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Erziehung  und  Jugend  Leopold'a.  —  Die  ersten  Regierungt- 
acte  Königs  Leopold  I.;  Hauptfragen  im  Cabinete.  Inne- 
re Angelegenheiten!  Landstände  und  Finanzwesen;  XTn- 
terhandlungen  mit  dem  apostolischen  Stuhle  und  mit  der 
TürkeL —  Verhältniss  Leopold's  I.  zum  Reiche;  das  rö- 
misch-deutsche Wahlgeschäft —  Stellung  Oesterreichs  zu 
PoleUi  Schweden y  Dänemark,  Brandenburg  und  Moscau« 
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Hi8toria....lux  veritatis vitac 

magistra.  Cicero. 


. . .  „  Vestra  Vajestas  (Leopoldus  L),  qnae  in  sanc- 
tissimo  penetrali  ^  sab  ocnlis  Angnstissimi  parentis 
edacata  ipßa  cum  lace  hausit  regiaram  documenta  vir- 
tattuD,  quae  tot  Regnorom  Caesaramque  haeres  et  in 
tantam  spem  fortunarnque  geniia  hoc  ipso  felidor  est 
qnod  satis  amplis  Doctoribus  instructa  sit  majoribos 
suis  et  qnod  ad  bene  pieque  rcgnandi  artem  ex  nnlla 
Schola  meUns  qnam  ex  AnnaUbos  famiUae  snae  eru- 
dir!  possit**. 

Worte  des  Papstes  Alexander  VIL  über  den 
WerÜi  der  Greschiebte  des  Ebnses  Oesterreich  in: 
ReUUio  Joannis  Friqiiet  ad  Regem  Leopoldvan  L  Zu 
sehen  8.  14  dieses  Bandes  und  das  Document  Nr.  IV. 


VORREDE. 


Xch  schreite  zum  zweiten  Theile  meines  Werkes.  Dasselbe 
hat  sar  Aufgabe:  eine  Uebersicht  der  österreichischen ,  auf 
die  Gesetze  der  allgemeinen  gestützten  Oeschiebte^  seit  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  der  Regierung  Ferdinand's  IIL, 
femer,  die  Darstellung  der  Geschichte  Leopold's  I.  und  der 
hl.  Ligue;  einen  Versuch  der  Philosophie  der  österreichischen 
Geschichte  erachtete  ich  für  nöthig,  um  die  pragmatische 
Leopold's  L  zu  beleuchtto,  die  hohe  Bedeutung  der  leopol- 
dinischen  Epoche  anschaulich  zu  machen.  Zwei  Bände  des 
erstßn  Theils  sind  bereits  veröffentlicht ,  der  dritte^  obschon 
der  mühsamen  Arbeit  kein  Muster  und  sogar  kein  Beispiel 
Torliegty  wird  bald  nachfolgen.  Indessen  lasse  ich  den  ersten 
Band  des  zweiten  Theiles  erscheinen  ^  um  den  Plan  der  ge- 
sammten  Aufgabe  zu  verdeutlichen. 

Die  befolgte  Methode  will  ich  früher  wenigstens  zum 
Theile  durdifähren  und  dann  erst  vertheidigen  ^) ;  hier  soll 
ich  nur  bemerkeui  dass  sie  nicht  auf  der  Willkühr,  sondern 
auf  Principien  der  Historiosophie  beruhet  und  mir  von  den 
Begebenheiten  selbst  angebothen  worden  ist. 

Als  den  Hauptzweck  der  Geschiclite^  j^der  Lehrerin 
des  Lebens^,  die  richtige  Weltanschauung  und  das  Vermd* 
gen  sich  die  religiösen ,  politischen  und  socialen  Erschei* 
nungen  auf  dem  Gebiethe  der  Menschheit  zu  erkläi'en,  das 

')  Das  Verfahren  y  um  die  Einheit  in  der  österreichischen 
Geschichte  zu  erzielen,  habe  ich  dargestellt  im  I.  Th* 
IL  Abt  8.  195—204. 

A. 
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„licht  der  Wahrheit"  zu  finden  ansehend,  halte  ich  dafür, 
dasB  die  übersichtliche  Einheit  der  Hauptbegebenheiten;  mit- 
telst ihres  innern  Zusammenhanges,  das  Hauptziel  in  der 
Behandlung  der  Geschichte  sein  soll.  Unstreitig  ist  die  hi- 
storische Wissenschaft  verpflichtet,  zu  jener  Einheit  alle 
Thatsachen  zu  bringen,  die  fortlaufende  Kette  der  vielfällti- 
gen,  allein  stets  derselben  Menschheit  angehörenden  Bege- 
benheiten darzustellen,  sie  an  den  Faden,  welcher  durch  die 
ganze  Geschichte  geht,  gleichsam  zu  binden.  Wohl  gehört 
diese  Aufgabe  nicht  zu  den  leichtesten,  aber  gewiss  wäre 
ihre  Lösung  eine  verdienstvolle  Leistung,  denn  dadurch 
wfirde  die  historische  Wissenschaft  einem  wichtigen  Berufe 
genüge  thun  und  ungemein  vereinfacht  werden.  Das  ent- 
gegengesetzte Verfahren,  die  Geschichte  nach  Epochen,  nach 
Völkern  etc.  zu  theilen,  hat  sich  nicht  als  vortheilhaft  be- 
wahrt; man  beabsichtigte  durch  die  Theilung  des  Gegen- 
standes die  Complicirung  zu  vermeiden,  dem  Gedächtnisse 
im  verhelfen,  allein  man  vergass,  dass  dadurch  das  Haupt- 
siel der  Geschichte,  die  moralische  Welt  zu  überschauen, 
den  Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  Begebenheiten 
m  er&ssen,  dem  Mittel  hiezu  aufgeopfert  wurde  und  die 
Bmchstttcke  der  Geschichte  nur  sur  Confusion  führten. 

Das  Hauptsächliche  in  jener,  in  der  synthetischen  (ich 
würde  fast  sagen,  dogmatischen)  Methode  besteht  in  der  Auf- 
findung der  Kette,  des  Fadens,  wodurch  die  Begebenheiten 
SQsammengehalten  werden.  Denn,  ist  der  Zusammenhang 
der  wesentlichsten  Facten  durch  Weglassung  ihrer  Einzeln- 
heiten übersichtlich  geworden,  so  erblickt  man  die  strenge, 
bewunderungswürdige,  nicht  der  geringsten  Abweichung  un- 
terliegende Consequenz  der  Geschichte^  welche  nur  durch 
die  Allwissenheit  und  Allmacht  des  Weltlenkers  erklärbar 
wird;  es  ist  die  höchste  Poesie  und  zugleich  die  tiefsinnig- 
ste Philosophie  (sie  heisst  auch  die  Philosophie  der  Weltge- 
schichte) nicht  nur  die  vollständigste,  sondern  auch  die  zu- 
verlässigste Antwort  auf  die  Fragen,  welche  sich  der  Mensch 
bezüglich  seines  Verhältnisses  zu  Gott,  zum  eigenen  und  zu 


fremden  Staaten  stellt^  es  ist  die  alleinig  wahre  Wissenschaft 
über  Kirchen- 1  Staats-  und  Völkerrecht;  jeder  juristische 
Versuch  auf  Kirchci  Staat  und  Staatensystenii  nicht  vom  hi« 
storischen  Boden  aus,  zu  blicken ,  hat  nothwendiger  Weise 
som  Rationalismus  und  sur  Ideologie  geführt 

Der  Vortheil|  die  Weltgeschichte  zu  concentriren ,  s^e 
auf  eine  Hauptbegebenheit  zurückzuführen^  ist  augenschau- 
lich,  denn  dadurch  wird  dem  Beobachter  der  moralischen 
Welt  die  Aufgabe  erleichtert,  der  masslose  Gegenstand  der 
historischen  Wissenschaft  wird  begrenzt  und  erfassbar  ge- 
macht Uebrigens  ist  es  das  einzige  Mittel,  die  Bedeutung 
einzelner  Theile  der  Menschheit|  eines  Volkes,  eines  Reiches 
etc.  zu  erkennen,  seine  Stellung  zur  ganzen  Menschheit, 
denmach  auch  seinen  sittlichen  Werth  zu  bestimmen,  folg- 
lich die  Philosophie  fiir  die  Geschichte  eines  Volkes,  eines 
Reiches  etc.  zu  finden.  Besonders  vortheilhaft  wäre  es,  eine 
grosse  Begebenheit  neuer  Zeiten  (da  man  diese  deutlicher 
aa£Eassen  kann)  herauszufinden,  an  welche  sich  die  früheren 
Begebenheiten  anknüpfen  Hessen;  dadurch  wäre  ein  Licht- 
pimct  gewonnen,  um  die  uns  schon  ferne  liegenden  That- 
sachen,  Facten  und  Ideen  zu  beleuchten  und  zugleich  die 
neuesten  Begebenheiten  als  Beweise,  gleichsam  als  Proben 
der  angestellten  Weltanschauung  zu  betrachten. 

Ist  aber  die  Regierung  Leopold's  I.  so  ein  Lichtpunct  ? 
Lassen  sich  dieser  Mündung  alle  frühem  historischen  Ström- 
me  zuführen^  in  ihr  die  Quelle  späterer  Begebenheiten  nach- 
weisen? Wir  sollen  es  sorgfältig  prüfen. 

Die  Geschichte  ist  nicht,  wofür  man  sie  gewöhnlich 
hidt,  eine  Kenntniss  der  Begebenheiten  und  ihrer  Daten, 
dieses  wäre  nur  die  Chronologie;  die  Geschichte  ist  eine 
Wissenschaft  der  Begebenheiten  und  der  Ideen,  besonders 
der  Letztem,  da  sie  die  Seele  der  Erstem  enthalten.  Blosse 
Facten  sind  todte  Buchstaben,  welche  erst  durch  den  Geis^ 
durch  Ideen,  belebt  werden  können;  es  sind  Ziffem,  die 
^t  durch  die  Rechnung  eine  Bedeutung  erlangen.    Uebri« 
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gens  sind  die  Facten  veränderlich  ^  je  nach  Epochen  ver- 
Bchieden,  sie  eignen  sich  zur  fortlaufenden  Kette  der  Bege- 
benheiten nicht.  Man  kann  demnach  den  Faden  der  Ge- 
schichte nur  in  einer  Idee  suchen,  d.  i.  in  einer  Hauptbe- 
gebenheit, deren  Noth wendigkeit  sich  in  jeder  Epoche  äussert. 

Als  Hanptbegebenheiten,  als  hervorragendste  Erschei- 
nungen in  der  moralischen  Welt,  von  denen  die  geringem  ab- 
hängen, werden  die  Kirche  und  das  Kaiserthum  betrachtet, 
da  sich  die  beiden  Autoritäten  zur  Leitung  der  Menschheit 
mit  Recht  für  berufen  halten.  Was  Philipp  und  Alexander 
der  höchste  Ausdruck  der  vor -römischen  Welt,  versuchten, 
dies»  haben  Julius  und  Octavian  zu  Stande  gebracht,  diess 
wurde  von  Carl  L,  Otto  L,  Carl  V.  etc.  fortgesetzt,  denn 
in  jeder  Epoche  äusserte  sich  die  Nothwendigkeit  eines 
Weltregimentes.  Ebenso  ist  die  christliche  Earche  nur  eine 
Fortsetzung  des  alten  Testamentes;  über  ihre  Stellung  zum 
Kaiserthume  und  zum  Weltregimente,  dieser  Bedingung  der 
Eatholicität,  oder  Bestimmung  der  Menschheit,  hat  Gott  selbst 
gelehrt.  Ich  habe  schon  erwiesen  (I.  Th.,  I.  Abt.,  470),  dass 
sieh  das  Verhältniss  zwischen  dem  Staatlichen  und  Kirchli- 
dien  zum  allgemeinsten  Gesetze  der  Geschichte  eigne. 

Ich  habe  aber  zugleich  wahrgenommen,  dass  sich  nicht 
alle  Erscheinungen  der  moralischen  Welt,  selbst  seit  der 
christlichen  Aera,  durch  die  kirchliche  und  die  kaiserliche 
Idee  (und  welche  übrigens  seit  dem  Protestantismus,  von 
den  rationalistischen  Schulen  geläugnet,  der  Kaiser  nur  als 
ein  Local- Monarch,  der  Papst  bloss  als  Oberhaupt  der  Kir- 
che angesehen  werden)  mit  der  erwünschten  Deutlichkeit 
erklären  lassen;  so  stellte  ich  mir  die  Frage:  was  leisteten 
für  die  Welt  die  österreichischen  Kaiser  in  Constantinopel 
und  die  falschen,  von  den  Parteien  gewählten,  selbst  die 
wahren,  aber  von  Longobarden  u.  a.  geknechteten  Päpste? 
Was  hätten  die  höchsten  Autoritäten  im  Vm.  Jahrhimderte 
für  die  Gesittung  zu  thun  vermocht,  ohne  die  Hülfe  des 
fränkischen  Oesterreichs  d.  i.  Austrasiens  und  dessen  Herr- 
scher, dreier  Carolinger,  CarFs  des  Grossen,  seines  Vaters 


vn 

and  Grossraten?  Auch  im  XVIL  Jahrhundeiiei  vor  und  nadi 
dem  westpbälischen  Frieden ,  in  der  Zeit  Leopold's  L,  sei- 
nei  Vaters  nnd  Ghrossvatersy  war  das  Slaiserthom  tief  er* 
ichütterty  die  Kirche  betrübt  und  allerseits  angefeindet;  die 
Revolution  des  Abendlandes  durch  die  Macht  Heinrich's  IV.'i 
Bichelieu's,  Hazarin'sy  Cromwell'sy  der  Schweden,  der  dent- 
•chen  Bebellen  etc.  gehoben,  feierte  entscheidende  Siege  und 
der  Orient  schien  unüberwindlich«  Von  wem  konnte  dann 
die  Weltrettung  ausgehen?  es  muss,  folgerte  ich,  ausser  der 
kirchlichen  und  kaiserlichen  Gewalt,  .  noch  eine  dritte  Macht 
geben,  welche,  weder  von  der  occidentalischen  Auflösung, 
nodi  Ton  dem  Orientalismus  ergriffen,  sur  Weltrettung  auf- 
sQtreten,  den  Kaiser  und  den  Papst  eu  unterstütxen  vermag. 
Die  Weltrettung  im  XVIL  Jahrhunderte  kam  von  Oester- 
reich  (Böhmen,  Ungarn  etc.)  und  von  Polen,  welche  gegen 
die  Protestanten,-  Schismatiker  eta,  überhaupt  gegen  die  Be- 
volution  und  gegen  die  Orientalen  kämpften. 

Ich  forschte  nach  den  Grundlagen  beider  Staaten  und 
sogleich  Austrasiens  und  &nd  sie  in  der  orientischen  Idee, 
(L  L  38—42,  311—312)  in  der  Sendung  der  primitiven, 
sur  Vermittlung  swischen  dem  Orientalismus  und  dem  Oe^ 
ddente  berufenen  Völker  (I.  L  319—329);  ich  erla2bgte  die 
Uebersengung,  dass  mit  ihrer  Hülfe  auch  jene  Erscheinun* 
gen  deutlich  erCasst  werden  können,  welche  durch  das  Eai* 
lerdium  und  die  Elirche  sich  nicht  erklären  liessen. 

Um  aber  die  Macht  orientalischer  Monarchien,  Oester» 
reichs,  Polens  etc.,  neben  dem  ELaiserthume  und  der  Elirche^ 
als  ein  Prindp  f&r  die  Wellgeschichte  aufinistellen,  hatte 
idi  noch  zu  prüfen,  ob  die  dem  Oesterreich  sum  Ghimda 
liegende  Idee,  die  orientische,  sich  in  jeder  Epoche  der 
Menschheit  so  beharrlich,  wie  die  kaiserliche  und  kirchliche^ 
iassert,  die  Nothwendigkeit  eines  mächtigen  Ostreichs  sich 
so  deutlich,  wie  die  Nothwendigkeit  des  Kidserthums  und 
der  Kirche,  herausstellt  Diese  Forschung  unternahm  ich 
im  ersten  Theile,  sie  fährte  mich  zur  Entdeckung  des  Ge^  * 
selKS  der  Beife  (L  L  313—319),  femer,  nur  Erkenntniss  der 
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absoluten  Nodurendigkeit  orienfiBcber  Staaten  im  Allgmei- 
«en^  Oesterreielis  im  Besondem,  als  mmingän^cher  iCttiel 
cor  Eatholidtat  (L  L  319—^323)  mid  zur  Fonnolinmg  des 
allgemeinsten  Gesetzes  der  Gescliidite  (L  L  469 — 475).  Anf 
diese  Art  ^anbe  ich  aof  die  Frage:  was  ist  Oesterreich? 
geantwortet,  die  Philosophie  fibr  seine  (überhaupt  (or  die 
•rientische:  polnische ,  migrische  de.)  Gtesehidite  gefimden 
n  haben« 

Uacedonien,  das  griechische  Oestenreiehi  erschien  mir 
mit  dem  heutigen  identisch  (L  IL  S.  77,  168  etc.),  obschon 
sie  dorch  Jahrtausende  getrennt  sind.  Nach  dem  Verfalle 
des  griechischen  Oesterreichs,  änssert  sich  wieder  die  orien- 
tische Idee;  dnrch  den  Kampf  mit  den  Oalliem  b^innt  die 
Cnltmr  in  den  gegenwärtig  österreichischen  Lindem,  im  ro- 
misdien  Oesterreich.  Von  der  Organisimng  des  Letstem 
hingen  seit  Jener  Zeit  die  Geschicke  der  Gresittong  ab.  Die 
Völkerwanderang,  welche  sich  von  Oesterreich  aas  über  die 
Welt  ergossen,  hat  es  dargethan;  für  das  Versänmen  der 
Kldnng  eines  machtigen  Ost-Reichs  (an  der  Donau  und  am 
Bheine)  wurde  Rom  durch  den  Untergang  gestraft.  In  der 
frinkischen,  besonders  durch  die  Verdienste  Austrasiens  glän- 
senden  Epoche,  sieht  sich  Carl  der  Grosse  genothigt,  in  den 
österreichischen  Landern  eine  Organisimng  vorzunehmen, 
nach  deren  Ver&Ue,  romisch-deutsche  Kaiser  sie  wieder  her- 
stellen; während  der  ganzen  deutschen  Periode  spielt  Oester- 
reich, der  Anarchie  in  Deutschland  ungeachtet,  eine  bedeu- 
tende und  wohlthätige,  dem  Papst  und  Kaiser  günstige  Rolle; 
neben  den  österreichtschen  Herzogthümera  wiii^en  schon  an- 
dere orientische  Monarchien,  Böhmen,  Ungam,  Polen  etc. 
Dass  riele  Mal  die  Weltrettung  von  einem  mächtigen  Ost- 
Reiche  ausgieng,  habe  ich  bereits  erwiesen  (I.  I.  40^  41, 
46_47,  321—324.  L  IL  172—174).  Die  schon  erwähnten 
Vortheile,  welche  die  Welt  den  Kämpfen  Oesterreichs  gegen 
die  Revolution  und  den  Orientalismus  in  der  österreichischen 
Periode  (seit  Max  L  und  seinen  Enkeln)  verdankte,  liefern 
einen  jienen  Beweis  der  Nothwendigkeit  eines  grossen  Ost- 


fidcIiB.  Was  Leopold  L  für  die  Kirche  nnd  die  Menschheit 
geleistel  ha^  'wiirde  in  der  Einleituang  erklärt 

Demnach  «gnet  sich  die  (beschichte  Leopoid's  L,  als 
des  Trfigers  der  orientischen  IdeCi  und  welcher  den  Bau  ei* 
nes  grossen  Ost-Reiches  vollendet  hat^  zum  Lichtpuncte  fiir 
die  Weltgeschichte,  som  leitenden  Faden,  am  alle  Begeben- 
heiten sn  verbinden  I  besonders  da  Leopold  L,  als  Kaiser 
und  stets  oltramontaner  Fürst,  auch  die  kaiserliche  und  kirch- 
liche Idee  vorstellte. 

Diese  drei  Ideen  kann  man  sor  Einheit  bringen,  anf 
eine  Tliatsache  znrückföhren ,  auf  den  Kampf,  welcher  mit 
dem  Anfange  der  Menschheit  begonnen,  bis  zum  letzten  Ge- 
richte dauern  wird*(L  I.  325 — 344,  469);  es  ist  der  Kampf 
des  Materialismus  mit  dem  Spiritualismus  (d.  i.  des  Körpers 
mit  dem  Geiste,  der  Trennungsgelüste  mit  der  Katholicität, 
der  Revolution  mit  der  Legitimität^)«  Im  Alterthume  wurde 
er,  wie  wir  sahen,  zu  Gunsten  des  Spiritualismus,  der  Au- 
torität, ausgekämpft.  Philipp  und  Alexander  besiegten  die 
griechische  Demagogie;  die  Cäsaren  Julius  und  Octavian 
kämpften  siegreich  gegen  die  römischen  Parteien  und  schlös- 
sen die  lange  Reihe  der  Bürgerkriege;  die  Grachen,  Catili- 
na,  Cassius,  Brutus  etc.;  die  Perser,  Jugurtha,  Mithridate« 
etc.  Representanten  theils  des  revolutionären,  theils  des  orien- 
talischen Materialismus,  haben  sich  als  ohnmächtig  heraus- 
gestellt Der  Messianismus  des  auserwählten  Volkes  wider- 
stand innem  und  äussern  Feinden;  die  Zeiten  gingen  der 
Erf&llung  entgegen. 

Jedoch  war  die  alte  Geschichte  bloss  ein  Prolog  der  ei- 
gentlichen, der  christlichen  Weltgeschichte,  denn  der  Sieg 
Eines  über  die  Menge  war  nur  eine  Folge  der  Macht,  der 
Waffengewalt,  die  römische  Katholicität  war  nur  durch  die 
Ueberlogenheit  Eines  Volkes  erzielt,  es  fehlte  an  spirituali- 


^  Dieser  Kampf  in  seiner  regeknässigsten  Form,  als  der 
Kampf  des  örientalismus  mit  dem  Occidente,  eignet  sich 
Bum  allgemeinsten  Gesetsse  der  Geschichte.  Zu  sehen 
L  L  471. 


»Ii>diep  Mittalni  so  aa  hiertrohischen ,  um  alle  Volker  ssor 
Einheit  zu  bringen;  der  wahre  Glaube  blieb  das  Geheim- 
niss  Hinea  Volkes,  die  Weltherrschaft  gehorte  Einem  Volke 
an.  Nicht  freiwillig' und  unvcJlstandig  war  die  Katholicität 
der  Alten« 

Nach  diesem  Prologe  beginnt  das  Welt -Drama  mit  dem 
Erscheinen  dreieri  der  alten  republikanisch -heidnischen  Welt 
unbekannten,  spiritualistischen  Agenten,  wodurch  die  Hier- 
archie ermöglicht  wurde  und  der  Spiritualismus  die  Offen- 
sive BU  ergreifen  yermochte.  Es  waren  der  Kaiser,  der 
Papst  und  der  germanische  (überaupt  der  neuen  Völker) 
König.  Diese  drei  Factoren  der  Gesittung  füllen  die  ganze 
Geschichte  des  Abendlandes  aus,  währoid  der  Orient  den 
drei  Bildungselementen  fortwährend  widersteht. 

Kurs  vor  und  nach  der  Zeit,  in  welcher  das  Ejuser- 
.thum  als  die  Personificirung  der  Majeatas,  (der  höchsten 
Obrigkeit  des  röoiiischen  Staates  und  der  romischen  Welt) 
auftritt,  beginnen  im  römischen  Reiche  und  an  dessen  Gren- 
zen die  zwei  andern  mächtigen  Personificationen,  als  Allein- 
herrscher, als  Monarchen,  zu  wirken.  Der  Erstere,  Vorstehe 
(princ«ps)  der  Germanen,  keineswegs  ein  Tyrann  wie  die 
asiatischen  Despoten,  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung 
unter  den  Obrigkeiten  der  alten  Welt.  Die  Germanen  glau- 
bm  an  sein  heiliges  Blut,  die  Stämme  folgen  ihm  als  ihrem 
Oberhaupt  und  Führer,  gleichsam  einem  militärischen  Pa- 
triarchen ;  er  wird  Ton  den  Vornehmsten  des  Stammes,  als 
seinen  Gefolgen  (comitatus)  umgeben,  Tom  Sacramente  ihrer 
Treue,  der  Hingebung,  der  Bereitwilligkeit  zur  Aufopfe- 
rung ^)  hoch  gehoben.  Sie  eifern  im  Dienste,  um  seine  Per- 
son, bewtti>en  sich  um  Auszeichung  nur  btt  ihm*)  und  setzen 


')  j^IUum  (Principem)  defendere,  tueri..,  praßeipuum  sc^era- 
fnmUum  (ecmiteUus)  est.  ...Infame  in  omnmn  vitean  at- 
gus  prohrosum  (camiti)  superHitem  prineipi  suo  ex  acte 
reeeseieae^.  TaeiL  De  mor.  Grerm.  c.  i4. 

^  jfGradu»  qmn  eiiam  et  ipse  eamüatue  Aoie^i,  jwiicio  ejusj 
quem  sectaniur:  magnaque  comüum  tumulatiay  quibus  pri- 
mus  aptui  principem  euum  2ocia^..«  Ibid.  id. 
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trockneD,    selbst  in   seiner  Solaverd  gegen   Personen 
lochinüthigen  Römer  in's  Erstaunen,  wie  es  die  Worte  des 
Tacit  erweisen^.    Der  Gehorsam ,    den  der  Kaiser  durch 
Allgewalt  und  Gesets  erzwingt,  findet  der  König  im  Gefühle 
und  in  der  Ehre  des  Germanen,  einem  offenbar  (im  stren- 
gen Sinne  des  Wortes)  bis  zu  jener  Zeit  unbekannten  Ele- 
mente, und  während  der  Römer  selbst   wenn  er  gehorcht, 
seofist,  fiber  Zwang  zum  Dienste  heimlich  klagt,  erblickt  der 
Germane  eben  die  Freiheit,   Auszeichnung  und  Belohnung 
nor  im  Dienste.    Der  Ehre  opfert  der  Germane  selbst  die 
Freiheit  und  wenn  er  die  Letztere  im  Spiele  eingesetzt  und 
▼eiioren,  so  stellt  er  sich  als  Sclave  seines  Wortes  freiwillig 
in  die  Sclaverei;   allein  wenn  es  sich  um  den  Ruhm  des 
Königs  handelt,  dann  opfert  der  Germane  selbst  den  Ruhm  *)• 
Hefen  Eindruck  musste  dieses  merkwürdige,  rein-rqyalisti- 
sche  Volk  auf  die  Römer  gemacht  haben. 

Noch  höher  als  der  Germane  soll  sich  der  Christ  zur 
Treue  und  Anhänglichkeit,  zur  Hingebung  f&r  den  geistli- 
dien  Monarchen  heben.  Seine  Kirche  beruhet  nicht  mehr 
wie  die  alte,  auf  einem  ganzen  Volk,  welches  Gott  selbst  un- 
mittelbar leitet,  ihr  Vorsteher  und  irdischer  Regent  stützt 
sich  nicht  mehr  auf  die  Erblichkeit  eines  mächtigen  Ge- 
schlechtes, dessen  Haupt,  der  Hohepriester,  im  Heiligthum 
des  Tempels,  das  kein  anderer.  Sterbliche  betreten  durfte, 
mit  Gott  unmittelbar  verkehrte.  Die  christliche  Kirche  hat 
kein  Gteheimniss,  im  Gegentheil,  sie  predigt  die  geheimniss* 
▼ollen  Wahrheiten  öffentlich  und  allen  Völkern  der  Erde; 
keiner  Waffe  bedient  sich  die  Kirche,  sie  stützt  sich  allein 
auf  ihr  Oberhaupt  als  den  Felsen^,  gegen  welchen  alle 
Mächte  nichts  Termögen.  Selbst  das  Wort  Gottes  authen- 
tisch zu  erklären  vermag  nur  Er.  Seine  Bescl^lüsse  und 
selbst  die  seines  Senates  und  seiner  Gefolgenschaft  sind  un- 


')  „Nee  rubor  inter  comiies  adspici...**.  Ibid. 

•)  „Sua  quoque  fartia  facta  gloriae  eju8  (FtincipU)  a«i- 

gnare,  pmecipuum  (Cfermani)  sacramentum  est^.  Ibid. 
*)  Tu  68  Petra... 
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fehlbar,  auf  Erden  and  im  Himmel  gültig.  Eine  höhere,  eine 
gleich  hohe  Autorität  und  Macht,  neben  dieser,  läast  aick 
nicht  denken,  und  auch  diese  höchste  Macht  ist  persönlich, 
sie  ist  einem  Menschen,  einem  sündhaften  Menschen  anver- 
traut, nähmlich  dem  Statthalter  Gottes. 

Also  erlangen  Bom  und  die  römische  Welt  eine  neue 
VerfiBissung,  durchs  Caesarenthum,  neue  Völker  drangen  sich 
in  die  gebildete  Welt  ein  und  schon  wird  das  neue  Testa- 
ment gelehrt,  geschrieben  und  in  Anwendung  gebracht.  Je^ 
de  Yon  diesen  drei  neuen  B^erungsformen  wird  durch  Ei- 
nen Menschen  vorgestellt.  Die  Epoche  in  der  diese  drei, 
nach  dem  göttlichen,  höchsten  Worte:  König,  Kaiser,  Papst 
ausgesprochen  wurden,  ist  ohnstreitig  die  wichtigste  für  die 
Menschheit  und  hiemit  für  die  philosophische  Geschichte. 

Unvermeidlich  ist  die  Berührung  swischen  den  drei 
neuen,  in  derselben  Epoche  von  Gott  erschaffenen  Gewalten, 
schon  durch  die  Höhe  ihrer  Attribute,  durch  den  Um£ang 
ihrer  Wirksamkeit,  muss  sich  ein  Wirken  und  G^enwirken 
unter  ihnen  einstellen;  wird  es  ein  feindseliges,  oder  ein  cur 
Eintracht  führendes  sein?  Wenn  man  die  Verschiedenartig- 
keit der  Elemente,  welche  durch  die  drei  Gewalten  vorge- 
stellt werden,  ins  Auge  fasst,  so  scheint  ihr  Kampf  unver- 
meidlich, ihre  Versöhnung  unmöglich,  denn  jed6  von  den. 
drei  Mächten  hält  sich  für  berufen,  die  Welt  zu  erobern. 
Allein  wenn  man  das  Wesen  jeder  von  ihnen  näher  prüft, 
so  kann  man  ihre  Sendung  zur  Eintracht  nicht  bezweifeln. 

Denn,  erstens,  sind  sie  schon  durch  die  Identität  ihrer 
monarchischen  Form  zum  Einvernehmen  ermahnt  Zweitens 
erheischt  es  die  Identität  ihrer  gleich  rechtlichen  Ausbil- 
dung; denn  jede  von  ihnen  hat  sich  selbstständig,  von  den 
übrigen  unabhängig  und  alle  legitim,  auf  dem  historischen 
Wege,  entwickelt  Die  Legitimität  des  Kaiserthums  als  ei- 
ner noth wendigen  historischen  Consequenz  der  Majestäts- 
Idee,  erkannten  wir  in  der  römischen  Geschichte.  In  der 
biblischen  kann  man  mit  einer  noch  grösseren  Sicherheit 
der  Entwicklung  des  Messianismus,  bis  zur  Ankunft  des  Mes- 
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Sias  und  der  Clnsetzong  des  Papstthums  folgen.    Die  Ent- 
wicklung  des   gennanischen  Königthums  entgieng  der  Aof- 
medLsamkeit  hiBtoriscber  Traditionen,  allein,  man  kann  an- 
oehmen,  dass  die  Oermaneni  während  ihrer  Züge  ans  Asien 
DBch  dem  Westen  Eoropa's,    die  Vorzüge  der  Einheit  inf 
Militär  -  Commando  einsahen,   dass  sich  die  Anhänglichkeit 
and  das  grenzenlose  Vertranen  zum  Könige  auf  diesen  aben- 
teaerlichoi  und  gefährlichen  Märschen,  welche  durch  Jahr- 
hunderte in  einer  den  Wanderern  unbekannten  Welt  dauerten, 
nitSrlick  entwickelte;  durch  die  Anhänglichkeit  der  Veteranen 
an  den  Feldherm,  dem  sie  lange  folgten,   können  wir  uns 
du  Verfaältniss  yersinnlichen  und  als  legitim  betrachten.  Drit- 
tens, die  Noth wendigkeit  des  Mitwirkens   der  drei  monar- 
duschen,  Intimen  Gewalten  wurde  durch  die  Begebenhei- 
ten deutlich  erwiesen.  Wo  das  Elatholisiren  des  Eaberthums 
(das  Streben  nach  der  ^Ug^^^^uih^^^  des  Reiches,  nach  dem  - 
Weltregimente)  aufhört,  dort  flüagt  das  Katholisiren  Jesu  und 
seines  Staathalters  an;  der  Lehre  des  irdischen  Herrn,  Oc- 
tavian's,  über  den  Ruhepunct  römischer  Eroberungen  (lime$ 
Ramanorum,  die  Donau  und  der  Rhein)  stellt  der  himmli- 
sche Herr  das  Dogma:  Taufet  alle  Völker  entgegen.  Elaum 
hat  das  Elaiserthum  eine  bloss  passive  Stellung  eingenom- 
men, so  beeilt  sich  die  Wirksamkeit  des  Königthums  und 
neben  dem  VerfiEÜle  des  römischen  Reiches,  bilden  sich  die 
Keime  zur  Gründung  germanischer  Staaten  aus.    Viertens, 
die  drei  monarchischen,  legitimen,  nach  einem  grossen  Mass- 
stabe  wirkenden  Gewalten  sind  göttlichen  Ursprungs. 

Durch  einen  Zufall  lässt  sich  ihr  Erscheinen  in  der 
gehörigen  Zeit  nicht  erklären,  denn  es  wäre  der  Auffassung 
des  gottlichen  Regimentes,  diesem  obersten  Grundsatze  der 
Geschichte  und  der  Gebrechlichkeit  der  Menschen,  die  ge- 
wöhnlich, wie  wir  sahen,  ihr  Ziel  verfehlen,  zuwider.  Deut- 
lich hat  Gott  die  Ankunft  des  Erlösers  angesagt,  immer 
ausdrücklicher  bestimmte  sie  der  Messianismus,  idle  From- 
men erkannten  genau  den  Messias,  als  er  ankam,  noch  ge- 
nauer,  als  die  Römer,   welche  im  Worte  MtyestoM  Populi 


«r 


^i,^  £ 


koBBSe  £e  BbosalkeLe  Weh  so  TzSksBsme^  easaA»m  «od 
laiem,   die  seit  der   Encbs&z^  der  W<3i  sidi  fivt 


Ove  Eiasndit  mcbt  wimogiirfcj.  deui,  fimf- 
tOMy  jede  TCO  ibDcm  lial  eise  besondere  Sendn^.  Den  Km- 
•er  and  dem  Papste  hat  Gott  den  Wiiknng^rGS  «ngewie- 
fcs;  fiber  den  qieciellen  Bcmf  des  Kräiigs  der  gennaniiclMi, 
iberimpt  der  nenen  Völker,  sdnreigt  die  U.  Sckrift«  aber 
die  Gescbicfate  ^richt  deotlicfa.  Sie  sagt,  dass  die  neaea 
Väker  xwisdien  dem  Oriente  md  dem  Ocddoite,  den  Er- 
stem fliebend,  durch  Jahrbanderte  wanderten,  folg&ch  wa- 
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reu  sie  mr  Chründmig  orientiBcher  Monarchien  berufen  (I«  L 
319—320).  Wirklich  mngaben  sie,  als^  bewegliche  Markeui 
die  Qrensen  des  west  -  römischen  Kaiserreichs«  Nachdem 
die  Römer,  welche  den  germanischen  König  verachteten  und 
denen  Sendung  ein  orientisches  Beiob  an  gründen  versäumt 
te&i  in  Verfall  geradien  waren,  haben  die  Franken  den  ver« 
dienstvdlen  Staat  Autrasiens  gebildet,  welcher  nicht  nur 
die  romanische  Majorität  Galliens  hob,  sondern  auch  den 
Bdmem  und  der  Barche  su  Hülfe  kam  und  sur  Renovation 
des  Kaiserthums  mächtig  beitrug. 

Dadurch,  dass  die  drei  Gewalten  einander  nicht  stören, 
londem  vielmehr  unterstütaen,  war  auch  eine  feste  Grund* 
Isge  ihres  permanenten  Mitwirkens,  eine  Büi^chaft  dea« 
selben,  das  hierarchische  Verhältniss,  möglich«  Wie  sie  sich 
einander  m  unterordnen  hatten,  kann  man  auf  dem  prin- 
eipiellen  W^e  mit  Sicherheit  erkennen,  noch  deutlicher 
werden  es  die  Begebenheiten  der  ferneren  Geschichte  ans^ 
sagen,  jedes  richtige  Verhältniss  durch  Erfolge  iUr  die  Mensch« 
heit  und  £är  ihre  Oberhäupter  belohnen,  hingegen  jedes  un- 
richtige Verhältniss  durch  Drangsale  und  Calamitäten  so  lan-» 
ge  strafen,  bis  sidi  endlich  die  Menschheit  in  den  un wider* 
luflidien  Willen  des  Schöpfers  fügt 

Der  König  kann  sich  nicht  über  den  Kaiser  stellen, 
dmm  er  ist  der  Ausfluss  einer  sehr  untergeordneten  CultuTi 
er  hat  keine  intellectuelen^  juristischen,  diplomatischen  u.  a« 
w.  Verdienste,  um  die  Humanität,  wie  jene  der  Majestas, 
welche  der  Kaiser  beerbt,  aufisuweisen.  Bleibt  der  Führer 
des  Stammes,  des  Volkes,  sich  selbst  überlassen,  so  lebt  er 
ohne  Zweck,  denn  sdne  Wirksamkeit  ist  planlos ');  er  kämpft 
nur  des  Sieges  wegen,  das  heisst,  er  kämpft  um  zu  kam-» 
pfisn,  hingegen  ist  die  Politik  des  hochgebildeten  römischen 
Staates  und  Reiches  nicht  planlos,  also  o£Penbar  ist  das  Kö* 
nigthnm  dem  Caesar  zu  unterwerfen.    Allein  auch  Caesar 


*)  jtPrinctpeB  pro  vietoria  pugnant:  eomites pro  principe., . * 
Tacü.  c  14. 
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AogUAtuai  wenn  er  einer  häli«m,  folgtich  dner  gStdichei 
Qewmit  nicht  unteratehet,  bt  eine  sinnlose  Institation,  die  nn 
wr  Ajvotheose  und  mm  Psricidiiiin  fiihren  kann;  übrigen 
ist  es  sehen  den  Begri£R^  des  Spritnalismus  sowider,  dai 
4er  mit  der  hödisten  Gewmlt  Ausgerüstete  pflichtlos  da  sti 
hei  denn  er  könnte  ja  die  Wdt  aertrtimmem.  Ebenfidls  i 
es  einlencht^ndi  dass  der  Geist  dem  Körper  nnterstehe,  nn 
unstreitig  stellt  das  Oberiiaopt  der  götdicben  Kirche  de 
Ueist  vur«  Selbst  dki  historischeii  Ver&nstD  der  Kircfa 
stellen  den  l\iqMit  über  den  Kaiser,  dwn  wihrend  das  Ka 
lerthum  das  Katheli^fen  aii%iebt»  sraien  Schuts  der  Mensd 
heit  entaiehti  wacht  die  KirdM  fiber  alle  VSker  nnd  lisi 
sie  iKukehr^«  l\\lgli<li  soll  der  Kttso'  dem  Statthalter  Ool 
les  unterstehen. 

l>ie  gesehk^t)i\^ien  Bof^eiMiiheilcii  haben  diese  prind 
|i)elle  AnA)%>ht  bestiUigl;  nach  «nd  nai^,  haba  sich  viel 
Kiu\i||ei  seit  deiu  Autav^  dee  KttsetAaBS,  bis  som  Vale 
des  t>hUHlwig%  UHInder  WancieM^  als  Beamts^  als  Bond« 
|{eu^>sieui  MUiMi^iVuaaandanien^  OreBskliher  elc  dem  Kai 
sei'  uuter^usluet,  naeh  rjteibchm  Titeln  «nd  Bdehnnogei 
ItestreU.  Au\>h  das  Kaisei^um  hal  sich  miffiicli  der  ddi 
uuteiXMAlu^l»  s\>  uuier  l\Mfit<a)ftlin^  TWeedos  dem  Grosaen  etc 

Als\^  slud  die  drei  iVwaheaft  asit  eiumder  ini^gst  tci 
ebbar.  Wirheu  sie  v^M^^^hu^^  ihr»'  ^ArünsSstischen  Sen 
duD^K  ^([eu^^Ud^  wie  a^  1^  iu  der  £eit  Osrf^  des  Gvassen,  dam 
gehl  die  >leuiK>hheit  der  KatheÜdüt^  ihiw  Besämmm^  sa 
KiuheiV  ^^eser  iVuudh^  der  güüUMei  iwexhschte,  xmsdi  enl 
gs^pm;  die  historische  £alwKi>M^  «cikiher  I>«sdeii,  enl 
ft^sn  sis>h  \\\a  ihiw  SUms  ukJhi  «nd  hraifj:!  sel^s<v  ^fJwtnsB 
sttbc^  F«iiK4te  tüsr  die  Kirelie  s»l  die  MwsdhbtiL  Trit 
c^  X.wi<sieic4i^  ein  Owa^t  swskAmi  ikm  Otwilna  ein 

wild  dar  I^MaAlte  dir  MmhcMn^  fewadnoa  mäm 

4Mt4  I^ei^kaKNmm.  ^^hsmaa.  V«M1.  EaikUfta« 

OhmwiaiAft  der  l^eMiiicidA.  Ymnm^g  alk 

a»i  tKJhes  tior  Bc^jvdi^  ih^  eioMa  W«ee.  £ 

Am  ftmarsiAnu»  Aar  ^(^  dtc  )lm«e  wni  dsr  blas 
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sen  Krafk,  ein  Jabel  der  Bösen,  Listigen,  Besehränkten,  Ge- 
dtnkenlosen,   ein  Triumph  des  Materialismus,  wie  z.  B.  in 
der  gegenwärtigen  Zeit^  erscheinen  als  Folgen  und  Traban- 
ten jener  Zwietracht.  Jedoch  gehen  die  drei  von  Gott  wun' 
derbar  eingeführten  Gewalten   nie  zu  Grunde,   denn  dieses 
wäre  dem  göttlichen  B^mente,  also  dem  obersten  Grundsatze 
der  (beschichte  zuwider^   folglich  ist  es  eine  Unmöglichkeit. 
0£Penbar  drehet  sich  um  die  drei  Factoren  der  neuen 
Oeaittong  noch  deutlicher^   als  um  die  occidentische,  orien- 
tische und  christliche  Idee  (deren  Träger  und  Bepräsentan- 
ten  übrigens  jene  drei  Agenten  sind),  die  gesammte  Geschich- 
te').   Jede  von  den  drei  Autoritäten   eignet  sich  2u  einem 
Lichtpuncte    für  die  ganze    christliche   Geschichte,    folglich 
eignet  sich  hiezu  besonders  die  Begierung  Leopold's  L,  denn 
er  war  römischer  Kaiser,   germanischer  (ungrischer,   sla^- 
icher)  König  und  ein  beharrlicher  Schutzherr  der  Elirche; 
zwischen  dieser  Begierung  und  den  Anfängen  der  christli- 
chen Gesittung  ist  der  historische,  ununterbrochen  laufende 
Faden  ersichtbar^   wodurch  die  Ueberschauung  der  morali- 
schen Welt,   in  deren  vielfäUtigen  Entwicklungen  und  Stö- 
nmgsprocessen  erleichtert,  die  historische  Wissenschaft  ver- 
ein£BU2ht  wird  und  eine  durchaus  practische  Bedeutung  erlangt 
In  der  That,    die  Verbindung  zwischen  Leo  III.  und 
Carl  L,  Benovatoren  des  west  -  römischen  Beiches,  mit  den 
ersten  Caesaren,  Gründern  des  Kaiserthums,  mit  Constantin 
und  Theodos,  Gründern  des  christlichen  Kaiserthums  ist  au- 
genschaulich,   ebenfalls  das  Band  zwischen  Carl  dem  Gros- 
sen und  Carl  V.  handgreiflich. 


')  Der  einfachste  Ausdruck  des  König-,  Kaiser-  und  Paost- 
thums  sind:  Stamm-  oder  Landesvater,  allgemeiner  Va- 
ter (Titel,  welchen  Könige  dem  Kaiser  gaben)  und  hei- 
liger Vater,  wodurch  auch  die  Erkenntniss  der  Katho- 
lidtät,  als  der  Bestimmung  der  zu  Einer  Familie  beru- 
fenen Menschheit  (Zöglinge  derselben  Offenbarung)  dem 
Histotiker  ungemein  erleichtert  wird,  und  die  Katholi- 
cität  ist  die  Grundlage  der  Geschichte,  d.  i.  der  Bio- 
graphie der  Menschheit 


B 


Der  Letitere  Int  mb  GriDder  des«  neben  dem  polni- 
,  giüaslcn  Osl-Beiches  anf,  geliodi  iber  einen  bedea- 
T\al  des  Abendkodes,  itrebce  die  ResAjuuUion  ei- 
nes wnkrbjiAen  Ksiscrdians  (vns  die  sndiriadidien  0^;oen 
l&ttf eraJ - llansrciue  nsnnlen'  an«  beacUoss  die  Feinde  der 
Kiiebe  sn  rertilgen  mid  besnss  die  mr  Dsncbfähnii^  dieser 
crbsbenen  Gedanken  nodiige  Antcvilal  mid  llacbt;  gewiss 
war  Carl  V.  för  die  Weh,  was  einst  Alexander,  Caesar,  Tbe- 
odos  etc.  gewesen  sind  und  stand  seinem  giosseu  Namens- 
genossen  mid  Voiganger  in  k«ier  Hinsidit  nadc  wie  jener, 
war  Carl  V.  geögnet,  die  Weh  mit  Hülfe  der  papsdichen 
Antoritat  n  renoriren.  Als  Staatsmann«  FeMberr  ond  Red- 
ner gleich  gross^  för's  Walure  nnd  Edle  begeistert^  sngleidi 
dm^  die  Bdiarrlidikdt,  den  räimal  gefikssten  Eotsdilms 
sn  verfolgen,  gliniend,  im  Glück  nnd  Unglück  derselben 
Seelenrahe  lähig,  war  Carl  V.  eine  erhabene,  merkwürdige 
Persönlichkeit,  in  der  wir  alle  Elemente  der  Gesittmig  Ter- 
banden  sdian,  d«[i  g^manischen  Ritter  ond  Kön^  den  rö- 
mischen Kaiser  ond  Welllenker  ond  einen  ttfirigen  Katholi* 
ken  im  Leben,  gleichwie  in  da*  Regierung. 

Allein  als  Ritt»*,  £uid  er  kein  Ritterthom  mdir,  als  rö- 
mischer Kaiser  vermochte  er  nicht  mdir  die  Rechtsideen  von 
der  kaiserlichen  Gewalt  in's  Leben  xa  raf!^  als  Kadiolik  wor- 
de  er  schon  von  den  Seinigen  verkannt,  von  den  O^ncrn  tief 
gebasst  ond  liess  sidi,  obschon  in  der  besten  Absidit,  vom 
Zeitgeiste,  den  er  mnthig  nnd  beharrlich  bekämpfte,  xom  Thei- 
le  ergreifen  ond  warf  sich  der  Unfl^baren  als  Reformator  aa£ 
Grossem  Theils  darch  die  Unbilden  der  Zeiten,  allein  aadi 
dnrch  eigenes  Verschulden  ^  hat  Carl  V.  seinen  Zweck  nicht 
erreicht,  das  schwierige,  beinahe  ganzlich  ausgeführte  Restau- 
rationswerk *)  durch  Zwiste  mit  dem  hL  Stuhl  umgestürzt 
Anf  diese  Art  ist  die  ungeheure,  ton  Anfimge  des  XVL  Jahr- 
Imndertes   zu  Stande  gebrachte  österreichische   Grossmacht 


^  Za  sehen  S.  83  —  81  in  der  Beilage  am  Ende  dieses 
Bandes.—    «)  Zu  sehen  S.  147  Und. 


(es  war^  neben  dem  carolingischeni  das  mJUditigste  Kaiseiv 
hm,  welchem  om&ngrciche  Besitzungen  im  Westen,  Süden 
und  Osten,  in  der  alten  und  neuen  Welt,  angehörten)  halb- 
todt  sor  Welt  gekommen,  im  hl.  römischen  Reiche,  hat  das 
protestantische  Schisma  die  Oberhand  erlangt,  die  beiden 
Linien  des  Hauses  wurden  unter  den  Nachfolgern  Ferdinand's 
L  einander  zum  Theile  entfremdet,  die  jüngere  geiieth  selbst 
in  einen  sittlichen  Ver&dl  etc. 

Ueberhaupt  wurde  die  historische,    mittelst  zusammen- 
iiingender  Weltbegebenheiten,  besonders  in  der  österreichi- 
ichen  Geschichte ')  sichtbare  Philosophie,   ihr  Hauptgrund- 
satz: —   dass  Gott  den  endlichen  Sieg  nur  dem  Spiritualis- 
mos,  der  Legitimität  verleihe,  —  diese  Philosophie,  sage  ich, 
mirde  durch  die  Ereignisse  seit  der  Niederlage  Carl's  V« 
gewaltig  erschüttert,  allerhand  Zweifeln  ausgesetzt  Der  Sieg 
dei  Protestantismus,   dessen  Grundlage  eine  grässlich  mate* 
rialiftiscfae  und  flagrant  illegitime  war,  die  Macht  des  galli« 
canischen  Königreichs,  welches  nur  nach  der  blossen  Kraft, 
ohne  JEULcksicht  auf  Kirche  und  Legitimität,  strebte,  die  nn« 
geheuem  Erfolge  der  Türken,  die  Triumphe  der  Schweden, 
Rnglands,  Hollands,  Russlands  etc.  wurden  von  den  Rationa- 
listen als  glänzende  Beweise  gegen  die  Kirche  und  Legiti- 
mität angeführt;  die  Niederlagen  Oesterreichs,  Spaniens  und 
Polens,  die  Leiden  Italiens  etc.  als  neue  Beweise  betrachtet. 
Das  grossartige,  aber  endlich  erfolglose  Unternehmen  Fer- 
dinand's  H.,   der  westphälische  Friede,   die  letzten  Regie- 
nmgsjahre  des  unglücklichen  Ferdinand  UI.,   die  Bedräng- 
nisse Philipp's  IV.  und  Johann  Casimir's,  während  Mazarin, 
Cromwell,  die  Kiöpurli,'  Carl  Gustav,  die  Czaren  stets  ob- 
li^ten,   sprachen  gewiss  zu  Gunsten  der  Kirche  und  der 
Legitimität  nicht  Diese  erhabensten  Grundsätze  wurden  von 


')  Ich  enthalte  mich  indessen  der  Beweisführung,  dass  die 
österreichische  Geschichte  (da  Oesterreich  eine  kaiser- 
liche, orientische  und  ultramontane  Monarchie  war),  als 
eine  Abkürzung  der  Weltgeschichte  betrachtet  und  be- 
handelt werden  kann. 


B. 


den  Rationalisten  als  veraltete  Verurthcile  angesehen  und  nur 
die  blosse  Macht,  neben  der  rationalistischen  Philosophie,  als 
Götter  betrachtet  Und  diese  unglückselige,  alleinig  mit  der 
gegenwärtigen  Zeit  analoge  Weltlage  dauerte  über  ein  Jahr- 
hundert Die  Einheit  der  von  demselben  Schöpfer  geschrie- 
benen Weltgeschichte  schien  bedrohet,  denn  wohl  war  der 
logische  Zusammenhang  der  Begebenheiten  deutlich,  da  Carl 
V.,  welcher  das  Werk  Carl's  I.  fortsetzte,  von  Ferdinand 
n.  fortgesetzt  wurde,  allein  der  sittliche  Zusammenhang 
fehlte,  mit  den  Fehlem  CarFs  V.  begann,  würde  man  glauben, 
eine  ganz  neue,  der  frühem  entgegengesetzte  ^)  Geschichte 
und  eine  ganz  neue  Weltordnung. 

Jedoch  mit  Leopold  I.,  welcher  als  entschiedener  Ver- 
theidiger  frommer  und  legitimer  Grundsätze  auftrat,  hat  sich 
die  Geschichte  ermannt,  alle  frühem,  durch  Jahrhunderte  er- 
wiesenen Lehren  feierlich  wiederhohlt.  Polen  und  Spanien  hat 
Leopold  immer  unterstützt,  sich  mit  Frankreich  verbündet , 
die  Türken  erstens  mit  französischer,  darauf  mit  polnischer 
Hülfe  geschlagen,  den  westphälischen  Frieden  neutralisirt| 
die  Schweden  aufgehalten  etc.  Selbst  der  Herrscher  Frank- 
reichs hat  sich  in  jener  Epoche  mit  der  Elirche  ausgesöhnt, 
die  Legitimität  sogar  im  Auslande,  so  in  England,  verthei- 
digt  Kirche  und  Legitimität  waren  wieder  siegreich,  die 
Protestanten  fühlten  den  schweren  Arm  Frankreichs,  welches 
sie  früher  beschützte,  sie  rieien  den  Kaiser  und  Oesterreich 
um  Hülfe  an.  Die  Franzosen  verloren  ihre  alten  Allürten, 
die  Türkei  büsste  ihre  Macht  ein,  Oesterreich  um  die  Hälfte 
vergrössert,  wurde  zu  einer  bedeutenden  Macht.  So  war  der 
historische  Zusammenhang,  selbst  in  sittlicher  Hinsicht,  wie- 
der geftmden,  die  Verbindung  zwischen  Leopold  L  und  Carl 
V.y  dessen  Werk  er  (glücklicher  als  es  Ferdinand  H.  und 
HL  zu  thun  vermochten)  fortsetzte  und  dadurch  auch  die 
Verbindung  zwischen  Leopold  L  und  Carl  den  Grossen  sicht- 


')  Mit  Gewissheit  kann  man  die  Regierung  CarFs  V.  als 
den  Schluss  der  mittelalterlichen  Geschichte  ansehen. 


bar  und  zugleich  die  Wichtigkeit  der  leopoldinischen  Qe- 
schiebte  für  die  Lehrerin  des  Spiritoalismus  und  der  Legiti- 
mität erwiesen. 

Selbst  für  die  Geschichte  der  ueuesteDy  *jedem  Spirita- 
aÜBDoSy  jeder  Legitimität,  theils  dreist  und  offen,  theils  feige 
und  heimlich  entgegenwirkenden  Zeit  ist  die  leopoldinische 
^KMJie  sehr  wichtig  als  eine  belehrende  Parallele,  vielmehr 
tig  em  G^^ensatz.  Seit  dem  Anfisinge  des  XVLLL  Jahrhundertes, 
bat  aich  Gott  wieder  von  der  Menschheit  abgewandt,   die 
letzten  Reg^erungsjahre  Leopold's  L  nicht  mehr  gesegnet, 
den  Spiritualismus  und  die  Legitimität  gleichsam  verUssen. 
Die  materialistische   Philosophie  wurde  zum  Abgott  selbst 
iur  die  Menge  *),   die  Reihe  der  Usurpationen  war  endlos. 
Die  spanische  Monarchie  wurde  getheilt,   Polen  wurde  ge- 
tfaeilt^  Oesterreich  stand  auf  dem  Puncte  getheilt  zu  werden, 
das  lieh  katholisch  nennende  Frankreich  hatte  ihm  bedeu- 
tende Königreiche  entrissen  und  das  eigene  dem  sittlichen 
snd  politischen  Ver&lle  zugeführt.    Preussen  und  Russland 
erstiegen  den  Höhepunct  der  Macht,  überhaupt  übten  die 
protestantischen  Mächte  den  Principat  aus,    um  welchen  die 
katholischen  Grossmächte  durch  Jahrhunderte  kämpften.  Wäh- 
rend katholische  Staaten  durch  unkatholische  Ansichten  im- 
mer tiefer  sanken,  in  Apathie,  wie  Spanien,  Italien  etc.  ver- 
fielen, blüheten  in  jener  Zeit  der  Finstemiss  nur  die  aka- 
tfaolischen;  Friedrich  IL,  Elatharina  11.  etc.  wurden  als^  gross 
gepriesen.    Selbst  der  Sohn  M.  Theresiens  bezweifelte  den 
Spiritualismus  und  die  unbedingte   Legitimität  des  histori- 
sdien  Rechtes. 

Wohl  war  die  französische  Revolution,  diese  neue  Auf- 
lage des  Protestantismus,  eine  furchtbare  Strafe  für  Frank- 
reich, allein  zugleich  wurde  durch  die  französische  Propa- 
ganda die  Welt  gestraf);,  die  Grundsätze  auch  ausser  Frank- 
reich verletzt.    Dass  die  vermeintliche  Restauration  v.  1815 


')  Der  Anfang  dieser  gefährlichen  Propaganda  ist,  ausser 
dem  Protestantismus,  im  Zeitalter  des  revolutionären 
Ludwig  XIV.  zu  suchen.  Zu  sehen  L  L  96. 


nur  ein  ohnmächtiges  Machwerk  und  die  Herrschaft  der/cn& 
aeeomplia  in  der  Epoche  des  Juli-Königs  und  Nicolaus  I.  eine 
Calamität  gewesen,  ist  bekannt ').  Jedem  Versuche  die  Elirchc 
SU  verletzen,  die  Legitimität  aufzuheben,  zollt  die  Menge  lau- 
ten Beifall  und  sie  selbst  wird  durch  rationalistische  Com- 
binationen  und  fiäctische  Legalitäten,  mittelst  deren  Mannig- 
faltigkeit und  einer  unerschöpflichen  Improvisationsgabe,  fort- 
während verführt,  wodurch  sie  immer  mehr  ausser  Stand 
gesetzt  wird,  zwischen  Recht  und  Unrecht,  zwischen  ülncl 
und  wahr  zu  unterscheiden  und  sich  die  Frage,  zu  stellen, 
wohin  endlich  die  zunehmende  Macht  des  Materialismus  und 
der  Usurpationen  leiten  wird?  Der  Staate  dieser  Abgott  dei 
Rationalisten,  welcher  noch  unlängst  (grossen  Theils  nocl 
jetzt)  die  Legitimität  der  Kirchenrechte  keck  verletzte,  ver- 
mag nicht  seine  eigenen  zu  wahren,  die  er  durch  stete  Con- 
cessionen  zu  Gunsten  einer  stillschweigenden  Volkssouverai- 
nität  unterwühlt  und  noch  genügt  der  Menge  dieses  nicht, 
schon  strebt  sie  das  Ziel  jeder  Legitimitäts -Verneinung ,  die 
Pöbelherrschaft,  an. 

Durch  eine  solche  Verneinung  spiritualistischer  und 
legitimistischer  Grundsätze  hat  sich  die  Welt  zur  Unfähig- 
keit verdammt,  Gbrosses  zu  wirken,  selbst  Grosses  zu  erfas« 
sen  und  auch  die  grössten  Thaten  des  XVIII.  und  XIX. 
Jahrhundertes  brachten  nur  vorübergehend  wohlthätige  Fol- 
gen mit  sich.  Die  Versöhnung  der  katholischen  Hauptmächte, 
welche  ehedem  um  die  Weltherrschaft  kämpften,  hat  siel] 
endlich  nur  als  ein  Versuch  herausgestellt;  die  Gründung 
zweier  Erbkaiserthümer  hat  zu  einem  bleibenden  Resultate 
nicht  geftihrt,  die  kaiserliche  Würde  gegen  den  Einwurf  des 
Jahrhundertes,  dass  sie  bloss  eine  Local- Regierung  sei,  nichl 
geschützt.  Die  grossartige  Restauration  Polens 'wurde  durch 
die  zweite  Theilung  gestraft  Napoleon  I.,  den  man  ftlr  ei« 
nen  Weltretter,  ftir  einen  vollständigen  Sieger  über  die  Re- 


0  Zu  vergleichen  L  L  242—252. 
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volutioQ  zu  halten  berechtigt  war,  hat  sich  nur  als  ein  Ver- 
ganger des  Juli-Königs  und  der  Bepublik  herausgestellt 

Nach  dem  Jahre  1848  schienen  sich  Oesterreich  und 
Frankreich  wieder  hoch  gehoben  zu  haben,  allein  auch  diess 
war  nur  eine  Täuschung;  schon  sah  das  Jahr  1859  ihrem 
Ver&Ue  zu  und  kaum  hat  sich  die  Kampflust  des  Westens 
im  orientalischen  Ejriege  abgekühlt,  so  wandte  sich  sogleich 
das  Abendland  gegen  sich  selbst,  die  Fakel  der  Zwietracht 
aa  vielen  Poncten  anzündend  und  nach  einer  kurzen  Mor- 
genrothe  brach  wieder  die  Finstemiss  ein,  selbst  das  Papst- 
und  Kaiserthum  wurden  nicht  verschont;  wer  kann  dann 
auf  die  Sicherheit  rechnen? 

Das  grösste  Werk  neuer  Zeiten,  das  österreichische 
Concordat,  findet  zahlreiche  Feinde  selbst  im  Innern  des  al- 
ten, durch  katholische  Traditionen  gross  gewordenen  Reiches. 
Das  glorreiche  Unternehmen  Oesterreichs,  die  Kirche  und 
die  Legitimität  Italiens  zu  vertheidigen,  führte  zur  empfind- 
lichsten Niederlage  und  zur  Isolirung  des  Cabinetes,  welches 
die  Grundsätze  Alt-Oesterreichs  nachzuahmen  wagte.  Wer- 
den die  österreichischen  Restaurations -Versuche  auf  dem 
Gebiethe  des  Staatsrechts,  glücklicher  ausfallen  als  jene  in 
der  Sphäre  des  Kirchen-  und  Völkerrechts?  Bis  nun  war 
aUes  Grosse  über  die  Kraft  der  durch  Grundsatzlosigkeit 
aiedergedrückten^  kleinlich  gewordenen  Welt 

Unstreitig  giebt  es  seit  einem  und  halben  Jahrhunderte 
keine  (beschichte  mehr,  die  Lehrerin  des  Lebens  hat  in  der 
leopoldinischen  Epoche  gleichsam  ihr  letztes  Wort  gesagt; 
seit  dieser  Zeit  spricht  sie  nur  warnend,  ermahnend  und 
strafend,  sie  lehrt  bloss  mittelst  abschreckender  Beispiele 
und  nicht  mehr  mittelst  vollständiger  Muster.  Die  glän- 
zendsten Nachfolger  Leopold's  I.,  seine  Enkelin,  deren  En- 
kel und  dessen  Enkel  waren  persönlich  von  den  erhabenen 
Grandsätzen  Alt-Oesterreichs  durchdrungen,  allein  ihre  Tha- 
ten  bilden  nicht  mehr  ein  vollständiges,  rein  -  christliches 
System,  wie  jenes  Ferdinand's  U.,  seines  Sohnes  und  En- 
kels, die  Diener  und  Agenten  jener  Monarchen '  huldigten 


schon  der  Neuzeit,  in  deren  nnhietorische  Tendensen  sie  ih- 
re Herren  zum  Schaden  für  Oesterreich  und  zum  Nachtheil 
fUr  die  Kirche  und  die  Menschheit  verwickelten,  wenigstens 
den  Eifer  in  der  Vertheidignng  echter  Grundsätze  hemmten, 
oft  sogar  hinderten.  Daher  die  vielen  Concessionen  Maria 
Theresiens^  Franz  L  und  Franz  Joseph's  L  f&r  den  Zeitgeist, 
daher  sind  die  schönsten  Seiten  der  Geschichte  dieser  Re- 
gierungen nicht  schattenfrei  und  neben  einem  verdienstvol- 
len Aufschwünge  zur  Hebung  Oesterreichs  und  der  Grund- 
sätze, erblickt  man  schon  Keime  zu  deren  Verfall. 

Unstreitig  war  in  jeder  Hinsicht  Leopold  L  der  letzte 
Bepraesentant  Alt- Oesterreichs  und  des  christlichen  Weltre- 
gimentes, wie  es  im  Mittelalter  blühete;  die  Regierung  die- 
ses Elaisers  war  der  letzte  Versuch  einer  Restanration  christ- 
licher Grundsätze  im  Kirchen-  Staats-  und  Völkerrechte. 
Wohl  fehlte  es  schon  der  christlichen  Welt  an  frommer  Ge- 
sinnung, allein  Leopold  war  noch  in  der  Lage  den  Zeitgeist 
wirksam  zu  bekämpfen.  Das  Kaiserthum,  die  grossen  spa- 
mschen  Besitzungen  im  Westen,  die  grosse  österreichische 
Bfacht  im  Osten  wurden  durch  das  Haus  Oesterreich  mit 
einander  verbunden  und  Leopold  L  hatte  die  Aussicht,  auf 
den  Fall  des  Aussterbens  der  vom  Erlöschen  bedroheten 
altem  Linie,  die  Macht  CarFs  V.  herzustellen  und  zu  ver- 
grössem.  Die  Gegner  Oesterreichs,  Vemeiner  des  christlichen 
Weltregimentes,  hatten  zum  letzten  Male  Anlass  die  Bildung 
eines  wahrhaften  Weltregimentes  (und  was  sie  Universal- 
Monarchie  nannten)  zu  fUrchten ').  Nach  Leopold  I.  hob 
sich  kein  Monarch  zur  Idee  eines  christlichen  Weltregimen- 
tes. Keiner  versuchte  einen  Kreuzzug,  keiner  schloss  eine 
hl.  Ligue.  Leopold  L  war  der  letzte  Kaiser,  der  sich  als 
das  Oberhaupt  der  christlichen  Welt  den  schweren  Pflich- 
ten dieser  hohen  Stellung  unterzog.  Leopold,  der  erste 
apostolische  König,  war  zugleich  der  letzte  wahrhaft  kaiser- 


')  Zu  sehen  das  Document  Nr.  IV.  (Sf4m.  du  Marq.  de 
Craisai)  am  Ende  des  L  Th.  L  Abtb. 


iich  und  christlich  stets ,  ohne  Schwanken  und  ohne  Aus- 
Dihme^  (ausser  der  Lc^gitimitätsangelegenheit  Englands,  wel- 
che er  der  Entrüstung  gegen  Frankreich  opferte)  dem  Spiri- 
toalismns  and  der  Legitimität  ergebene  Monarch,  und  nie 
trag  er  den  Facten  Bechnnng  auf  Kosten  der  Qrandsätze, 
nie  hat  er  eine  Gelegenheit  versäumt,  für  die  Kirche^  ohne 
Backsicht  auf  die  Verhältnisse,  entschieden  aufzutreten;  Kai- 
ser Leopold  trennt  die  neue  Geschichte  von  der  neuesten. 

Die  Letztere  entbehrt  jeder  systematischen  Einheit,  sie 
enthalt  bloss  eine  Reihe  von  Facten  und  Änecdoten,  welche 
nur  durch  die  fortwährende  Strafe  Gottes,  durch  zuneh- 
mende Usurpationen  imd  Leiden ,  durch  stete  üeberstürzung 
matoialistischer,  zum  heillosen  Chaos  convergirenden  Ten- 
densisn  eine  ethische  Lehre  darbringen,  die  Unhaltbarkeit 
solcher  Zustände  darthun.  Der  Werth  der  neuesten  Ge- 
schichte ist  demnach  ein  bloss  relativer,  sie  ist  nicht  selbst- 
süladig,  es  fehlt  ihr  ein  Lichtpunct,  um  die  confiisen  Bege- 
benheiten zu  überschauen,  den  Keim  jener  Mittel  ersichtbar 
za  machen,  durch  welche  der  seit  den  XVJJLl.  Jahrhunder- 
ten vielfach  verwickelte  Knoten  entwirrt  werden  könnte. 
Keine  Persönlichkeit  hat  sich  zum  Centralpuncte  der  neue- 
sten Geschichte  gehoben ;  die  Letztere  ist  lediglich  ein  blu- 
tiger Commentar  der  leopoldinischen,  eine  Reihe  von  harten 
Proben,  ob  die  Weltansichten  jener  Regierung,  oder  ihrer 
Gegner  richtig  waren« 

In  der  That,  den  Lichtpunct  muss  die  neueste  Geschich- 
te von  der  leopoldinischen  leihen ,  und  dann  erst  erhält  sie 
eine  Bedeutung,  nähmlich:  sie  liefert  einen  160jährigen  Be- 
weis, was  die  Welt  werden  muss,  wenn  sie  sich  von  den 
Gmndsätzen  eines  Leopold  L,  von  wahrhaft  katholischen  und 
legitimistischen  Grundsätzen  entfernt.  Und  die  Welt  wird 
so  lange  sinnlosen  Stürmen  ohne  Begeisterung,  einer  fortwäh- 
i^nden  Apathie  ohne  Buhe,  unaufhörlichen  Organisations- 
versachen ohne  Erfolg  preisgegeben  werden,  bis  sich  nicht 
ein  neuer  Better  (er  möge   eine  physische  oder  moralische 


Im  Ffll^  der 

amIi  u  ^ 
leopol£iudien  Gesdikaitp  dw 
vnd  jcBes  der  «kencOinäacii  «nogeDeD  Miwiriilifity  die  oc 
ddentalixiw  imd  cuMMÜiielie  Idee  «sioBB  otiCifiLead  s 
Oimstea  d«r  kirebEcdieB^  denn  Leepeld  IhA  £e  Grindni 
des  Ost-Rekl»  ToUeDdet,  das  Küserdnmi  gerettet  «nd  ge 
hoben,  die  Ejrdie,  jdi  ihr  oberster  Vogt,  Torlheidigt,  ad 
jJs  dms  Obeziiftnpt  der  dnistlicsheii  YcSker  wmgeaAm  %  im 
Gfarisftenthniii  dnrch  die  UL  ligne  gerettet,  den  OrientaHi 
nu  entBcbesdend  beae^,  die  BerobtioB  fiMtwihrend  be 
käiDp£ty  deo  SpiritoalifiiiiBf  und  die  LiegitiBitity  ids  Gnmd 
lagen  der  WeltordnuDg  angesdien  und  in  ihrem  Dieuta 
aach  den  drohendsten  Weltge£üiren  getrotzt,  dem  Qbiibei 
an  die  Ewigkeit  der  Grnmdsatse  nie  aii%egd>en* 

Da  die  di terreichischen  Contingente  entern,  in  jedei 
Epoche  sum  Kampfe  mit  den  Weltgeiahren  wesentUdi  bei 
tmgon  und  sweiteni,  besondert  miter  Leopold  L  gegen  £< 
Feinde  der  Kirche  und  der  Menschheit  nach  einem  grosse! 
Masstabo  wirkten,  die  Weltrettung  entscheidend  förderten, 
so  trachte  ich  den  hochwichtigen  Gegenstand  su  schildern, 
erstens,  die  Weltgeschichte  aus  dem  Gesichtspuncte  Oester 
reichs  und  sweitens,    die  österreichische  aus  dem  Gesichts- 


*)  Ludwig  XIV.  läugoete  diese  Autorität  Loopold's  L  Flas- 
^^hisL  dela  £plom.  /ran.  UL  22i. 
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pancte  der  leopoldinisohen  zu  betrachten  und  die  Letztere 
anf  die  Torige  za  stützen;   ich  glaube ,  dass  die  allgemeine 
Geschichte  auf  die  österreichische  basirt,  so  vereinfacht  und 
verdentlicht  wird,  wie  die  österreichische,  wenn  man  ihr  ei- 
nen Lichtpnnct  in  der  leopoldinischen  anweiset    Im  ersten 
Theile  stelle  ich  mir  vorzugleich  die  Frage:  wie  und  warum 
ist  Oesterreich  entstanden?  wie  und  warum  sind  die  ehedem 
wfiften  Lander    des   heutigen   OesterreichS|    Tummelplätze 
dnrch  Jahrhunderte  für  Barbaren,  die  grosse  Strasse  fiir  wan- 
dernde Völker,  zur  Cultur  bekehrt,  als  Bollwerke  gegen  den 
Orient  organisirt  worden?  wie  und  warum  hat  sich  das  Land* 
den  an  der  Ens  zu  einer  Ghrossmacht  herausgebildet,  zu  ei- 
Bern  ELranze  mehrerer  Kronen,  unter  denen  die  kaiserliche 
glänzte,  zu  einem  Bande  mehrerer  Völker,  ehrwürdiger  Zeu- 
gen and  Urheber  grosser  Begebenheiten?    Die  anziehende 
Kraft,  welche  so  mächtige  Monarchien,  wie  die  böhmische, 
ODgrische  etc.  zu  vereinigen  vermochte,    ist  unstreitbar  in 
eioerfur  die  Sendung  orientischer  Staaten  günstigen  Geburt 
tmd  Elrziehung  Oesterreicha  zu  suchen,   allein  wodurch  wa- 
ren die  Letztem  vortheilhafl,  wie  erfüllte  Oesterreich  seine 
Sendung?  Nach  dieser  Erkenntniss  der  Bildungselemente  Oe- 
sterreichs  und  dessen  zwanglosen  Bildungsprocesse,  versuche 
ich,  im  zweiten  Theile,  Oesterreich  in  seiner  Vollendung  un- 
ter Leopold  L  zu  schildern.    Beide  Theile  enthalten  diesel- 
be, auf  dem  nähmlichen  Ghrmdsatze  beruhende  Darstellung 
der  Facten,  welche  der  orientischen  Idee,  als  ihrer  Ursache, 
ihrem  Grunde,  entfliessen  imd  die  Beleuchtung  der  österrei- 
chischen Geschichte  vorzugsweise  bezwecken. 

Den  ersten  Theil  trachte  ich  in  der  möglichsten  Kürze 
(mit  Ausnahme  der  alten  und  fränkischen  Periode,  weil  sie, 
obschon  zur  Geschichte  österreichischer  Länder  wesentlich 
gehörend,  in  dieser  Bücksicht  nicht  behandelt  wurden)  zu- 
sammen zu  fassen,  die  Weltlagen ^vor  Leopold  nur  im  All- 
gemeinen zu  erklären;  es  ist  bloss  eine  Uebersicht  der  öster^ 
reichischen,  mit  der  allgemeinen  in  Verbindung  gebrachten 
Geschichte,   hingegen  behandle  ich  den  zweiten  Theil  aus« 
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fahriich  and  trachte  ihn  zn  erschöpfen.  Ich  habe  das  ganze 
Werk  unter  einem  einzigen  Titel  zusammenfassen  wollen , 
nicht  nur  um  die  Einheit  der  Geschichte  anschaulich  zu  ma- 
chen und  darzuthun,  dass  ihr  Faden  ununterbrochen  fort- 
lauft, sondern  auch  desswegen,  weil  ich  den  ersten  Theil  für 
eine  vollständige  Geschichte  (und  man  spielt  zu  oft  mit  die- 
sem Namen)  nicht  halten  kann  und  er  nur  bestinmit  ist,  mit- 
telst der  Erkenntniss  früherer  Weltlagen ,  jene  in  der  Zeit 
Leopold's  I.  zu  beleuchten.  Das  Letztere  ist  der  Zweck  des 
ganzen  Werkes,  der  erste  Theil  nur  ein  Mittel  hieza  und 
könnte  eine  Vorarbeit,  ein  Beitrag:  Zur  Oeschichte  LeopMPi 
L  und  der  heiligen  Ligue,  eine  Vorgeschichte  Leopold's  L 
(I.  L  310.  311)  heissen^).  üebrigens  sind  beide  Thoiie 
durch  den  Inhalt  auf  dem  Titelblatte  jedes  Bandes,  deutlich 
unterschieden  ^). 

Zugleich  sind  beide  Theile  (gleichsam  zwei  änsserlich 
trennbare  Werke)  durch  die  Methode^  welche  ich  in  Anwen- 
dung bringe,  verschieden.  Im  ersten  Theile  folge  ich  der 
synthetischen  Methode  und  versuche  die  Philosophie  fiir  die 
österreichische  Geschichte  auüsustellen,  das  schon  Gefundene, 
Bekannte,  wissenschaftlich  zu  behandeln,  mit  den  allgemei- 
nen Gesetzen  der  Geschichte  in  Verbindung  zu  bringen.  Im 
zweiten  Theile  lasse  ich  mich  besonders  von  der  analiti- 
schen  Methode  leiten,  um  eine  pragmatbche  Geschichte  sa 
Stande  zu  bringen.  Hier  kann  ich  mich  mit  dem  schon  Ge- 
fundenen nicht  begnügen,  ich  soll  auch  das  unbekannt  Ge- 


')  Wenn  ich  die  Gewissheit  hätte,  meinen  Plan,  selbst  im 
ersten  Theile,  vollständig  auszuführen,  so  wäre  der  deut- 
lichste Titel  des  ganzen  Werkes:  Oesterreicbische  mit 
der  allgemeinen  verbundene  Geschichte,  besonders  wäh- 
rend der  Regierunff  Leopold's  L 

^  Ich  bemerke  es,  denn  viele  Leser  meinten,  dass  sie 
schon  im  ersten  Bande  die  ei^ntliche  Geschichte  Leo- 
pold's finden  werden.  Zu  dem  Irrthume  mag  der  Druck- 
fehler beigetragen  haben  S.  311,  wo  die  Worte:  VIII. 
Abschnitt  auszulassen,  sind.  Mit  dem  VII.  Abschnitte 
ist  die  Einleitung  beendigt,  worauf  die  Vorgeschichte 
Oesterreichs  beginnt 


Uiebene  Sachen ,  das   Verialschte  läutern  etc.    Mit  andern 
gebranchlich   gewordenen   (obschon  nicht  streng   richtigen) 
Worten,  ich  versuche  im  ersten  Theiie  Geschichte  zu  schrei- 
ben und  im  zweiten^  Geschichte  zu  forschen  und  zu  schreiben. 
Nur   durch   die  Verbindung   beider  Mittel  lässt  sich, 
nadi  meiner  Ansicht,    der  ungeheure   Gegenstand  der  Ge- 
schichte bewältigen.    Der  Historiker  hat  den  doppelten  Be- 
ruf, die  Weltbegebenheiten  in  grossen,    möglichst  grossen 
Umrissen  zu  erÜEtssen,  um  sie  übersichtlich,  besonders  ihres 
innern  Zusammenhanges  wegen,  als  ein  Ganzes,  als  dessen 
kürzesten  Inhalt  darzustellen,    ich  würde  last  sagen,  in  all- 
gemeinen Farmein  auszudrücken,  die  Einzelnheiten  zu  ver- 
neiflen,  demnach  die  Geschichte  philosophisch  zu  behandeln; 
ferner,  einzelne  Partien,    die  er  f&r  entstellt,  oder  ftir  nicht 
gekörig  aufklärt  erachtet,   auch  im  Einzelnen  zu  forschen 
und  das  Gefundene  mittelst  einer  wissenschaftlichen  Behand- 
lang dergestalt  zu  schildern,  damit  es  zu  einem  geschlosse- 
nen, integrirenden  Theiie  eines  Ganzen  werden  und  einst 
ebenfalls  in  grossen  Umrissen   aufgefiEusst  sein  könnte  und 
nicht  bloss   im   Zustande    eines  fragmentarischen  Materials 
(obschon   auch  solche  Vorarbeiten   verdienstvoll   sind)  ver- 


Mit  einem  Worte,  die  systematische  Trennung  der  Ge- 
schichtsschreibung von  der  Geschichtsforschung  ist  der  Wis- 
senschaft nicht  gedeihlich«  Die  bloss  philosophische,  syn- 
thetische Methode  würde  nur  zu  vagen,  methaphysischen  Ab- 
handlungen historischen  Inhalts,  die  bloss  pragmatische,  ana- 
Gtiscbe  zu  einer  diffusen  Materiidiensammlung  fuhren.  Und 
die  Geschichte  verschmäht  indigeste  Sammlungen  todter  Buch^ 
Btaben  und  Zahlen,  sie  begnügt  sich  aber  mit  dem  Geiste 
allein  nicht,  sie  will  auch  den  Körper,  die  Facten  erfassen, 
einerseits  die  Gesetze,  nach  welchen  Gott  die  Welt  leitet, 
Andererseits  die  Beweise  hierüber  kennen  lernen.  Jede  slt^ 
dere  Methode  die  Begebenheiten  zu  behandeln,  fUhrt,  nach 
meiner  Meinung,  bloss  zu  Anecdoten,  Biographien,  Mono- 
graphien, Fragmenten  etc.,  nicht  aber  zur  wissenschaftlicheu 


Geschichte  ') ;  wie  •  der  Mensch  ohne  Seele  Mensch  zu  s 
aufhört,  so  kann  auch  die  schönste  Erzählung  auf  dem  i 
biethe  der  Facten  keine  Geschichte  werden ,    wenn  sie  t 


')  Wenn   man    die  Geschichte  z.   B.  aller   Feldzüge  < 
Griechen  y   der  Comitien  der  Römer,  aller   europäiscl 
Verträge,   Verfassungsfra^n   etc.  der  grössten  Mäni 
der  Kirchen-,  Staats-  und  Pallast -Revolutionen  etc. 
fleissigsten  erlernt,    so  hat  man  durch   diese  mühsai 
undankbare  Arbeit  bloss  eine  vage  Neugierde  befriec 
und  keineswegs  der  Wissbegierde  Genüge  gethan,  d< 
nach  einem  solchen  Studium  ist  man  nidht  mehr  als 
demselben    unterrichtet'  über   die   allgemeinen   Gesel 
nach  denen  Gott  die  Menschheit  zu  mrer  Bestimmui 
zur  Katholicität  leitet.  Die  Hauptaufgabe,  das  Intere 
der  Menschheit  in  jeder  historischen  Thatsache,  die 
gentliche  Bedeutung  der  unaufhörlichen  Kämpfe  um 
Paar  Quadrat -Meilen,   um  eine  Seite  der  Privilegiui 
Charte,  um  einen  Satz  des  Kirchen-  oder  Staats  Kec 
etc.  soll  man  zu  erkennen  trachten,  *oder  die  Plage  < 
G^ächtnisses,  um  nackte  Facten  zu  behalten,  war  gä 
lieh  überflüssig. 

Ebenso  verdienen  die  auf  den  verschiedenari 
sten  Gebiethen  Europa's,  Asiens  etc.  zusammengebra 
ten  Compilationen,  in  denen  sich  die  Einheit,  der  G< 
der  Begebenheiten  verliert,  den  Namen  einer  hist< 
sehen  Arbeit  nicht  Immer  besteht  die  wesentlich 
Bedingimg,  das  eigentliche  Kennzeichen  wahrhaft  hii 
rischer  Leistungen  im  Streben  nach  der  allgemein« 
principiellen  Auffassung  des  behandelten  Gegenstand 
m  der  Verbindung  der  Facten  mit  Grundsätzen  u 
Gesetzen  der  Gescnichte,  im  ausdrücklichen  oder  st 
schweigenden  Zusammenhange  der  Begebenheiten  i 
den  frühem  und  nachfolgenden.  Fehlt  diese  Bedingm 
dann  ist  vielleicht  das  Geleistete  verdienstvoll,  allein 
gehört  einem  andern,  nicht  dem  historischen  Gebie 
ün.  Weder  das  Studiren,  noch  das  Schreiben  der  ( 
fichichte  lässt  sich  von  der,  jeder  Wissenschaß;  oblieg 
den  Pflicht,  den  Gegenstand  zu  spiritualisiren  lossi^ 
kein,  selbst  der  geringste  Theil  der  Geschichte  darf  s 
dem  Gesetze^  welchem  die  ganze  untersteht,  entzieh 
Daher  eignen  sich  gewöhnlich  Monographien  selbst 
einem  Material  fiir  die  Geschichte  nicnt,  und  wenn 
<ein  Material  liefern,  so  wäre* es  mit  jenem  zu  vergl 
chen,  welches  der  Journalist  schreibt  oder  der  Cour 
mitbringt 


Geiste  der  "WisBenschaft,   von  deren  Grundsätzen  und  Ge- 
setzen nicht  beseelt  ist    Ich  verlange  nicht  zu  viel,  wenn 
idi  sage:  der  Historiker  soll  trachten  sich  zu  den  höchsten 
Prindpien,  zur  allgemeinsten  Weltanschauung,  zu  heben  und 
auch  in  die  Tiefe  der  Details  einzudringen;   freilich  ist  es 
leichter,  ein  Ideal  zu  erfassen  als  sich  demselben  zu  nähern. 
Besonders   wäre   der  Versuch  beider  Methoden  nicht 
überflüssig  fär  die  Förderung  jenes  Theils  der  Weltgeschich- 
te, den  man  die  österreichische  nennt    In  Hinsicht  der  Ge- 
sdiichtsforschung  ist  für  die  österreichische  Geschichte,   vor 
der  Errichtung  der  kaiserlichen  Akademie,   sehr  wenig  ge> 
schehen,  wenn  man,  ausser  den  Werken  von  Bucholtz,  Li- 
dmowski,  Meiller  etc.  die  Arbeiten  ChmeFs  und  seiner  Freun- 
de ausnimmt  -«md   für   die   philosophische   Geschichte   sind 
bloss  Helfert  (in  dem  oft  citirten  Werke:  über  die  österrei- 
chische Nationalgeschichte)  und  einzelne  Andeutungen  an- 
derer wichtig.   Unsere  historische  Literatur  besteht,  mit  Aus- 
nahme  weniger,    theils   verdienstvollen,   theils  brauchbarer 
Werke,  aas  Ungeheuern  Folianten  einer  indigesten  Gelehr- 
samkeit, oder  aus  planlosen   Compendien,  welche  sich  we- 
der um  neue  Vortheile  in  der  Methode,   noch  um  Urkun- 
den kümmern,  oder  endlich  aus  gedankenlosen  Producten 
eines  arbeitsamen  Müssigganges,  welcher  sich  vorstellt,  dass 
er  die  Geschichte  forscht ').    Diese  unerfreulichen  Zustände 
fordern  die  Anwendung  wissenschaftlicher  Methoden  dringend. 


')  Die  unfruchtbare  Fluth  solcher  Erzeugnisse  ist  nicht 
im  Abnehmen,  denn,  wenn  ein  Schriftsteller,  der  erst 
auf  Unkosten  des  Lesers  denken  lernt,  einige  unbedeur 
tende  Facten  oder  überflüssige  Daten  zusammenstellt, 
ohne  uns  zu  sagen,  was  er  will,  ohne  dass  wir  wissen, 
was  er  glaubt,  so  meint  er  Geschichte  geschrieben  oder 
geforscht  zu  haben«  Ueber  die  Astronomie  und  das  Ci- 
vil-Becht  schreiben  nur  Astronomen  und  Juristen,  aber 
über  die  Geschichte  will  jedermann  schreiben. —  Noch 
mehr  als  die  Unkenntniss  schadet  der  historischen  Wissen- 
schaft in  unserem  Jahrhunderte,  die  vorsätzliche  Absicht 
jener  gedankenlosen  Schule,  welche  die  Geschichte  ob- 
jectiv  behandeln,   als  eine  leblose  Trompette  der  Ver^ 


Wohl  wird  eingewendet ,  dass  es  noch  nicht  an  dei 
Zeit  sei,  die  österreichische  Geschichte,  besonders  nach  dei 
philosophischen  Methode,  zu  schreiben,  dass  wir  noch  wenig 
Materialien  haben  etc.;  ich  bin  einer  andern  Ansicht  und 
behaupte,  dass  wir  ein  ungeheures  Material  zur  österreichi- 
schen Geschichte  besitzen,  nur  fehlt  es  an  gehörig  bearbei- 
teten Materialien  und  es  wird  immer  daran  fehlen,  wem 
man  sie  immerwährend  sucht,  ohne  mit  Bestimmtheit  zu 
wissen,  wozu  sie  dienen  sollen.  Uebrigens  sind  die  Mato 
rialien  unendlich,  wird  man  also  ins  Unendliche  warten,  be- 
vor man  fiir  die  Grundlagen  der  österreichischen  Geschichte, 
fiir  ihre  Principien  Sorge  trägt?  Sind  die  Zeugnisse  für  un- 
sere Geschichte  nicht  reicher  als  für  die  griechische  un^ 
römische?  Dass  genug  Stoff  zur  österreichischen  Geschichte 
vorhanden  ist,  erweisen  ausser  den  genannten  Werken,  jene 
von  Palacky,  Katona  etc.  Täglich  kommen  neue  Urkundei 
zum  Vorschein. 

Eben  rufen  die  sich  stets  anhäufenden  Materialien  nacl 
einer  ordnenden  Idee,    um    eine   Bestimmung  zu   erhalten 


gangenheit  erschallen  lassen  will.  Ehedem  hielt  mar 
die  Gesinnungslosigkeit  für  keine  Auszeichnung,  nur 
soll  sie  zur  Grundlage  ^der  Lehrerinn  des  Lebens^  wer 
den  und  der  Zeitgeist  schämt  sich  dieses  Triumphei 
des  Mechanischen  nicht!  Vergebens  aber  wollen  grund 
satzlose  Leute  ihren  Character  verläugnen,  denn  hintei 
der  Objectivität  erblickt  man  sogleich  das  Subject,  dei 
Rationalisten;  er  schreibt  nur  Zi&rn,  statt  die  Kechnunj 
zu  machen,  denn  seine  Rechnung  müsste  sich  als  falscl 
herausstellen,  er  will  die  historischen  Grundsätze  laug- 
nen,  daher  lässt  er  die  Geschichte  nicht  reden  und  giebi 
sich  Mühe  nur  stumme  Facten,  da  sie  seiner  vorgefass 
ten  Meinung  weniger  schaden,  anzuführen,  um  auf  diese 
Art  seinen  Rückgedanken  zu  verbergen«  Demnach  hai 
diese  Schule  auch  ihre  Tendenzen,  nur  sind  sie  negativ 
xintihistorisch;  sie  wünscht  das  durch  Jahrhunderte  Ge 
schehene  als  ungeschehen  zu  betrachten,  die  Vergan 
eenheit  als  Dienerin  der  Vorurtheiie  der  Zeit  zu  ernie 
origen,  die  ehrwürdigste  Wissenschaft  als  ein  Werk- 
zeug der  Polemik  zu  gebrauchen. 
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Giebt  man  ihnen  möglichst  bald  keine  Richtung,  so  werden 
ue  auf  die  eigentliche   Wissenschaft  störend   einwirken  und 
ihr  eine  centrifngale  Kraft,   die  den  forschenden   Geist  in 
▼ieUalltige  Einzelnheiten ,  ohne  Qewinn  ftir  das  Wesentliche 
und  Ganze,  Terbannt,  verleihen.    Besteht  hingegen  mittelst 
der  philosophischen  Methode  ein  Hauptplan  (selbst  wenn  er 
iosierst  mangelhaft  wäre),  dann  kann  man  die  schon  ferti^ 
gen  Materialien  yerwenden  (verbraucht  werden  sie  dadurch 
nicht),  sortiren,  zusammenstellen,  ein  Gebäude,  dem  Plane 
gemäss,  au£fuhren.    Sogar  die  fernere  Materialiensammlung 
wird  dadurch   gefördert  und  gewinnt  an  Bedeutung,    denn 
dum  sucht  man  nicht  mehr  (wie  es  häufig  geschieht)  plan* 
los,  nur  um  zu  suchen ,   sondern  man  wird  suchen ,   um  ein 
bestimmtes  Unbekannte  zu  finden,  das  schon  einmal  (Jefiin- 
dene,  wird  man   nicht  wieder  finden  wollen.    Dass  man  für 
gewisse  Perioden  und  Provinzen,  um  die  Wichtigkeit  ande- 
rer Organe  filr  den  ganzen  Organismus  der  österreichischen 
Geschichte  unbekümmert,  hundertfidltige  Zeugnisse  (von  de- 
nen die  Hälfte  genügen  würde)  ans  Tageslicht  gebracht  hat 
ond  fortbringt,  hingegen  nach  den  noth wendigsten  Zeugnis- 
sen über  andere  Theile  der  österreichischen  Geschichte  nicht 
forscht,  ist  bekannt  und  durch  den  Mangel  einer  Methode, 
eines  Bauplanes,  erklärbar. 

Hiemit  will  man  die  bedeutenden,  oft  hohen  Lebtun- 
gen unserer  und  firemder  Gelehrten  auf  dem  Gebiethe  der 
österreichischen  Geschichte  keineswegs  läugnen,  allein  eben 
im  Interesse  solcher  Producte  liegt  es,  dass  sie  ihre  Bestim- 
ZDong  erlangen  und  die  ihnen  gebührende  Stellung,  um  ein 
Oesammtgebäude  der  vaterländischen  Geschichte  zu  bilden, 
möglichst  bald  einnehmen,  aus  der  Verborgenheit,  wozu  die 
wichtigsten  Fragmente  gewöhnlich  verdammt  werden,  her- 
vortreten und  als  Theile  eines  lebendigen  Ganzen  in  Um- 
lauf gebracht,  in  der  Wissenschaft  fortleben. 
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Nicht  nur  gegen  meine  Methode,  sondern  auch  gegen 
die  Grundsätze,  welche  ich  in  diesem  Werke  entweder  auf- 
stelle, oder  vertbeidige,  hat  man  vielfache  Einwendungen 
erhoben ;  ich  werde  darauf  in  Kürze  antworten.  Man  wirft 
mir  vor,  dass  ich  unter  den  Einfluss  vergangener  Epochen 
gestellt,  überall  und  immer  das  Qespcnst  der  Revolution 
erblicke  und  ein  furchtbares  Asiatenthum,  einen  permanen- 
ten Feind  des  Occidentes,  fingire.  Ich  bemerke  dawider, 
dass  Recensenten  den  Orientalismus  und  die  Revolution  zu 
früh  begraben,  denn,  kaiun  war  das  orientalische  Russland 
gezüchtigt,  da  erhob  der  Orientalismus  in  Indien  das  Haupty 
kaum  wurden  diese  Würger  bewältigt,  da  begannen  die 
Gr&uel  in  China  und  noch  vor  deren  Ende  fieng  das  Ge- 
metzel in  Syrien  an.  Sind  die  Tausende  und  Tausende  von 
grässlich  Ermorderten  nur  eine  Fiction? 

Auch  die  Revolutionsideen  haben  ihrer  unheimlichen 
Herrschaft  nicht  entsagt,  dieselbe  vielmehr  nach  einem  grossen 
Massstabe  ausgebreitet  Kaum  waren  die  Völker  ftir  die  Bewe- 
gung von  1848  gezüchtigt,  da  nehmen  Regierungen  den  Li- 
beralismus und  die  von  ihm  untrennbare  Revolution  in  Schutz 
und  gehen  Hand  in  Hand  mit  der  Propaganda  und  Banditen- 
fuhrem,  während  obscure  Verschwörer  neue  Raubzüge  orga* 
nisiren.  Der  Kaiser  wird  beraubt,  der  Papst  wird  beraubt^ 
Könige  und  Fürsten  müssen  ihr  Vaterland  fliehen  unter  dem 
Beifall  einer  gedankenlosen  Menge,  welche  dem  Pöbel  ge- 
genüber feige,  nur  gegen  die  Kirche  und  Legitimität  zu  wir- 
ken den  Muth  hat,  durch  einen  wilden  Hass  gegen  jedes 
Verdienst  und  alle  Autoritäten,  durch  einen  immer  allgemein 
werdenden  Insubordinationsgeist  die  Barbarei  zurückführt, 
]a  dieselbe  schon  übertrifflt.  Und  Recensenten  nennen  diess 
Freiheit!  Der  hl.  Vater,  Erzieher  der  Menschheit,  Wohlthä- 
ter  Italiens  seit  mehr  als  einem  Jahrtausende,  der  älteste  le- 
gitime Monarch,  dessen  Besitzungen  nur  aus  milden  Gaben 
verdienstvoller  Wcltlenker,  heiliger  Könige  etc.  entstanden, 
bittet  um  Almosen  und  Hülfe  gegen  Banditen,  und  die  zu 
jeder  Verschwendung  geneigte  Menge,    wies  die  Bitte  des 
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SfaHAiahers  Jesu  mit  Hobn  *b;  diese  aonnen  die  BeoeiMenteii 
Fortschritt ! 

Die  Ursache  dieser  Lage  des  hl.  Petrus,  welcher  durch 
Jahrhunderte  alleinig  der  Welt  vorstand  ist  bekannt.  Es  gab 
Tor  dem  Jahre  1859  ein  Land  in  Europa,  frei,  wohlhabend 
und  politisch  vollständig  geordnet;  nicht  der  menschliche 
Verstand,  sondern  die  Geschichte,  dieser  Verstand  von  Jahr- 
bonderten,  durch  die  von  Qott  geleitete  Macht  der  Verhält- 
niBse  unterstützt,  hat  es  organisirt  Alle  Fürsten,  mit  Aus- 
Bikme  eines,  (welcher  diesen  Namen  nicht  verdiente)  lebten 
dort  in  Eintracht,  alle  sahen  den  Kaiser  als  ihren  Schuta 
in  imd  hielten  mit  ihm  fest  an  dem  Papste.  Offenbar  war 
t&ses  Land  ein  Muster  für  die  Welt,  rücksichtlich  des  Völ- 
kerrechts. Das  Staatsrecht Var  rein  italienisch,  die  regieren- 
deo  Fürsten  (obschon  deren  Nationalität  gleichgültig  seih 
könDte)  waren  einheimisch;  kein  fremdes  Wort  hatte  dort 
eiDen  officiellen  EJang.  Ocsterreich  durch  eigene  Stellung 
in  Italien  und  durch  die  enge  Verbindung  mit  italienischen 
Forsten  hatte  allerdings  das  Recht  gehabt  im  Aeussem,  dem 
Westen  gegenüber,  als  eine  rein  -  italienische  Macht  aufisu- 
treten,  denn  es  hat  die  Beispiele  Preussens  in  Posen  gegen 
die  Nationalität  und  jene  im  HoUst^n -Schleswig  gegen  eine 
legitime  Regierung,  nicht  nachgeahmt,  es  förderte  ehrlich 
ond  herzlich  das  Wohl  Nord-Italiens.  Auch  die  Verwaltung 
anderer  Theile  war  im  zunehmenden  Oedeihen;  erwünschte 
Besaltate  des  Ackerbaus,  der  Industrie  etc.  haben  es  erwie- 
KQ.  Die  Wissenschaften  und  besonders  die  Künste  blüheten. 
Da  erschall  der  Ruf,  die  Lage  Italiens  ist  unerträglich ,  sei- 
ne Nationalität  ist  gefährdet,  vorzüglich  durch  den  Papst 
^  Kaiser  ist  sie  gefährdet,  man  soll  die  Verträge  einer 
Berision  unterwerfen,  die  Regierungen  zu  Reformen  nöthi- 
gen.  Also  nicht  Russland,  nicht  die  Türkei,  sondern  Ita- 
lien beschloss  man  neu  zu  organisiren.  Als  Beschützer  der 
italienischen  Nationalität  war  Frankreich  angerufen,  welches 
^  Corsica  wie  in  Elsass  nie  die  Nationalität  beachtete  und 
durch  Centralisationen  und  Revolutionen  seine  eigene  ver- 

c. 
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letzt  hat  Dem  Hauso  Savoyen  hat  die  Revolution  den  Tauf- 
schein nachgesehen;  hingegen  war  der  Nachfolger  des  von 
Frankreich  verdrängten  Herzogs  von  Lothringen^  welcher 
dieses  Herzogthum  an  Frankreich  gegen  Toscana  abtrat , 
als  ein  Fremdling  und  zwar  wieder  durch  die  Franzosen 
vertrieben. 

Der  E^aiser^  Nachfolger  CarFs  des  Grossen ,  wurde  des 
schönsten  Theils  der  lombardischen  Krone  beraubt  Auch 
den  Papst  hätte  man  um  den  Taufschein  gefragt^  allein  mau 
fand  ein  leichteres  Mittel  ihm  Geld  anzutragen^  wenn  er  nur 
Reformen  zulässt  Also  wurde  der  ehrwürdigste  und  zugleich 
historisch  älteste  Staat  von  andern  Staaten  als  ein  Gegen* 
stand  finanzieller  Combinationen  betrachtet!  Nicht  die  Neu- 
linge sollen  vom  hl.  Vater^  sondern  der  Papst  von  ihnen 
die  Regierungskunst  lernen.  Dem  gottlosesten  Staate  darf 
man  Reformen  nicht  aufwerfen,  diess  wäre  gegen  die  Selbst- 
ständigkeit des  Staats ;  nur  dem  päpstlichen  Staate  gegenü- 
ber ist  Alles  erlaubt,  denn  dieser  Staat  ist  mit  der  Kirche 
verwachsen,  gegen  ihn  darf  jeder  Kepnin  straflos  aafbreten. 
Gewiss  enthält  die  neueste  Geschichte  Italiens  eine  Reiho, 
einen  Complex  von  Revolutionen,  allein  der  Zeitgeist  laug' 
net  es  und  nennt  sie  einen  Heldenkampf  fiir  die  Nationalität 
und  Einheit  Italiens. 

Oesterreich  wagte  dem  Zeitgeiste  zu  widerstehen,  die 
vielfalltigen  Verbrechen  gegen  die  Earche  und  die  Legitimi- 
tät Italiens  mit  Waffengewalt  zu  bekämpfen.  Und  es  wurde 
von  Fürsten  und  Völkern  verlassen,  selbst  Deutschland,  wel- 
ches durch  seine  Neigung  jede  Nationalität  zu  läugnen,  zur 
Reizbarkeit  besonders  der  italienischen  nicht  wenig  beitrug, 
gab  den  Zuschauer  ab  und  schickte  sich  an,  die  Lage  Oe- 
sterreichs  auszubeuten.  War  die  Isolirung  Oesterreichs  nicht 
ein  mächtiger  Beweis  einer  allgemeinen  Revolution?  War 
es  den  Fürsten  und  Völkern  schwer  zu  erkennen,  ob  sich 
das  gute  Recht  in  das  sardinische,  oder  in  das  österreichi- 
sche Lager  flüchtete?  Besonders  unbezweifelt  sind  die  re- 
volutionären Zustände  Italiens  und  wir  sehen  erst  dem  An- 


xxxvn 

fimge  dieser  Auflösung  zu,  die  von  Oott  über  das  Land 
Terhängte  Strafe  hat  erst  begonnen  und  schon  giebt  es  im 
Namen  der  italienischen  Einheit  ungefähr  zwölf  Parteien; 
hidd  wird  vielleicht  Neapel  drei  bis  vier  Könige  haben  mit 
d^  Republik  in  Reserve. 

Noch  mehr  als  die  Ansichten  über  den  Orient  und  die 
Bevolation,  wurden  meine  Betrachtungen  über  die  Attribute 
des  zweifachen  Eaiserthums  und  über  die  sittliche  Nothwen- 
di^eit  ihrer  Eintracht  ^  der  katholischen ,  der  französisch- 
diterreichischen  Allianz  angegriffen;  nun  mögen  Jene,  welche 
diese  Allianz  nicht  zu  würdigen  wussten ,  die  hohe  Bedeu- 
tODg  and  den  Werth  des  Bündnisses  aus  den  Folgen  dessen 
unseligen  Bruches  ermessen.  In  der  That  haben  die  Libe- 
ralen xmd  andere  Rationalisten  Müsse  ihrem  Ideale  zu  zu- 
schauen ^  die  kaiserlichen ;  die  zwei  alleinigen  des  Namens 
würdigen  Armeen  kämpften  miteinander  zur  Freude  der  Re- 
Tolution;  die  Söhne  Voltair's  fratemisiren  mit  den  Vettern 
Uazzinrs  zur  Erbauung  der  zahlreichen  Enkel  Luther's. 
Grosse  Pflichten  wurden  verletzt,  grosse  Namen  haben  ge- 
litten,  allein  ist  dieses  Oegentheil  von  unserm  Systeme  edel 
und  guty  war  die  Weltlage  im  Jahre  1854  nicht  erfreulicher 
als  die  gegenw&tige?  Die  Kirche  und  das  Staatensystem  und 
(selbst  von  der  Politik  abgesehen)  die  sociale  Frage  finden 
einen  überlegen  mächtigen  Vertheidiger  nicht,  wenn  die  bei- 
den katholischen  Grossmächte  einander  beobachten,  statt 
ä)er  die  Menschheit  zu  wachen.  Wird  die  Letztere  in  Russ- 
I*ud  geachtet?  Wären  die  Gräuel  in  Warschau  in  den  Epo- 
cben  des  päpstlich -kaiserlichen  Schutzes,  oder  während  der 
französisch -österreichischen  ^^ianz  möglich  gewesen?  Hätte 
Asien  eine  Intercession,  sogar  Intervention  des  katholischen 
Europa  ^  nicht  besorgt?  Alle  Calamitäten  der  neuesten  Zeit 


0  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  katholischen  Mächte, 
überhaupt  die  Mächte  selbst  in  den  gegenwärtigen  Al- 
lianzzuständen,  nicht  intercediren  werden,  oder  hiezu 
nicht  berechtigt  wären;  im  Gegentheil,  ich  glaube,  dass 
die  Mächte  zur  Intercession  verpflichtet  sein,   dass  ih- 


letoi  lutL  IhiUi  Ilatise  Savoj-en  liAt  die  Rerolation  den 
nchtsUt  jtMchf^hB^ihen  f  hingegen  war  der  Xachfolger  des  toe 
Krank mch  verdrängten  Hereogs  Ton  Lothringen,  welchei 
dU:nnn  Ilersogthum  an  Frankreich  gegen  Toscana  abtrati 
aU  ein  I'Vemdüng  and  swar  wieder  dorch  die  Franaosen 
vortrieben. 

Der  Kaiser,  Nachfolger  Carrs  des  Grossen,  wurde  des 
ncthrinNten  'J'heils   der  lombardischen  Krone  beraubt   Aach 
den  l'fipNt  hiUto  man  um  den  Taufschein  gefragt,  allein  nuui 
iaiid  ein  lulchtoros  Mittel  ihm  Geld  anzutragen,  wenn  er  nur 
Ueiornii*n  eiilllsHt.   Also  wurde  der  ehrwürdigste  und  zugleich 
hUtorinoh   Jlltc^sto  Staat  von  andern  Staaten  als  ein  Gegen- 
utiuid  ilhfiiiKioUur  Conibinationen  betrachtet!   Nicht  die  Neu- 
IhiK"    Hollen   vom   hl.  Vater,   sondern  der  Papst  von  ihnen 
ilin   Uoi^ierungMkuust  lernen.    Dem  gottlosesten  Staate  darf 
niivti  Unrormun  iiiolit  aufwerfen,  diess  wäre  gegen  die  Selbst- 
NlUiiillltkoit  tloH  Staut«,  nur  dem  päpstlichen  Staate  gegenü- 
bor  Im!  AI  Ion  orluubt,  denn  dieser  Staat  ist  mit  der  Kirche 
vorwnoliNon,  gt'K^Mi  ihn  darf  jeder  Eepiiin  straflos  aofbreteo. 
ilowipN  outlilUi  dio  nouesto  Geschichte  Italiens  eine  Beibo, 
\A\\\^\\  l\uuplo\  von  Kovolutionen,  allein  der  Zeitgeist  läug- 
iiol  0«  \\\\\\  nouut  sio  einen  llcldenkampf  für  die  NationaUtil^ 
\\\\\\  ImuIumI  Italien:^. 

OiMiovtvioh  wa|;:to  dom  Zeitgeiste  zu  widerstehen,   ^ 
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xiolOUlh^m  Vorbiwhon  ^p^n  die  Kirche  und  die  Legitii^' 
iHl  (uU«M^»  uul  \YalVouj^>walt  lu  bekämpfen.  Und  es  wn^^' 
xwu  ^Nü^v^h^n  uud  WMkon^  x^erU«$cn,  selbst  Deutschland,  ?r  ^ 
\')^«^«  diu>'K  üouu'  Novi::^u\^  ^de  Nationalität  zu  läugnen,  ^^ 
l^'wU^^K^M«  Is^A^'^^^do)^  dor  il»;ic4ii$chen  nickt  wenig  beitr^^ 
l4i^U  ^U'^n  r  M»oh.<^U\M^  ab  );)M  «»v'^kiokitc  sich  an,  die  Lage 
A|o\A>^u«)^«  «^M»>»>4is^%N^n.  War  di^*  l^oluruag  Oesterreichs  nii 
«^^«\  \H^.xoiiiv>^NM  )xo^v,Ni>  c^r^or  aIu>*«oeiBen  BeTolntion? 
^^  «U^«^  t^^l^«\^>'  M«^^\  \^.kv<%  ^'^>.«^<?  «  eikennen,  ob 
\U*  ii«»N'  U\s^»  >rt  ^i*«^  »**,>^>-i?v>äs^  \\kx  in  das  öiterreic^^ 
ik>*Uo  \  \}i>«<  y^-\^^<,Nv''  lv>?t,W.^c:^  i;7.SMw<^iteh  sind  die 
\ x^b^M\M\M\^n  >>«ifjw>iK   («Unis»  )vm  wir  mAms  erst  dem 


inge  dieser  Auflösung  zu,  die  von  Oott  über  das  Land 
"erliängte  Strafe  hat  erst  begonnen  und  schon  giebt  es  im 
iamen  der  italienischen  Einheit  ungefähr  zwölf  Parteien; 
mU  wird  vielleicht  Neapel  drei  bis  vier  Könige  haben  mit 
ler  Republik  in  Reserve. 

Noch  mehr  als  die  Ansichten  über  den  Orient  und  die 
ievolation,  wurden  meine  Betrachtungen  über  die  Attribute 
les  swei&chen  Kaiserthums  und  über  die  sittliche  Nothwen- 
lig^eit  ihrer  Eintracht,  der  katholischen,  der  französisch- 
Werreichischen  Allianz  angegriffen;  nun  mögen  Jene,  welche 
lieie  Allianz  nicht  zu  würdigen  wussten,  die  hohe  Bedeu- 
ang  and  den  Werth  des  Bündnisses  aus  den  Folgen  dessen 
OKligen  Bruches  ermessen.  In  der  That  haben  die  Libe- 
ikn  und  andere  Rationalisten  Müsse  ihrem  Ideale  zu  zu- 
dunen,  die  kaiserlichen,  die  zwei  alleinigen  des  Namens 
virdigen  Armeen  kämpften  miteinander  zur  Freude  der  Re- 
"ofaition;  die  Söhne  Voltair's  fratemisiren  mit  den  Vettern 
bttini's  zur  Erbauung  der  zahlreichen  Enkel  Luther's. 
faosse  Pflichten  wurden  verletzt^  grosse  Namen  haben  ge- 
itten,  allein  ist  dieses  Gegen theil  von  unserm  Systeme  edel 
ad  gut,  war  die  Weltlage  im  Jahre  1854  nicht  erfreulicher 
li  die  gegenwartige?  Die  Kirche  und  das  Staatensystem  und 
lelbst  von  der  Politik  abgesehen)  die  sociale  Frage  finden 
inen  überlegen  mächtigen  Vertheidiger  nicht;  wenn  die  bei- 
e&  katholischen  Grossmäcbte  einander  beobachten  ^  statt 
ber  die  Menschheit  zu  wachen.  Wird  die  Letztere  in  Russ- 
od  geachtet?  Wären  die  Gräuel  in  Warschau  in  den  Epo- 
len  des  päpstlich -kaiserlichen  Schutzes,  oder  während  der 
mzösisch- österreichischen  411^^  möglich  gewesen?  Hätte 
den  eine  Intercession,  sogar  Intervention  des  katholischen 
uopa  ^)  nicht  besorgt?  Alle  Calamitäten  der  neuesten  Zeit 


^  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  katholischen  Mächte, 
überhaupt  die  Mächte  selbst  in  den  gegenwärtigen  Al- 
lianzzuständen,  nicht  intercediren  werden,  oder  hiezu 
nicht  berechtigt  wären;  im  Gegentheil|  ich  glaube,  dass 
die  Mächte  zur  Intercession  verpflichtet  sein,  dass  ih- 
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dieser  höchfiten  Aufgabe  der  Menscbbeit  sich  als  gewacbsen 
erwies,  so  wird  man  von  der  Bewundenuig  hingerissen, 
denn  erhabenere,  ans  Gebieth  des  Poetischen  grenaende  Er- 
scheinungen giebt  es  in  der  ganzen  Wel^scbichte  nicht, 
und  kein  Reich,  das  romische  und  carolingische  nicht  aus- 
genommen, hat  jenen  drei  Aufgaben  sugleich,  in  einem  so 
erwünschten  Grade,  Genüge  gethan. 

Ueberhaupt  werde  ich  angeklagt,  die  Begebenheiten  mit 
Elntrüstung  oder  mit  Vorliebe  su  schildern,  statt  sie  mit  Ru- 
he (man  will  Gleichgültigkeit  sagen)  zu  betrachten.  Einer 
Uebertreibung  sind  wir  uns  nicht  bewusst,  trennen  uns  aber 
feierlich  von  der  feigen  Schule,  welche  die  Grundsatzlosig- 
keit  zum  Princip  in  der  Behandlung  der  Geschichte  au&tellt. 
Die  Anhänger  dieses  Systems  behaupten,  (wahrscheinlich  im 
Namen  des  Fortschrittes)  dass  man  nicht  mehr  von  der  Ge- 
schichte, „Lehrerin  des  Lebens^,  sondern  eben  sie  selbst 
▼om  Publicum  zu  lernen  habe;  sie  wollen,  der  Historiker 
soll  sich  ganz  yerläugnen '),  vor  jeder  auch  der  leisesten 
freien  Bewegung  wahren,  er  soll  nur  trockene  Zahlen  und 
todte  Buchstaben  reden  lassen,  denn  jeder  vom  Publicum 
wird  sich  den  Text  so  auslegen,  wie  es  ihm  beliebt  Es  ist 
die  Anwendung  der  Lehre  über  das  reine  Evangelium  ohne 
menschlichen  .Zusatz;  es  ist  die  unbeschränkteste  Lemfrei- 
heit  neben  der  gefesselten  Lehrfreiheit,  ein  bequemes  System 
für  Jene,  welche  in  Confiisionen  fortzuleben  wünschen  und 
daher  mit  Recht  die  Autorität  der  eigentlichen  Geschichte, 
dieser  Richterin  über  Grundsätze,  fliehen.  Obschon  Ratio- 
nalisten auf  dem  Gebiethe  der  Geschichte  Entdeckungen  zu 
machen  gewiss  nicht  berufen  sind  und  sich  überflüssig  ge- 
gen eigene  Erfindungsgabe  sträuben,  erwarten  wir  dennoch 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  unserer  Gegner. 


^  Ich  sagte  schon,  dass  die  Anhänger  der  so  genannten 
objectiven  Schule  subiective  Tendenzen,  .obschon  nicht 
direct  und  offen,  verfolgen ;  man  könnte  diese  Producte 
mit  Fabeln  vergleichen,*  in  denen  sich  die  Sittenlehre 
stillschweigend  ausdrückt 
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&nge  dieser  Auflösung  zu,  die  von  Qott  über  das  Land 
yerhängte  Strafe  bat  erst  begonnen  und  schon  giebt  es  im 
Namen  der  italienischen  Einheit  ungefähr  zwölf  Parteien; 
bdd  wird  yielleicht  Neapel  drei  bis  vier  Könige  haben  mit 
der  Republik  in  Reserve. 

Noch  mehr  als  die  Ansichten  über  den  Orient  und  die 
Revolution,  wurden  meine  Betrachtungen  über  die  Attribute 
des  zweiCschen  Eaiserthums  und  über  die  sittliche  Nothwen- 
digkeit  ihrer  Eintracht,  der  katholischen,  der  französisch- 
Ssterreichischen  Allianz  angegriffen;  nun  mögen  Jene,  welche 
diese  Allianz  nicht  zu  würdigen  wussten,  die  hohe  Bedeu- 
tung und  den  Werth  des  Bündnisses  aus  den  Folgen  dessen 
uueUgen  Bruches  ermessen.  In  der  That  haben  die  Libe- 
ralen und  andere  Rationalisten  Müsse  ihrem  Ideale  zu  zu- 
sduuien,  die  kaiserlichen,  die  zwei  alleinigen  des  Namens 
würdigen  Armeen  kämpften  miteinander  zur  Freude  der  Re- 
Tolution;  die  Söhne  Voltaires  fratemisiren  mit  den  Vettern 
VazziDi's  zur  Erbauung  der  zahlreichen  Enkel  Luther's. 
Orosse  Pflichten  wurden  verletzt^  grosse  Namen  haben  ge- 
litten, allein  ist  dieses  Gegen theil  von  unserm  Systeme  edel 
^d  gut,  war  die  Weltlage  im  Jahre  i854  nicht  erfreulicher 
als  die  gegenw£iige?  Die  Kirche  und  das  Staatensystem  und 
(selbst  von  der  Politik  abgesehen)  die  sociale  Frage  finden 
«inen  überlegen  mächtigen  Vertheidiger  nicht,  wenn  die  bei- 
den katholischen  Grossmächte  einander  beobachten,  statt 
^ber  die  Menschheit  zu  wachen.  Wird  die  Letztere  in  Russ- 
l*nd  geachtet?  Wären  die  Gräuel  in  Warschau  in  den  Epo- 
chen des  päpstlich  -  kaiserlichen  Schutzes,  oder  während  der 
französisch -österreichischen  41^^^  möglich  gewesen?  Hätte 
Asien  eine  Intercession,  sogar  Intervention  des  katholischen 
Saropa  ^)  nicht  besorgt?  Alle  Calamitäten  der  neuesten  Zeit 


0  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  katholischen  Mächte, 
überhaupt  die  Mächte  selbst  in  den  gegenwärtigen  Al- 
lianzzuständen, nicht  intercediren  werden,  oder  hiezu 
nicht  berechtigt  wären;  im  Gegentheil,  ich  glaube,  dass 
die  Mächte  zur  Intercession  verpflichtet  sein,  dass  ih- 


Jedooh  yerfkUt  das  aoti-historisolie  Jahiiiondert  in  Wi- 
dersprüche und,  dft  es  neben  der  grässlichsten  Gleichheit, 
auch  die  Freiheit  wünscht,  so  ist  es  gezwungen  dieselbe  auf 
dem  historischen  Boden  zu  suchen,  also  die  Geschichte,  die- 
sen gehassten  Zeugen  älter  Zeiten  um  Almosen  zu  bitten; 
dass  die  rationalistbchen  Freiheitsversuche  nur  zum  Wech- 
sel zwischen  dem  Absolutismus  und  der  Anarchie,  zum  Ab- 
lösen einer  Willkühr  durch  die  andere  führten,  ist  ja  wohl 
bekannt.  Nicht  auf  diesem  Gebiethe  findet  Oesterreich,  der 
einzige  noch  historische  Staat  des  Festlandes,  seine  Freiheit 
wieder;  durch  einen  Machtspruch  des  apostolischen  Monar- 
chen fiel  der  Centralisations  -  Zwinger,  welcher  durch  eine 
Nachahmung  des  absolutistischen  Frankreichs,  die  Nationa- 
litäten Oesterreichs  in  der  Neuzeit  fesselte,  die  Völker  als 
Ziffern  zur  Bildung  einer  heterrogenen  Summe,  eines  leblo- 
sen Agglomerats,  betrachtete^  die  mannigfaltigen  Länderkräfte 
confundirte,  statt  sie  zu  vereinigen,  wie  sie  es  in  Alt -Oe- 
sterreich waren  ^).  Mit  dem  Auf  kommen  der  österreichischen, 
auf  die  Repraesentativ -Verfassung  und  das  Provinzen-Sjr- 
stem  gestützten  Völkerfreibeit,  beginnt  eine  neue  Aera  für 
Oesterreich,  sie  wird  als  ein  glückliches  Ercigniss  mit  Ju- 
bel im  Inn-  und  Auslände  begrüsst,  alle  Kinder  des  Zeit- 
geistes frohlocken  über  die  unerwartete  Erscheinung.  Und 
das  allgemein  gepriesene  Werk  ist  dennoch  eine  Restau- 
ration, ein  Geschenk  der  Geschichte,  eine  Tradition  der  al- 
ten Zeit,  sogar  der  am  lautesten  bis  nun  angeklagten  Zeit, 
jener  Leopold's  I. 

In  der  That  sind  die  beiden  Perioden  durch  eine  auf- 
fidlende  Analogie  sogar  durch  die  Identität  verbunden  und 
es  genügt  das  Portrait  der  leopoldinischen  Regierung^)  zu 
prüfen,  um  sich  zu  überzeugen,    dass  es  Strich  für  Strich 


')  Ueber  das  alt -österreichische,  der  Centralisation  entge- 
gengesetzte Regierungssystem,  zu  sehen  die  Einleitung 
des  Werkes  und  HL  Uauptstüek  des  II.  Buches  die- 
ses Bandes. 

«)  In  I.  Th.,  L  Abt.,  S.  270  —  275. 
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die  gegenwärtige  Begiertingstendens  beaeicbnet  Der  Zeit- 
geist hat  demnach  ^chon  gewählt,  er  hat  das  Neue,  die  Cen- 
ralisatioD,  verworfen  und  huldigt  dem  Alten,  dem  Bestau- 
ntioDswerkey  wodurch  er  offenbar  die  Pflicht  übernimmt, 
die  Restauration  fortzusetzen ,  sie  zu  yervoUständigen ,  sich 
der  Epoche  zu  zuwenden,  welcher  das  Geschenk  entnommen 
tst;  diess  erfordert  die  einfachste  Consequenz. 

Wiiidich  sind  die   socialen  Ideen   der  leopoldinischen 
imd  der  gegenwärtigen  Epoche  sehr  verschieden  und   wird 
die  Letztere  ihren  Ansichten  nicht  entsagen,  will  sie  nur  das 
ahe  Ziel  ohne  die  geeigneten,  erprobten  Mittel  hiezu,  so  ist 
die  Restauration  unhaltbar,  das  Geschenk  muss  sich  als  ge- 
fidirUch  herausstellen  und  kann  nur  die  Revolution  fördern, 
Oesterreich  dem  Verfalle  entgegenfiihren.     Denn,   das  erha- 
bene Band   der  österreichischen  Völker,   mittelst  der  herr- 
schenden katholischen  Kirche,   ist  zerrissen  durch  die  Ega» 
liti  der  Confessionen.  Durch  die  Egalitö  der  Bürger  ist  ein 
anderes  Band  geschwächt,  jenes,  welches  mittelst  des  aristo- 
kratischen Princips,  die  Somitäten  der  österreichischen  Völ- 
ker einigte,  hingegen  kann  das  demokratische  Band  nur  zur 
revolntionären    Eintracht,    demnach  zur  Zwietracht  führen. 
Selbst  das  Princip  der  Personal-Üuion  ist  indirect  erschüttert, 
da  wichtige  Majestätsrechte  aufgegeben,  wenigstens  entkräf- 
tet werden.   Zwar  sind  zugleich  die  Nationalitäten  ins  Leben 
gerufen  worden,  allein  der  Liberalismus,  dem  man  sie  preis- 
giebt,  ist  ein   GKft  fiir   dieselben.     Uebrigens   bat  man   sie 
nicht  in  der  Geschichte,  sondern  in  der  Polemik  des  Jahres 
1848  aufgesucht,  nicht  die  historisch  gewordenen  Provinzen, 
sondern  Stämme,   welche  historisch  zu  werden  versprechen, 
Verdienste  sammeln  zu  wollen  betheuern,  nichts  bis  nun  ge- 
leistet zu  haben,  unbekannt  geblieben  zu  sein,  bedauern.  Es 
ist  auch  eine  Egalitö,    eine  Verletzung  der  Geschichte  und 
sind  die   Nationalitäten    nicht  auf  die   Geschichte  gestützt, 
dann  werden  sie  nicht  zu  Provinzen  und  Völkern   im   wah- 
ren Sinne  des  Wortes,  sondern  zu  grossen  Departements  des 
revolutionären  Europa  werden. 


XLIV 

So  ist  Neu  -  Oesterreich  einer  mehrfachen  centrüngalen 
Ejraft  preisgegeben  y  denn  die  Nationalitäten ,  mächtige  con- 
Bervative  Elemente^  wenn  sie  der  Autorität  des  historischen 
Rechtes  folgend,  sich  in  ihrem  Innern  organisch  gestalten, 
ein  eigenes,  aber  regelmässiges  Leben  entwickeln  und  so 
den  Gesammt-Organismus  des  Reiches  (wie  in  frühem  Epo- 
chen Oesterreichs)  kräftigen,  die  Summe  dessen  Macht  ver- 
mehren, sind,  wenn  sie  der  Democratismus  erfasst,  die  Ho- 
hem, statt  zu  ihnen  die  Kleinem  zu  heben,  herunter  steigen 
lässt,  zum  steten  socialen  Kampfe,  zum  mehr  oder  weniger 
ruhigen  Bürgerkriege,  zu  einer  unvermeidlichen  Desorgani- 
sation, zum  Tummelplatz  für  den  Pöbel,  für  Proletarier,  Pla- 
nenmacher, Ideologen  und  Rationalisten  verdammt  Poetisch 
ist  gewiss  Neu  -  Oesterreich  nicht,  mit  einem  Fusse  steht  es 
durch  die  Freiheit  der  Nationalitäten  in  der  Restauration, 
mit  dem  andern  soll  es  durch  die  Emancipirung  der  Menge 
und  der  Herausforderung  aller  anti-socialen  Qelüste  auf  der 
Revolution  ruhen.  Vermag  Neu-Oesterreich  diese  Stellung, 
diesen  entgegengesetzten  Drang  lange  auszuhalten?  Ist  die 
sociale  Gefahr  (und  welche  die  Neu  -  Oesterreicher  ausser 
Acht  zu  lassen  scheinen)  nicht  die  allergrösste  für  Staaten 
und  Völker?  Ein  früheres  System  als  ofiEicielles  Auflösungs- 
mittel angesehen,  der  Nivellirungs  -  Tendenzen  nicht  immer 
mit  Unrecht  angeklagt,  allein  welches  wenigstens  die  äus- 
sere Ordnung  wünschte  und  sich  auf  die  Centralisations-Ma- 
schine,  als  ein  Repressivmittel  stützte,  ist  gestürzt,  aber  eine 
grössere,  die  liberale,  officiöse  Revolution  wird  entfesselt 

Nur  in  einer  vollständigen  Restauration,  in  einer  unbe- 
dingten Restauration  alt  -  österreichischer  Ideen  ist  das  Heil 
des  schönen  Reiches  zu  suchen,  welches  unter  allen  dem 
Zeitgeiste  am  kräftigsten  widerstand  und  ihm  bis  jetzt  nur 
halbe  Concessionen  zu  machen  sich  bestrebte.  Die  Regie- 
rung that  im  Namen  des  Staates  ihre  Schuldigkeit,  sie  hat 
die  alte  Verfassung  eingeführt,  nun  kommt  die  Reihe  der 
Pflichterfüllung  an  die  Gesellschaft,  an  die  Völker,  damit 
sie  zur  Lösung  der  socialen  Frage  verhelfen,  die  alt-öster- 
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reichische  Gesinnung  proclamiren,  dem  Drange  der  grund- 
satzlosen Neuzeit  widerstehen ,  ihre  Ahnen,  und  nicht  die 
Volksbeglücker  um  Rath  fragen. 

Offenbar  beginnt  in  Oesterreich  ein  gesetzlich  gewor- 
dener Kampf  zwischen  dem  hbtorischen  und  dem  eingebil- 
deten Rechte,  zwischen  den  auf  die  Vaterlandsliebe  gestütz- 
ten Somitäten  der  österreichischen  Gesellschaft  und  den  un- 
iem  Schichten  derselben,  welche  gewölmlich  andern  Gegen- 
ständen,  nicht  dem  Vaterlande,  ihre  Liebe  zuwenden,   ein 
Kampf  zwischen  den   denkenden  Söhnen  der  Jahrhunderte 
and  den  zahlreichen  Kindern  des  Tages,   mit  einem  Wort, 
zwischen  der  Restauration  und  der  Revolution,  zwischen  der 
Autorität  der  Geschichte  und  der  Macht  des  Rationalismus. 
Einerseits  scheint  es  natürlich,  dass  das  erwachte  politische 
Leben  sich  nach  der  unfehlbaren  Lehrerin  sehnen,    sie  als 
eine  Fundgrabe  von  Beweisen  für  den  Gesetzgeber,   Staats- 
mann und  Bürger  betrachten,   in  ihr  Muster  suchen  werde; 
die  Restauration  der  Staaten  ist  von  jener  der  historischen 
Wissenschaft,  dieser  alleinig  sichern  Staats  Wissenschaft,  un- 
trennbar.    Andererseits   scheint  es  auch  natürlich,    dass  der 
entschiedene  Feind  der  Geschichte,  der  Zeitgeist,  seine  £r- 
mngenschaiten  nicht  aufgeben,  sondern  vielmehr  seine  Toch- 
ter, der  Revolution,  vertheidigen,  die  socialen  Grundsätze  un- 
terwühlen, die  Menge  gegen  die  Bessern  lenken  werde. 

Daher  ist  Oesterreich  gegenwärtig  eine  Person,  auf  de- 
ren Gesichte  die  Zeichen  der  Hoffnung  und  der  Furcht  wech- 
seln. Ich  stelle  mir  den  Genius  Oesterreichs  unter  der  Ge- 
stalt eines  Ritters  vor,  welcher  schon  die  Waffe  geschwun- 
gen hat,  allein  unritterlich  zagt,  ob  er  die  verdienstvolle  le- 
gitimistische  Minorität  vertheidigen,  oder  sich  vor  der  to- 
benden, von  den  Stürmen  der  Zeit  getragenen  Menge  noch 
zorückziehen  soll. 

Feierlich  gleichwie  gefahrlich  ist  dieser  Moment  fär 
Oesterreich,  er  bildet  eine  Epoche  für  die  Weltgeschichte 
und  gewiss  hängt  von  dem  angehenden  Kampfe  zwischen 
Alt*   und  Heu  -  Oesterreich   nicht   nur  die  Zukunft  dieses 
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letzten  y  noch  historischen  Staats^  sondern  auch  die  Gesit- 
tung ab.  Wenn  der  böse  Zeitgeist ,  welcher  Alles  und  Alle 
nacli  und  nach  ansteckt ^  selbst  Oesterreich  nicht  verschont 
und  endlich  auch  hier  obsiegt,  wenn  das  Streben  der  Begie- 
rangen,  welche  um  die  Wette  concediren  und  emancipiren , 
nur  der  Popularität  nachrennen  und  nur  einen  Tag  leben 
zu  wollen  scheinen,  nicht  aufhört,  wenn  sich  Oesterreich  zu 
einer  liberalen  (demnach  unmöglichen)  Regierung  verdammt, 
von  den  geistlichen  und  weltlichen  Legitimisten  (unter  de- 
nen viele  feige  oder  heuchlerisch  dem  Zeitgeiste  den  Hof 
machen,  von  der  Eintracht  zwischen  unversöhnlichen  Maxi- 
men träumen)  nicht  kräftig  unterstützt  wird,  dann  verlieren 
das  historische  Recht  und  die  reine  kirchliche  Tradition  ihr 
letztes  Asyl,  dann  wird  in  der  That  das  erhabene  Alt -Oe- 
sterreich, das  Land  Ferdinand*s  IL,  III.  und  Leopold's  L 
nur  in  der  Erinnerung  leben,  fUr  eine  Poesie,  für  eine  My- 
the gelten. 

Erst  die  Zukunft  wii'd  die  Frage  zwischen  den  Princi- 
pen  der  grossen  Vergangenheit  .Oesterreichs  und  den  ud ka- 
tholischen, meisten  Theils  altgläubigen  Verfechtern  der  Neu- 
zeit,  welche  die  Bedrängnisse  des  alten,  katholischen  Rei- 
ches, zu  Gunsten  der  Revolution  und  des  Orientalismus  un- 
würdig ausbeuten^  entscheiden.  Daher  jubeln  die  zahllosen 
Feinde  der  Geschichte  zu  früh,  denn  die  officiellen  Träger 
der  Tradition  und  der  Geschichte,  die  Geistlichkeit  und  der 
Adel^  erwachen  vom  josephinischen  Schlummer.  Obschon  die 
falschen  Kirchen  emancipirt  und  dem  ^del  alle  Schutzpri- 
vilegien entzogen  sind,  erweiset  sich  dennoch  die  Macht 
österreichischer  Sitten  wirksamer  als  unsere  indigeste  Ge- 
setzsammlung und  Oesterreich  ist  demokratisch  imd  indiffe- 
rent nur  im  geschriebenen  Gesetze,  das  herkömmliche  be- 
hält noch  immer  die  Oberhand,  einige  der  revolutionären 
Verwesung  preisgegebene  Städte  ausgenommen.  Die  Feinde 
des  historischen  Rechtes  werden  auch  von  den  Socialisten, 
Radicalen,  Republikanern  und  andern  Gegnern  der  Vergan- 
genheit gehindert,    welche  zugleich  die   Gegenwart  hassen 
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Bod  bei  Oelegenheit  auch  das  Majestäts-^  Familien-  und  Ei- 
geotbamsrecht  revidireu  wollen.  Nicht  leicht  wird  neben  die- 
len nahen  Blatsverwandten  die  Aufgabe  der  Liberalen  sein. 
Ceberhaupt,  der  LiberaliBmus  zu  einem  der  Staatsfactoren  be- 
rufen; wird  gewiss  auch  nun  seine  oft  bewährte  ^  radicale 
Unfähigkeit  im  Organisiren  an  den  Tag  legen;  die  unmoti- 
lirten  VortheilC;  die  man  ihm  einräumt^  können  sich  als  eine 
Fille  herausstellen;  in  die  er  freudetrunken  rennt,  ohne  zu 
bedenken,  dass  er  sich  im  eigenen  Labyrinthe  verwickeln 
imd  darthun  werde,  er  sei  zur  Bevormundung  der  österrei- 
chischen Völker  keineswegs  geeignet.  Wenn  sich  die  Libe- 
ralen auf  den  Absolutismus  nicht  stützen  können,  dann  fehlt 
Urnen  jede  Basis,  denn  Grundsätze  und  Consequenz  haben 
rie  nicht  Den  Sieg  des  historischen  Rechtes  soll  man  noch 
nicht  als  unwahrscheinlich  ansehen. 

Wohl  ist  die  Lage  Oesterreichs  äusserst  schwierig;  alle 
Stürme,  welche  entweder  von  den  Orientalen,  oder  von  den 
Abendländern   kommen,    gelten  ihm.     In   einer   identischen 
Stellang  vermochte   Polen  in  denselben  Regionen,   mit  den- 
selben Gefahren  durch  Jahrhunderte  zu  kämpfen  und  selbst 
nun,  nach  der  Auflösung  seines   Staates,    wirkt  das  Polen- 
tham,  als  der  am  meisten  vorgeschobene  katholische  Posten, 
nicht  erfolglos,  er  bekämpft  das  preussisch- russische  Ideal: 
das  abendländische  Schisma   und   das   morgenländische  mit- 
telst der  Entkräftung  des  katholischen   Polens  zu  verbinden 
imd  auf  diese  Art  Oesterreich   nicht  allein   politisch  zu  iso- 
liren.    Bis  jetzt  bilden  noch  die  Lebenselemente  des  Polen- 
thoms  eine  moralische  Kraft  zu  Gunsten  des  österreichischen, 
dieses  einzigen  katholischen  Staates  im  Norden   und  Osten. 
In  viel  schlimmem  Zuständen  als  die  gegenwärtigen,  befand 
sich  oft  Oesterreich  und  gieng   aus   dem   Kampfe   siegreich 
heraus.  Ich  erwähnte  schon,  dass  dieses  Reich  durch  grosse 
Gefahren  erstarkte,    seine  Macht  vermehrte  (I.  I.  34),   dass 
es  oft  Besitzungen  im  Westen  einbüsste  und  sich  gegen  den 
Osten   zu   stets  vergrösserte.    Vielleicht   werden   wir  schon 
nächstens  die  gegenwärtigen  Gefahren  segnen  und  ausrufen: 
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Perierimtis,  nisi  periissemus.  Noch  lebt  Alt-Oesterreich  im 
Gemüthe  seiner  Völker,  die  es  im  Jahre  1848  retteten  und 
nun  auch  auf  das  edle  Ungarn -Volk ,  welches  sich  nach 
der  Restauration,  nach  der  glorreichen  Zeit  Alt-Oesterreichs 
sehnt  ^  rechnen  können.  Die  monarchische  Regierung  hat 
noch  nicht  abdicirt,  die  Armee  hat  ihre  Lorbern  durch  die 
Vertheidigung  der  Legitimität  nicht  eingebüsst.  Hoffen  wir 
daher  eine  vollständige  Restauration  des  hochverdienten  hi- 
storischen Reiches,  welches  sich  schon  einmal  durch  die  Be- 
geisterung der  Ungarn  retten  liess.  Immer  vermag  Oester- 
reich  den  Stürmen  der  Neuzeit  das  Bollwerk  mehrerer  Na- 
tionalitäten, welche  als  solche  sich  auf  die  Geschichte  stüt- 
zen müssen,  entgegenzustellen;  das  mehrfache  Leben  des 
Völker-Complexes  wird  sich  vom  Arme  des  Todes  nicht  er- 
greifen lassen.  Wohl  wird  eine  Nationalität  verdächtigt,  dem 
Carbonarismus  zu  huldigen  und  eine  andere  dem  anarchi- 
schen, durch  und  durch  unkatholischen  Deutschland  dienst- 
bar zu  sein,  allein  was  vermag  diese  ]VIinorität  gegen  Völ- 
ker, welche  sich  ihrer  österreichischen  Würde  innigst  be- 
wusst  sind? 

Uebrigens  sträubt  sich  der  auf  die  Macht  der  Geschich- 
te reflectirende  Geist  gegen  den  Gedanken  eines  Verfalls 
Oesterreichs,  denn  was  würde  dann  geschehen  mit  der  Mensch- 
heit, mit  der  Kirche?  Wer  würde  die  wichtige,  unumgäng- 
lich nothwendige  Sendung  Oesterreichs^  (besonders  nach  dem 
Verfalle  des  polnischen  Reiches)  übernehmen?  ').  Ueberhaupt, 
wo  wäre  dann  inmitten  der  Confusion  aller  Staaten  (und 
welche  tagtäglich  zuniehmt)  ein  Haltpunct  fiir  Recht  und 
Sicherheit  zu  finden,  wohin  würden  sich  christliche  Grund- 
sätze flüchten,  für  wen  würde  die  Geschichte  reden?  Ist  der 
letzte  historische  Staat,  welcher  sich  auf  die  Legitimität  stützt, 
gebeugt,  dann  bleibt  dem  Menschen  und  dem  Bürger  nur 
die  Nationalität  übrig.    Dieses  Gefühl,  obschon  erhaben  und 

^)  Zu  sehen  über  die  Sendung  Oesterreichs  I.  I.  41  —  42 
und  die  sittliche  Nothwendigkeit  seines  Daseins  L  L 
320  -  323. 
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edel,   kann   die  Vaterlandsliebe  nicht  gänzlich  befriedigen; 
die  Nationalitäten  sind  Facten  und  keineswegs  Principien, 
iie  sind  nnr  Mittel  zu  höbern,  staatlichen  und  kirchlicheil 
Zwecken,    zur  Förderung  der  rein  -  christlichen ,  d.  i.  ultra- 
montanen  Gesinnung,    gleichwie  der  royalistischen  und  der 
auf  socialer  Hierarchie  und  auf  dem  historischen  Rechte  be- 
ruhenden Grundsätze^    damit  auf  diese  Art  die  Bestimmung 
der  Menschheit^  die  E^tholicität,  erreicht  werden  könne.  Hat 
man  ein  Vaterland,   wo  diese  Grundsätze  nicht  propagirt, 
nicht  gefordert  und  in  Anwendung  gebracht  werden,   dann 
ist  die  Vaterlandsliebe  nur  eine  Quelle  der  Wehmuth  und 
der  tiefsten  Betrübniss,   denn  eine  solche  Gesellschaft  löset 
achau^  sie  geht  unvermeidlich  zu  Grunde  und  gleichgültig 
ist  die  Sprache,  in  welcher  sich  ein  selbstmörderisches  Volk 
das  Todesurtheil  schreibt 

Fassen  wir  welch'  immer  eine  Frage  ohne  Oesterreich 
ins  Ange,  z.  B.  die  orientalische ;  welcher  Staat  wird  sich 
zwisdien  die  entfesselten  und  feindseligen  Elemente  der  grie- 
diiscben  und  zugleich  der  lateinischen  Welt  stellen^  wäh- 
rend die  deutschen,  ungrischen,  slavischen  etc.  Stämme  kei- 
neswegs vollständig  versöhnt  sind. 

Ebenso  ist  die  Lösung  der  polnischen  Frage  von  der 
Existenz  Oesterreichs,   als  einer  Grossmacht,  wesentlich  ab- 
hängig, beide  katholischen  und  orientischen  fVagen  sind  der- 
gestalt innig  mit  einander  verbunden '),  dass  man  einer  von 
ihnen  nicht  erwähnen  kann,    ohne  sogleich   an   die  andere 
denken  zu  müssen.     Beide   leiden  durch   die   Feindseligkeit 
des  Zeitgeistes  gegen  den  Spiritualismus  und  die  Legitimität 
am  meisten,  und  gewiss  weicht  die   colossale  Unpopularität 
beider  jener  der  päpstlichen  Angelegenheit  nicht.    Während 
der  Zeitgeist   andern  Völkern   gestattet   auch  regelmässige 
Regierungen  im  Namen  des  Fortschrittes  zu  bekämpfen  und 
selbst  die  mit  der  Staatssouverainität  unvereinbaren  Natur- 


*)  Wesentliche  Aufschlüsse  über  die  österreichisch  -  polni- 
schen Verhältnisse  findet  man  S.  41—58  und  im  IV. 
Buche  dieses  Bandes. 


D 


rechte  zu  reclamireii;  roidabilligt  er  jede,  auch  die  leiseste 
Appellimng  Polens  gegen  die  Launen  regierender  Parteien, 
die  geringste  Erwähnung  von  seinem  Ansprüche  auf  Rechte, 
welche  das  Christenthum  dem  Menschen  einräumt  Wehe 
der  Regierung;  welche  gegen  ein  Volk  mit  Strenge  verfährt, 
allein  wenn  es  sich  um  die  Polen  handelt ,  dann  darf  die 
Regierung  sie  verfolgen,  ihnen  selbst  im  Parlamente  mit 
Hohn  begegnen,  oder  sie  sogar  heimlich  und  öffentlich  wür- 
gen^). Der  Zeitgeist  ist  consequent,  denn  die  Polen  haben, 
ausser  der  gewöhnlichen  Erbsünde ,  noch  eine  andere  und 
zwar  doppelte:  ihre  Angelegenheit  ist  katholisch  und  legiti- 
mistisch,  daher  verdient  sie  mit  dem  Interdicte  belegt,  der 
päpstlichen  und  der  österreichischen  gleichgehalten  zu  werden. 
Jedoch  soll  Polen  seinem  alten  Grundsatze  treu  blei- 
ben, an  die  Unvergänglichkeit  der  Kirche  und  der  Legiti- 
mität glauben.  Dieses  Volk  kann  für  die  Restauration  der 
allerseits  unterwühlten  katholischen  Weltordnung  und  des 
schon  bedroheten  letzten  Repraesentanten  derselben  Vieles 
leisten.  Denn  die  Polen,  welche  ihr  erstes  Vaterland,  eine 
ebenfalls  orientische,  katholische,  durch  Jahrhunderte  mit 
Oesterreich  innigst  verbündete  Monarchie  eingebüsst' haben, 
vermögen  ihre  rein-legitimistische  Fahne,  als  ein  in  der  Hand 
Oesterreichs  mächtiges  Panier  (und  zu  welcher  die  anti-le«. 
gitimistische,  durch  die  Verletzung  göttlicher  und  menschli- 
cher Rechte,  der  Tradition  gleichwie  der  Geschichte  besu- 
delte italienische  Fahne  einen  Gegensatz  bildet)  zum  Heile 
ihres  zweiten,  nur  in  Oesterreich  möglichen  Vaterlandes  zu 
schwingen  und  die  sociale  Crisis  zu  beschwören  helfen.  Kei- 
nem andern  Volke  der  Welt,  ist  es  mehr  als  dem  polnischen 
an  der  Aufrechthaltung  des  historischen  Rechtes  und  der 
Legitimität  gelegen  und  welche  auch  nun,  wie  ehedem,  be- 
sonders Oesterreich   um   Schutz   anrufen.    Immer   ist  Polen 


^)  Seit  Russland  wieder  begonnen  hat,  die  Polen  heimlich 
und  öffentlich  zu  würgen,  ist  es  in  Deutschland,  diesem 
Herde  des  Rationalismus,  wieder  populär  geworden,  wie 
in  der  Zeit  Catharinen's  H.,  Suwaroff's,  Nicolaus  L  etc. 
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ib  ein  Opfer  revolutionärer  Cabinete  und  demokratischer 
eintriebe  zur  Reaction  gegen  die  Orundsatzlosigkeit,   gegen 
&  Urheber  seiner  Leiden  berechtigt  und  sogar  hiezu  ver- 
boiiden,   widrigen  Falls  auch  seine  Gesellschaft,   nach  der 
schon  erfolgten  Auflösung  des  Staates,  sich  auflösen  müsstCi 
illein  selbst   dieses  Pflichtgefühl  kann   sich  nur  mit  Hülfe 
der  Nachfolger  Lieopold's  I.  und  M.  Theresiens  auf  eine  le- 
gitime Art   äussern,   Polen  gegen   dessen  Hauptfeind ,  die 
Anarchie  und  Revolution  schirmen.    Alleinig,  um  gegen  die 
Berolution  des  Westens  sich  zu  rüsten,  hat  Oesterreich  ge- 
gen die  zweite  und  dritte  Theilung  Polens  so  entschlossen, 
m  gegen  die  erste ^  nicht  gewirkt,  nach  der  dritten  sogar 
OMQ  Theil  Polens  an  sich  gebracht;    ist  nun  das  Cabinet 
vm  Wien  nicht  überzeugt,    dass  eine  Restauration  des  ka- 
dtohflchen  Königreichs  ein  -mel  besseres  liOttel  zu  anti-revo- 
lutionären Zwecken  gewesen  wäre,   besonders,  da  auch  das 
iweite  Ziel  Oesterreichs,  eine  permanente  sociale  Allianz  mit 
Preanen  und  Russland  zu  schliessen  verfehlt  wurde?  Mehr- 
&che,  den  wesentiichsten  Grundsätzen  und  Interessen  ent- 
nommene Gründe  fordern  von  den  Polen  ein  unbedingtes 
Fertnuen  zu  ihrer  Schutzmacht,  jede  Bereitwilligkeit  zur 
Hingebung  für  dieselbe.    Und  geräth  auch  (was   Gott  ver» 
hfithen  wolle)  das  zweite  Vaterland   der   Polen  in  VerCall, 
dann  ist  das  erste  unwiderrufflich  verloren;    es  wird    sogar 
zom  Werkzeuge  jener  werden,  zu  deren  Opfer  es  schon  ge- 
worden ist,  zum  Werkzeuge  der  Revolution,  zur  Beute  der 
Clubbisten  und  der  Orientalen. 

jyDie  Lehrerin  des  Lebens"  fuhrt  die  Polen  bei  der 
Hand,  sie  erweiset,  (wie  wir  es  gleich  sehen  werden),  dass 
nur  die  Päpste  und  die  Kaiser  aus  dem  Hause  Oesterreich 
dem  bedrängten  Polen  zu  Hülfe  eilten,  während  es  andere 
Cabinete  zu  verwirren  und  zu  täuschen  trachteten,  die  Leicht- . 
gUabigkeit  der  Parteien  oftmal  und  rücksichtlos  ausbeuteten. 
Soll  ich  wiederhohlt  erinnern,  dass  Frankreich,  unter  den 
Königen  aus  dem  Hause  Bourbon,  die  Polen  fortwährend 
betrogen  (I.  L  S.  XXL),  aufgewiegelt,  in  Kriege  verwickelt 
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und  verrätherisch  verlassen,  neuerdings  zum  Kampfe  bewo« 
gen  und  wieder  verlassen  hat,  bis  Polen  endlich  als  Werk- 
zeug der  Franzosen  abgenützt,  zum  Opfer  der  Russen  wurde? 

Dem  ungrischen  (einem  mit  dem  polnischen  gänzlich 
analogen)  Königreiche,  hat  Frankreich  dieselbe  Sendung  zu- 
gedacht, stets  die  Ungarn  und  Siebenbürger  aufgewiegelt, 
ihnen  Subsidien  gezahlt,  Officicre  zugeschickt  etc.  Lange 
Zeit  blutete  Ungarn  unter  diesem  gottlosen  Schutze^  bis  es 
endlich  sein  Heil  in  der  Loyalität  zu  suchen  sich  entschloss 
und  im  Vertrauen  zu  M.  Theresia,  in  der  Aufopferung  fiir 
Oesterreich,  Ruhe,  Wohlstand,  Ruhm  und  die  Grundlage  zu 
seiner  gegenwärtigen  Grösse ')  fand.  Handgreiflich  ist  der 
Unterschied  der  jetzigen  Lage  dieses  Königreichs  von  jener, 
in  welcher  es  Ferdinand  I.  von  Oesterreich  vorfand  und  die 
im  XVI.  und  XVH.  Jahrhunderte,  bis  zum  Siege  Sobieski's 
und  Leopold's  L  über  die  innem  und  äussern  Feinde  Un- 
garns fortdauerte;  unstreitig  war  in  jener  Zeit  Ungarn  das 
unglückseligste,  ohnmächtigste  Land,  eine  unaufhörliche  Beu- 
te der  Revolution  und  der  Orientalen. 

Unter  allen  Mächten  pflegte  nur  Oesterreich  (wie  ehe- 
dem auch  das  polnische  Reich)  ohnmächtig  gewordene  Völ- 
ker zu  heben, .  theils  durch  die  Aufnahme  in  seinen  Complex, 
in  welchem  keine  Nationalität  zu  Grunde  geht,  theils  durch 
das  schöne,   wahrhaft  erhabene  Princip  der   Secundo-  und 


*)  Gegenwärtig  ist  Ungarn  nicht  nur  das  Hauptland  Oe- 
sterreichs,  sondern  auch  ein  Muster  für  die  österreichi- 
schen Völker  in  der  Vertheidigung  des  historischen  Rech- 
tes. Das  französische  Cabinet  wollte  den  Ungarn  einre- 
den, dass  Oesterreich  die  ungrischen  Verfassungsrecht© 
aufheben,  das  Königreich  den  Erbländern  assimiliren 
werde  (I.  L  S.  XXlV.),  jedoch  ist  das  Gegentheil,  der 
ungrischen  Empörung  vom  J.  1848  ungeachtet,  einge- 
treten und  vielmehr  wären  die  gegenwärtigen  Zustände 
in  den  deutsch- österreichischen  Provinzen  als  eine  mo- 
ralische Eroberung  der  ungrischen  Verfassung  anzuse- 
hen. Gewiss  haben  die  Ungarn  mehr  dem  Hause  Oe- 
sterreich, als  die  deutsche  Parthei  des  Kaiserreichs  dem 
stets  bewimderten  deutschen  Bunde  zu  verdanken. 


Tteno  -  Qenitaren«  Gegen  dieselben  haben  die  letztens  mit 
der  Bevolntion  allürten  Mächte  besonders  losgeschlAgen  und 
lie  gleichsam  erledigt 

Verlassen  wir  jedoch  die  Gegenwart^  welche  nur  zum 
Umstorze  befähigt,  jede  grossartige,  schöpferische  Combina- 
tion  als  eine  Gefahr  ansieht;    ich  glaube   schon  hinlänglich 
dirgethan  zu  haben  ^    dass  die  Gegenwart  einer  grässlichen 
Znkooft  entgegengeht,  wenn  sie  das  einzige  Rettungsmittel, 
die  Restauration  der  historischen  Principien,  versäumt.    Be- 
«mden  könnte  Oesterreich  dem  Dilemma,   in  das  es  sich 
itellte,  auf  keine  Art  ausweichen,  es  mnss  entweder  die  be- 
gonnene Restauration  vollenden,   oder,  wenn.es  nicht  mehr 
Tennag  die  historischen  Rechte  und  Grundsätze,  welche  es 
ekdem  auch  im  Auslande  vertheidigte,  wenigstens  zu  Hau- 
le  aufrecht  zu  erhalten ,  dann  ist  es  de'm  VerfSalle  preisge- 
geben und  einen  andern  Anker,  ausser  der  hl.  Kirche,  giebt 
ei  für  die  Gesittung  nicht    Fürwahr,  die  Gegenwart  macht 
kdne  Ehre  dem  Rationalismus,  welcher  seit  dem  Ende  der 
fiegieruDg  Leopold's  I.,  Europa  von  den  socialen  Gefahren, 
welche  die  Regel  America's  bilden,  umgiebt,   ohne  den  Sitz 
der  ilten  abendländischen  Cultur  gegen  die  politischen  Ge- 
&hren  von  Asien  her  geschützt  zu  haben,  ja  sich  dessen  nicht 
bewusst  ist  Nach  diesen  Beweisen  seiner  verwüstenden  Wirk- 
uunkeit,  steht  ihm  jedoch  der  Kampf  mit  einem  ehrwürdi- 
gen, historischen  Staate,  dem  sich  hohe  Interessen  anschlies- 
>en,  bevor;  gewiss  nähert  sich  dadurch  die  Weltlage  einem 
Wendepuncte.    Gelingt  es  den  Rationalisten  den  letzten  hi- 
storischen Staat  zu  erschüttern,    dann  ist  ihr  Sieg  vollstän- 
dig, dann  werden  sie  jedes  Blatt  der  Geschichte  zerreissen, 
jedes  historische  Recht  umstürzen,  „die  Lehrerin  des  Lebens^ 
▼erhöhnen.    Erleidet  aber  der  Rationalismus  eine  Niederla- 
ge, dann  beginnt  die  unterbrochene  Weltentwicklung  wieder, 
die  Geschichte  wird  die  Lehren  der  Jahrhunderte  wieder- 
bohlen, die  Restauration  Alt-Oesterreichs  und  die  eigene  fei« 
em,  wie  es  in  der  leopoldinischeu  Zeit  (S.  XX.)  geschah. 
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Wenden  wir  uns  daher  der  letztem  ^  fiir  Grosses  nnd 
Edles  begeisterten  Epoche  zu,  in  welcher  die  Grandsatze; 
die  ich  zu  erweisen  trachte,  keines  Beweises  bedurften  und 
die  nöthige  Sanction  in  der  llacht  Oesterreichs,  in  dessen 
innigem  Bündnisse  mit  dem  katholischen  Polen  und  Spa- 
nien stets  fänden. 

Krakau  am  23.  April  1861. 

• 

P.  S.  So  eben  ist  es  zur  Thatsachc  geworden  ^  dass  der 
Gesetzgeber  die  Ober-Kammer  des  österreichischen  Pariamen* 
tes  auf  der  breitesten  historischen  Grundlage  constituire.  Die 
der  Geschichte  durch  die  Auszeichnung  der  Träger  des  histo- 
rischen Rechtes  und  grosser  Namen  erwiesene  Achtung,  ver* 
mag  der  Restauration  einen  hohen  Aufschwung  zu  verleihen. 
Die  Nationalitäten  erlangen  ihre  gebomen  Repraesentanten 
und  erblichen  Verfechter,  das  erhabene  Gesetz  der  Geschichte, 
die  Aristokratie,  kann  wieder  zu  einem  kräftigen  Bande  für 
die  Provinzen  werden  und,  mittelst  der  Sicherung  der  Natio- 
nalitäts  -  Rechte,  die  Einheit  des  sich  auf  dem  historischen 
Boden  stellenden  Reiches  verbürgen.  Fürwahr,  es  ist  die, 
neben  der  erworbenen  Kirchenfreiheit,  grösste  Errungenschaft 
der  Völker  Oesterreichs,  eine  hochwichtige  Begebenheit,  ei- 
ne glanzende  Ausnahme  in  der  neuesten  Geschichte.  Hebt 
sich  das  aristocratische  Element  zur  Höhe,  die  ihm  der  er- 
habene Monarch  anweiset,  dann  ist  es  geeignet,  eine  mäch- 
tige Phalange  gegen  den  Zeitgeist,  gegen  die  haltlosen  Ten- 
denzen der  Liberalen  und  anderer  Rationalisten  zu  bilden, 
den  Segen  Gottes  über  die  Monarchie  und  die  Völker  Oe- 
sterreichs zu  verbreiten,  das  bedrohete  Concordat  Oester- 
reichs und  die  in  Europa  gefährdete  Legitimität  wirksam  zu 
unterstützen. —  Demnach  lösche  ich  mit  der  innigsten  Freu- 
de, was  ich  über  die  Egalitö  der  österreichischen  Bürger 
(8.  XLHI.)  und  das  demokratische  Gesetz  Oesterreichs  (S. 
XLVL)  schrieb.    Gott  segne  den  Nachfolger  Leopold's  L! 


I.    B  a  c  h. 

Geburt  nnd  Erziehung  Leopold's  I.  (1640  —  1657). 

SeiM€  Kindheit  j  Anlagen  und  Keligiaeität. —  Fortschritte  in 
WiueMchaften  und  Künsten^  Leistungen  Leopcids  in  Prcfsa 
tsd  in  Versen.     Privat-Lehen  und  PrivcU-Character. —  Poli- 

* 

tikke  Erziehung  des  Erzherzogs;  die  Persönlichkeit  seines 
dtfid-Hofmeisters,  Chrafen  von  Porcia.  Aeusserung  des  Pap- 
äaüber  die  Erziehung  Leopolds. —  Regenten-Character :  po- 
litische Befähigung^  persönliche  Thätigkeit  und  Sdbstständig- 
ieit  Vorzüge  und  Mängel  Leopolds  L;  Urtheüe  hierüber 
AUxander's  Vü.j  fremder  Gesandten  etc. —  Erhebung  des  Erz- 
isnogs  zum  Mitregenten  des  Kaisers.  Tod  Ferdinands  III, 


Ferdinand  m.  und  die  Kaiserin  Maria  Anna ') 
fleheten  su  Gott,  unter  der  Fürbitte  der  hl.  Jungfrau,   um 
einen  zweiten  Sohn  und  machten  das  Gelübde  ihn  der  Mut- 
ter Gottes  zu  weihen^.    Im  Jahre  1640  war  ihnen  ein  Ens- 
kenog  am  9.  Juni  geboren  und  in  der  Taufe  Leopold,  Ignatz, 
Joseph,  Balthasar,  Franz,  Felicianus  genannt.  Da  der  neun- 
te Juni  den  heiligen  Primus  und  Felicianus  von  der  Kirche 
gewidmet  ist,  so  zog  man  daraus^  der  Sitte  der  Zeit  gemäss, 
den  Schluss,   dass   der  an   diesem   Tage  geborene  Erzher- 
zog  der   erste   glückliche  Kaiser  werden  wird*    Auch  blieb 
es  nicht'  unbeachtet,  dass  im  Geburtsjahr  Leopold's  ein  ge- 
fährlicher Christenfeind;  Amurath  IV.  starb,  was  als  ein  gu- 
tes Vorzeichen  für  die  Zukunft  des  österreichischen,   schon 


*)  Tochter  Philipp's  III.,  Königs  von  Spanien. 
^  Leopold's  des  Grossen  wunderwürdiges  Leben  und  Tha- 
ten,  von  Rink  (anonym).  11.  Aufl.  S.  24. 
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durch  diese  Abstammung  zum  Kampfe  fiir  die  Kirche  und 
gegen  die  Orientalen  bestimmten  Prinzen  betrachtet  wurde  ^). 
Nach  verflossenen  sechs  Wochen  begab  sich  die  Kai- 
serin, dem  üblichen  Ritus  zufolge,  in  die  Kirche.  Um  das 
gemachte  Gelübde  zu  erßillen,  hob  die  Mutter,  unter  einem 
besondem  Oebethe,  das  Kind  auf  den  Altar  und  consacrirte 
es  der  hl.  Jungfrau.  Die  erste  Erziehung  des  Erzherzogs^ 
,,ihrcs  Trostes"  leitete  die  Kaiserin  mit  einer  besondern  21ärt- 
lichkeit,  allein  im  Jahre  1646  schied  fiir  immer  Maria  Anna 
Ton  ihrem  Liebling. 

1^  (Gemüth  und  Anlagen  Leopold*8,  sein  religiöser  Sinn.) 

Obgleich  erst  sechs  Jahre  alt,  vermochte  das  verwaiste 
Kind  den  Verlust  zu  ermessen  und  sagte:  „es  wäre  der  gross- 
te,  den  ein  Sohn  erleiden  kann^.  Nach  dieser  ersten  Prü- 
fung Gottes  verliess  Leopold  die  Frauengemächer  und 
wurde  der  Erziehung  des  frommen  und  gelehrten  Grafen  von 
Porcia  anvertraut  Unter  der  Oberleitung  dieses  Hofmeisters 
fhngirte  Graf  Fugger,  als  Kammerherr  und  Miterzieher  dea 
Erzherzogs;  das  hohe  Amt  eines  Religionslehrers  bekleidete 
der  Pater  Müller  aus  der  Gesellschaft  Jesu.  „Die  erste  Ar- 
beit, so  mit  dem  Prinzen  vorgenommen  war,  bestand  im  Un- 
terrichte der  Gottesfurcht,  denn  das  grosse  Haus  Oesterreich, 
welches  auf  diese  Tugend  gegründet  ist,  lässt  es  niemals  er- 
mangeln, seinen  Prinzen  die  ersten  Lehren  davon  beizubrin- 
gen ^).^  Zum  Religionsunterricht  wurde  eine  halbe  Stunde  be- 


')  Auch  astrologische  Prophezeugon  konnten  in  jener  Zeit 
nicht  ausbleiben;  man  prüfte  die  Beschaffenheit  des  Him- 
mels, die  Constellation  der  Gestirne  am  Geburtstage 
Leopold's.  So  ein  Horoscop  (Codum  Caesaris)  befindet 
sich  im  genannten  Werke  Rink's.  Wagner,  (Historia 
Leopoldi  Maoni  Caesaris  Augusti)  ein  Jesuit,  bemerkt 
diesen  Aberglauben  der  Freigeister  L  4. 
iihres  Benjamin,  des  Trostes  ihrer  Augen^  Rink. 
Ink.  L  37. 


»)  Rii 


s 

Mimmty  Leopold  bath,  dass  sie  in  eine  gftnse  umgewandelt 
wfrde,  ^seine  Seele  war  schon  in  der  Jagend  nnersl^ieh 
Gott  m  dienen ,  das  Kind  ergötste  sich  mit  den  ernsthafte- 
stea  Gedanken  des  Glaubens  und  bezeigte  besonders  fiir  die 
Ihtter  Gottes  eine  carte  und  ganz  ungewöhnliche  Liebe  ').^ 
Der  Kaiser,  welcher  den  Erzherzog  zum  Kirchendienste  be- 
itiount  hatte,  fireute  sich,  dass  der  Prinz  durch  eigene  Nei* 
gong  dem  väterlichen  Wunsche  entgegenging. 

Ein  grosser  Mann  ist  schon  als  Kind  interessant ,   der 
Biograph  sucht  eifrig  die  künftige  Gb*ö8se   in  ihrem  Keime 
ni  erblicken  und  nichts  erscheint  ihm  überflüssig,   was  die 
Zflstinde  einer  schönen  Seele,  in  deren  noch  unvollständigen 
körperlichen  Hülle  beleuchtet  Neben  der  Tugend  eines  un- 
jevöhnlichen  religiösen  Eifers  und   christlicher,   besonders 
in  der  Haltung  des  Erzherzogs  gegen  die  Geistlichen,  sicht- 
baren Demuth,   entwickelten   sich  mächtig  beim  Kinde  die 
Selbstständigkeit  des  Geistes,  ein  entschlossenes  Selbstver- 
trauen und  weltlicher  Stolz,  gleichwie  das  Bewustsein  sei- 
ner hohen  Stellung,   ein  lebhaftes  Vorgeftihl  einer  grossen 
Zukunft,  welches  sich  oft  mit  Dreistigkeit  äusserte').    Die 


*)  ibid.  38.  Diesem  Gefiihle  blieb  Leopold  stets  getreu. 
Während  einer  Wallfahrt  nach  Maria  Zell  (1676)  schrieb 
der  Kaiser  in  seinem  Tagebuche:  „Ich  will  die  Alier- 
heiligste  Jungfrau  im  Kriege  zu  meiner  Befehlshaberin 
and  bei  Friedens  -  Tractaten  zur  Bevollmächtigten  ma- 
chen",   ibid.  99. 

*)  Als  man  dem  Leopold  erklärt  hatte,  sein  älterer  Bnu 
der  werde  alle  Reiche  nach  Ferdinand  IH.  erben,  er- 
wiederte  das  Kind:  „Mein  königliches  Geblüt  wird  mir 
übrig  bleiben  und  mich  ermuntern,  dass  ich  mit  dem 
Degen  neue  Königreiche  erwerbe". 

Bekannt  ist  der  allgemein  verbreitete  Irrthum^ 
Carl  V.  habe  zur  Erhebung  seines  Lehrers  Hadrian  auf 
den  päpstlichen  Stuhl  wesentlich  beigetragen.  Von  sei- 
nem geistlichen  Lehrer  befragt,  was  er  aus  ihm,  seinem 
Zöglinge,  machen  sollte,  antwortete  Leopold:  „Machet 
mich  zum  Carl  V.  und  ich  werde  Euch  zum  Papste 
machen".     Rink.  42. 

1. 


'OOBKIDBChSDI^  IVulBHlBfr  ^V9VBSIU^  Q6S  XJEXbEKBKBS  WPQi^  wlD 


y^ ksmkf  Xarftfflffc^ipji  nesK  FrocwKr.   cm 

Safer  £?saL  Clufwam  i  ■«&&■«  'c  oe  I^H83raK  ^ni  fie  Pop 


^^■^p^'fe^  HB  är  W«di  ai£  AaMbeoL  jk  B«MwJagk<iiy 


käfanmaL.  mfier  unb  Siacn  ii»» 


«mr  SM»  ML  tMB  £«&itMMr  Gii&BK^  Tscäcuusr  ais  L 


tvMOK^  ««a    10»   tmcttusoKK   VDoi 


<qt  wimif  ^innriiWK  ec^vaMi 


3tn^  voor  IL^fONT^  «^  ans  sua  imki  xff^^sK  wmiegt  Sc 


Auch  die  Propaganda  nnter  den  Protestanten  in  Un- 
gm,  Schlesien,  in  England,  Dänemark  and  unter  den  Grie- 
dieo')  in  Ungarn^  förderte  Loopold  nach  Kräften;  diese 
Knionen  waren  gewiss  ein  reelles  Verdienst,  denn  wozu  nüt- 
kh  die  Missionäre  in  Africa  und  China,  wenn  es  in  Wien 
nid  Prag  Ton  Ketzern  wimmelt  und  die  Griechen  millionen- 
fdie  die  apostolische  Kirche  anfeinden  und  den  erklärte- 
to  Grünem  der  apostolischen  Monarchie  offen  die  EUmd 
iddien? 

Unter  allen  Zeitgenossen  war  Leopold  der  eifrigste 
OehöUe  des  Papstes  im  Organisiren  eines  Kreozznges  (1661) 
ge^ea  die  Türken.  Wir  sahen  schon  zum  Theile*),  wie 
iUitig  Leopold  das  bedrohete  Christenthom  beschützte; 
dbrt  unter  den  österreichischen  Helden,  welche  sich  für 
it  U.  Kirche  aufopferten,  glänzt  Leopold  über  alle  hervor, 
entveder  durch  den  Eifer  oder  durch  die  EIrfolge  in  der 
Vertiieidigung  der  reinen  Kirchenlehre, 


0  Leopold  hat  die  Bedeutung  der  griechischen  Kirche,  als 
des  gefahrlichsten  Repräsentanten  des  Orientalismus, 
ab  des  eifrigsten  Feindes  der  Lateiner  glücklich  erfasst 
aod  die  Bekehrung  der  Griechen  nach  einem  grossen 
Massstabe  vorgenommen.  Diese  scharfsinnige  Beurthei- 
lang  des  Griechenthums  ist  eine  desto  merkwürdigere 
Erscheinung  im  XVII.  Jahrhunderte,  je  weniger  sich  da- 
zumal das  Grossfiirstenthum  von  Moskau  in  der  Lage 
befand  den  österreichischen  und  türkischen  Griechen 
Vorschub  zu  leisten  und  je  allgemeiner  die  griechischen 
Elemente  als  Wirkungsmittel  gegen  die  Türken  betrach» 
tat  und  die  Letztem  als  die  Hauptfeinde  des  Christen- 
thums  angesehen  wurden.  Fürwahr,  der  Eifer  für  die 
hL  Kirche  ist  die  höchste  Staatsweisheit;  diese  hatte 
Leopold  L  jenem  zu  verdanken.  Auf  die  Bekehrungs- 
versuche dieses  Monarchen,  welche  Gott  mit  dem  be- 
sten Erfolge  krönte,  werden  wir  zurückkommen. 

*)  Im  L  Bd.  L  Abt  dieses  Werkes. 


dar 
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3feb^a  wer  V offiebe  mr  gdCtfidMA  WiBcoadisfi  nuicii- 

Fottatlgitte  m  der  awnirMicbcn.  Man 
Kiiicn  Fleta^  SchsrissB  «od  sein  «n»- 
Gedl^tm»  (^die  göoliclie  MoMrie'')  „das 
krt  er  in  der  frühesten  Jugend  erlernt,  man  ttfachfte 
■il  eben  so  wen%  Muhe  £e  Gcsckidtte  bei,  welche 
idlein  groeicrer  Potentatoi  weisestes  Lesebuch  ist  ^)'^.  Auch 
wvrde  er  in  der  Bede-  «nd  Oichdamsty  Dialectik,  Logik, 
Mond  «nd  Pfajsik,  dmrmaf  in  der  Bechtsgelehrsrnnikeil  and 
csdlieb  in  der  Kriegaknnst  nnimicfalet,  in  der  Losung  der 
pUosophiseben  vnd  Staatsfragen  geobL  Offenbar  war  £e- 
ae  Erdehong  nicht  die  einseilige  klassisdie,  da  sie  aof  ro- 
Egiosen  vnd  historiachen  Grundlagen  beruhete.  Daher  hat 
IjdOfoid  „in  der  Crelehrsamkeit  (emditio)  die  Könige  sei- 
ner Zeit  und  alle  Ahnen  (majort$  mtos)  übotroffen ')*^. 

Den  Resultaten  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  Leo- 
pold's  werden  wir  ansehen,  die  Eleganz  seiner  I^Hnitat  ofi 
bemerken').    Auch  in  den  lebenden  S^mchen  schrieb  und 


^  Sink.  39.    Wagner  nennt  die  Geschichte  ^e  ,1 
che  Wissenschaft*^  (regiam  diseiflimam).  L  6. 

*)  Wagner.  L  8. 

*)  Bink.  (50 — 56)  fuhrt  einige  lateinische  Briefe  Leopold's 
an.  Ein  in  der  lateinischen  Sprache  yom  Kaiser  ver- 
fiMstes  Gebeth  verdient  besonders  beherzigt  zu  werden; 
es  ist  eine  Danksagung  für  die  Siege  Oesterreichs  und 
ein  Gelübde,  die  in  dem  apostolischen,  der  hl.  Jung- 
frau geweihten  Königreiche  Ungarn  zerstörten  Kirchen 
attfinirichten.  Dorch  die  Erhabenheit  kadiolischer  An- 
sichten und  die  Einfiuihheit  der  Sprache  eignet  sich  das 
hohe  Product  zu  einer  österreichischen  Kational-Hymne, 
anf  jeden  Fall  zu  einem  Muster  dafür.  Das  gegenwär- 
tige Lied  österreichischer  Völken  Gott  erhalte  etc., 
ist  nicht  berechtigt,  auf  den  Werth  einer  National- Hy- 
mne Anspruch  zu  machen,  denn  der  wesentliche  Cha- 
racter  Oesterreichs,  die  Katholicität,  wird  in  der  besag- 
ten,Hymne  nirgends  angedeutet;  ein  solches  Volksli^ 


spnck  Leopold  mit  einer  besondern  Leichtigkeit ,  vorzüg- 
£ch  das  Italienische ,  seine  Lieblingssprache/  in  welcher  er 
auch  mit  fremden  Gesandten  (nur  mit  den  spanischen  spa- 
nisch) sa  conferriren  ^)  pflegte  und  die  Bewunderung  der  Di- 
j^omaten  durch  Kenntnisse  und  Scharfblick  hervorriefl 

Neben  diesen  Unterhandlungen^  deren  Wichtigkeit,  '^T^' 
«Bte  und  hbtorisch-juristische  Complicirung  wir  näher  ken- 
len  lernen   werden,   neben   Discussionen   im   ELriegs-  und 
Stsatsrathe  über  die  Angelegenheiten  des  Reiches,  der  Erb- 
lioder,  Ungarns  und  zugleich  Spaniens  (da  die  Zustände 
der  altem  Linie  des  Hauses  Oesterreich  eine  traurige  Aus- 
übt der  jungem  auf  den  spanischen  Thron  aufdrangen),  ne- 
bes  der  mühsamen  Besorgung  jener  Staatsgeheimnisse,  wel- 
che selbst  dem  geheimen  Rathe   nicht   mitgetheilt   werden 
konnten,  und  alleinig  mit  vertrauten  Geistlichen  verhandelt 
waren,  fand  Leopold  Müsse  seinen  lebhaften  Hang  zu  den 
Wissenschaften    zu.  befriedigen,    mit   gelehrten  Historikern, 
Pliilosophcn  und  Naturforschern  des  In-  imd  Auslandes  zu 
Verkehren.     Ln   Studium   der  Geschichte   drang  der  Kaiser 
in  die  Quellenwcrke  ein,  las  fertig  Urkunden ,  verglich  die 
kandschriftlichen  Codices^    liess   mit  grossen  Kosten  Manu- 
Bcripte  in  Constantinopel,  Venedig  etc.  aufsuchen,  prüfte  die 
Byzantinischen    Schriftsteller    (welche   Vieles    filr    die    alte 
österreichische  Geschichte  enthalten)  und  brachte  oft  ganze 
Stunden  in  der  Bibliothek  zu  ^).    Auf  Reisen  liess  sich  der 


könnte  sich  jeder  akatholische  Staat  aneignen. —  Zu  se- 
hen das  Gebeth  Leopold's  unter  den  Documenten  N.  1. 
am  Ende  des  Bandes. 

')  Französisch  sprach  Leopold  äusserst  ungern,  was  sich 
durch  die  stete  Feindseligkeit  Frankreichs  gegen  Oe- 
sterreich erUärt. 

*)  . . .  „Ä.  M.  visitait  son  trüor  des  medaillea  antiquea.  J'y 
vis  pendant  trois  heures  et  demie  la  conversation  d'un 
Empereur  Romain  avec  ses  ancetres,  e'est  ce  qt^on  ne  pou- 
vait  voir  que  lä.  Je  restai  enfin  persuadi  que  depuis 
le  premier  Cesar  il  n'y  en  avait  point  eu  de  plus  savant 
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Kaiser  stets  von  einem  Gblehrten,  gewöhnlich  vom  Bibliothe 
kar  Lambek  begleiten ,  empfieng  fremde  Gelehrte  in  Wiei 
und  wosste  genau  um  das  wissenschaftliche  Leben  de 
Epoche. 

Dass  sich  der  Monarch  wenigstens  zum  Theile  von  al 
chemischen  Versuchen,  an  welche  der  Zeitgeist  glaubte,  be 
fangen  liess,  kann  man  kauni  bezweifeln  ^),  allein  auch  h 
der  wahren  Chemie  und  Physik  hat  Leopold  Vieles  gelei 
stet  und  wäre  nach  dem  Urtheile  competenter  Richter  mi 
den  verdienstvollsten  Forschem  seiner  Zeit  zu  vergleichen 
Ein  Bericht  über  diese  Studien  von  Leopold  selbst  hat  sid 
erhalten^.  Auch  in  einer  ganz  andern  Sphäre  wusste  sid 
dieser  vielseitige  Geist  selbstständig  zu  bewegen;  Leopol 
machte  lateinische  Epigramme'),  in  der  Musik  glänzte  e 
als  Componist^  seine  italienischen  Gedichte  sind  •  klassisd 
schön  ^)  und  erinnern  durch  Einfachheit,  Grazie  und  Zärl 
lichkeit  an  die  gelungensten  Stellen  des  Lafontaine  un< 
Racine. 


■^ 


mie  ee  dernier.  8.  M.  J.  parle  avssi  bien  Latin  gm  Sa 
lugte  et  aait  plus  d'histoire  que  Tite  Live;  fai  vu  den 
lettres  en  Latin  . .  .^  Patin»  Relat.  histor.  (Lettre  au  Du 
de  Wurtemberg).  In  der  Hamburger  Bibliothek. 
Rink.  82. 

Unter  den  Handschriften  der  Hamburger  Stadt -Biblic 
thek.  Dieser  Brief  des  Kaisers  an  Jo.  Rapp.  Md.  L 
wird  mit  Recht  als  autograph  betrachtet.  Selbst  mi 
Hülfe  des  Herrn  Bibliothekars  und  Herrn  D.  Laurec 
vermochte  ich  nicht  Alles  zu  lesen,  doch  ist  das  We 
sentliche  lesbar  geworden.  Zu  sehen  unter  den  Documei 
ten  N.  2.  am  Ende  des  Bandes. 

*)  Eines  wider  Ludwig  XTV.  ist  zu  sehen  in  Rink.  56. 

*)  Crescimbeni  (im  IV.  ß.  Storia  d.  volg.  poes.)  analysii 
Und  bewundert  die  italienische  Dichtkunst  Leopold's  ] 
und  spricht  von  der  Vorliebe  des  Kaisers  für  dies 
Sprache.  Eine  ungemein  anziehende  Canzonetta  Leo 
pold's  I.  fiihre  ich  an  unter  den  Documenten  N.  3. 
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So  wären  die  vielen  Institute  ^),  welche  diesem  Monar- 
ehen  ihre  Voliendang  oder  ihren  Ursprung  verdanken ,  er- 
klärbar; keine  andere  Regierung  vor  und  nach  Leopold  that 
•0  viel  für  Kunst  und  Wissenschaft  und  mit  Recht  vergleicht 
ihn  Sink  mit  Carl  dem  Grossen.  Diese  Wirksamkeit  war 
ein  persönliches  \^rdien8t  Leopold's,  denn  in  seiner  Epoche 
giinzten  die  Völker  Oesterreichs  keineswegs  durch  geistige 
Producte  und  mit  Treue  schilderte  man  den  Kaiser  und 
Wien,  als  man  sagte:  „Er  ist  ein  Apollo  ohne  Pamass^. 

Die  Biographen  des  frommen,  gelehrten  und  geistrei- 
Aeä  Kaisers  schildern  auch  seine  Gewohnheiten,  Sitten, 
m  Hausleben  und  Privat -Charakter.  Anziehend  sind  die- 
le Kider,  denn  dadurch  nähert  man  sich  der  grossen  Per- 
läiEchkeit  und  Alles,  was  ihr  eigen  war,  erregt  Interesse. 
Allem  diesen  biographischen  Excursen,  kann  die  Geschichte 
nidit  folgen,  sie  erlaubt  sich  Einblicke  in's  Privatlehen 
blo«  um  das  öffentliche  genauer  zu  beobachten,  sie  fragt 
nickt  nach  der  Physionomie,  Tracht  und  nach  den  Regun- 
gra  des  Handelnden,  sondern  nach  dessen  System  und  Wir- 
kcDj  bei  ihr  muss  die  Neugierde  der  Wiessbegierde  weichen. 
Was  diat  er  für  die  Kirche  imd  für  die  Menschheit?  dieses 
iit  (De  weeentliche  Frage  der  Geschichte,  denn  daraus  schliesst 
lie  auf  die  Ghrundsätze  und  die  Gefühle  des  Handelnden  *). 

Jedoch  ist  der  Privat-Character,  schon  der  Sittlichkeit 
wegen,  nicht  ohne  Bedeutung  fiir  die  Geschichte.  Wohl 
bäogt  er  wesentlich  von  den  religiösen  Grundsätzen  ab,  al- 
lein in  Folge  der  menschlichen  Schwachheit  und  der  Macht 
der  Verhältnisse,  der  Stellung,  der  Neigungen  etc,  ist  die 


'i^  Die  Leopoldinische  Akademie,  das  kaiserliche  histori- 
sche Collegium,  die  Gesellschaft  der  Kunstkenner,  die 
Universitäten  von  Kiel,  Breslau,  Ollmütz  etc.  die  Ver- 
grösserui^  und  AjBue  Einrichtung  der  Hof  -  Bibliothek 
etc  etc. 

")  Manches  aus  der  Biographie  Leopolds  werde  ich  den- 
noch au&ehmen. 
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MannigSedtigkeit  der  Charactere,  selbst  unter  guten  Christen 
unendlich.  Auf  die  Eigenschaften  Leopold's  haben  die  Stür- 
me, denen  seine  Regierung  beinahe  unablässig  ausgesetzt 
war,  gewiss  nicht  wenig  eingewirkt,  allein  schon  vor  diesen 
schweren  Prüfungen  mussten  die  Anlagen  Leopold's  eine 
Richtung  genommen  haben,  denn  sie  standen  unter  dem 
Einflüsse  einerseits  seiner  Bestimmung  zum  geistlichen  Stan- 
de,  der  strengen  Etikette  des  Wiener  Hofes  und  des  Vor- 
rangs des  altern  Bruders,  andererseits  unter  jenem  der  edlen 
Eleonore  Gonzaga,  welche  für  ihren  Stiefsohn  als  eine  wahr- 
hafte Mutter  mit  Zärtlichkeit  sorgte.  Auch  die  Eindrücke 
der  ermahnenden  Sanftmuth  des  Grafen  von  Porcia  und  der 
liebevollen  Strenge  des  geistlichen  Lehrers  wirkten  in  dem- 
selben Sinne ;  beiden  hing  der  Erzherzog  mit  kindlicher 
Liebe  an  und  äusserte  besonders  gegen  die  Kaiserin  eine 
Pietät  und  Dankbarkeit,  welche  sich  nie  verläugneten.  Auf 
diese  Art  wurde  neben  dem  religiösen  Gefühle,  ein  ernstes 
und  zugleich  fröhliches,  wohlwohlendes,  liebendes  Gemüth 
im  Jünglinge  vorherrschend  und  legte  den  Grund  zum  mil- 
den und  gütigen,  aber  zugleich  festen,  unerschütterlichen 
Character,  welcher  Leopolden  auf  den  Thron  folgte.  Auch 
der  Vorliebe  dieses  Monarchen  für  die  Jesuiten  unter  den 
Geistlichen,  für  die  Italiener  unter  den  Nationalitäten,  lag 
gewiss  die  ursprüngliche  Erziehung  und  Umgebung  zum 
Grunde.  So  war  Leopold  (was  wir  aus  seiner  Geschichte 
deutlicher  ersehen  werden)  als  Christ  und  Mensch  der  fromm- 
ste, gelehrteste  und  liebendste  Fürst  seiner  Epoche;  daher 
die  an  Begeisterung  gränzende  Verehrung  Aller,  die  ihn  um- 
gaben, oder  näher  kannten. 

3.  (Politische  Erziehung  des  Erzherzogs;    die  Persöolichkoit  seines  O brist- 
Hofmeisters,  Grafen  von  Porcim.    Aeosserang  des  Papstes  über  die  Erzie- 
hung Leopold's.) 

Die  politische  Erziehung  Leopolds  L  war  mangelhaft 
Die  Probleme  der  schweren  Kunst  Personen  und  Zustände 
rasch  zu  beurtheilen,  in  deren  Lösung  sich  die  Kronprinzen 
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sä  der  Kindheit  üben,   mit  dem  Zeitgeiste  and  den  Ten- 
densen  der  Höfe  und  Parteien,  mit  den  schwebenden  Staats- 
nid  Cabinetsfragen  gleichsam  spielend  bekannt  werden,  die 
Menschen  sn  beobachten  und  zu  beherrschen  lernen,   diese 
prictischen  Erziehungsmittel  bUeben  ohne  Anwendung  auf 
dea  zum  geistlichen  Stande  bestimmten,  dem  politischen  Le- 
ben fernen  Erzherzog.     Wohl  konnte   sich  der  Prinz   dem 
Einflösse   politischer  Begebenheiten   während   seiner  Jugend 
■idit  entziehen,  allein  sie  waren  keineswegs  geeignet,  jenen 
Aufschwung  zu  fördern,   welcher  unternehmende  Monarchen 
mit  Glanz  umgibt  und  ihnen  zur  Besiegung  grosser  Hinder- 
ÜMa   verhülfL     Schon    das    Geburtsjahr  Leopold's  brachte 
dnth  die  Siege  Frankreichs  und  der  Protestanten  neue  Ca- 
kaitaten  über  das  Haus  Oesterreich,  die  Wiege  des  Kindes 
wv  von  Seufzern  und  Klagen  umgeben.    Als  das  fand  zu 
denken  begann,  erfuhr  es  nur  Niederlagen,   sah  den  gefähr- 
lidien  Zuständen  Siebenbürgens  und  Ungarns   und  den  Be- 
diiogoissen  Oesterreichs  im  Westen  seit  dem  westphälischen 
Coogresae  und  Frieden  zu,   während  auch  die  andere  Linie 
des  österreichischen  Hauses  von  dem  stets  siegreichen  Frank- 
reidi  and  zugleich  von  Portugal  bedrängt,  dadurch  zur  Be- 
trübniss  der  kaiserlichen  Familie  nicht  wenig  beitrug.    Eine 
angewöhnliche  Sterblichkeit  in  beiden  Linien  liess  das  Schlimm- 
ste für  die  Zukunft  des  beinahe  ohne  Unterbrechung  trau- 
ernden Geschlechtes   fui-chten.     Dass  so  schwere  Prüfungen 
Leopold's,  seit  dessen  zartester  Jugend,  seinen  Geist  nicht  ge- 
beugt, seinen  Muth  nicht  niedergeschlagen  haben,  diess  war 
gewiss  kein  geringes  Verdienst  des  stets  auf  Gott  verhoffen- 
den Erzherzogs. 

Sein  Hofmeister  war  gar  nicht  geeignet  als  Lehrer  in 
der  Staatskunst  aufzutreten,  im  Gegentheile,  nachdem  er 
durch  die  Gunst  Leopold^s  zum  Minister  erhoben  worden 
war,  hatte  er  die  Regieruugs-  und  Cabinetsfragen  selbst  zu 
lernen,  und  besass  keine  von  den  nothwendigen  Eigenschaf- 
ten, um  schwere  poliüsche  Lagen  zu  beherrschen. 
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Graf  (darauf  Reicbsfiirst)  Johann  Ferdinand  von  Por 
cia,  (auch  Portia)  aus  einer  uralten  friaulscben  Familie  ^ 
im  Herzogthume  Erain  ^)  geboren ,  als  Edelknabe  mit  dei 
Söbnen  Ferdinands  IL  erzogen,  unter  Ferdinand  lU.,  dessei 
Gunst  er  genoss,  Regierungsratb  in  Gratz,  Oberster -Kicbtei 
in  Erain,  Gesandter  in  Venedig,  bat  sieb  weder  in  der  in 
neren,  nocb  in  der  äusseren  Politik  besonders  bervorgctban 
nur  durcb  Treue  und  Gelehrsamkeit  stets  geglänzt.  Sein< 
höbe  Stellung  eines  Obrist-Hofineisters  dem  Eifer,  mit  den 
er  sich  auf  Studien  verlegte,  verdankend,  pflog  er  mit  glei 
eher  Vorliebe  die  Wissenschaft  selbst  nach  dem  Tode  des 
Kronprinzen  und  Ableben  des  Kaisers  und  bemerkte  kauoo 
die  grosse  Veränderung,  welche  in  der  Stellung  des  Zög- 
lings und  des  Lehrers  eingetreten  ist.  Ohne  persönlicbeii 
Ehrgeiz,  auch  um  politische  Systeme  und  um  Staatsgescbäf 
te  unbekümmert,  „vergass  er  oft  auf  seinem  Tische  die  wich- 
tigsten Depeschen '',  oder  las  sie  mit  stoischem  Gleichmutl 
und  wusste  sich  bei  den  schlimmsten  Nachrichten  durch  Ci- 
täte  aus  der  hl.  Schrift  oder  aus  Klassikern  zu  trösten  und 
war  einzig  um  den  Eindruck ,  welchen  eine  Nachricht  auf  den 
Monarchen,  dem  er  mit  innigster  Liebe  anhing,  machen  wür 
de,  besorgt.  Um  nicht  das  Jagdvergnügen  Leopold's  zu  st& 
ren,  war  er  zum  Aufschieben  auch  der  schleunigst  nothwen- 
digen  Massregeln  und  sogar  zur  Energie  gegen  Jene,  wel 
che  anders  riethen,  bereit  Ansichten,  welche  den  kaiserli- 
chen Interessen  zuwider  liefen,  gegenüber,  pflegte  er  ein  Ar 
gument  im  zierlichen  Latein  zu  finden  und  hielt  für  unhalt 


^)  Seit  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  bekannt 
besass  sie  im  XI.  Jahrhunderte  die  Grafschaft  Ceneda 
mit  den  Schlössern  Portia,  Prato  etc.  Im  XVI  Jahrhun 
derte  wurden  die  Grafen  Porcia  zu  Obrist  -  Erb  -  Land 
Hofmeistern  der  gefiirsteten  Grafschaft  Görz  und  Gra- 
disca  und  1662  zu  ReichsfiirsteHi  Schoell.  Cours  d'hi- 
stoire  des  itats.  XXXU.  239. 

»)  Rink.  499. 
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bar  und  nnausfuhrlich,  was  nicht  ehrlich  war.  Jnnig  fromm^ 
das  Misstranen  zu  Menschen  für  eine  Sünde  haltend,  war 
er  nur  so  viel  Hofmann  als  nöthig,  um  nicht  Pedant  zu  wer- 
den^ und  gab  sich  keine  Rechenschaft  ab  von  der  ungeheu- 
ren Aendemng^  die  im  Sittlichen  überall  in  Europa  vor  sich 
ging.  Eine  reine  Seele,  aber  ohne  Thatkraft  und  sogar  oh- 
ne die  gewöhnlichste  Thätigkeit,  der  Stellung  nicht  gewach- 
sen '),  auf  jeden  Fall  für  die  Epoche  nicht  passend,  welche 
an  die  hl.  Schrift  nicht  mehr  und  an  die  Klassiker  nur  in 
böser  Absicht  dachte. 

Die  Neigung  Leopold's  zum  passiven  Verhalten,  zur 
Saumseligkeit  selbst  in  wichtigen  Angelegenheiten  und  zu 
einer  übertriebenen  Nachgiebigkeit  gegen  die  Schuldigen, 
leine  Grewohnheit  zu  viel  der  Zeit  zu  überlassen,  wären  gros- 
sen Theils  als  eine  Folge  des  Mangels  einer  politischen 
Selbstständigkeit  seines  Lehrers  und  darauf  ersten  Ministers 
anzusehen.  Schüchtern  aus  Umsicht,  unentschlossen  aus  Man- 
gel an  der  Uibung  im  Commando  und  an  einem  festen,  das 
ganze  Staats-Gebäude  und  seine  Beziehungen  zum  Aeussem 
durchgreifenden  Systeme,  hatte  er  durch  dieses  bescheide- 
ne Gefühl  eigener  Unzulänglichkeit  den  jungen  Prinzen  und 
Monarchen  wohl  gegen  den  Hang  zu  gewagten  Unterneh- 
mungen und  sanguinischen  Plänen  geschirmt,  gegen  die  Ui- 
bereilung  in  Entschlüssen  geschützt,  in  der  Kunft  zu  war- 
ten, den  Begebenheiten  nicht  vorzugreifen,  mit  Rath  und 
Fleiss  *)"  zu  wirken  allerdings  geübt,  aber  andererseits  durch 
Langmuth,  Fahrlässigkeit  und  immerwährendes  Zaudern  das 
Oemüth  Leopold's  zu  einer  mehr  überlegenden  als  schnell 
wirkenden  Thatkraft  geleitet,  das  Vermögen  einen  Entschluss 


')  Der  venetianische  Gesandte  Sagredo  sagt   vom  Grafen 

Porcia:  jjinetto  cd  governo  e  direzione portava   le  cose 

all  *etemitä:  pigro,  lentOy  irresoluto..,.  lasciondo  came  in 
ahandonno  le  redini  del  govemo'*.  Wolf.  Arch.  der  k. 
Akad.  XX.  318. 

^  Consilio  et  industria;  es  war  der  Wahlspruch  Leopold's  I. 
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rasch  zu  fassen  und  durch  gesteigerte  Tbätigkeit  schnell  aus- 
zuführen, zu  entwickeln  nicht  getrachtet 

Diesen  Mängeln  eines  practischen  Unterrichts  in  der 
Regierungskunst  wurde  durch  die  sorgfaltige  religiös-wissen- 
schaftliche Erziehung,  welche  der  Erzherzog  genoss,  gross- 
ten  Theils  abgeholfen,  denn  die  durch  Gelehrsamkeit  aus- 
gebildete, durch  Frömmigkeit  gehobene  Macht  des  Gedan- 
kens und  echte  Grundsätze  bilden  immer  die  wahre  Grund- 
lage des  Staatsmannes.  So  hat  der  Papst  die  Erziehung  Leo- 
pold's  I.  in  einer  dem  königlichen  Abgesandten  Johann  von 
Priquet  gegebenen  Audienz  beurtheilt.  Nachdem  der  hl.  Va- 
ter den  Gehorsam  des  Hauses  Oesterreich  gegen  den  hl. 
Stuhl  gelobt  hatte,  Hess  er  keinem  Zweifel  Raum,  dass  auch 
der  junge  König  diesen  Beispielen  der  Frömmigkeit  folgen 
werde.  „Leopold  L",  sagte  Alexander  VII.,  „im  Innersten 
des  Heiligthums  und  unter  den  Augen  des  erhabenen  Va- 
ters erzogen,  hat  seit  dem  Tageslichte  königliche  Tugenden 
eingesogen.  Zum  Erben  vieler  Königreiche  und  Cäsaren, 
zu  einer  so  hoffnungsvollen,  geschickreichen  Stellung  durch 
die  Geburt  berufen,  ist  König  Leopold  noch  mehr  dadurch 
bevorzugt,  dass  er  zu  Lehrern  seine  Ahnen  hatte,  denn  ü- 
ber  die  weise  und  christliche  Regieruugskunst  könnte  er  in 
keiner  Schule  besser  als  in  der  eigenen  Hausgeschichte  un- 
terrichtet werden  ^)**. 

4.  (Regenten  -  Character,  politische  BefShigang,  persönliche  Thätigkeit  and 
Selbstständigkeit,  Vorzüge  und  Mängel  Leopold^s  I.;  Urtheile  hierüber  Ale- 

xander^s  VII.,  fremder  Gesandten  etc.) 

Uibrigens  lernte  Leopold  I.,  als  Mitregent,  die  Regie- 
rungskunst  practisch,  Kaiser  Ferdinand  und  die  Geschäfts- 
routine waren  seine  Lehrer.  Besonders  gestatteten  dem  jun- 
gen Monarchen  seine  ungeheuere  politische  Befähigung,   er- 


')  Relatio  Joannis  Friquet  ad  Regem.  Romas  16  Junii  1657. 
Im  k.  k.  geh.  Haus-  und  Hof-Archiv. 
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habene  Gefiihle  und  hohe  Geistesanlagen  sich  selbst  zum  Re- 
genten auszubilden;  in  der  Anerkennung  der  wahrhaft  aus- 
serordentlichen Fähigkeiten  Leopold's  L  stimmen  selbst  Je- 
ne uberein,  welche  ihn  der  Unschlüssigkeit  und  der  Cha- 
racter-Schwäche  beschuldigen;  sie  rühmen  den  klaren  Geist, 
das  scharfsinnige  Urtheil,  die  Menschenkenntniss,  die  schnel- 
len,  immer  unsichtigen  Erwiederungen  und  das  Talent  des 
Kaisers  die  Verhältnisse  durchzuschauen,  und  sich  in  der 
feinst  gesponnenen  Politik  zurecht  zu  finden  und  jedod  Staats- 
geschäft besser,  als  es  der  erfahrenste  Minister  vermögen 
würde  y  aufzufassen  ').  Gustiniani,  ein  venetianischer  Ge- 
sandte, sagt  von  Leopold  L,  er  weiche  in  hohen  Geistesga- 
ben keinem  seiner  Vorgänger  und  könne  seinen  Nachfol- 
gern als  ein  Muster  erhabener  Anlagen  („neUa  sublimitä  ddP 


')  „UEtnpereur  Leopold  avait  ds  trls  grandes  qualtt£s,  beau- 
eoup  d'dsprit ,  un  sens  droit,  de  la  probitd,  de  la  reli- 
ffion  et  une  continvdle  application  aux  affaires^,  Me- 
moires  du  Duo  de  Villars.  L  30  i, 

j^Non  manca  (Leopolde)  di  spirito  e  di  capacitä,.,^ 
Sagredo  im  Arch.  der  k.  Akad.  Xa.  318. 

....^essendo  (Leopolde)  dotato  d'un  ingegno  moUo 
penpicaee  e  lucide,  Arriva  perfettamente  a  tutte  le  finezee 
deUa  politica  et  capisce  ogni  mcUeria  di  stato  sopra  il 
piü  esperto  Ministro^ .,..  Contarini  in  Ameth,,  Prinz  Eu- 
gen. I.  464. 

,„. „Studioso  e  sapiente  anco  piü  di  quelle,  porti  la 
qualitä  di  Sevrano,  il  suo  sapere  e  la  sua  prudenza  ren- 
de  il  di  lui  veto  il  piü  erudito  e  il  piü  saggie  di  tutto 
il  consiglio,^..,.  Cib  che  compone  la  parte  intellettuale  di 
quel  Soi^ranOy  i  mirabile,...**  Vertier,  Rdaz,  y^Responde 
con  soavitä,  con  esatezza,  con  misura  e  con  pronto  ri- 
flesse  ad  ogni  parte  del  negotio,  se  ben  vario  et  involu- 
to.^  Ruzzinu 

Einen  lebhaften  BegriflF  von  den  persönlichen  Un- 
terhandlungen Leopold^s  L  mit  fremden  Gesandten  er- 
langt man  aus  dem  Werke  Mignet's^  bist,  des  negocia- 
tions  etc.,  welches  mehrere  Unterredungen  des  Kaisers 
mit  Gremonville,  französischen  Bothschaften  am  kaiser- 
lichen HofC;  enthält 
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ingegno^)  vorleuchten.  Comaro  bemerkt  die  erhabenen  E 
genschaften y  die  Seelengrösse  Leopold's  L,  seinen  Tiefsii 
und  Gewandtheit  in  Wissenschaften  und  Staatsgeschäften  ui 
behauptet^  dass  man,  selbst  von  der  monarchischen  Stellui 
Leopold's  I.  abgesehen,  den  Kaiser  mit  vollem  Recht  als  d* 
zu  Rathschlägen,  gleichwie  zu  Entschlüssen  tüchtigsten  Staa 
mann  bezeichnen  könne  *).  Besonders  beachtungswürd 
ist  das  tiefsinnige  und  zugleich  prophetische  Urtheil,  w< 
ches  der  Papst  Alexander  VH.  über  Leopold  L,  soglei 
nach  dessen  Begierungsantritte  fällte,  dem  königlichen  G 
sandten  Johann  Friquet  sagend:  ,,Ich  frage  nicht  um  die  A 
lagen  Leopolds  ^  denn  ich  habe  aus  dem  allgemeinen  Ri 
und  aus  den  Berichten  der  Nuntien  vernommen,  das»  d 
König  durch  einen  zu  ernsten  und  grossen  Dingen  geeigi 
ten  Geist  sich  zur  erhabenen,  seiner  hohen  Stellung  wür< 
gen  Denkungsart  hebe  ^". 

Ein  so  hoch  begabter,  unbezweifelt  genialer  Fürst  v< 
mochte  eben  den  empfindlichsten  Mängeln  der  Erziehung  l 
sonders,  eifrig  entgegen  zu  wirken  und  seiner  Thatkr^ 
nen  desto  mächtigem  Aufschwung  und  Nachdruck  zu  v< 
leihen,  je  mehr  sie  durch  die  Erziehungsverhältnisse  au^ 
halten  wurde.  Die  persönliche  Thätigkcit,  welche  Leopold 
als  Allein-Regent  zu  entwickeln  wusste,  setzt  den  Beobac 


')  ....„a  segno  che  segregando  la  condizione  di  Princi^ 
si  ptio   con  veritä    dire   esssr  il  piü  perfetto   Minisi 

per  cansigliar  e^ per  risolvere ^   Unter  allen  Staa 

männeiTi,  welche  über  Leopold  I.  urtheilten,  ist  die  A 
sieht  Cornaro's  die  gediegenste,  er  erfasst  die  ganze  Wh 
samkeit  des  Kaisers  und  betrachtet  ihn  als  ein  volle 
detes   Muster  fürstlicher  Vollkommenheit. 

^  .„.et  statim  (Alexander  VII)  addiditj  se  de^ejus  (L 
poldi)  indole  nihil  inquerere,  cum  jam  sihi  ex  fai 
et  Nuntiorum  relationibus  innotuerit,  Majestatem  1 
8tram  vividae  mentis  laetitia  et  capaci'  ad  seria  % 
gnaqxie  ingenio  a^surgere  in  mentem  fastigio  suo  dignan 
Belat.  ad  Regem.  Romae  16  Junii  1657.  Geh.  H.  H.  Ai 
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ter  in  Erstannen;  wenn  man  die  häufigen  Sitzungen  des  ge- 
heimen Rathesy  denen  der  Monarch  beiwohnte ,  seine  Cör- 
respondenzen  mit  den  Oesandten^  Instructionen  für  diesel- 
ben/ Instructionen  für  die  Landtagskommissäre,  Unterredun- 
den  mit  Finanzbeamten,  auch  mit  Privat-Capitalisten,  die  Cor- 
respondenzen  mit  den  Landesstellen ,  die  Arbeiten  mit  dem 
Hof-Eriegsrathe,  geistlichen  Rathe  etc.  die  verschiedenartig- 
Bten  Beschlüsse ,  welchen  ofltmal  der  König  eigenhändig  Be- 
merkoDgen  beifügte  und  die  zahllosen  Autographen  an  Mo- 
narchen, deutsche  Fürsten,  an  angeseheuQ  fremde  und  eige- 
ne Hinister  von  jedem  Jahre  überschaut,  so  begreift  man 
kanm,  wie  ein  einzelner  Mensch  dergestalt  vielfältigen  Auf- 
gaben gewachsen  sein  konnte  ^). 

Noch  mehr  wird  man  durch  die  Selbständigkeit,  den 
Math  und  unerschütterliche  Festigkeit  Leopold's  I.  über- 
rascht Obschon  seine  passive,  stets  abwartende  Haltung 
der  ganzen  Re^erung  das  Gepräge  eines  defensiven  Charac* 
ters  aufdrückte  und  sie  besonders  vom  Qlauze  der  Beharr- 
lichkeit umgab,  fehlte  es  jedoch  bei  grossen  Gelegenheiten 
und  unmittelbaren  Gefahren  dem  Kaiser  Leopold  am  Ver- 
mögen zu  schnellen^  unerwarteten  Entschlüssen  und  raschen, 
sogar  gewagten  Thaten  nicht.  Schon  im  ersten  Regierungs- 
jthre  gab  Leopold,  inmitten  von  Verhältnissen,  welche  wir 
&l8  äusserst  gefahrvoll  erkennen  werden,  glänzende  Beweise 
der  Selbstständigkeit  und  leitete  Oesterreich  auf  die  Bahn 
^eljähriger  Kämpfe,  hingegen  Hess  sich  Graf  Porcia  vom  Schre- 
cl^en  ergreifen.  Ein  entscheidender  Einfluss  dieses  ängstli- 
^lien  Ministers  auf  wichtige  Staatsgeschäfte  ist  kaum  denk- 
W.  Die  Fürsten  Auersperg  und  Lobkowitz  entschlossen 
^d  talentvoll,    genossen  eines  bedeutenden   Einflusses,  je- 


')  Viele  halten  Leopold  I.  für  arbeitscheu,  so  Sagredo  (Ar- 
chiv der  k.  Akad.  XX.  318);  dies  ist  ein  einseitiges 
Urtheil  und  nur  zum  Theile,  bloss  für  die  letzten  Re- 
gierungsjahre wahr. 
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doch  dauerte  er  nicht  lange  und  bald  nach  der  Ungnade  d( 
Fürsten  Aucrsperg  wurde  auch  der  Fürst  Lobkowits  en 
femt  und  gestraft.  Die  Selbständigkeit^  welche  Leopold 
dem  Grafen  Sinzendorf  im  Finanzwesen  einräumte,  war  durc 
eine  schmähliche  Untreue  belohnt  Der  Kaiser  immer  durc 
sich  selbst  regierend^  ist  durch  die  drei  Unfälle  misstrauisc 
geworden;  übrigens  gab  es  im  geheimen  Käthe,  seit  de] 
Herzoge  von  Sagan,  bis  zum  Credite  des  Prinzen  Eugei 
keine  dergestalt  hervorragende  Persönlichkeit,  dass  sie  di 
Regierung  überwiegend  vorzustehen  vermocht  hätte.  Di 
vertrautesten  Minister  des  Kaisers,  Hocher,  Strattmann  *] 
Kinsky  überschritten  nie  den  ihnen  angewiesenen  Wirkungi 
kreis.  Den  Grafen  Lamberg ')  und  den  Grafen  Harrach ' 
behandelte  Leopold  I.  vielmehr  als  seine  persönlichen  Freui 
de,  denn  als  entscheidende  Rathgeber.  Gewiss  war  die-Hen 
Schaft  Leopold's  L  eine  vollständige  Selbstregierung  un 
Niemand  hat,  ausser  der  Kaiserin  Eleonora  und  einiger  fron 
men  Geistlichen,  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  den  Ka 
ser  ausgeübt;  stets  war  Leopold  L  selbst  sein  Premier  -  H 
niflter. 

Jedoch  ist  die  der  letztem  Meinung  entgegengesetzt 
vorherrschend  und  gewöhnlich  wird  Leopold  I.  als  ein  stel 
unschlüssiger,  äusserst  schwacher  Fürst,  welcher  zwische 
den  verschiedenartigsten  Rathschlägen  schwankte,    sich  vo 


')  Dieser  Staatsmann  wäre  durch  seine  Talente  und  Treu 
am  mejsten  berechtigt  gewesen  auf  die  Stellung  eine 
Premier  Anspruch  zu  machen,  allein  es  fehlte  ihm  a 
Familien -Verbindungen  und  er  stand  am  Hofe  gänzlic 
isolirt. 

*)  „ComU  Lamhergj  Grand  -  Chamhellan ,  c'est  le  principe 
confident  de  S.  M.  J.  avec  laquelle  il  est  presque  tot 
jours..,,^  Patin,  Relat,  histor, 

*)  „Questo  h  quasi  il  solo  amico  delV  Imperado^^e  e  il  fc 
vorito  di  aenio  non  d'  autoritä,  per  gVaffetti  del  cuor 
non  per  gVaffari  di  stato  „  Venier,  Relaz.  Im  geh.  H.  E 
Archiv. 


19 

tmtaagliclieii  and  verdächtigen  Ruthen  leiten,  ja  förmlich  re- 
gieren liess^  geschildert  Sogar  das  Gesammtwirken  Lebpold's  L 
wird,  in  der  Kegel,  »ni  gehässigen  Lichte  •dargestellt,  dfir 
Kaiser  als  ein  geistloser,  beschsänkter,  halsstarriger  und  fei- 
ger und  zugleich  als  ein  rachsüchtiger  und  grausamer  Mo- 
narch betrachtet,  während  ihm  nur  Wenige ')  den  Namen 
des  Grossen  beilegen.  Daher  prüften  wir  sorgfaltig  die  äus- 
sere und  innere  Politik  Leopold^s  I.  (im  I.  Bande  I.  Abth.) 
seine  Stellung  zur  Welt-  und  Ideenlage  des  Tbewegten  XVIL 
Jahrhundertes  und  untersuchten,  was  dieser  Monarch  als 
Christ,  Denker  und  Regent  iiir  das  Kaiserthum  und  Oester- 
reich,  für  die  Kirche  und  die  Menschheit  geleistet  hat.  Gros- 
se, verdienstvolle,  durch  die  glücklichsten  Resultate  gekrönn- 
te  Werke  dieser  Regierung  führten  uns  zum  sicheren  Schlus« 
se,  dass  Leopold  I.,  Besieger  der  Schweden,  Türken  und 
Bebellen,  Eroberer  des  grössten  Theils  Ungarns  und  der 
Nebenländer,  Restaurator  des  apostolischen  £rb-KönigthumS| 
unermüdlicher  Vertheidiger  des  Westens  und  der  orienti- 
scben  Bundesgenossen,  gleichsam  der  Neu  -  Gründer  Oester- 
reicbs,    ein  wahrhaft  grosser-  Monarch  war. 

Selbst  der  Urheber  so  grosser  Thaten  konnte  nicht  feh- 
lerfrei sein;  wir  erblickten  schon  die  Schattenseite  dieses  Cha- 
racters  aus  Anlass  der  mangelhaflen  Erziehung  (S.  13.)  und 
ies  Erziehers.  In  der  Vorliebe  zum  passiven  Verhalten  wurde 
Leopold  L  auch  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  bestärkt. 
Anfänglich  über  bescheidene  Kräfte  gebiethend,  welche  erst 
za  ordnen  waren  und  zum  Schütze  Oestrrreichs  und  seiner 
Bundesgenossen  kaum  hinreichten,  gewöhnte  sich  Leopold  L 
eine  übertriebene,  oft  an  Aengstlichkeit  grenzende  Umsicht 
An.  Das  entgegensetzte  Verfahren  des  mächtigen,  in  den  mei- 
sten Ländern  Europa's  und  in  den  vielfäliigsten  Absichten 
wirkenden ,   überaus   unternehmenden,  rasch  handelnden  Lu- 


0  Waaner,  Rink,   Gualdo  Oaleazzo  Priorato,  Vita  di  Leo- 
polao  u,  a, 

2. 
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dwig  XlV.y  welcher  dadurch  oftmal  sich  selbst  verwickelte 
hielt  der  Kaiser  für  ein  warnendes  Beispiel;  Beweise  diesei 
Reaction  gegen  'den  feindseligen  König  werden  wir  oft,  hin 
gegen  Beispiele  rascher  Entschlüsse  und  entschiedener  Mass 
regeln  nur  selten  in  der  Geschichte  Leopold^s  I.  finden.  Ii 
Folge  eigener  Neigung,  der  Erziehung,  der  Stellung  und  dci 
för  Oesterreich  damaliger  Zeit  passenden  Defensiv  -  Systems 
entwickelte  der  Kaiser  immer  mehr  die  Kunst  des  Zauderns 
um  Zeit  zu  gewinnen  '),  allein  auch  günstige  Gelegenheitei 
gingen  dadurch  verloren,  glänzende  Siege,  wie  der  mit  Hül 
fe  Frankreichs  bei  St.  Gotthard  erkämpfte,  wurden  nicht  ge 
hörig  benützt. 

Besonders  schwer  war  es  dem  Kaiser  sich  zur  Ergrei 
fung  der  Initiative  zu  entschliessen  und  nach  getrofifenei 
Vorbereitungen ,  Begebenheiten  hervorzurufen.  Nur  gegei 
Frankreich  war  Leopold  I.  sogar  zur  Initiative  leicht  zt 
bewegen;  unbegreiflich  ist  die  systematische  Feindselig 
keit  gegen  Frankreich  eines  so  grossen  und  innigst  christ 
liehen  Fürsten.  Selbst  in  der  Zeit,  in  welcher  Ludwig  XIV 
fromm  geworden,  den  Protestanten  die  französische  Hülfe 
entzog  und  der  Kaiser  nur  auf  protestantische  Allianzen  an- 
gewiesen war,  verschmähete  Leopold  vortheilhafte  Anträge 
Frankreichs,  so  eine  doppelte  Matrimonial- Allianz,  durch  de 
ren  Annahme   wahrscheinlich  viele  Leiden  dem  Kaiser  un^ 


•)  Dieser  Fehler  Leopold's  wird  gewöhnlich  mit  Schärfe, 
sogar  mit  Uibertreibung  hervorgehoben,  obschon  er  vom 
Systeme  des  Kaisers  kaum  trennbar  war  und  man  von 
demselben  Menschen  entgegengesetzte  Eigenschaften 
nicht  erfordern  soll.  Vorzüglich  wird  dem  Kaiser  vor- 
geworfen, dass  er  Verbesserungen  in  der  Verwaltung 
einzufuhren  wünschte,  sich  jedoch  zu  einer  durchgrei- 
fenden Reform  nicht  entschloss.  Das  Letztere  wäre  dei 
innigsten  Gesinnung  des  Kaisers  zuwider  gewesen  y  da  ei 
zum  Alten,  zum  Herkömlichen  entschieden  hielt  und  sieb 
stets  aufs  historische  Recht  stützte.  In  unserem  Jahr- 
hunderte sehen  wir  den  traurigen  Folgen  der  Reform- 
sucht zu  und  können  jenen  Tadel  als  ein  wahrhaftes 
Lob  ansehen. 
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Oesterreich  erspart  worden  wären;  freilich  trag  die  Schuld 
des  unseligen  Braches  zwischen  beiden  Höfen  Ludwig  XIV., 
während  Leopold  L  mit  Treue  zum  französisch  -  österreichi- 
schen Bündnisse  hielt  Auch  in  der  angrischcn  Frage  liess 
sich  der  Kaiser  oftmal  befangen  und  beschützte  das  edle, 
piimitiye  Volk  nicht  mächtig  genug  gegen  dessen  Ankläger, 
die  deutschen  und  italienischen  '  Minister ;  die  Enkelin  des 
Kaisers  hat  die  ungrische  Frage  viel  gründlicher  gelöst.  So 
wie  in  der  Feindschaft  gegen  Frankreich,  ging  Leopold  I. 
in  der  Frcandschaft  gegen  Spanien  zu  weit  und  gab  dessen 
Interessen  vor  den  eigenen  den  Vorzug,  selbst  dazumal,  als 
der  spanische  Ho^  unter  dem  Schattenkönige  Carl  11.,  den 
Intriguen  Fremder  offen  stand;  jedoch  lag  auch  diesem  Feh- 
ler zum  Grunde  das  schöne  Gefähl  der  Bundestreue  und  der 
lebhaften  Verwandtenliebe,  welche  sich  stets  und  in  allen 
Familienverhältnissen  des  Kaisers  beharrlich  äusserte  und 
allerseits  als  ein  Muster  gepriesen  wird. 

Uiberhaupt  sind  in  der  Auffasung  der  sittlichen  Eigen- 
schaften Leopold's  L  die  Historiker  mehr  übereinstimmend 
als  in  der  Beurtheilung  seiner  Politik  und  alle  (mit  Ausnah- 
me jener,  welche  die  Geschichte  als  eine  Fundgrube  von 
Beweisen  für  eine  vorgefieisste  Meinung  betrachten)  rühmen 
die  reinen  Triebfedern  seines  immer  edlen,  das  öffentliche 
Wohl  anstrebenden  Handelns.  „Gerechtigkeit^  Grossmuth, 
Frömmigkeit,  *das  Vermögen  sich  von  Leidenschaften  und 
heftigen  Geftihlen  fem  zu  halten  ^)^,  Mässigung  im  Staatli- 
chen, Strenge  im  Kirchlichen,  ungemeine  Beharrlichkeit  in 
religiösen  und  politischen  Tendenzen,  selbst  in  Freund-  und 
Feindschaft,  eifriges  Streben  nach  Wohlthun  „ungewöhnliche 
Herzensgüte,  die  Sucht  Alle,  selbst  die  Geringsten  zu  beglü- 
cken und  ein  im  Glück  und  Unglück  ungestörter   Gleich- 


')  Die  Berichte  von  Cornaro,  Venier,  Contarini  und  ande- 
rer venezianischen  Gesandten,  überhaupt  fremder  Mini- 
ster sind  hierüber  gleich  lautend. 
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math  *)^  bilden  die  Uauptxüge  im  Leben  Leopold's  I.  Da 
her  die  lebhafte  Liebe  der  UnterthaneD  *)  %n  ihrem  wohldi9 
tigen  y. persönlich  liebenswürdigen;  Allen  zngänglichen ,  Gl 
Alle  zuvorkommenden'!*  Herrn,  welcher  sie  in  deren  pei 
fiönlichen  Leiden  ond  Verlasten  tröstete  und  freigebig  un 
terstutzte  %  Merkwürdig  s<^;ar  in  der  Weltgeschichte  ist  die 


')  pUt  meggo  del  di  If*i  petto  risplende  tma  tempra  impi 
netrabiU  cTheroica  J  rtezza,  mentre  o  sia  opra  della  ioL 
virtikj  o  c»  s'ag^ionga  fhabito,  sidla  proca  di  tanti  C€U\ 
unito  cd  spirito  d'ttna  rdigiota  ra^gnatione,  si  vidder 
tutte  le  piÄ  torbid^  rieewl4  della  fortmia  inferiori  < 
qmdla  tranquillitä  con  cmi  mocfmva  di  dominar  BOprn 
le  ciolcHze  del  suo  destimo'^.    Ruzzini,  Relaz. 

•)  Ses  snjets  Vadorentj  Alonseigneur  ^  car  enßn  le  resp^ct  € 
Vamour  qu'üs  ont  pour  sa  personne  est  inßni'^.  Patin 
RelaL  kietor.     ^)  Contarini^  Rttzrini  etc. 

*)  Die  den  Zuständen  österreichischer  Finanzen  nicht  an 
passende  FreigAigkeit  Leopolds  L  wird  allgemein  al 
ein  Missbrauch  angesehen,  aber  zugleich  auch  die  Gut 
des  Kaisers  als  Seliwäehe  und  Empiindelei  betrachtet 
Das  achtzehnte  und  gegenwärtige,  des  Namens  eine 
christlichen  gewiss  unwürdige  Jahrhundert  pflegt  siel 
einen  grossen  Monarchen  unter  der  Gestalt  eines  unaui 
hörlichen  Commandofuhrers  und  unerbittlichen  Richter 
zu  denken;  unser  Jahrhundert,  wenn  es  auf  eigene  La 
ster  reflectirtj  hat  allerdings  Recht  und  vielleicht  wän 
das  Auftreten  eines  gewaltigen,  in  christlichen  Zweckei 
wirkenden  SjUa  nicht  ohne  wohltliätigen  Einfluss  au 
den  verdorbenen  Zeitgeist.  Allein  in  christlichen  Epo 
chen,  wo  die  Uuterthanen  ihren  Herrn  liebend  trugen 
war  die  Liebe  dos  Monarchen  zu  den  Unterthanen  nich 
nur  die  beste  Schule  (ur  den  Royalismus  und  die  wirk 
samste  Sittenlehre,  sondern  auch,  neben  einem  reinei 
Lebenswandel,  die  grösste  Regententugend,  mit  welche 
der  Glanz,  die  Erfolge  und  biege  sich  gar  nicht  mes 
sen  können. 

Noch  mehr  wird  Leopolden  L  seine  Güte  un( 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Umgebung,  sogar  Acngstlich 
keit  als  Herr  aufzutreten  vorgeworfen;  der  Kaiser  win 
der  Sucht  seinen  Räthen  zu  getailen  beschuldigt,  bei 
nahe  der  Schmeichelei  gegen  seine  Diener  angeklagt 
Hingegen  behauptet  Contarini,  welcher  den  Wiener-Ho 
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wer  Character,  da  sich  in  ihm  mit  der  lebhaftesten  Herzensgüte 
dne  seltene  Seelenstärke  verband  und  den  Kaiser  Leopold 
in  dessen  Kämpfen  mit  widrigen  Oeschicken  zur  religiösen 
Besignadon^zam  wahrhaft  christlichen  Heldenmuthe  hob  und 
der  ganz^iy  zwischen  glänzende  äiege  und  ftirchtbare  Gefedi- 
ren  getheilten  Regierung  einen  echt  heroischen  Anstrich 
Tcrlieh/ 

Schwerer  als  diese  Regierung  und  die  prägnant  ausge- 
druckten Eigenschaften  des  Regenten^  worin  Autoriföten  und 
die  Hauptbegebenheiten  selbst  leiten,  darzustellen,  ist  es  die 
ganse  Persönlichkeit  Leopold's  L,  seine  individuelle  Wirk* 
nmkeit,  die  Verwendung  seiner  Fähigkeiten,  die  politische 
Haltung  im  Einzelnen,  die  Art,  wie  er  der  Regierung  und 
dem  Cabinete  vorstand,  Wirkungsmittel  suchte,  Entschlüsse 
&S8te  etc.  zu  schildern,  die  Contingente  der  persönlichen 
Leistungen  Leopold's  L  zu  bezeichnen  und  zu  bestimmen, 
m  wiefern,  neben  den  Verdiensten  der  Minister  und  Feld- 
herm,  neben  der  Macht  der  Verhältnisse  und  des  Glückes, 
der  Monarch  selbst  zum  Glänze  seiner  Regierung  beitrug. 
Diese  Au%abe   wird  noch   dadurch   schwieriger,   dass  Leo- 


beobachtete, dass  der  Kaiser  „das  Innerste  der  Perso- 
nen, den  Werth  seiner  Hofleute  genau  kannte^;  übrigens 
werden  wir  auch  Beweise  kaiserlicher  Strenge  gegen 
die  Schuldigen  sehen.  Die  persönliche  Anhänglichkeit 
der  Minister  in  einer  Zeit,  m  welcher  die  Gefahr  der 
Bestechung,  vorzüglich  durch  die  Künste  Frankreichs, 
«chvergrössert  hatte,  war  besonders  in  Oesterreich,  wo  das 
allgemeine  Band  der  Völker  alleinig  auf  der  Personal- 
Union  beruhete,  gewiss  kein  Nachtheil  fiir  den  Staat. 
Endlich,  die  Gesinnung  und  die  Sitten  jener  Zeit  waren 
von  den  gegenwärtigen  sehr  verschieden.  Ein  Staats- 
minister, Graf  Kinsky,  glaubte  sich  durch  den  Kaiser 
zurückgesetzt  und  büsste  diese  Empfindlichkeit  mit  dem 
Tode  der  Schwermuth.  Man  bedauert  den  Mann,  wel- 
chen diess  getroffen  und  zugleich  die  Epoche,  in  wel- 
cher Staatsmänner,  wenn  sie  sich  vom  Monarchen  ver- 
letzt fühlten,  der  Mejancholie  nicht  der  Opposition  zu- 
fielen. 


pold  L  (wenn  man  die  Zeit  der  Mitregiemng  zählt)  aaf  der 
Bahn  des  Herrschen^,  inmitten  der  gefährlichsten  äusseren 
nnd  inneren  Kämpfen  im  Abend-  und  Moi^enlande  und  in 
einer  an  grossartigen  Persönlichkeiten  überaus  reichen  Epo- 
che, durch  ein  halbes  Jahrhundert  wandelte.  Nur,  mittelst 
der  Erkenntniss  der  besonderen  Lagen  und  Thaten  des  Kai- 
sers werden  wir  vermögen  seine  Persönlichkeit  richtig  zu 
erCassen,  gleichsam  aus  einzelnen  Zügen  sein  Portrait  zu- 
sammenzustellen; selbst  dann  werden  wir  zwischen  den  Le- 
bensepochen  des  Regenten  unterscheiden  müssen,  denn  das 
Wirken  und  der  Thatendrang  Leopold*s  können  in  dessen. 
Jünglings-  und  Qreisenalter  nicht  dieselben  gewesen  sein  ')• 


')  Wirklich  trat  beim  vorgerückten  Alter  Leopold's  I.  eim. 
aufiallender  Verfall   im  persönlichen  Wirken  und  Hau-- 
dein  ein.  Durch  den  zu  schnell  und  rastlos  befriedigteim 
Regierungstrieb  wurde  der  alternde  Kaiser  der  Geschäf- 
te überdrüssig,    der  Thatendrang,  selbst  die  Thätigkei^ 
verschwanden  sichtbar,  eine  Reaction  stellte  sich  gegeis 
die  Selbstständigkeit  ein ,    der  Kaiser   sehnte   sich  naclm 
Rathschlägen  und,    um  dem  officiellen  Einfluss   der  Mi- 
nister, oder  eines  unter   ihnen  vorzubeugen,  pflegte  Leo— 
Sold  sich  an  verschiedene,  sogar  officiöse  Räthe  zu  wen— 
en  und  fesselte   durch    diese   zunehmende  Gewohnheit;^ 
sein   Selbstvertrauen    und    seine   Thatkrait  noch    mehr* 
Prinz  Eugen,  welchen  Gott  dem  Hause  Oesterreich  zu^ 
schickte,  stand  schon  im  reifen  Alter,  allein  neben  dca 
Räthen  des  alt  gewordenen,  sogar  ängstlichen  Kaisers^ 
konnte  der   feurige   Feldherr  und  entschlossene  Staats- 
man  nicht  einflussreich  auftreten,  die  schüchtern  Ansich- 
ten wohl   frommer,  aber   nicht  immer  mit  den  Verhält- 
nissen des  Krieges   und  des  Friedens  vertrauter  Geist- 
lichen bekämpfen. 

Ausser  dem  Alter  fesselten  den  Kaiser  auch  die 
Begebenheiten.  Im  holländischen  und  deutschen  Krie- 
ge hatte  das  feindselige  Frankreich  eine  furchtbare  Macht 
entwickelt,  die  spanischen  Habsburger  waren  im  Erlö- 
schen und  mit  Carl  U.  ging  dieser  Stamm  wirklich 
aus,  Oesterreich  verlor  seinen  einzigen  zuverlässigen 
Bundesgenossen  im  Westen.  Johann  HI.  Hess  sich  ge- 
gen dxts  Ende   seines  glorreichen  Liebcns   durch  firanzö- 
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Das  bia   nan   über  diese  PersönUchkeit  Oesagte   hat  allein 
die    Absicht  den   Beobachter    auf   den   richtigen    Punct   zu 
stellen,   von   welchem   aus   er  auf  den  Kaiser,   einen  ruhi- 
gen, heldenmüthigen  Kämpfer  fur's  Wahre  und  Ghite,  blicken 
soll,  ohne,  dem  Vorurtheile  gemäss,  zu  vermuthen,  dass  hin- 
\fiT  Leopold  L  eine  glänzende,  hohe  Versammlung  von  Staats- 
mannem  und  Feldherrn  in  seinem  Namen  wirke,    denn  ge- 
wiss ragte  der  Elaiser  über  Alle,   die  ihn  umgaben,  durch 
Qenie  und  Seelenkraft  hervor. 

Immer  ist  es  auffallend,  dass  eine  so  grossartige,   zu- 
gleich wohithätige  und  liebreiche  Persönlichkeit,   ein  christ- 


sische  Umtriebe  fesseln;  sein  Sohn,  obschon  mit  dem 
Kaiser  versch widert  und  von  ihm  mächtig  unterstützt, 
wurde  von  der  Thronfolge  ausgeschlossen,  dadurch  Po- 
len der  Anarchie  preisgegeben  und  ohne  dieses  König- 
reich hat  Oesterreich  keinen  treuen  Bundesgenossen  im 
Osten.  Wohl  waren  die  Türken  bei  Zentha  geschlafen, 
jedoch  war  dieser  Feind  noch  nicht  für  immer  beseitigt 
und  schon  förderte  Peter  V.  rastlos  die  Gründung  einer 
andern  orientalischen  Grossmacht.  Die  österreichischen 
Finanzen  waren  äusserst  zerrüttet,  die  Heere  verwahrloset 
und  Elaiser  Leopold  I.  wurde  vom  Osten,  wo  er  bis 
nun  mit  Glück  wirkte,  abgewandt  und  dem  Westen  zu- 
geführt, wo  er  gewöhnlich  unglücklich  gekämpft  hatte 
und  jetzt  einem  neuen  ELampfe  mit  dem  mächtigen  Frank- 
reich und  der  Isolirung,  oder  unsichem  Allianzen  ent^- 
nging.  Diese  drückende  Lage  beugte  den  Willen  des 
aisers  immer  mehr.  Also  in  einer  Zeit,  in  welcher  Oe- 
sterreich die  grösste  Thatkraft  hätte  entwickeln  sollen^ 
war  es  willenlos  und  eben  in  dieser  Zeit,  seit  dem  deut- 
schen Kriege,  wandten  sich  auf  dasselbe  alle  Blicke. 
Daher  die  vielfältigen  Ansichten  über  den  Character 
Leopold's  L,  und  welche  hierin  übereinstimmen,  dass 
der  Kaiser  immer  unschlüssig,  stets  schwankte  und  oft- 
mal die  besten  Wirkungsmittel  hinderte  oder  versäumte. 
Mehrere  solcher  von  unbefSangenen  Zeugen  gefällten  Ur- 
theile  werden  wir  an  geeigneten  Stellen  prüfen  und  er- 
kennen, dass  sie  nur  einige  Züge  des  ablebenden  Kai- 
sers schildern  und  keineswegs  das  Bild  der  Regierung 
und  des  Regenten  darstellen,  nur  auf  den  Werm  einer 
relativen  Wahrheit  Anspruch  machen  können. 
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Hcfaer  Titos,  sich  einer  all^emen:«?!!  Anerkefinong  nicht  ei 
finetxt  und  nach  sern-^m  Tode  noA  mehr  als  während  de 
Lebens  Feinde  habe.  Diese  Undankbarkeit  der  Mensche 
ist  erklärbar  durch  die  Unbilden  der  Zeiten,  welche  besoi 
ders  ge^n  die  Vertheidiger  der  Kin^e  und  der  Legitimiti 
mit  gesteigerter  Erbitserong  kämp&en  und  Leopold  L  bf 
rahrt  schon  das  gnmdsatzlose  XVIIL  Jahrhondert,  nachdei 
er  den  Hass  des  XVL  and  X\ll  g^goi  seine  hochverdieii 
ten  Ahnen  geerbt  hatte.  Uibrigens  ist  manche  Grossthi 
Leopold*S;  seine  Vorbereiinngen  ntm  Kreazzoge,  die  heilig 
L^;ae  etc.  unserem  ignoranten  imd  Terbildeten  Jahrhundert 
unTerständlich  und  wird  in  die  Epoche  des  ^linelalters  y,de 
Finstemiss-  verwiesen,  der  Vergessenheit  geweihet,  oder  ii 
Namen  des  Liberalismus  rerdammt  und  verspottet  Gewis 
schloss  Leopold  L  jene  christlidie  Epoche,  welche  schon  di 
Grundlage  des  Christenthoms  unterwühlte,  aber  auch  heldeo 
muthige  Vertheidiger  der  Kirche  und  der  Legitimität  aufira 
weisen  hatte,  und  unter  diesen  Restauratoren  nimmt,  nebei 
dem  Grossvater  und  Vater  ^  Leopold  L  die  oberste  Stell 
ein.  Daher  die  Abneigung  des  reTolutionäreü  Zeitgeiste 
gegen  den  eifrigen  Elatholiken  und  Legitimisten  und  dei 
man  fuglich  als  ein  Muster  für  christliche  Monarchen,  wel 
chea  bis  nun  kein  Fürst  xu  erreichen  vermochte,  betrachtei 
kann.  Doch  möge  der  Leser  selbst^  mit  Hülfe  der  Thatsa 
eben,  den  Kaiser  Leopold  L  während  dessen  langen,  gleich 
wie  stets  von  Stürmen  umgebenen  Alleinherrschaft  (1657  bi 
1705)  beobachten. 

4.  (Erfaeboi^  des  Enhcnogs  Leopold*«  zum  Mitregentm  des  Kaisers:  To< 

Feffdiiuuid*s  IIL) 

Die  Regierung,  welche  Leopold  mit  dem  Kaiser  Fer 
dinand  IIL  gemeinschaftlich  führte  (1655—1657)  und  in  sei 
Dem  15  Lebensjahre  antrat,  wäre  nur  als  eine  Schule  anzu 
sehen;  ein  unglückseliges  Ereigniss  leitete  zu  der  unerwar 
teten  Eriiebung  Leopold*s.  Der  österreichische  Kronpria 
und,   als  gewählter  romischer  König,  sugleich  präsnmptive 
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Thronfolger  im  hl.  römischen  Reiche,  Ferdinand  IV.^  starb 
plötzlich.     Der  betrübte   Kaiser  berief  den   zum   geistlichen 
Stande  bestimmten  Erzherzog  Leopold,  jungem  Bruder  Fer- 
dinand's  IV.^   zum  Mitregenten  in   den  Erbländem   und  that 
Schritte,    um  ihm  auch  die  Wahlkronen,  die  ungrischc  und 
die  deutsche  zu  verschaffen.  Die  Stände  des  Erzherzogthums 
huldigten   dem   neuen   Regenten   (14.  Jänner  1655)   auf  die 
übliche  Art,  worauf  der  Erzherzog  „dem  Kaiser  mit  nieder- 
gebogenen Knie  dankte,  die   kindliche  Liebe  und  den  schul- 
digen  Gehorsam   zusagte.     Den   Ständen   versprach   er  alle 
ereherzogliche  Gnade  und  Erhaltung  der  herkömlichen  Frei- 
heiten, Rechte  und  Gerechtigkeiten". 

Nach   diesem   Acte    ^las   der   Uof-Kanzler  die    Huldi- 
j     gungsformel  vor,   welche  die  drei  Stände,   Prälaten,   Herrn 
.    und  Ritterschaft    wörtlich  nachsprachen.     Der  vierte   Stand 
(der  bürgerliche)   legte   den    Huldigungseid    mit   Aufhebung 
dreier  Finger  ab...  Die  Feierlichkeit,  welche  mit  einer  Pro- 
cession  aus  der  Burg  in  die  Stephanskirche  begann,   wurde 
»     mit  einer  Procession  aus  der  Burg  in  die  Hof  kirche  beschlos- 
sen.   Endlich  hielt  der  ELaiser  und   der  Erzherzog  das  Mit- 
tagmahl;... die  Erbämter  (Erb-Truchsess,   Erb-Silberkämmc- 
rer  etc.)  dienten  während  der  Tafel,  der  Probst  von  St.  Pol- 
ten, Erb-Capellan,  sprach  das  benedicite  *)". 

Ungarn,  obschon  es  seit  einem  und  halben  Jahrhun- 
derte die  Habsburger  beherrschten,  blieb  stets  ein  Wahl- 
reich, wodurch  das  Land  von  den  Parteien  bewegt,  dem  äus- 
sern Feinde  offen  stand.  Die  Türken  haben  eben  den  Gip- 
fel ihrer  Macht  erreicht  und  vermochten  dieses  Königreich, 
dessen  Länder,  nebst  der  Hauptstadt,  sie  längst  besetzt  hiel- 
ten, in  seinem  Dasein  zu  bedrohen.  Die  Ungarn,  besonders 
die  Katholiken  sahen  diese  Gefahr  ein  und  baten  den  Kai- 
Kr  (1647)  raitlelst  der  Landstände,  dass  er  ihnen  gestatte, 
den  ältesten  Prinzen  zum  Könige  zu  wählen;  Ferdinand  IV. 
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wurde  erwählt,  vielmehr  proclamirt  Nan  wollte  der  Kaiser 
emen  Schritt  weiter  in  dieser  Richtung  gehen  nnd  liess  den 
Einflossreichsten  aof  dem  Landtage  den  Vorschlag  than, 
dass  die  Krone  Ungarns  für  erblich  erklärt ,  der  Erzherzog 
Leopold,  jetzt  15  Jahre  alt,  gekrönt  werde.  Ein  unglückse- 
liger „Freiheitssinn  durch  die  ungrische  Verfassung,  durch 
den  Grandsatz:  ein  Aufstand  könne  legitim  sein,  genährt, 
TOD  der  calTinischen,  im  Lande  ausgebreiteten  Confession 
unterstützt  ')^  widerstrebte  dem  heilsamen  Vorschlage  Fer- 
dinand's,  die  Ungarn  verharrten  bei  ihrer  Gewohnheit,  eine 
Wahl  wurde  nothwendig. 

Der  Kaiser  begab  sich  auf  den  Landtag  nach  Press- 
boi^  und  wurde  von  5,000  Edelleuten*)  (3.  Hai)  empfan- 
gen. Nachdem  die  Deputirten  die  Bewilligung  des  Kaisers 
und  Leopold's  zur  Wahl  eingehohlt  hatten,  wurde  der  Ers- 
herzog  von  den  Ständen  und  den  Gespanschaften  (Gra&chaf- 
ten)  einmuthig  zum  Könige  (16.  Juni  1655)  gewählt;  Tag 
darauf  erfolgte  die  Krönung.  „Als  der  Kaiser  und  der  er- 
wählte König  Leopold  in  die  Elirche  kamen,  verfugten  sich 
der  Nuntius  apostolicus,  die  Abgesandten  und  die  anwesen- 
den Bitter  des  goldenen  Vliesses  in  ihre  zubereiteten  Stuhle, 
und  ward  die  Krone,  Scepter,  Reichs -Apfel  und  St  Stephanb 
Schwerdt  von  denen  Herren,  so  sie  getragen,  auf  den  Altar 
gelegt;  die  zehn  Haupt-Fahnen  aber  v^n  Ungarn,  Dalmatien, 
Croatien,  Slavonien,  Bosnien,  Servien,  Bulgarien,  Cumanien, 
Galizien  und  Lodomerien,  zu  beiden  Seiten  des  Altars  ge- 
stellt, und  das  hohe  Amt  von  dem  Erzbischof  von  Gh^n  an- 
geCEingen.  Nach  dessen  Endigung  war  der  König  zum  gros- 
sen Altar  gefuhrt  und  ihm  durch  den  Erzbischof  St  Stephans 
Schwerdt  umgegürtelt,  welches  der  König  auszog,  etlichemal 
bloss  über  den  Altar  schwung  und  wieder  einsteckte.  Der 
Palatinus  trat  hierauf  auf  die  obere  Staffel  des  hohen  Altars 


*)  Schoell.  Cotira  d'histoire  des  etats  europeem,  XXXIL  237. 
^  Wagner  I.  Bink.  322. 
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und   fragte   das  Volk  zu   dreien  Malen:    ob  sie  den   Durch- 
lauchtigsten  £rzher£Og  von   Oesterreich  Leopold   zu   ihrem 
Könige  haben  wollten?  Und  als  dieses  mit  einem  einmüthi- 
gen  ja  beantwortet  worden,  nahm  der  Eizbischof  die  Krone 
Ton  dem  Altar,   setzte  sie  mit  Hülfe  der  übrigen   ininlirten 
Bischöfe,  unter  den  gebräuchlichen  Gebeten,   Leopold  auf, 
gab  ihm   den  Scepter  und  Reichsapfel   in  die  Hände    und 
fahrte  ihn  wieder  auf  den  königlichen  Thron.  Bei  P^ndigung 
dieses  actus  ward  das  Te  Dhum   unter  einer  herrlichen  Mu- 
sik und  Lösung  der  Kanonen  gesungen,   und  ritt  darnach 
der  neugekrönte  König  vor  das  Michaelisthor    und  schwur, 
aaf  einer  dazu  aufgerichteten  Bühne,  einen  Eid,  dass  er  den 
ungarischen  Ständen  ihre  Privilegien,  Freiheiten,  und  Immu- 
nitäten handhaben   wolle.     Von  dannen  ritt  der  König   auf 
den  Königsberg,   that  vier  Elreuz  -  Streiche   gegen   die  vier 
Theile  der  Welt  und   kehrte  dann   wieder  nach  Pressburg 
raruck.^    Es  war  die  letzte  Wahl  eines  Königs  von  Ungarn; 
die  Nachfolger  Leopold's  regierten  als  apostolische  Erbkönige. 
Zum  Könige  von  Böhmen   ward  Leopold  L  vom  Kai- 
ser erhoben,   die  Landstände   schwuren  ihrem   neuen  Herrn 
den  Eid  der  Treue  (13.  Sept)  worauf  der  Cardinal  -  Erzbi- 
ichof  von  Prag,  Primas  des  Königreichs,  Graf  Harrach,  zur 
Krönung  schritt  „Nachdem  alle  Stände  des  Königreichs  bei- 
sammen waren,  erklärte  der  Burggraf  des  Königreichs,  dass 
der  Allerdurchlauchtigste  Leopold  nach  Art  der   Vor£Eihren 
solle  gekrönt  werden:  Wenn  nun  jemand  hier  wider  sprechen 
wollte,   der  solle  jetzt  reden,  hernach  aber   schweigen.     Da 
alle  Stände  einmüthig  zusammenriefen,   dass  sie  keinen  an- 
dern König  verlangten   als  Leopold  L,   welchem  sie  langes 
Leben  von  Gott  wünschten,   so  gingen   sie  aus   der  Reichs- 
CoQventstube  in  die  Hauptkirche  des  hl.  Veit.     Neben  dem 
AJtar  war   ein  königlicher  Thron  aufgerichtet,   worauf  der 
König  aus  der  Capelle  Wenceslai   mit  dem  königlichen  Or- 
iiament  angethan,   gefUhret  wurde.     Voran  gingen  die  Opti- 
males; vor  der  Capelle,    aus  welcher  er  ging,  wartete  der 
£rsbischof  mit  der  Glerisei    und  gab  dem  Könige  den  Se- 
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gen.  Der  König  wurde  mit  blossem  Haupt  zwischen  dei 
Bischof  von  Olmütz  und  dem  Bischof  von  Breslau  auf  de 
königlichen  Thron  gefuhrt ^  allwo  er  den  durch  den  Ersb 
schof  ihm  angewünschten  Segen  kniend  anhörte.  Der  Bische 
von  Olmütz  hielt  an  die  Umstehenden  eine  Rede,  hemac 
wurde  der  König  vor  dem  Altar  von  dem  EIrzbischof  gekrdi 
zu  werden  geführet  Hierauf  fielen  sie  Alle  auf  die  Knie  ud 
riefen  Gott  um  seinen  Beistand  mit  Anstimmung  der  Litan« 
an.  Die  Magnates  des  Königreichs  standen  nach  geendigte 
Gesang  auf  und  die  zwei  oben  benannten  Bischöfe  fiihrtc 
den  König  an  den  neben  dem  königltchen  Thron  zu  bere 
teten  Ort;  allwo  er  wieder  kniend  von  dem  Erzbischof  g 
fragt  wurde:  Ob  er  aus  treuem  Gemüthe  den  katholische 
und  römischen  Glauben  erhalten,  und  ihn  durch  christlicl 
Tugenden  befördeim  wolle?  Welches  er  beständig  zu  halte 
versprach.  Der  Erzbischof  fragte  ihn  weiter  und  sagte:  Wi 
dann  Eure  königliche  Majestät  das  vom  Himmel  Ihnen  au 
getragene  Regiment  des  Königreichs  Böhmen  nach  Art  de 
Vorfahren  antreten,  und  es  wie  selbige  also  gerecht  verwa 
ten?  Der  König  sagte  hierauf:  Mit  Gottes  Hülfe  will  ich  so 
ches  thun,  und  verspreche  auch,  dass  ich  mit  Gottes  Wille 
auf  alle  Art  und  Weise  werde  darnach  streben,  solches  thv 
zu  können''. 

„Nachd^em  nun  dieses  also  versprochen,  ward  eine  Mei 
se  gehalten.  Der  Diaconus,  der  das  Evangelium  sollte  sii 
gen,  wartete,  bis  der  König  von  dem  Burggraf  und  de 
zweien  Bischöfen  zu  dem  Erzbischof  gefuhrt  wurde,  allwo  e 
nachdem  das  Evangelienbuch  hergebracht  ward,  in  böm 
acher  Sprache  den  Eid  ablegte:  Dass  er  allen  Ständen  nac 
Art  seiner  Vorfahren  Alles  gerecht,  gütig  und  gnädig  halte 
wolle.  Und  damit  der  Eid  desto  kräftiger  gehalten  würde 
lasen  der  Erzbischof  und  die  Bischöfe  einige  darzu  verfe] 
tigte  Gebete  ab.  Nachdem  dieses  geschehen,  entblöste  de 
König  seihen  rechten  Arm  und  Hess  solchen  nebst  d< 
Brust  und  Schulterblättern  von  dem  Erzbischof  einsalbei 
Nach   der   Salbung  umgürtete  ihn  der  Erzbischof  mit  dei 
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Schwerdt  des  hl.  Wenzeslai.  Den  King  steckt  er  ihm  an  den 
Yordersten  Finger  der  rechten  Hand;  das  Scepter  gab  er 
ihm  in  die  rechte  Hand,  den  goldenen  Apfel  aber  in  die 
linke,  Und  fiigte  bei  jedweden  das  gewöhnliche  Gebet  bei. 
Mit  diesem  königlichen  Zierath  stieg  Leopold  auf  den  Thron, 
der  Burggraf  aber  redete  das  Volk  in  böraischer  Sprache 
dreimal  an,  und  fragte  es:  Ob  es  diesem  König  wollte  ge- 
borchen,  seinem  Befehl  nachkommen,  und  dass  er  die  Kro- 
ne des  Königreichs  bekäme,  bewilligte?  Worauf  es  dreimal 
antwortete:  wir  wollen.  Dann  fragte  er  auch  wiederum  den 
König:  Ob  er  diesem  Volk  wolle  vorstehen  und  ihr  Regi- 
ment nach  Art  der  Vorfahren  gottselig  und  gerecht  fuhren? 
AVorauf  Leopold  antwortete:  Ich  will.  Nach  diesem  wurde 
ihm  von  dem  Erzbischof  die  königliche  Krone,  aufgesetzt ')". 

Um  auch  die  römische  Königskrone  fiir  seinen  Sohn 
ZQ  erlangen,  unterhandelte  der  Kaiser  thätig,  seit  dem  Tode 
Ferdinand's  IV.,  mit  den  Churfürsten.  Wie  überhaupt  die 
Beichsangelegenheiten  zog  sich  auch  .diese  in  die  Länge, 
indessen  verschied  der  ELaiser  (2.  April  1657). 

Ferdinand  III.,  ein  frommer,  durch  reine  Sitten  und 
Haustugenden,  durch  Gerechtigkeit,  Wohlwollen  und.Sanft- 
iQQth  ausgezeichneter  Fürst,  glänzte  in  seiner  Jugend  auf 
dem  Schlachtfclde  als  Ritter  und  Feldherr.  In  der  Regie- 
rung gottesfurchtig,  umsichtig,  friedfertig  und  zur  Nachgie- 
bigkeit geneigt,  beharrte  er  bei  seinen  Entschlüssen  und 
Hess  sich  nicht  duich  Calamitäten  beugen;  erst  nachdem  der 
Kaiser  seine  Macht  erschöpft  hatte,  wurden  ihm  Zugeständ- 
nisae  für  die  Toleranz  in  Ungarn  und  Deutschland  abge- 
zwungen, allein  in  den  Erbländem  vermochte  er  die  Rechte 
der  hl.  Kirche  ungeschmälert  zu  erhalten. 

Dieser  Eigenschaften  ungeachtet,  verlebte  Ferdinand  IH. 
seine  ganze  Regierungszeit  in  Kummer.  Als  Kronprinz  sieg- 
f^ch,  kannte  er,  als  Monarch,    das  Gefühl   des  Sieges  nie. 
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Der  Verlust  bedeutender  Länder  im  Osten  and  im  Weste; 
xnm  welchen  die  Verträge  von  Tymau  a.:d  Osnabrück  n« 
tbigten  und  die  noch  empfindlichem  Verloste  der'kjuserl 
chen  and  apostolischen  Autorität  betrübten  den  am  das  Wo 
seiner  Kirche,  seines  Haases  und  seiner  Völker  eifirig  bem 
heten  Kaiser. 

Durch  so  viele  Opfer  war  dennoch  der  Friede,  nai 
welchem  sich  Ferdinand  IIL  innigst  sehnte,  nicht  gesichei 
Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  Religions  -  Kri^e 
bedroheten  Oesterreich  neue  politische  und  Büi^erkrieg 
Frankreich,  dem  die  deutschen  Fürsten  zu  Gebote  stände 
war  mittelst  der  rheinischen  Bündnisse  in'  der  Lage  d 
West-  und  Ost -Reich  ungestraft  anzugreifen,  seinen  Siege 
lauf  gegen  das  spanische  Oesterreich  fortzusetzen.  Die  fira 
zösischen  Bundesgenossen,  die  Schweden,  haben  Polen  er 
bert,  das  von  innem  und  äussern  Feinden  zerrissene  Lai 
flehete  den  Kaiser  um  schleunige  Hülfe  an,  deren  auch  Sp 
nien  dringend  bedurfte.  Also  nicht  nur  die  Kirche  und  d 
Kaiserthum,  sondern  auch  andere  Alliirten  Oesterreichs  e 
litten  unter  dieser  Begierung  grosse  Verluste,  während  d 
Feinde  Oesterreichs  an  Macht  ungemein  zunamen. 

Auch  Familienleiden  wandte  die  Vorsehung  vom  Ki 
ser  nicht  ab,  er  überlebte  zwei  Gemahlinnen  und  mehrei 
Kinder.  Neben  den  häufigen  Todes&llen  unter  den  Hab 
bürgern  in  Spanien,  war  auch  die  rein  österreichische  Lin 
durch  den  Tod  Ferdinands  IV.  bedrohet,  der  jüngste  Bn 
der  des  römischen  Königs  war  schwächlich.  Dem  altem,  i 
ber  noch  minderjährigen  Sohne  soll  Ferdinand  IIL  die  M< 
narchie  in  einem  viel  schlimmem  Zustande  nachlassen,  a 
er  sie  selbst  nach  Ferdinand  H.  übernommen.  Sowohl  d 
eigene  unglückliche  Vergangenheit,  als  auch  die  düstere  Zi 
kunft  des  zarten,  wenn  nicht  schwächlichen,  siebzehnjäl 
rigen  Sohnes,  dessen  Regierungsgenie  noch  ein  Geheimnii 
ftir  Alle  war-,  erfüllten  den  Kaiser  mit  gleichem  Schmen 
sein  letzter  Regierungsact,  der  Entschluss  Hülfe  den  Pole 
gegen  die  Schweden  zu  schicken,   war  geeignet,  einen  al 
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^meinen  Krieg  anzuzünden.  Zur  Schwormuth  goneigt,  ob- 
gleich noch  immer  thätig;  wurde  Ferdinand  III.,  49  Jahre 
alt,  Ton  den  Leidea  des   irdischen  Lebens  plötzlich  befreit 


U.     Buch. 

Die  ersten  Regierongsacte  Königs  lieopold  I.  (1657). 

Hmtptfragen  im  Cabinete:  das  Wahlgeschäft  in  Dentschlandj 
die  AUiam  mit  Polen  gegen  Schweden. —  Entschluss  des  Kt^ 
nig$  für  Polen  zu  kämpfen  und  die  römisctie  Krone  anxHr 
ttriben, —  Angelegenheiten  im  Innern, —  Stellung  zum   Papste 

und  zu  der  Türkei. 

Zeitgenossen  des  Regierangsantritts  Leopold's  I.:  Papst  Alexan- 
der VII.  (Chigi). —  Kaiserthum  unbesetzt;  geistliche  ChurfÜrsten: 
Erz-Bischof  von  Mainz,  römischer  Reichskanzler,  Director  des 
Wahl-Coüeginni ,  Johann  Philipp  v.  Schönbom;  Erz-Bischof  von 
Trier,  Carl  Caspar  v.  Leyen;  Blrz-Bischof  von  Colin,  Maximilian 
Heinrich  von  Baiem.  Reichsvicare  fHr  Deutschland:  Chur- Sach- 
sen und  Chur- Baiem  (das  Letztere  in  Streit  mit  Chur- Pfalz); 
ftr  Italien :  Herzog  von  Mantua  (in  Streit  mit  Savoyen).  Weltli- 
die  Churftlrsten:  von  Baiem,  Ferdinand  Maria;  von  Sachsen,  Jo- 
Ji«m  Georg;  von  Brandenburg,  Friedrich  Wilhelm,  gewöhnlich 
der  grosse  Churfiirst  genannt;  von  Pfalz,  Carl  Ludwig. —  In 
ftankreich:  Ludwig  XIV.  Anna  von  Ocsterreich,  Königin-Mutter. 
Cardinal  Mazarin,  Premier. —  In  Spanien:  Philipp  IV.  (aus  dem 
Hwise  Oesterreich) ,  Onkel  Leopold^s  I. —  In  England,  Olivier 
ftomwell,  Protector. —  In  Polen,  Johann  Casimir,  (Wasa)  Erb- 
KSiug  von  Schweden;  Erzbischof  von  Ghiesen,  Primas  des  Kö- 
liigreichs,  Andreas  Graf  Leszczjiiski ;  in  Preussen,  Herzog  Frie- 
^'icb  Wilhelm,  Churftirst  von  Brandenburg,  Lehensmann  Polens. — 
b  Schweden  Cari  Gustav,  Usurpator,  (Christine,  katholisch  in 
^). —  In  Dltaemark,  Friedrich  HI. —  In  Russland,  Grossfürst 
Akxei  Midudlowics.--  In  der  Türkei,  der  Sultan  Mahomet  IV.-, 
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Mah.  Kiö|urili,  GroM-Vesier. —  In  Siebcsliöi]gcti,   Georg  IL  i 
koczj)  und  luich  dessen  .^bsetzmi^  Fnaz  Redi^. 

L  Haaptetück. 

KegienmgmaUriU  Leopold»  L  DU  sKti  HaMptfragen  im  A 

serm.    MaektzmaiäMde  Oetierreid^   Laye  dts  Königs,    Am 

tem  de»  geheimem  Raikee;  perwSmlieke  Geeimmmg  LtopoUCi 

UnmittellMur  nach  dem  Tode  des  Kaisers  trat  Leopd 
die  Selbstre^emng  an.    Allo-enl   drang  sich  dem   jui 
Könige   die  Frage  anf,   ob  er  das  polidscbe  System  Fe 
nands  IIL   fortsetam   solle.    Krineswegs  war  Leopold 
banden  der  ab  ongläcklidi  erwiesenen  politischen  Tradi 
seines  Haoses  so  folgen;  Calamitäten,  welche  sich  seit  J; 
honderten   über  seine  Lander  ergossen,    schienen  ihn  s< 
m  warnen  und  an  einem  neaen  Systeme  aofirafordem. 
Allem  waren  swei  wichtige  Angelegenheiten,  Ton  wek 
die  Lebenselemente  der  österreichischen  Monarchie  abhinj 
die  deutsche  and  die  polnische  an  erledigen;  beiden  wid 
te  Ferdinand  HI.  in  seinen  letzten  Begierangsjahren  die  si 
fiütigste    Aafinerksamkeit  and  betrieb   eifirig,   neben  Un 
handlangen^  am  die  kaiserliche  Krone  seinem  EUnse  an 
halten,   die  Ausrüstang  der  nach  Polen   gegen  Carl  Ou 
bestimmten  Truppen.    Soll  Leopold  als  Candidat  aar  kai 
liehen  Krone  auftreten   und  augleich   den  Polen   Hülfe 
sten,   eine  Ton  den  Unternehmungen,  oder  vielleicht  bf 
au%eben?  Wichtige  Gründe  stritten  för  und  gegen  jede 
Combinationen. 

5.  (Zottlode  der  deatsdien  Wablfrmg«.) 

In  der  That,  die  Hauptquelle  der  Drangsale  Oes 
war  offenbar  das  Elaiserthum.  Diese  Autorität,  obsd 
das  Hans  Oosterreich  seine  Interessen  ihr  su  opfern  s 
bereit  war,  geriedi  in  Verfall;  seit  Friedrich  IV.  bis  i 
Tode  Ferdinands  HL,  war  das  Kaiserthum  entweder  ein 
higes  Interregnum,  die  Kaiser  enthielten  sich  jades  adl 
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slSo^gen  ISnwirkeos  auf  das  Reich,  oder  sie  hatten  mit  den 
Bacfaaslioden   harte  Kämpfe  und  gefiihrliche  Schlachten  ma 
bestehen.  Die  durch  den  Insubordinationsgeist  und   die  Son- 
derinteressen der  Deutschen  sunehmende  Auflösung  des  Rei- 
dies  schrieb  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  |,dem 
-    Pipismus  and  der  österreichischen  Tyrannei''  eu  und,  da  Oe- 
sterreich  nidit  aufhörte  katholisch  und  monarchisch  au  seiui 
so  wurde  es  ab  ein  natürlicher  Feind  der  deutschen  Frei- 
kit und  des  Reichsfiiedens  betrachtet '),  selbst  von  den  Oe- 
missigten  mit  Misstrauen  beobachtet;   nicht  nur  protestanti- 
adte  sondern  auch  kadiolische,   sogar  geistliche  Chur-  und 
EOnten  trugen  kein  Bedenken  wider  die  angebliche  Elriegs- 
und  Herrschsucht  des  kaiseriichen  Hauses,  schon  nach  dem 
Jkssgange  des  dreissigjfthrigen  Krieges  und  in  welchem  Oe- 
aterrrich  besiegt  worden  war,  Bündnisse  au  schliessen  *). 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  die  Aussicht  die  kai- 
aerliche  Krone  f&r  König  Leopold  L  eu  erlangen  äusserst 
fioblematisch,   das  Gegentheil  viel  wahrscheinlicher.    Nur 
lut  grosser  Mühe  vermochte  der  Kaiser  in  der  letzten  Wahl 
die  römische  Krone  seinem  Hause  eu  erhalten,  obschon  ihn 
unerwartete  Erreignisse  unterstütxten,  welche  durch  eine  be- 
aoadere  Fügung  augleich  eintraten,  Frankreich,  welches  ü- 
*  lerall  Revolutionen  förderte,  hatte  nun  seine  eigenen  Unra- 
lies,  die  Fronde,  au  bekämpfen,  der  Cardinal  Mazarin  wur- 
de entfernt,    Gestenreich  und   Deutschland  athmeten  freier. 
Qiiistine  neigte  sich  aum  wahren  Glauben  hin,  der  spani- 
•die  (Gesandte  in  Stockholm   stimmte  sie  günstig   ßlr   das 
^^OBime  Kaiserhaus  ^).   Die  Chur  -  Fürsten  in  ihrem  traditio- 
,      ^Hen  Wahl-Rechte  von  den  Fürsten  bedrohet,  vom  Kaiser 
^  der  Zusammenkunft  von  Prag  (1652)  gewonnen,  erklärten 


')  Zu  sehen  über  HippoL  a  Lapide^  de  rcUione  siatui  ete.  im 
IL  Bande,  L  Abth.,  S.  i06— ilO  dieses  Werkes. 

V  So  die  im  Jahre  1651  geschlossene  katholische  Ligue, 
welcher  bald  die  protestantische  folgte. 

^  SchoelL  XXVI.  390. 


3. 
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»ich  für  den  traditionellen  Candidaten.  der  Ershorzog  F 
dinand  wurde  in  Augsburg  zum  römischen  Könige  gewil 
(1653).  Nach  dessen  bald  erfolgtem  Tode  (1654)  bestaoc 
schon  andere  Verhältnisse,  die  Fronde  war  geschlngen,  I 
zarin  erlangte  seinen  alten  Credit  wieder  und  war  bei 
französisches  Blut  und  Geld  gegen  Oestcrreich  zu  verw« 
den;  ein  anderer  Feind  Oesterreichs^  der  eroberungssücht 
C.  Gustav  trat  in  Schweden  die  Regierung  an.  Die  Cb 
Fürsten,  rücksichtlich  der  ihnen  bei  der  Wahl  Ferdinand's  1 
versprochenen  Belohnung  nicht  befriedigt  '),  waren  kein 
wegs  geneigt,  sich  mit  einer  fernem  Erwartung  der  kais 
liehen  Muniiicenz  zu  begnügen.  Daher  die  Schwierigkeit 
welche  den  Kaiser  Ferdinand  III.  verhinderten  die  röniisc 
Krone  fiir  seinen  Zweitgebomen  zu  erwirken. 

Uiberhaupt  war  Ferdinand  III.  im  Reiche  sehr  unl 
liebt,  die  alte  Beschuldigung,  dass  Oesterreich  nach  derl 
rannei  in  Deutschland  strebe,  verlor  durch  die  Kachgieb 
keit  des  Kaisers  nichts  von  ihrer  Hefti«;keit.  Immer  hv 
in  Deutschland  Ferdinand  III.  ein  Tyrann,  dessen  sich  i 
Reich  entledigen  sollte  -');  Als  der  Kaiser  seine  Truppe 
nach  dem  westphälischen  Frieden,  entlassen  hatte  und  di< 
in  den  Dienst  des  Königs  von  Spanien,  um  dieselbe  hl.  i 
che  zu  vertheidigen,  freiwillig  eingetreten  waren,  schrie  ga 
Deutschland,  (1650  —  1651)  das  katholische  gleichwie  c 
protestantische:  der  Kaiser  hat  die  Verträge  gebrochen, 
bedrohet  -den  Reichsfrieden.  Als  Ferdinand  III.  ein  Cor 
gegen  die  Gewaltthaten  der  Franzosen  und  ihrer  i tu liei 
sehen  Verbündeten  zum  Schutze  Mailands,  eines  kaiserlich 
Lehens,  abschickte  (1656),  wurde  er  allgemein  angekla| 
dass  er,  seines  Hausinteressos  wegen,  Deutschland  in  ein 


')  Consilium  secretum  9.  Junii    1657.    Im  geh.  k.  k.  H. 

Archiv. 
^  HippoliL  a  LapidSf  de  ratione  atatus  in  imp,,  au  mcb 

ren  Stellen. 
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Krieg  mit  Frankreich  verwickeln   wolle.     Mit  diesem  feiod- 

seEgen  Rufe,   welcher  den  Kaiser  Ferdinand  III.    bis   xum 

Gnbe  b^Ieitete,  wurde  sein  Sohn,    ehe  er  noch  als  Candi- 

dit  aaftraty  von  den  Dentschen  begrüsst,  gewöhnlich  als  ein 

doD  deutschen   Reiche   entfremdeter  Fürst ,   als   ein  Spanier 

dvgestellty  der  Partheilichkeit  ßir  die  Jesuiten  etc.  beschul- 

ägt  Selbst  die  Gemässigten ,   welche  den  ungrischen  König 

md  seinen  Onkel,  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,  fär  den 

aeÜgen  Kaiser  nicht  strafen  wollten,  wünschten,  dass  beide, 

ii  ihrem  eigenen  Interesse ,   auf  die  kaiserliche  Würde  ver- 

seilten,  ,,denn  dadurch  würden  sie  sich  des  Hasscs  nnd  der 

Ck&hren,  Andere  der  Furcht  überheben  *)  und  das  Dentsch- 

tknin  könnte  sich  ruhiger  gestalten^.    Allein  auch  diese  Ge- 

nissigten   förchteten    ^dte   Gewaltsamkeit    der  Spanier,    da 

dieselben    die  einmal  im   Reiche   erlangte   Macht    durch   die 

blosse  Kraft  vertheidigen  wollen   und  die   deutsche  Freiheit 

SV  Herrschsucht  missbrauchend,  die  usurpirte  Stellung  nur 

nit  der  grössten  Unlust  aufgeben  werden,  denn  ohne  die  Herr- 

sekaft  in  Deutschland  müsston  ihre  Haus  -  Angelegenheiten 

SB  Grunde  gehen^.  Unter  den  Vorwürfen  der  Deutschen  ge- 

gn  Ferdinand  IIL  war  seine  Neigung  Polen  von  der  Both- 

itfssigkeit.Carrs  Gustav  zu  befreien,  einer  der  mächtigsten. 

Ak  Leopold  L  dieselbe   Sympathie,  überhaupt  eine   katho- 

liKhe,  wahrhaft  förstliche  Gesinnung  an  den  Tag  gelegt  hat , 

wandte  sich  gegen  ihn  die  öffentliche  Meinung  Deutschlands. 

yiv  nun  die  geringste  Hofihung  zur  Kaiserwahl   des  Königs 

^n  Ungarn   vorhanden?    wird   die   seit  Jahrhunderten   von 

Oesterreich  getragene  und  stets  vertheidigte  römische  Krone 

dem  frommen  Hause  zum  Schutze  der  Welt  verbleiben  ? 

üibrigens  herrschten  in  dem  feil  gewordenen  deutschen 
»ßiche  nicht  die  Deutstthen,  sondern  vielmehr  ihre  Protecto- 


')  •..f,i/)9i«  odiutn  et  pericula^  aliis  cieimUatio  metitsqus  Je- 
«««ferei»^....  EpisL  Forsiiieri  in:  Acta  publica  Potneri  V. 
Handschriften  der  Hamburger  Bibliothek. 
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ren,  Frankreich  and  Sdiwedea,  aha  Feinde  des  Hiuiaea  Oe- 
Bierreich  und  sie  waren  in  dar  Lage,  beaoadera  Frankreidi| 
aof  das  Wahlgeachift  entMheideiid  einsowirken.  Die  gmtii- 
chen  Chor  -  Ffiraten  Ton  der  proleatantiachen  Politik  ange- 
Bteckt,  sn  wiederholten  Malen  Tom  Hanse  Oesterreich,  dem 
Beschütaer  des  Olaobens,  al^efidlen,  warfen  sich  immei 
mehr  in  die  Anne  des  firanaoaiscben  Pkt>tectors  der  Proto> 
stanten  und  durften  nun,  kanm  <dine  Gefiüir,  dem  Cardinal 
Masarin  widerstehen.  Anf  den  einsigen  Ton  Frankreich  un- 
abhängigen katholischen  Chorfarsten,  Ferdinand  Maria^  trach- 
teten, ausser  seiner  firanz5aisch  gesinnten  Gemahlin,  auch 
protestantische  Ffirsten  gegen  Oesterreich  einaufiiessen,  Qni 
Schlippenbach,  schwedischer  Gesandle,  wirkte  nach  dem 
Tode  Ferdinands  IV.  eifrig  am  chur-baierischen  Hofe  gegen 
die  österreichische  Candidatur  *)•  Uiberhanpt  waren  die  Pro- 
testanten wider  Oesterreich  sehr  thfttig,  sie  veriiehlten  den 
Plan  nicht  einen  protestantischen  Kaiser  su  w&hlen,  und 
Carl  GustsT  sehnte  sich  nach  der  Stellung  Qustay  Adolph'i. 
Auch  finansielle  Bücksichten  sprachen  wider  die  Caa- 
didatur  Leopolds,  da,  um  die  kaiserliche  Würde  su  eriialteoi 
ungeheure  Geldsummen  aus  den  Erbländem  verwendet  wer 
den  müssten*).  Uibrigens  hat  das  Kaiserthum  wesentlich! 
Rechte  durch  den  westphälischen  Frieden  eingebüsst  unc 
der  mächtige  Ludwig  XIV.  beschloss  die  römische  Eron4 
an  sich  zu  bringen,  auf  jeden  Fall,  die  Candidatur  Leo 
pold's  I.  zu  vereiteln.  Diese  Domenkrone  dem  französischeK 
Candidaten  zu  gönnen,  vom  feindseligen  Vaterland  des  Pro 


*)  München  5.  März  1655  „Chur-Baicm  communicirt  den 
Kaiser  sub  secreto  ein  Diarium  des  von  Grafen  Schlip 
petibach  in  München  Gctbanen  „Im  geh.  k.  k.  H.  un( 
H.  Arch. 

*)  „indem  Ihre  Majestät....  auss  Ihren  Erbländem   di< 

kaiserliche  Dignität  zu  erhalten  miliouen  spendiren  müss 
te^.  Die  Dominica  6.  Maji  1651,  in  consilio  secreto.  In 
k.  k.  geh.  H.  und  H.  Archiv, 
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testantismuB  sich  gänzlich  abzuwenden,  nur  nach  Ungarn, 
Polen  und  dem  Oriente  zu  blicken,  erheischte  die  durch  ei- 
ne traurige  Erfahrung  deutlich  angegebene  Staatsklugheit 
Oesterreichs.  Pest  und  seit  je  gefasst  war  der  Entschluss 
Philipps  IV.  seine  älteste  Tochter  Maria  Theresia,  die  prä- 
somptive  Erbin  spanischer  Kronen,  mit  Leopold  zu  vermäh- 
len. Nur  an  einem  thatkräftigen  Regenten  fehlte  es  Spanien, 
um  die  ungeheure,  nun  durch  das  Erbkönigthum  Böhmen 
osd  einen  Theil  Ungarns  vergrösserte  Macht  Carls  V.  her- 
zustellen ')  und  seinem  Beispiele,  der  Entsagung  dorn  Kai- 
lerthnm,  zu  folgen,  wodurch  alle  Pflichten  die  Welt  zu  vdr- 
theidigen,  die  Franzosen,  Schweden,  Deutschen  etc.  zu  be- 
kimpfen  aufhören  würden.  Dadurch  hätte  Leopold  vermocht, 
meinten  Viele,  selbst  mehrere  geheime  Räthe  (Minister)  des 
Königs,  sich  mit  Frankreich  auszusöhnen  und  dem  spani- 
schen Oesterreich  zu  dem  ihm  höchst  nöthig^n  Frieden  zu  ver- 
helfen; die  Deutschen  ihrer  freiwilligen  Abhängigkeit  von 
Fnnkreich  und  ihrer  Bewunderung  f&r  Mazarin  überlassen, 
wtren  in  der  Lage  gewesen  das  Regiment  der  rivalen  Häu- 
ser zn  vergleichen.  Endlich  war  es  dem  Könige  von  Böh- 
men, als  deutschem  Churfiirsten,  nicht  schwer,  den  Erzher- 
zog Wilhelm  auf  den  kaiserlichen  Thron  zu  bringen ;  selbst 
Fhinkreich  wünscht  diese  Combination,  wenn  es  mit  der 
Candidatur  Ludwigs  nicht  durchdringt  Ohne  die  geringsten 
Concessionen  den  innländischen  Ketzern  einzuräumen,  war 
M  dem  Könige  Leopold  leicht  möglich,  dnrch's  Verzichten 
^f  die  Kaiserkrone  seine  ausländischen  Feinde  zu  entwaffnen 
<iQd  die  inneren  zu  beherrschen.  Tritt  hingegen  Leopold  als 
Candidat  anfi  so  fordert  er  die  siegreichen  Feinde  Ocster- 
^ichs  aus,  und  wie  wird  er  als  Kaiser  den  Pflichten,  die 
Krche,  sein  und  andere  Königreiche  zu  beschützen  Qe- 
iiägß  thun   können  ?    Die  Ansichten  über   die  Schwierigkeit 


)  Zu  sehen  unter  den  Documenten  dieses  Werkes   im  L 
Bande,  L  Abth.,  N.  4. 
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das  Staatsinteresse  der  österreichisch  -  ungrisch  -  böhm 
sehen  Monarchie  mit  den  regellosen  Tendenzen  des^  stets  b 
wegten,  dem  Hause  Ocsterreich  feindseligen,  auf  jeden  Ff 
unzuverlässigen  deutschen  Reiches,  auszugleichen,  welches  p 
litische  System  in  der  Folge  durch  die  Wirksamkeit  des  FC 
sten  Lobkowitz  obsiegte,  kam  schon  am  Anfange  der  E 
gierung  Leopold's  zum  Vorschein  und  erklärte  sich  geg 
die  römische  Candidatur  des  ungrisch-böhmischen  Köni( 
Andere  Staatsmänner  glaubten  hingegen,  dass  es  eb* 
im  Interesse  Oesterreichs,  überhaupt  der  orientischen  Monf 
chien  lag,  das  ^Eaiserthum  an  sich  zu  bringen,  das  Abeo 
land  zur  Sicherheit  der  Ostländer  mitwirken  zu  lassen.  L 
mer  wird  der  Kaiser,  hoben  diese  Staatsmänner  hervor,  i 
das  Haupt  der  Christenheit,  und  unter  allen  Kronen  die  i 
mische  als  die  erste  angesehen,  selbst  der  Sultan  hält  i 
daiiir  und  besonders  ihm  gegenüber  ist  die  kaiserliche  Wi 
de  dem  Könige  Leopold  I.  nöthig,  denn  anders  wird  i 
Pforte  den  König  von  Ungarn,  als  einen  ihr  zinspflichtig 
Fürsten  betrachten  ").  Wohl  legt  das  Wahlgeschäft  eine  gn 
se  }}ürde  den  österreichischen  Finanzen  auf,  allein,  wenn  c 
Trennung  des  Kaiserthums  von  der  österreichischen  Moni 
cbie  erfolgt,  so  werden  bedeutende  materielle  Interessen  C 
sterreichs,^so  die  Kammergefälle  an  der  Donau  leiden,  d 
Reich  wird  in  den  deutsqhen  Erbländern  gebietherisch  ai 
treten,  „Sakburg,  Bamberg,  Freisingen,  Brixen  und  Tric 
werdeii  im  österreichischen  Staate,  Staaten  bilden  wollen' 
So  verschiedene  Ansichten  über  die  wirklich  verwickelt 
Verhältnisse  zwischen  Oesterreich  und  Deutschland,  vermoc 
teft  picht  die  Wahlfrage  aufzuklären^).  ^ 


*)  Aufsat«  des  Fürsten  Auersperg,  welchen  er  dem  Köi 
ge  in  einer  Sitzung  des  geheimen  Rathes  vorlegte  u: 
las.  Praesentatum  et  lectvm  in  cous.  secr.  d,  6.  Di 
1657.  Gedruckt,  in  der  Hamb.  Bibl.    «)  ibid. 

^)  Wahrscheinlich  hat  sich  Fürst  Auersperg  obiger  Arg 
roente  schon  in  der  ersten  Zeit  der  AUeinrcgierung  Lc 
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6.  (Zntt&nde  der  poliiischeii  AHianxfrage ;    eigenthümliches  Wesen  und  be- 
toodere  Imui^keit  der  Bündnisse  zwischen  Oesterreich  and  Polen.) 

Ebenso  both  die  polnische  Allianzfrage  grosse  Schwie- 
rigkeiten dar,  denen  das  Cabinet  weder  durch  die  Emeue- 
nmg  des  von  Ferdinand  HI.  mit  Polen  geschlossenen  Vertra- 
ges, noch  durch  dessen  Ablehnen  auszuweichen  vermochte. 
Dieäfilfe  gegen  Schweden  und  dessen  Bundesgenossen,  Bran- 
deobarger,  Kosak.en  und  Siebenbürger  erschien  als  ein  ge- 
wagtes, gßfahrvolles  Untemehmeni  C.  Ghistay  war  siegreich, 
Polen  machtlos,  sein  König  noch  unlängst  auf  der  Flucht 
und  nich  der  Rückkehr  und  bedeutenden  Siegen  wieder  vora 
Adel  yprlasscn.  Die  Schweden  schienen  ihre  Alliirten,  den 
Verrath  und  die  Anarchie  aus  Deutschland  nach  Polen  mit- 
gebracht EU  haben,  denn  sie  fanden  hier  Anhänger,  selbst 
anter  Katholiken.  Soll  man  dem  zerrütteten  Staate  und  dem 
wankelmüthigen  AdeP),  welcher  sich  oft  von  liberalen  In- 
trigoanten  und  Declamatoren  gegen  den  König  und  Herrn 
verleiten  liess,  unterstützen  und  der  Gefahr  eines  Krieges 
nut  Schweden,  Chur  -  Brandenburg,  Rakoczy  etc.  entgegen 
gehen? 

Andererseits  erfordern  die  Grundsätze  und  das  roorali- 
^e  Interesse  Oesterreichs,  dem  nachbarlichen  und  befreun- 
'  ^eten  katholischen  Königreiche  und  der  nahe  verwandten 
%na8tie  Hülfe  zu  bringen;  alle  Jagellonen,  Nachfolger  Ca- 
«mfr'g  IV.,  stammten  von  der  Erzherzogin  Elisabeth  ab  und 
"^e  Ahnfran  aller  Habsburger  jüngerer  Linie,  ist  (durch  die 
*^cnnählung  mit  Ferdinand  I.)  die  Jagellonin  Anna.   Selbst 


pold's  I.  bedient,  denn  er  sprach,  in  de^  Sitzung  v.  6. 
Alai  i657,  filr  die  Candidatur.  Jedoch  war  sein  Rath- 
Hchlag  dazumal  keineswegs  entschieden,  sondern,  wie 
^ir  sehen  werden,  von  der  spanischen  Heirathsfrage  ab- 
dängig.  Daraus  kann  man  sich  vorstellen,  wie  schwan- 
kend sich  das  ganze  Cabinet  zu  der  deutschen  Frage 
verhielt 
^    nS^ti  non,  aetnper  ßdae**  Auersperg.  Praes.  et  lect  . 
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diese  Vermählung  war  eine  Folge  früherer ,  intimer  poÜti 
scher  Verhältnisse  zwischen  beiden  Häusern.  Nachdem  de 
hochbegabte;  vom  Thatendrang  stets  gespornte  Max  I.  al 
ein  wahrhafter  Kaiser  und  Weltbeschütser  auftretend,  die  Zc 
stände  des  Westens  durch  Einverständniss  mit  Ferdinand  I.  vo 
Aragonien  (was  zur  Vermählung  des  kaiserlichen  Sohne 
Philipp  von  Oesterreich  mit  Johanna  von  Spanien  ftihrtc 
gesichert  hatte ,  gab  er  sich  rastlose  Mühe,  um  die  den  Ui 
berfkllen  der  Orientalen^  besonders  der  Türken  und  inner 
Unruhen  durch  stete  Verfassungskämpfe  und  überspannt 
Freiheitsideen  preisgegebenen  orientischen  Länder  zu  schii 
men.  In  Folge  ihrer  eigenthümlichcn,  gefahrvollen  Lag< 
versuchten   oftmal   die  orientischen  Länder  *)  durch  die  B« 

gebenheiten  der  belehrenden   Geschichte  bei  der  Hand   g< 

• 

filhrti  grosse  Völker-Complexe  zu  bilden,  um  mit  vereinte 
Kräften  (viribtui  imitis)  der  gemeinsamen  Gefahr  zu  widei 
stehen,  der  ftir  christliche i  abendländisch  gesittete  Staate 
schwierigen  Sendung  im  Osten  gewachsen  zu  sein;  oftmf 
kamen  solche  Ost -Reiche  zu  Stande  und  fielen,  nicht  durc 
innere  nothwendige  Gründe,  sondern  alleinig  durch  die  Schul 
junger  Völker,  durch  deren  unselige  Trennungsgelüste  im 
einen  kurzsichtigen  Nationalitätseifer,  durch  Kämpfe  um  di 
Hegemonie  (es  waren  wahrhafte  Bürgerkriege)  auseinandei 
doch   hörte   durch   das   Z^erfallen   dieser  Länder  -  Complex 


>)  Den  Begriff  von  den  orientischen  Ländern,  von  der  Iden 
tität  Oesterreichd  und  Polens,  als  orientischer  Monar 
chien  etc.  habe  ich  in  der  L  Abth.  dieses  Werkes  (ii 
der  Vorgeschichte  Leopold's  L)  im  L  Bande  S.  38  un< 
folg.,  31 1  und  folg.  aufgestellt,  den  Gegensatz  des  Orien 
tes  zum  Occidenle  hervorgehoben  und  darauf  meine  Me 
thode  in  der  Behandlung  der  österreichischen  Geschieh 
te  gestützt  Vielfältige  Einwendungen  gegen  dieses  Sv 
Stern,  Behauptungen,  dass  ich  die  Kämpfe  beider  Weil 
theile  generalisire  etc.  haben  meine  Uiberzeugung  nich 
erschüttert;  ich  berufe  mich  auf  die  neuesten  grässli 
chen  Begebenheiten  im  brittischen  Indien,  in  Syrien  etc 
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die  Sacht  ihrer  Bestirndtheile  nicht  auf,  sich  wieder  m  einem 
Tölker-  od^  staatsrechtlichen  Oanzen  su  gestalten ,  neaer- 
dings  ein  Ost-Reich  zu  bilden  *).   Diese  historische  Idee,  ei- 


')  Solche  ^wiederholte;  so  zu  sagen  instinctmässige  Versa- 
ehe^  einzelner  Länder  des  Ostens,  am  sich  zu  einem  Ghm- 
zen  zu  bilden,  wie  der  Complex  unter  der  Leitung  des 
Samo,  wie  das  grossmährische  Reich  etc.  nennt  Helfert 
(üiber  Nationalgeschichte  S.  57)  |, Vorbildungen  des 
nachherigen  (österreichischen)  Gesammtvereins^.  Ich  trach- 
te den  Qrund  dieser  stets  im  Osten  wiederkehrenden 
Erscheinung  zu  erklären  (im  11.  Bande  L  Äbth.  S.  195 
bis  204),  um  die  Grundlage  für  die  Philosophie  und  Ein- 
heit der  österreichischen  Geschichte  zu  finden  und  dar- 
zathun,  wie  und  warum  es  geschehen,  dass  der  grosse 
österreichische  Völker-Complex  zwanglos  zu  Stande  kam. 
Besonders  fielen  mir  die  häufigen  Versuche  orientischer 
Staaten  Ost-Reiche  zu  bilden,  seit  der  Mitte  des  XIII. 
Jahrfanndcrtes  auf  und  führten  mich  zur  Erkenntniss  der 
orientischen  Idee,  eines  gewiss  unbestreitbaren  Gesetzes 
dem  die  historischen  Begebenheiten  seit  Jahrtausenden 
gehorchen  (I.  Band  L  Abth.  S.  322,  323,  321  etc.)  und, 
da  die  Verkörperung  der  orientischen  Idee  eine  noth- 
wendige  Bedingung  der  Gesittung,  ein  wesentliches  Mit- 
tel zur  Reife  der  Völker  ist,  (L  L  319)  stets  gehorchen 
werden. 

Im  Versuche  orientische  Völker-Complexe  zu  bil- 
den, gingen,  während  des  XTIT.  Jahrhundertes  die  öster- 
reichischen Landstände  voran  (1251)  und  unterwarfen 
sich  der  bömischen  Dynastie,  gewiss  nicht  in  Folge  ei- 
ner (übrigens   uncrwiesenen)  Bestechung,   sondern   viel- 
mehr  durch  die  Noth  gespornt,   den  Mongolen  und  der 
deutschen  Anarchie,  während  des  grossen  Interregnum, 
entgegen  zu  wirken,   wozu  die  Macht  Otakar's  sich  ei- 
gnete. Nach  der  Trennung  der  österreichischen  Herzog- 
tbümer  von  Böhmen,   Mähren  etc.  durch   die  Niederia- 

Si  Otakar's  II.  wurde  eine  Doppelheirath  zwisclien  den 
absburgem  und  Przemysliden  beschlossen,  (1278)  um 
<lie  Länder  beider  Häuser  einst  zu  verbinden.  Neben 
^er  Anbahnung  dieses  zweiterif  versuchten  orientische 
ATölker  einen  dritten  Complex  zu  bilden,  der  Adel  von 
Kleinpolen,  wählt  den  bömischen  König  Wenzel  11., 
welcher  bald  beinahe  ganz  Polen  seiner  Herrschaft  un- 
terwarf; eine  Parthei  Ungarns  wählt  seinen  Sohn  Wen- 
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ae  dnrA  ^  B^^^^j^cnheh»  als  Bocbweniig'  erwiesene,  seht 
"iarek  den  Blick  aal   die  pcfädacifeeB   Zossiode   des    Ostei 


zel  nL  cacii  dem  Tode  des  kizzi^c  Arpaden  zum  K 
nige  T<MiUiigmm  '1303.  Wria^rl  HL  entJügte  nrar  d 
uogrischen  Krone,  aoch  der  bö^unisch  -  uolniscfae  Coe 
plex  fiel  mit  dem  Tode  dieses  K*^is««  ^«^  letzten  Prz 
mTsUden.  aaseinaoder.  allein  LsdisiMs  der  Kurze  hat  d 
getlieilte  Polen  wieder  Tereinigt  und  durch  Bündnis 
mit  Lithauen  einem  neuen  C<HBplexr^  vorgearbeitet  D< 
rterlai  Versuch  einer  Vereinigung  orientischer  Land 
machte  Kaiser  Albert  L  und  nödiigte  die  böhmisch« 
Stiode  seinea  Sohn  Rudolph  zum  Könige  zu  wähl« 
(1306);  es  ist  eine  Wiederhohhug  des  Actes  nach  de 
Aussterben  der  Babenberger«  während  der  Regienii 
Wensefs  I.  Durch  den  Tod  Rudolph's  trennt  sich  Bö 
men  von  Oesterreich^  was  Albert  I^  zu  hindern  nie 
vermochte. 

Nach  dessen  Tode  erwirbt  Heinrich  von  Lux<  i 
bürg  zum  Kaiser  gewählt,  Böhmen  fiir  seinen  Sohn  J 
bann;  die  Luxemburger  sind  in  der  Lage  die  :>endui 
der  Habsburger  zu  übernehmen.  In  der  That,  befesti 
ten  sie  sich  in  Böhmen,  der  Sohn  Johanns.  Carl  I\ 
wurde  Kaiser  und  gab  den  Gedanken  der  Przemyslid< 
und  Habsburger  nicht  auf,  einem  grossen  Ost  -  Reici 
vorzuarbeiten,  er  bringt  an  Böhmen  Schlesien^  L&usi 
und  Brandenburg;  es  war  der  fnnfte  Act  zu  Gun*itt 
der  orientischen  Idee.  Endlich  schloss  er  einen  Erbvi 
trag  mit  Rudolph  IV.  von  Oesterreich  fiir  den  Fall  d 
Auasterbens  der  Habsburger  oder  der  Luxemburger  ( 1  «%^ 
er  war  der  »eehste  Act,  der  einen  orientischen  Volke 
Complex  beabsichtigte.  Während  dessen  bildet  sieh  si 
bentens  ein  anderer  mächtiger  Complex  im  Osten,  C 
simir  der  Grosse  bringt  einen  grossen  Theil  der  Ruth 
ner  (Ost-Gatizien)  an  Polen  imd  bestimmt  den  nngi 
sehen  König  Ludwig  I.  zu  seinem  Nachfolger,  wodnn 
Polen,  Ruthener  und  Ungarn  verbunden  werden.  A 
sich  nach  dem  Tode  Ludwig's  Polen  und  Ungarn  g 
trennt  haben,  bildet,  achtenSj  Polen  einen  neuen  Coi 
plex  durch  die  Heirath  Hedwig's  mit  Jagello  von  l 
thauen  (1383).  Der  Luxemburger,  Kaiser  Sigmund,  hj 
als  König  von  Ungarn,  seinem  Bruder  dem  Kais 
Wenzel  in  der  Regierung  Böhmens  folgend,  den  neu 
ten  Complex  zu   Stande  gebracht    Durch  die   Vermä 
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erkennbare  Combination  hat  Max  I.  glücklich  aiifgefasst  und 
richtete,  um  sie  durehznßihron ,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
die  Jagellonen.     Tn  der  Absicht  der  schon  früher  angebahn- 


lung  Elisabeth's,  der  einzigen  Tochter  Kaisers  Sigismund, 
mit  Albert   von  Oesterreich    wurde   der  Urund   zur  Er- 
weiterung  des  Complexes  gelegt.     Nach  dem  Tode  des 
Kaiserä  (1437)    kam  dieser  zehnte   Complex  zu  Stande, 
Albert  vereinigte  Oesterreich,  Böhmen  und  Ungarn  und 
erhielt  die  kaiserliche  Krone;  es  war  der  erste  Versuch, 
ein  Ost-Keich  an  der  Donau ,  das  gegenwärtige  Oester- 
reich zu  gründen,  dessen  llauptländer,  Ungarn,  Böhmen, 
Mähren  und  die  österreichischen  Länder  zu   vereinigen. 
Die  Legitimität  dieser  Vereinigung  ist  durch  die  genann- 
ten  Versuche  eine  Grossmacht  zu  bilden  dargothan.  Die 
hohe  Au%abe   iiel   auf  die  Habsburger   zurück,    da  sie 
die  Luxemburger,  Erben    der  Przemysliden ,  beerbt  ha- 
ben. Auch  dieser  Complex  fiel  durch   den  Tod  Alberts 
IL  (1439)  auseinander.  Wohl  wurde  mit  Hülfe  des  Pap- 
stes Eugenius  IV.   und  Kaisers  Friedrich   IV.   das  Ost- 
licich  an  der  Donau  unter  Ladislaus  Posthumus  zusam- 
mengehalten, allein  dieser  Jüngling  war  seiner  Aufgabe 
nicht  gewachsen,  übrigens  starb  er  (1457)  ohne  Erben, 
Böhmen  wählte  zum  Könige  Georg  Padiebrad,   Ungarn 
den  Mathias   Corviuus.     Friedrich  IV.   versuchte  verge- 
bens wenigstens  Ungarn  für  Oesterreich  zu  erhalten. 

Im  Innern  Oesterreichs  begann    eine  Reiche  von 
Fehden  und  Kämpfen   und  Aufstiinden,   vor  Allem   aus 
Anlass   der  Theilungen,    auch   in  Böhmen   dauerte   der 
hussitische  lieligionskampf  fort,  die  orientischen  Monar- 
chien kämpften  mit  einander.     Nach  dem  Tode  Georgs 
wählten  die  Böhmen    den  Prinzen  Ladislaus  von  Polen, 
allein  Mathias  bekämpfte  ihn,  griff  Böhmen  an,  dem  Ca- 
simir  von  Polen  zu  Hülfe  kam ,   während  die  Türken 
XJngam   angreifen.     So   geriethen   alle  vier  Monarchien, 
Oesterreich,  Böhmen,  Ungarn  und  Polen  in  die  schlimm- 
sten Zustände  und  in  Kämpfe  mit  einander,  seit  der  ö- 
Bterreichisch- böhmisch -ungrische  Complex  zerfallen  war. 
2iar  Polen  und  Oesterreich  kämpften  mit  einander  nicht,  der 
Kaiser  hat  den  polnischen  Ladislaus  als  König  von  Böh- 
men und  Ungarn  anerkannt.  Kaiser  Max  I.  ging  in  den 
freundschaftlichen  Beziehungen   zu  den   Jagellonen  wei- 
ter und  legte,  wie  wir  sehen  werden,  den  Grund  zu  ei- 
ner österreichischen  Grossmacht  an  der  Donau,  welche 
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ten  Verbindung  österreichischer  Hersogtfatüner  mit  Ungarn 
und  Böhmen   vorzuarbeiten ,    schloss   der  weitsehende   Kai- 
ser   (nach    den   Verträgen    von   1506    und    1507)    mit   dem 
böhmisch  -  ungrischen  Könige  Ladislaas,   anter  der  Bestätd- 
gung  des  jagelionischen  Agnaten ,  Sigroand's  L;  Königs  von 
Polen,  den  Vertrag  einer  Doppelheirath  awischen  den  Habs- 
borgem  und  Jagelionen ,  während  des  Wiener  -  Congresses 
(1515);   in  Folge  der  Ausföhrong  dieses  Tractates  ist  das 
Haus   Oesterreich  jüngerer  Linie   zu   einer  Gh^ssmacht  ge- 
worden, der  Habsburger  Ferdinand  L,  Gemahl  der  Jagello- 
nin  Anna,  Erbin  von  Ungarn  und  Böhmen,  hat  diese  Kronen 
an  sich  gebracht.     So  entstand  aus  den  Besitzungen  beider 
Häuser  ein  wahrhaftes  Ost-Reich  an  der  Donau  *)  neben  dem 
andern  mächtigen  jagelionischen  Ost -Reiche  an  der  Weich- 
sel; die  Pflicht  einer  fernem  intimen  Verbindung,    musste 
beiden  Dynastien  einleuchten  *). 


nach  seinem  Tode  wirklich  zu  Stande  kam.  Die  Bil- 
dung dieses  Complexes  und  die  genannten  ^Vorbildun- 
gen^  werde  ich  in  der  I.  Abth.  dieses  Werkes  ausfiihr- 
Heb  behandeln. 

')  Die  sittliche  Nothwendigkeit  des  Daseins  Oesterreichs, 
überhaupt  eines  mächtigen  Ost -Reiches,  habe  ich  aus 
allgemeinen  Gesetzen  der  beschichte  abzuleiten  getrach- 
tet im  I.  Bande  I.  Abth.  313—323. 

")  Die  sittliche  Nothwendigkeit  einer  Allianz  zwischen  dem 
katholischen   Oesterreich  und   dem  katholischen   Polen 

Seht  aus  dem  eben  erwähnten  orientischen  Wesen  bei- 
er  Monarchien,  aus  der  Philosophie  ihrer  Geschichte 
.  hervor  und  wurde  durch  die  Begebenheiten  des  XVI., 
XVn.  und  XVni.  Jahrhundertes  vollständig  erwiesen. 
Seit  dem  Verfisdle  des  polnischen  Reiches  ist  die  ande- 
re orientische  Monarchie,  Oesterreich,  bis  nun  im  Osten 
isolirt  Die  hl.  Allianz  trat  als  ein  mächtiges  Bollwerk 
den  Revolutions- Ideen  entgegen,  allein  sie  hat  sich  nur 
als  ein  sociales  und  nicht  zugleich  als  ein  politisches 
Bündniss  herausgestellt.  (I.  Band  I.  Abth.  S.  240—246.) 
Immer  war  die  (freilich  nicht  zwanglose)  Einwilligung 
Oesterreichs  zu  den  Theilungen  Polens  ein  Hauptfehler 
des  Wiener -Cabinets,  dessen  verderbliche  Folgen  nicht 
sobald  aufhören  werden. 
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Attsser  der  Sicheratellung  des  Westens  and  des  Ostens, 
bitte  Kaiser  Max  I.  Mittel- Europa ,  das  verwirrte  Deutsch- 
landi  welches  seit  Jahrhunderten  in  scandalösen  Pretesten 
gegen  den  Papst  und  Kaiser  lebte,  durch  böse  Beispiele  und 
Doctrinen  das  Beifwerden  jüngerer  Völker  aufhielt,  m  ord- 
nen, die  deutsche  Anarchie  zu  bändigen.  Auch  in  dieser 
Unternehmung  wandte  sich  Max  L  vertraulich  an  die  Jagel- 
lonen,  deren  Völker  mehr  als  die  westlichen  der  deutschen 
Verföhrung  preisgegeben  wurden  und  versprach  in  einem 
gekeimen  Artikel  des  Wiener-Tractates  (1515)  den  ungrisch- 
böhmischen  Prinzen  Ludwig  zum  Reichsverweser  zu  ernen- 
nen, ihm  die  romische  Krone  (ehedem  war  sie  erblich)  zu 
verschaffen  *).  Die  Ausfuhrung  des  kühnen  Entschlusses  wä- 
re ohne  einen  Staatstreich  nicht  möglich,  aber  mit  Hülfe  der 
jagellonischen  Mächte  gewiss  geeignet  gewesen  die  Anarchie 
und  deren  nothwendige  Folge,  die  Reformation,  zu  unter- 
drücken, das  in  grauen  Jahrhunderten  hoch  verdiente  rö- 
misch-deutsche Reich  zu  retten. 

Sigmund  L,  vermochto  nicht  sich  auf  der  Höhe  zu  hal- 
ten, zu  der  ihn  das  politische  Genie  Maximilian's  I.  zu  he- 
ben versuchte.  Im  Innern  staatsweise  und  standhaft,  aber 
jeder  richtigen  Combination  im  Aeussem  un&hig,  auf  die- 
•em  Ctebiethe  allen,  selbst  den  f&r  die  Zukunft  seiner  Mo- 
narchie nachtheiligsten  Plänen  zugänglich,  stets  wankelmü- 
tig, seinen  Wankelmuth  in  den  entgegengesetztesten  Rich- 
tengen befnedigend,  verwickelte  sich  Sigmund  in  ein  Labi- 
rinth  unnützer  diplomatischer  Verhältnisse,  wodurch  seiner 
Anfinerksamkeit  die  wichtigsten  Beziehungen  Polens  entgin- 
gen and  von  Seite  dieser  dazumal  blühenden  Macht  gebie- 
therisch  nothwendige  Massregeln  gegen  die  Orientalen  und 
&  Ketzerei  vernachlässigt  wurden.  Die  wichtige  Allianz 
init  den  Habsburgem  liess  der  planenreiche  Fürst  ausser 
Adit  und  zwar  in  einer  Z^eit,   in  welcher  eine  neue  Gkfahr 


0  Uolkr^s  Staatscabinet  L  %. 
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ProtestaaciEnms  die  Zfikimfi  <>ei9«radti  ^«trubt,  jene  ] 
lens  TCTEidrv-czkdft.  Im  Innmi  d««  Lwdes  katholisch, 
Ketzerei  £emds«£f.  aam  Sa£iDiix»d  L.  ^«ie  dansf  Richd 
a>d  Masvic  I  im  Amsfieni  des  ProteEiantismtts  in  Schi 
Um  das  schon  nn^benre.  im  4>sxcb  mad  Svden  von  Ketz< 
Bazh«ren  tmd  Onentaleii  nmtgeba»e  katholische  Beich  Po 
rocksachdos  zu  rei^rasserD.  hax  d€r  König  Preassen, 
gcisdichet  GtH,  in  ein  vehliches  LirbeB  «msawandeln 
vmgty  den  Grossmeister  des  devischeB  Oidens,  Albert  i 
BraDdenbw^,  welcher  rom  Papste  nnd  dem  Kaiser  Tei 
theri&ch  abfiel,  in  der  Eigenschaft  räies  prmssischen  Hen& 
und  polnischen  Ldieosmannes  anerkannt»  den  Ketser  in  < 
Sehoas  des  katholischen  Reiches  aufgenommen  and  du 
diese  dem  Verrathe  erdteilte  Belohnung  die  dentschen  w* 
liehen  and  geistlichen  Fürsten  nnn  Prcutestantismas  gespoi 
der  Herrschsacht  dieser  BebeHen  ein  deutliches  politisc 
'Ziel  Torgesteekt  *).  Welche  Calamitaten  ans  der  von  £ 
mond  L  gegründeten  preossischen  Monarchie  für  Oesterre 
and  Polen  flössen,  ist  bekannt,   eben£süs  die  Mühe,   wel< 


')  Diese  schweren  Anklagen  gegen  den  gewöhnlich  gei 
erten  Könie;  bedürfen  keiner  Beweise,  da  seine  8taf 
fehler  darch  fernere  Begebenheiten  erwiesen  wurd< 
man  denke  nur  an  den  Kraftaufwand  dr^r  Nachfolj 
Sigmund's  L,  welche  die  ungrischen  Wirren  und  c 
Fortschritt  der  osmanischen  Macht  zu  bekämpfen  hatt 

^)  Des  Zusammenhanges  wegen  zwischen  dieser  Handiv 
des  Köoigs  von  Polen  und  der  deutschen  Kirchenrel 
mation,   zu   vergleichen  mit  der   Beilage  dieses  Bam 
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sich  Polen  und  Oesterreich  gaben,  um  die  Schöpfung  dieses 
schlecht  berathenen  Königs  unschädlich  zu  machen. 

Jedoch  hat  das  Verbrechen  Sigmund's  gegen  die  hL 
Kirche  und  deren  Vogt  die  freundschaftlichen  Beziehungen 
ro  dem  eigentlichen  Oesterreich  nicht  au%ehoben|  den  grund- 
satzlosen Monarchen  in  Zwiste  bloss  mit  dem  Papste  und 
Carl  V.  verwickelt  Auch  die  zweideutige  Rolle  Sigmund's  L 
in  der  Angelegenheit  der  Zapolya  dem  Könige  Ferdinand  L 
gegenüber,  hat  zum  offenen  Bruche  mit  Oesterreich  nicht 
geführt;  die  heimlichen  Schritte  des  aus  Anlass  der  Verlu- 
ste Oesterreichs  gedankenlos  schadenfrohen,  bald  wider  ei- 
nes Bessern  belehrten  Sigmund  I.  ^)  und   die  Umtriebe  pol- 


')  In  die  Einzelnheiten  dieses  unseligen  Verhältnisses  kann 
ich  hier  nicht  eingehen ,  übrigens  wurde  es  oflmal ,  ob« 
schon  nie  mit  gänzlicher  Richtigkeit,  dargestellt  Allein 
die  dem  Jagellonen  gemachten  Vorwürfe,  dass  er  die 
Habsburger  verrathen,  sind  offenbar  ungegründet,  und 
verdienen  nur  den  Namen  eines  falschen  Systems,  denn, 
seit  dem  Wiener-Congresse  (1515)  sind  wesentliche  Ver- 
änderungen in  beiden  Häusern  eingetreten,  dem  Könige 
Sigmund  L  war  ein  Sohn  gebohren,  er  konnte  demnacb| 
ohne  einen  Verrath  zu  begehen,  die  Interessen  seines 
Sohnes  jenen  Ferdinand's  I.  vorziehen.  Uibrigens  ging 
dem  Könige  von  Polen  der  zu  sehr  thätige,  von  emer 
fegen  Einbildungskraft  oft  geleitete  Kaiser'  Max  I., 
nicht  immer  mit  den  besten  Beispielen  der  Bundestreue 
entgegen  und  rief  zum  Theile  selbst  Repressalien  her- 
vor. Endlich,  die  ungeheure  Macht  Carl's  V.  neben  der 
österreichischen  Grossmacht  an  der  Donau,  erregte  in 
einem  schon  grundsatzlosen  Jahrhunderte  allgemein  Be- 
sorgnisse, von  denen  sich  der  schwache,  schlecht  um- 
gebene Sigmund  L  befangen  Hess.  Uiberhaupt  war  es 
eine  für  alles  Alte,  ebenso  fiir  herkömmliche  Allianzen 
gefährliche  Revolutions  -  Epoche;  das  bewährte  christli- 
che Staatensvstem  wich  dem  heidnischen,  der  italieni- 
schen Anarchie  entflossenen  Qleichgewichtssjsteme,  zu 
dessen  Schutze  auch  die  Sultane  angerufen  werden  durf- 
ten. Selbst  die  gewöhnlich  von  Grundsätzen  geleiteten 
Staatsmänner,  wie  Carl  V.,  vermochten  in  jener  beweg- 
ten Zei^  welche  Alles  umstürzte,  nicht  immer  dem  Zeit- 


i 


so 

nifldier  Parteien  in  Ungarn  und  in  Siebenbürgen  vermoch- 
ten nicht  die  Macht  der  traditionellen  polnisch  -  österreichi- 
schen Allianz  zu  brechen.  Selbst  die  Beziehnngen  beider 
Höfe  wurden  wieder  besser.  Signinod  August,  Sohn  des  vo- 
rigen, Tcrmählte  sich  mit  Elisabeth ,  Ferdinand's  I.  Tochter. 
Im  VerlobuDgsacte  erklärte  er:  ^iu  Freundschaft  mit  den 
SprÖsslingen  des  österreichischen  Hauses  zu  stehen,  seie  für 
die  Könige  von  Polen  alte  üiberlieferung  •)". 

Nach  seinem  kinderlosen  Ableben ,  der  Regierang 
Heinrich's  von  Valois  und  Stephan's  Batory  schwankten  die 
polnischen  Wähler  zwischen  dem  Erzherzoge  Maximilian  und 
dem  schwedischen  Prinzen  Sigmund,  einem  Sprösslinge  d& 
Jagelionen  durch  die  Frauenlinie;  der  Letztere  erhielt  di( 
Oberhand.  Durch  diese  zufällige  Rivalität  war  das  alte  Ver 
hältniss  zwischen  den  beiden  Höfen  keineswegs  gestört,  in 
Gegentheile,  es  wurde  noch  inniger.  Als  die  fromme  Anns 
von  Polen,  Schwester  Sigmund's  August,  verwittwete  Koni 
ginn  Stephan's,  beschlossen  hat,  den  schwedischen  Prinzen 
ihren  Schwestersohn,  welchen  seine  Mutter  Catharine  Jagel 
lo  im  katholischen  Glauben  erzogen  hat,  auf  den  polnische! 


geiste  zu  widerstehen;  es  war  ja  die  Epoche  Machiavel' 
und  Luther's. 

Andere  Anklagen  so  jene,  dass  Sigmund  I.  an  de 
Umtrieben  des  Wojewoden  Laski,  Gritti  etc.  in  Constai 
tinopel,  am  Bündnisse  zwischen  dem  Sultan  und  Zapoh 
^n  Oesterreich  Antheil  genommen,  sind  von  Bucholt 
[Geschichte  Ferdinand's  I.)  gründlich  widerlegt  wordei 
^och  hat  dieser  Gelehrte  manches  Verhältniss  z wische 
den  Habsburgem  und  Jagellonen  falsch  dargestellt,  c 
ihm  die  Zeugnisse  des  polnischen  Cabinets  nicht  vorL 
gen  und  erst  seit  einigen  Jahren  in  dem  hochwichtige 
Werke:  Tomiciana  gedruckt  werden.  Nur  durch  Zi 
sammenstellung  dieser  Urkunden  mit  dem  Werke  d< 
um  die  Geschichte  der  orientischen  Monarchien  und  d( 
ganzen  Ostens  im  XVI.  Jahrhunderte  verdienten  Bi 
choltz  kann  man  zur  voUständigen  Kenntniss  jener  Ep 
che  gelangen. 
0  Hurter,  Ferdinand  ü. 
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Tkttm  sa  bringen,  y^war  sie  gleich  eifrig  bedacht  ihn  mit 
ni«r  &Bherzogin  zu  vermählen,  was  ihr  nach  ungeheaem 
Biirfemissen  gelang  ")^.  So  wurde  die  Allianztradition  fort- 
joetsty  der  Neugewählte,  Sigmund  IIL,  dem  Erzhause  stets 
inhänglich  und  mit  ihm  verbündet^  blieb  während  seiner 
lugen  Regierung  ein  Muster  christlicher  Bundestreue  und 
Kkeate  kein  Opfer  für  den  E^ser  Ferdinand  U^.  Ladi- 
slans  IV.,  Sohn  des  Königs,  wirkte  zu  Gunsten  des  kaiser- 
lichen Sohnes,  Ferdinand^s  III.  J.  Casimir,  zweiter  Sohn  Sig- 
moDd's  HL  und  einer  Erzherzogin,  musste  im  französischen 
OefiLngnisse  seine  Hingebung  für  das  Haus  Oesterreich  ab- 
bStten.  Fürwahr,  zur  Hülfe  fiir  diesen  Monarchen  forder- 
tes  alle  dynastischen  ^  Rücksichten  den  König  Leopold  I.  auf. 
Selbst  von  den  Beziehungen  beider  Dynastien  abstra- 
iurend,  hatte  das  Wiener-Cabinet  die  anschaulichste  politi- 
Kbe  Pflicht  dem  polnischen  Königreiche  zu  helfen,  denn  nie 
lig  den  diplomatischen  Verhältnissen  zwischen  Polen  und 
Oesterreich  eine  Feindseligkeit  zum  Grunde.  Obschon  be- 
Mdibarty  kämpften  beide  Reiche  keinen  Grenzstreit,  selbst 
Üe  Discussionen  hierüber  waren  stets  versöhnlich.  Obschon 
verwandt,  führten  beide  Höfe  keinen  Successionskrieg  und 
in  Religionskriegen  unterstützten  sie  einander  christlich.  In 
i«der  wichtigen  Angelegenheit  waren  beide  Staaten  zur  ge- 
poMitigen  Hülfe  tractatenmässig  verpflichtet,  selbst  wenn 
et  sich  um  geringere  Rücksichten  handelte,  welche  dem 
Bttttsinteresse  freien  Spielraum  lassen,  standen,  in  der  Re- 
gdy  beide  Cabinete  einander  bei.  Der  unbedeutende  Kri^ 
des  Kron-Feldherm  Johann  Zamojski  mit  dem  zum  Könige 
^'^  Polen  gewählten  "Erz-Herzoge  Maximilian,  war  lediglich 
^  Partheien-Kampf,  an  welchem  sich  die  Polen  in  beiden 
I^em  betheiligten,  während  der  wahre  Regent  Oesterreichs, 


0  Hnrter,  Ferdinand  H. 

7  Mbiirere  Beweise  dieses  innigen  Verhältnisses  zwischen 
beiden  Monarchen  werde  ich  anführen. 


4. 


I 
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Rudolph  II.y  neutral  blieb.  Uibrigens  hat  sich  Sigmund  IIL 
(ich  sagte  es  schon)  mit  dem  österreichischen  Hause  bald 
ausgesöhnt,  sogar  innigst  verbunden  und  die  neue  Dynastie 
blieb  dem  alten  Bündnisse  stets  treu.  Und  gewiss  war  die 
polnisch  -  österreichische  Allianz  kein  leichtes  Werk,  es  hat- 
te grosse  Hindemisse  zu  überwinden ;  schwere  Proben  aus* 
zuhalten. 

In  der  That,  durch  vielfältige  Zwiste  und  blutige  Kämp- 
fe mit  dem  übermüthigen  deutschen  Ritterorden ,  welcher 
die  anarchischen  Zustände  Deutschlands  benützte  und  Po- 
len stets  angri£Py  ebenfalls  durch  den  in  Deutschland  auf- 
gekommenen Protestantismus;  hat  sich  zwischen  den  Polen 
und  den  Deutschen  ein  Verhältniss  gebildet,  welches  man 
nicht  billigen  soll,  aber  als  einen  National- Hass  betrachten 
muss.  Of^  versuchten  polnische  Parteien  dieses  Vorurtheil  auch 
gegen  Oesterreich,  welches  dem  deutschen  Reiche  vorstandi 
geltend  zu  machen,  ihrerseits  sparten  deutsche  Parteien  kei- 
ne Vorwürfe  für  Polen.  Die  nicht- deutschen  Bestandtheile 
Oesterreichs:  Böhmen  und  Ungarn,  obschon  in  Polen  beson- 
ders geachtet  und  demselben  zugeneigt,  bildeten  ein  neues 
Hindemiss  für  die  österreichisch  -  polnische  Allianz ,  denn 
die  Opposition  jener  Länder,  klagte,  sich  auf  die  Befreua- 
dung  mit  Polen  berufend,  über  den  Druck  der  Herrschaft 
Oesterreichs;  an  polnischen  Reichstagen  wiederhallte <Jede6 
Wort  der  ungrischen  und  wurde  gegen  die  Könige  von  Po- 
len gewendet  und  zugleich  mit  Leidenschaft  gegen  die  5- 
sterreichische  Allianz  gerichtet  Uiberhaupt  war  das  Staats- 
recht von  Oesterreich  und  jenes  von  Polen  gar  nicht  geeijp- 
net  ihren  völkerrechtlichen  Beziehungen  vorzuarbeiten,  denn 
beide  Monarchien,  Complexe  mehrerer  Völker  '),  von  denen 


*)  Das  polnische  Reich  bestand  ans  (den  eigentlichen)  Po- 
len, Lithauem,  Preussen  und  Ruthenern,  neben  Danzig, 
Ermeland,  Curland,  Liefland  etc.,  das  österreichische 
aus  (den  eigentlichen)  Oesterreichern,  Ungarn,  BMimen, 
Croaten  etc. 
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jedes  eine  besondere  und   alle  die  mittelalterliche,  zwischen 
dem  ursprünglich  erblichen  Königthum  und  der  wahren  christ- 
lichen Freiheit  richtig  ponderirte  Verfassung  hatten,  muss- 
ten,  seit  dem  zunehmenden  Verfalle  des  Christenthums  und 
der  Autorität,  mit  der  Opposition,  (welche  die  alten  Gesetze 
gewöhnlich   wie  Luther   die   hl.   Schrift  erklärte)   gewaltige 
Terfassungskämpfe   bestehen,   die  Rechte  des  angefochtenen 
KöDigthums  vertheidigen ;  willkommen  war  die  Gelegenheit 
fär  popularitätssüchtige    Declamatoren    die    österreichischen 
und  polnischen  Monarchen   der  Tyrannei  und  des  Einver« 
lOndnisses   gegen   die  Freiheit   der  Völker   anzuklagen    '). 
Selbst  die  kirchliche  Identität  zwischen  Oesterreich  und  Po- 
len war  gegen  die  österreichisch  -  polnische  Allianz  von  den 
Parteien  ausgebeutet    und    die    polnische   Regierung  wurde 
mit  demselben  Hasse   von   den  österreichischen  Dissidenten 
beortheilt,  mit  welchem  polnische  Dissidenten  das  Haus  Oe- 
iterreich  verdammten.    Dennoch   blieben   die  Umtriebe   der 
Parteien  und  Secten  erfolglos. 

Auch  ausländische  Gegner  der  Allianz,  unter  welchen 
«6  mächtige  und  gewandte  Staaten  gab ,  wirkten  vergebens 
gegen  dieselbe;  die  Türken,  Russen,  Schweden  etc.  haben 
lue  vermocht  Polen  und  Oesterreich  gegen  einander  zu  waff- 
nen.  Selbst  dem  französischen  Cabinete,  welches  aas  Riva- 
^  g^GQ   Oesterreich    die    grossartigsten    Wirkungsmittel 


*)  Bekanntlich  fielen  diese  Verfassungskämpfe  endlich  zum 
Nachtheile  Polens  aus.  Während  sich  in  Oesterreich 
die  wahre,  die  erbliche  Monarchie  immer  mehr  ausbil- 
dete, eigentlich  der  Restauration  stets  entgegenging,  nam 
der  constitutionelle  Entwicklungsprocess  in  Polen  eine 
entgegengesetzte  Richtung  und  führte  das  Reich,  in  neu- 
em Zeiten,  auf  den  Trümmern  der  königlichen  Vollge- 
walt, demRegimente  eines  zahlreichen  Adels,  einer  im- 
mer mehr  republicanischen  VerÜEtöSung  und  der  Anar- 
chie zu,  wie  wir  es  in  der  Epoche  Leopold 's  I.,  der  wich- 
tigsten für  die  Philosophie  der  polnischen  Geschichte, 
säen  werden. 


m  Anwendnn^  hnchoe.  :im  in  PaüuL  «me  and  -  öoterrekbt- 
•ehe  Partei  si  gnini«!.  i^c  Se  UacHiiefcfnrmg  ni»  bleibend 
getangpxi  und  La  jedem  ^ntwinHiipnifm  Kampfr  zviacben 
besdexi  Emäasaai  amaets  der  iraiau«aeiie  erfisgU. 

Wohl  Ceiilce  -^s  izi  runesLZeiaraanie  Toa  BeiirorcB  Jahr- 
kondertenda  VlashelligkeioBn  snd  Zwiäten  zviacben  beidem  Ca- 
bi?s<»t**"  niVhc  aber  aacii  iiese  smd  merkwuni^^  snd  Iiwen  das 
Wesen  der  Lio^iaaenulen.  Xüiana  and  rngtearh  dse&  ürsftclie^ 
£e  identificne  Siyilang  beider  kiciit^aäcbeo  Ksaarcbien  dem 
Oriente,  der  Be^oLacün  rmd  *ier  SecKrei  g^^^^iober,  de«t- 
fieh  erkennen.  Diese  DiäciLfiHünea  verüeasen  nie  den  reii- 
^dsen  and  oiäsondoben  Bod«>n.  beide  Cjuunete  spracbea  neb 
fir  echte  (^mnd^üsze  aos^  riecen  podid^e  Verträge  an,  nnd 
waren  nnr  Ibev  den  Hodiu  des  z^a&eizäcbadllchen  Wirkeos 
sieht  ioiaier  eini^  Obechon  &e  eine  Eeihe  von  Scaat^-Bönd- 
neben  TJeifAlrfgen  Specxal-Tractaten.   xa  wahren  hat- 

wurde  {eiler  von  diesen  «vhlreicaen  Verträgen  mii  der 
gewissenhaftesten  Bfind:=:?treae  ertSilt.  jedes  Wort  eines  Ca- 
btneta  war   eine  Wahrheit  für  beide.     Man   kann  kohn  be- 
baapten,  dass  unter  allen  Scaaten  (mit  Aosnahnke  Spaniens) 
wmr  die  Cabinete  Polens   nnd   ^.^terreichs   der  Sorche  nnd 
ikr  Geschichte   den  Vorzog   vor  dem  Inneresse  des  Angei»' 
Uiekea  gaben,  die  Pdicht  des  Staates  gegen  das  allgemeine 
Wobl  der  Christenheit  gelten   liesen    and  besonders  in  die- 
ser Hrnsicht  sind  sie  äusserst  belebrend.  for  liie  Geschichte 
•ehr  wichag. 

Kese  Cabinetä-Doctrinen  Oesterreiohs  und  Polens  blie- 
ben nicht  alleinig  in  der  Theorie.  S«3  oft  Polen  in  Grefidir 
•diwebte,  eilte  Oesterreich  zn  dessen  Höhe,  und  so  oft  Oe- 
aterreich  bedrängt  wnrde,  trat  Polen  für  dasselbe  handelnd 
«of;  es  ist  hinreichend  anf  die  Geschichte  Ferdinand's  IL 
ud  Sigmnnd's  IIL  hinzuweisen.  Es  verdient  bemerkt  zjl 
werden  (denn  daraus  erkennt  man  am  dentlicben  die  Cabi- 
nela  ron  Wien  nnd  Warschau  in  ihrem  innersten  Wesen), 
daaa  die  Hfilfsleistnng,  gewöhnlich  nur  neben  grosser  Kraft- 
MWtreiigang  und  eigener  Gefahr  mögliefa,  ohne  das  gering- 
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8te  materielle  lutereste  erfolgte.  Sigmund  III.  schlug  jede 
BelohnuDg  hochherzig  aus.  Einige  Zeit  nach  ihm  wurde 
dem  Bbuse  Oesterreich  die  polnische  Krone  angetragen  *)| 
um  es  sam  Theile  dadurch  zur  Erlösung  des  Landes  von 
Schweden  und  Russen  zu  spornen ;  Ferdinand  IIL  verzichtete 
anf  die  polnische  Krone  *)  und  versprach  „dem  nachbarli* 
eben,  befreundeten  und  verbündeten  katholischen  König- 
reich" zu  helfen. 

Dieser  christliche  Ton  ist  in  den  diplomatischen  No- 
ten Oesterreichs  und  Polens  vorherrschend ,  besonders  an- 
uehend  sind  die  Correspondenzen ,  wenn  die  Cabinete  die 
bocbsten  Fragen  der  Kirche  und  der  Menschheit  behandeln^ 
stets  vermögen  sie  sich  zu  den  reinsten  Ideen,  zur  richtig- 
sten Weltanschaung  zu  heben   und   der   katholischen  Welt- 


')  ....„die  betrübten  Zustände  des  Königreichs  Polen  for- 
dern, dass  wir,  mit  der  Einwilligung  unsers  Königs, 
dem  Zwischenreiche,  auf  den  Fall  des  königlichen  To- 
des vorbeugen  und  das  Königreich,  nach  dem  möglichst 
späten  Ableben  unsers  allergnädigsten  Monarchen  dem 
Allerhöchsten  Ilause  Er.  kais.  Majestät  antragen,  nähm- 
lich,  dass  die  Stände  (die  Senatoren  und  die  Ritter- 
schaft) jenen  sogleich  zum  Könige  von  Polen  wählen, 
den  E.  K.  M.  aus  dem  Allerhöchsten  Hause  hiezu  be- 
stimmen werden....  Daher  begibt  sich  zu  E.  M.  im  Na- 
men des  Königs  und  der  Senatoren  Graf  Johann  Le- 
szczynski,  um  das  Königreich  dem  Hause  E.  M.  anzu- 
tragen.... Gestatten  E.  M.  nicht,  dass  Allerhöchst  Selben 
das  Königreich  entrissen  werde  und  geruhen  es  und 
mit  ihm  zugleich  die  katholische  Religion,  welche  sich 
zu  E.  M.  flüchtet,  in  Schutz  zu  nehmem^.  Andreeu 
Trzebickiy  Vice-CancMariu»  Regni  ad  Caesarem.  Varsc^ 
rnotf,  /4.  Augusti  1655.  Im  geh.  H.H.  Arch.  Zu  sehen 
unter  den  Documenten  Nr.  5. 

*)  Anfänglich  wurde  die  polnische  Krone  weder  abgelehnt 
noch  angenommen  I  erst  darauf  geschah  das  Erstere. 
„Quoad  Oblatianem  Begis  Polaniae  nee  repudianda,  nee 
admiUenda^.  In  Coneüio  secreto  8  Sept^feeto  nativ. 
B.  Virg.  Mariae^  1655  Eberedorßi.  Im  H.Ii.  Arch. 
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Ordnung  Belbst  in  der  Zeit  treu  zu  bleiben  *),  in  welcher  die 
übrigen  Oabinete  dem  erhabenen  Systeme  schon  entsagten 
und  sich  durch  den  Rationalismus  auf  Wege  der  Doppel- 
züngigkeit und  des  Uibcrlistens  ftihren  Hessen.  Gewiss  gß- 
faören  die  Leistungen  des  österreichischen  und  polnischen 
Cabinets  zu  den  höchsten  Producten  des  menschlichen  Wis- 
sens, der  katholischen  Staatsweisheit  %  zu  Mustern  fiir  Staa- 
ten und  Völker. 

Diese  Ideen-Gemeinschaft  der  Ocsterreicher  und  Polen 
war  gewiss  ein  sittliches,  festes  Band  zwischen  ihnen  und 
man  kann  ohne  Wortspiel  sagen,  dass  die  beiden  Cabinete 
nicht  weniger  verwandt  waren  als  die  beiden  Dynastien.  So 
hat  das  Verhältniss  Ferdinand  III.  bcurtheilt  tmd,  wie  ge- 
sagt, die  Polen  der  Hülfe  versichert  Das  vom  Kaiser,  drei 
Tage  vor  dessen  Tode,  feierlich  gegebene  Wort  *),  blieb  ge- 


>)  Zu  sehen  über  die  Grundzüge  des  Systems  I.  Ab.  I.  T. 
S.  80,  92,  130  und  folg.  144  und  folg.  dieses  Werkes. 
Noch  deutlicher  wird  uns  dieses  Verhältniss  aus  den  di- 
plomatischen Correspondenzen  und  Discussionen  zwi- 
schen den  Höfen  von  Wien  und  Warschau  einleuchten. 
Diese  äusserst  wichtigen  Cabinetsschriften  sind,  meinem 
Wissen  nach,  beinahe  völlig  unbekannt.  Die  diplomati- 
schen Archive  Polens  an  die  Neva  geschleppt,  wo  sie 
dem  Auge  des  Forschers  entzogen  werden,  dürften 
erst  durch  einen  besondern  Schutz  des  hochherzigen 
Alexander  H.  das  Tageslicht  erblicken.  In  der  Geschich- 
te der  um  die  Kirche  und  Menschheit  hochverdienten 
Diplomatie  Oesterreichs  hat  sich,  unter  so  vielen  öster- 
reichischen Schriftstellern,  keiner  versucht.  Dadurch 
entsteht  ein  ungeheurer  Verlust  für  die  Geschichte,  ü- 
berhaupt  für  die  moralisch  -  politischen  Wissenschaften. 

*)  Dasselbe  System  bestand  in  beiden  Reichen  auch  wäh- 
rend der  Regierung  Leopold's  I.  Die  Ansichten  öster- 
reichischer und  polnischer  Diplomaten  über  das  christ- 
liche ötaatensystem  bilden  eine  vollständige  Doctrin  in 
dieser  Rücksicht.  Ich  trachte  die  darauf  bezüglichen 
Urkunden  möglichst  neben  einander  zu  stellen.  Zu  se- 
hen unter  den  Documenten,  am   Ende  des  Bandes. 

')  j^Hodie  30  Martia  1657,  hora  aecunda  poatmeridiana  fac- 
ta fuit  commulatio  ratißcatianum  supra  conventianB  Cae- 
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wiss  nicht  ohne  rnftohÜgen  Einfloss  auf  die  Pietät  des  from- 
men Sohnes.    Uibrigens  wünschten  die  polnischen  Qrossen, 
schon   Tor  dem   Ein&lle    der   Russen    und    der  Schweden  ^ 
den  Ershersog  Leopold,  auf  den  Fall  des  Ablebens  des  kin- 
derlosen J.  Casimir  y   zum  Könige  zu  wählen  ^).     Leopold  L 
verhehlte  nicht  seine  entschiedene  Neigung  Polen  zu  helfen. 
Selbst  materielle  Gründe  erheischen ,    dasa  Oesterreich 
dem  Könige  von  Polen  zu  Hülfe  eile;  schon  im  Interesse  der 
Sicherheit  soll  es  den  Schweden  und  den  mit  ihnen  verbun- 
denen Akatholiken  und  Rebellen  bei  Zeiten  Widerstand  lei- 
Bten,  denn  der  Aufruhr  und  die  Agrcssoren  werden  über  die 
Grenzen  Polens  in  Oesterreich  von  mehreren  Seiten  eindrin- 
gen. Lässt  Leopold  I.  den  treuen  Bundesgenossen  des  Erz- 
haoBes  üdlen,   dann  wird  Polen,    bis  nun  ein  Bollwerk  Oe- 
iterreichs  und  der  Christenheit,  zu  einem  Lager  {tir  perma- 
nente feindliche  Avantgarden    gegen  die  Erbländer  werden; 
vermögen  die  deutschen,  unabhängig  gewordenen  Protestan- 
ten die  Akatholiken  in  Ungarn,   Böhmen^  Schlesien  und  in 
den  österreichischen  Herzogthümem  mit  Hülfe  der  protestan- 
t'schcn  Eroberer  Polens  wieder  aufzuregen,  dann  ist  die  Stel- 
long  Oesterreichs   unhaltbar.     Offenbar   hatte   das   Wiener- 
Cabinet  die  Pflicht  Polen  um  jeden  Preis  zu  retten. 

Wenn  aber  der  König  von  Ungarn  den  Polen  Hülfe 
schickt,  so  muss  er  der  Candidatur  in  Deutschland  entsa- 
gen, denn  Schweden  gilt  für  einen  Protector  der  deutschen 
Freiheit.  Durch  jeden  neuen  glücklichen  Raubzug  des  Näch- 
tigere Gustav  Adolph's  wird   das  aller   traurigen  Erfahrun- 


BoreO'polonica  de  die  1  Dec.  1656.  PraeserUibue:  Prin- 
cipe Auersperg,  Camite  Oettingen  et  Waldenrode,  et  ex 
parte  Polonoruni  D.  Miaskowski  et  patre  Cieciszewskif 
8oc.  Jes.  Prov.  in  Lith^,  Im  k.  k.  H.  H.  Arch. 
')  ....jfDeus  multorum  Procerum  animis  hoc  inetillaveraif  iU 
8er$8,  Rege  Noetro  eine  prole  deeedente,  non  aliunde  quam 
ex  Auguetieeima  Maj,  Vae.  Domo  Regem  olim  petere- 
fiRis^....  Viee-CancdL  Regni  ad  Caeearem.  L  c.  Auch  in 
Puf.  Frid.  Wilh.  Res.  g^t 


» 
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^t^B^regi  wmA  fir  £e  segrekkea  Ketaer  begeiateii,  hinge- 
gtm  r^roakm  es  dk  Xftciunic^  t^mi  Bindniaie  des  Kidsen 
gegen  S^weden  vzh  Efieetx«  and  etkob  davider,  den  Be- 
gebcnbeisen  Tor^iexiezi-i,  schoa  vSkrend  der  Lebensatetl  Fer- 
diDMiä£i  m,  leü^fiscfejdKÜc&e  Proteste.  Allgemein  biess  ee: 
der  Ehrgeiz  Oestiarachs«  seia  Streben  aadi  der  poluachen 
Krone,  seine  PjjnheilicLkiit  tar  die  Papaten,  Terliingt  einen 
iie«en  Beligionskrieg  ober  DeqachbnJ  ^  w  Besonders  hielt 
äcfa  Brandenburg  dareh  das  Bqndntssi  zwischea  Oesteneidi 
■■d  Polen  tir  verie^a  und  wies  auf  die  Absiebt  Ferdi- 
lumd's  IL  cnd  SigmnndTs  IDL  hin,  das  Hau  Brandenburg 
ans  dem  Henogthome  P^ensseü  und  aas  dem  Chorliirsien- 
thnm  za  rerdringen^u  Anch  fremde  llicfate  protestirten 
gegen  die  polnisch -öslerreiduscbe  Allianz^  So  standen  je- 
der TOD  den  Hanptfiragen  Oesterreichs  grosse  Schwierigkei- 
tea  entgegen  and  beide  schienen  mit  einander  unTertri^icL 

EKese  Hindernisse  kann  Oesterreich  nicht  nnbeachtet 
bissen,  denn  es  ist  nicht  in  der  Lage  seine  Entschlösse  rück- 
siebtslos  dorchzosetzen.  Die  Macht,  welche  Ferdinand  IIL 
mdir  dorch  Aotorität,  als  dorch  die  Krftfte  des  erschöpfien 
Landes  anfirecht  erhielt,  erforderte  Zeit  am  sich  so  erholmu 


*)  Als  eins  der  Hsopdiindemisse  zor  Wahl  Leopold*8  I- 
werden  in  den  Archiven  die  innigen  Verbindongen  Fef^ 
dinand's  IH.  und  darauf  seines  Sohnes  mit  Polen  bezeictf 
net,  ^eonJHmctio  emm  Polomis'^  foedus  ctm  I\)lomia'*^  J^^ 
Ittm  polanicum^  genannt.  Beweise  werden  wir  in  deO 
Berichten  österreichischer  Gesandten  Anden. 

»;  Pnfend.  Gest  Frid.  Wilh. 

^  Vornehmlich  eiferten  die  Schweden  dawider.  Zo  findet^ 
in  den  dem  Depotati<mstage  zo  Frankfort  and  dentm 
ehor  -  mainzischen  Directoriom  gegen  Oesterreich  ein- 
gereichten Klageschriften,  b  l^eAt  Enrop.,  Diarioici 
ond  andern  Qoellenwerken. 
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Die  Besitsungen  Leopid's  betragen  nicht  die  H&Ifte  des  ge- 
genwärtigen Reiches;  durch  die  Siege  der  deutschen  Rebel- 
kn  und  ihrer  Bundesgenossen  hat  Oesterreich    im  Westen 
imd  Osten  schöne  Länder  eingebüsst,  Siebenbürgen  hat  sich 
losgerissen,   die  Türken  hatten   schon   früher  einen  grossen 
Theil  Ungarns  erobert,  in  Tyrol  herrschte  eine  andere  Li- 
nie der  Habsburger.   Aus  Anlass  des  französisch-spanischen 
Krieges  zur  Aufstellung  eines  Armee -Corps  in  Italien  und, 
in  Folge  der  polnischen  Zustände,  eines  andern  an  der  sehle- 
nsch-polnischen  Grenze  gegen  Schweden  genöthigt,  hat  Kai- 
ser Ferdinand  IIL   das   stets  durch  Siebenbürgen  und   die 
Türkei  bew^te  Hauptland   Ungarn  von  Truppen  entblösst; 
es  wimmelt  dort  von  Ketzern,  welche  auf  die  Siebenbürger, 
die  sich  in  Polen  durch  Plünderung  bereichern^  neidisch  bli- 
cken und  nach  Fürsten-  und  Elirchengut  lechzen.  Die  Streit- 
kräfte Leopold's  befinden  sich  im   schlechtesten   Zustande, 
die  Werbungen  sind  kostspielig  und  fuhren  bloss  ungeübte 
und  unzuverlässige  Soldaten  zu.     Die  aus  eingeübten  Trup- 
pen bestehende  österreichische  Armee  ist  unbedeutend,  äus- 
serst zerstreut  und,  um  sie  zu  besolden^  sind   die  Finanzen 
nicht  hinreichend  ').     Im    Aeussern   hat  der  König   keinen 
mächtigen  Bundesgenossen  ^ ,    überhaupt  ist  der  diplomati- 
<che  Wirkungskreis  Oesterreichs  äusserst  beschränkt     Aus- 
^  dem  Nuntius,  dem  spanischen  Bothschafler  und  den  pol- 
nischen Gesandten  gab  es  gewöhnlich  in  Wien  keine  andern 
^identen;    mit  den  von  Spanien  abgerissenen  Vereinigten 


)  »...^weil  Eu.  Mayt.  Landen  cxhaurirt,  und  die  Last  diess 
Hofes  und  Elrieges  Staats  allzulang  nicht  ertragen  kön- 
nen, et  in  fortuna  anticipi  nicht  werden  wollen".  Fürst 
V.  Auersperg,  Praesentatum  et  lectum  in  Connlio  secreto 
d,  6  Deeemb.  1657. 

*)  „/n  Imperio  haben  Ew.  Majt.  in  fortuna  dvbia  keine 
Hül£^  neutrcditatem  pro  heneficio  zu  achten:  extra  Impe- 
rium Hispanos:  die  heut  HülflF  von  nöthen  haben,  nicht 
geben  können,  in  Italia  die  Fürsten  nicht  geben  wol- 
len.   Voa  dwi  Papst  allein  benedietionem^.  ibid. 
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Staaten  und  dem  revolutionären  PrQ|^tor  Englands  pfl( 
Oesterreich  diplomatische  Verhältnisse  nicht^  mit  den  nord 
sehen  Höfen  stand  es  nur  ausnahmsweise  in  Berührung,  d< 
Franzosen;  welche  den  Krieg  gegen  Spanien  fortsetzten  ui 
Italien  bewegten,  blieb  es  feindselig.  Abgeordnete  deutschi 
und  italienischer  Fürsten  hatten,  seit  dem  Tode  des  Kaiser 
keinen  officiellen  Anlass  am  Hofe  von  Wien  zu  erscheine 
Seinerseits  unterhielt  Oesterreich  residirende  Diplomaten  ni 
in  Spanien,  Constantinopel  und  in  Polen. 

Hingegen  vermochte  Frankreich  in  die  Verhältnisse  a 
1er  Staaten  einflussreich  einzugreifen,  sein  politischer  Credi 
durch  grundsatzlosc ,  aber  gewandte,  oft  glänzende  Untei 
händler,  welche  sich  in  allen  Richtungen  kreuzten,  keinei 
Hof  und  keine  Partei  unbeachtet  Hessen  und  durch  einei 
ausserordentlichen  Geldaufwand  gesichert,  bewegte  Europi 
und  wurde  besonders  gegen  das  Haus  Oesterreich  gerichtet 
Durch  die  Niederlagen  desselben,  gleichwie  Schweden,  ver- 
grössert,  vermochte  Frankreich  mit  dem  Letztem  den  Eis- 
fluss  im  Reiche  zu  theilen,  oder  ohne  Rücksicht  auf  das  Dor 
dische  Königreich,  Deutschland  zu  beherrschen,  wo  die  Mehr- 
zahl der  Fürsten  auf  Kosten  der  Kirche  und  der  kaiserli- 
chen Autorität  bereichert,  auf  Oesterreich,  als  den  Verthei- 
diger  christlicher  Grundsätze,  mit  Furcht  und  Hass  hinblick- 
te.  Neben  diesen  Feinden,  lauerte  auch  die  osmanische 
Macht  auf  die  Gelegenheit  Oesterreich  anzugreifen,  wozu  die 
Umtriebe  Rakoczj's   einen  willkomenen  Vorwand  darboten« 

Unter  solchen  Umständen  hatte  der  siebzehnjährige  Kö- 
nig zu  wirken.  Zwischen  das  Grab  seines  Vaters  und  den 
Abgrund,  welchem  das  spanische  Haus,  das  hl.  römische 
Reich  und  das  katholische  Polen  entgegengefuhrt  wurden, 
gestellt,  lernte  Leopold  die  Freuden  des  Königthums  vom 
Grunde  aus  kennen.  Selten  folgt  die  Geschichte  mit  solcher 
Wehmuth  einem  Prinzen,  welcher  unter  widrigen  Verhält- 
nissen den  Thron  besteigt;  selbst  Franz  Joseph  L,  befsofl 
sich  in  einer  minder  unglücklichen  Lage^  denn  er  woid^ 
zum  Herrscher  erzogen  und  war  nicht  elternlos. 
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8.  (Bithe  des  KSniga.    (>j|(rfiiifiiiii  ii  des  geheimeii  Bathea  über  die  dent- 

ukb  und  polniedie  Angelegenheit    Venchiedenaiüge  Ansichten   im  Gabi- 

aele,  dessen  hnlbe  Mnssregeln.    Entschiedene  Gesinnung  Leopold*s  L) 


GroMes  Zutrauen  hatte  Leopold  zur  verwittweten  Kai- 
lerin  EHeonore,  welche  ihn  zum  Theile  erzogen  hat  und  de- 
ren Rathschläge  vom  Kaiser  geachtet,  dem  Sohne  empfoh- 
len wurden.  Auch  hing  der  junge  König  seinem  Onkel, 
dem  Erzherzoge  Leopold  Wilhelm,  Bischöfe  von  Passau  etc. 
ilrn  als  seinen  Vormund  ansehend,  mit  grosser  Liebe  an. 
Allein  die  Elaiserin  war  trostlos,  sie  hatte  auf  das  Interesse 
Iber  Kinder  zu  reflectiren  und  der  Erzherzog,  wird  er  den 
Anträgen  Frankreichs  ihm  die  kaiserliche  Krone  zu  ver* 
schaffen,  widerstehen?  Auf  jeden  Fall  haben  die  Umtriebe 
Mazarin's  das  Vertrauen  zwischen  dem  noch  jungen  Könige 
und  dem  schon  erfSahmen,  durch  Waffenglanz  und  Verwal- 
tongskunst  ausgezeichneten  Erzherzoge  stören  können.  Ei- 
ner bedeutenden  Autorität  hatte  sich  der  spanische  Both- 
ichafler  Markgraf  de  la  Fuente  zu  erfreuen,  jedoch  durfte 
och  sein  Einfluss  auf  die  österreichischen  Staatsgeschäfte, 
schon  ans  Anlass  der  öffentlichen  Meinung  in  Deutschland, 
Dor  mit  Umsicht  äussern. 

Unter  den  geheimen  Räthen  stand  dem  Könige  am  näch- 
iten  Graf  Porcia.  Immer  ängstlich,  stets  nur  um  die  Ruhe 
<emes  Herrn  besorgt,  war  er  nicht  fähig  einen  energischen  Rath 
n  ertheilen.  Fürst  Auersperg,  ein  hoch  begabter  Staats- 
nuum  und  gewiss  der  einflussreichnte  Minister  unter  Ferdi- 
nand m.,  war  dem  Credite  des  Gbafen  Porcia,  unter  der  ge- 
genwärtigen Regierung,  nicht  gewachsen  und  hatte  in  seiner 
neuen  Stellung  mit  der  grössten  Umsicht  zu  verfahren.  Graf 
Kurz,  ein  sehr  erfahrner,  mit  der  Routine  der  Geschäfte  seit 
je  rertrauter  Staatsmann  war  krank  und  gewöhnlich  abwe- 
1^  Die  übrigen  geheimen  Räthe  waren,  als  Chefs  speciel- 
W  Verwaltungsbehörden,  kaum  in  der  Lage  ein  festes  di- 
plomatisches System  zu  erfassen  und  es  dem  jungen  Koni- 
S^  la  empfehlen.  Auf  diese  Art  blieb  Leopold  beinahe  ganz- 
H  sich  selbst  überlassen. 
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In  den  Conferenzen  des  geheimeo  Rathee  waren  die 
Stimmen  getheilt,  einige  Minister  suchten  in  ihren  Reden  zu 
erweisen,  ^dass  die  römische  Krone  dem  hochlöblichen  Erz- 
hause mehr  schädlich  als  nützlich  wäre  ^)^ ,  andere  gaben 
den  Rathschlag,  die  Krone  nicht  zu  verschmähen  und  im 
Interesse  der  Candidatur  Versuche, mit  Umsicht  anzustellen. 
Noch  weniger  war  man  über  die  polnische  Allianz  einig,  je- 
doch durften  beide  Angelegenheiten  nicht  verzögert  werden, 
beide  wurden  immer  dringender. 

In  der  That  begann  das  deutsche  Interregnum  sehr 
stürmisch.  Während  noch  die  Glocken  im  ganzen  hl.  römi- 
schen Reiche  ertönend,  den  Tod  des  Herrn  verkündeten, 
trafen  schon  die  Protestanten  Vorbereitungen  zum  Bürger- 
krieg und  tribunicischen  Agitationen^),  „die  Mehrzahl  er^ 
klärte,  dass  sie  die  Solvirung  des  Conventes  (Deputations- 
tages) nicht  zulassen  werde  ^)^,  obschon  die  Sendung  die- 
ser Versammlimg  durch  den  Tod  des  Kaisers  aufhörte  und 
überhaupt  alle  Reichsgeschäfte,  während  des  Interregnum, 
der  Hauptangelegenheit,  der  Wahl  eines  neuen  Oberhauptes, 
zu  weichen  hatten.  Zugleich  wollten  die  protestantischen 
Reichsiiirsten  und  Stände  eine  Universal-Defensiwerfassung 
zu  Stande  bringen  ^),  sie  massten  sich  das  Recht  an  auf  die 
Wahl,  (welche  alleinig  den  Churfursten  zusteht)  Einfluss  zu 
nehmen  und  machten  Anspruch  auf  die  Befugniss  zur  Ent- 
werfung der  Wahl  -  Capitulationen  zugezogen  zu  werden  •), 
besonders  waren  Braunschweig ,  Würtemberg  und  Hessen 
thätig;  so  gewannen  ein  freies  Feld  die  schwedischen  und 
firanzösischen  „Intriguanten^. 


^)  ConsiL  secret  6.  Maji  1657.  Im  k.  k.  H.  u.  H.  Arch. 
•)  Rogo  E.   V,   ubi  potest  dismadeatj   ne  haereticos  primo- 

tibus  Martia  officiia   neque  tribunatui  adhibearU^    P>^y 

11.  Apr.  1656.  Graf  Martinitz  an  Volmar  (öster  Abges. 

nach  Frankfurt),  ibid. 

Volmar's  Bericht  an  Leopold.  Frankf.  28.  Apr.  ibid, 
^)  idem.  23.  Apr.  1656.     ^)  idem.  Karlich.  1.  Juni. 


^ 
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Von  den  swei  Beiehs-Vicaren  för  Deutschland^  denen 
die  Sorge  ftr  die  Sicherheit  nnd  Rohe  oblag,  wurde  nur  der 
Churfnrst  von  Sachsen  allgemein  anerkannt ,  dem  ChurfÜr- 
8ten  von  Baiem  machte  das  Vicariatsrecht  der  Churiiirst  von 
Pfidz  streitig,  eine  heftige  Polemik  zwischen  beiden  und  ge- 
genseitige Drohungen  bewegten  das  Reich.  Auch  fehlte  es 
nicht  an  andern  Ursachen,  welche  den  Frieden  de«  hl.  Rei- 
ches im  Innern  und  Aeussem  bedroheten. 

I 

Uibrigens  hat  schon  der  ChurfÜrst  Ton  Mainz,  als  rö- 
mischer Reichs  -  Kanzler  und  Director  des  Wahl  -  CoUegium, 
den  Wahl-Reichstag  auf  den  17.  August  ausgeschrieben,  den 
König  von  Böhmen,  als  deutschen  Churfiirsten^  durch  einen 
Abgesandten  nach  Prag  eingeladen  am  Wahltage  in  Frank- 
iiirt  persönlich,  oder  durch  Abgeordnete  erscheinen  zu  wol- 
len. Im  Projecte  zur  Antwort  an  Chur  -  Mainz,  welchen  der 
Erzherzog  verfasst  hat,  war  es  nicht  möglich  der  Candida- 
torfirage  auszuweichen,  daher  riethen  die  königlichen  Mini- 
ster Qraf  von  Schwarzenbei^  und  Graf  von  Oetting  die  Suc- 
cessions  -  Angelegenheit  näher  zu  berühren  und  den  Anlass 
hiexu  in  einem  frühem  Schreiben  des  Churfursten  von  Mainz 
]p  suchen,  in  welchem  er  dem  Kaiser  seine  Dienste  an- 
trSgt,  um  die  durch  das  Ableben  Ferdinand's  IV.  erledigte 
römische  Krone  auf  den  Erzherzog  Leopold  zu  lenken  '). 
Li  dem  über  die  in  Deutschland  vorzunehmenden  Schritte 
abgehaltenen  geheimen  Rathe,  erklärte  sich  wohl  Fürst  Au- 
ersperg  för  die  Candidatur,  jedoch  hielt  er  die  spanische 
Vennählungsangelegenheit  fiir  wichtiger  und  empfahl  eine 
besondere  Umsicht,   damit  man  nicht  die  deutsche  und  die 


*)  Johann  Philipp  schrieb  (Würzburg  14.  Juli  1654)  dem 
Kaiser  eigenhändig:  „wie  ich  dann  nicht  absehen  kann, 
warum  bei  nächst  künftiger  Wahl  es  mit  Er.  kais.  Mt. 
nun  ältesten  Herrn  Sohn  (Leopold)  einige  difficultät  ge- 
ben könne'^«..^  ,^e  andern  Herrn  Mit-Öhnrftirsten  wer- 
den mir  beistimmen^....  Im  k.  k.  H.  u.  H.  ArcL 


Tifilnnan*  0'  ynn  i  im   axn.  j/ühnaetuai  and 


Gru  Qekwarafflbfflrg  iHnpiMi  E!Lft  szxii  hseic  ia&r  CLiir- 


JessBig  giWL  die  rAt*,  ;iak  oie  piümaeoe 


Mfhimig  SckvaneiLbag'sy  tauL»  j^uer  CNessmfCs  b«i  und 
hüäsn^  iie^  den  Hmgel  aa  EinkKniii^  Tur^tenid,  aber  dia 
nSflUidie  C^ocUüsBr  gv  lueiifi.  Die  sbrig^  gekeuBca  Bft- 
dke  ^cftccen  g«sgeQ  die  C^nifiiiunr  nui  beoac&letaiy  wie 
gma^  die  denticiie  KAiMrwwde  mr  Oesfierrackaisadiidlich. 
Der  EcxLenog  gecrmote  sica  nieiif  ohne  den  König  einen  Be- 
teUoM  xa  hmäea  und  woüte  Depeiclien  vom  Gim&n  ^***^M 
fvelduT  an  der  pohuichen  Grenze  stuid)  abwarten*/. 

Denselben  Tag  woide   eine  andere  Sitzung  in  Gegen- 
wart  des  Königs  abgehalten  nnd  derEntschlius  gefiiai^  den 


0  r^^^"^^  fnndamentwH :  Dass  man  alle  Gedanken  in- 
sammentrage ,  ratiohe  Jfonarchiae  Hi*pania€  ohtimemdoM 
mediante  matrimcfnio;  PiKHnJnm  fund'imentwn:  Wan  die- 
»e*  nicht  za  erheben,  das  man  aof  wenigist  (wenigstens) 
der  Bdmiachen  Crone  gesichert  sein  möge.  £ins  und 
andere  mnessen  mit  solcher  behuetsamkeit  and  circom- 
spection  tractirt  werden,  damit  man  nit  Zwischen  Zwejen 
stnellen  nidersitze-.  Im  consüio  Meertio,  DU  Dominiea 
6  Mofi  i657.    Im  geh.  k.  t  H.H.  ^rch. 


85 

Inae  Volmar  k«  geheimen  Bath,  5sterreiehi8ehen  und  bar» 
gmdiieheii  Abgesandton  am  Depatationstage  su  Frankfurt, 
an  Chnr-MainB  sn  Bchicken.  Den  Instructionen  gemäss  hat- 
te er,  Aosser  der  Wahlangelegenheit  sich  auch  über  die  pol- 
Bsche  Ailians  in  Unterredung  mit  dem  Churftirston  einsu- 
Iswenj  Polen,  als  in  dem  «restphälischen  Frieden  b^riffen 
dbusuteUen,  besonders  die  Familienverträge  zu  erwähnen, 
weldio  Oestorreich  cur  Hülfe  für  Polen  Terpflichton  und  su 
sridären,  dass  Oestorreich  keinen  Eroberungskrieg  gegen 
Schweden  beabsichtige,  nur  innerhalb  der  Gh*enzen  Polens 
■id  alleinig  su  dessen  und  seiner  eigenen  Vertheidigung 
doa  Kampf  filihren  werde.  Zugleich  wurde  dem  Volmar  auf* 
gstragen  (wie  aus  spätem  Berichten  erhellet)  eine  andere 
Gesandschaft  aiunikündigen,  die  Instructionen  nur  mündlich 
m  erfUlen,  nichto  schriftlich  dem  Churfiirsten  mitsutheilen  ')• 
Bs  war  ein  Mittel  -  Beschluss  zwischen  verschiedenen  Mei- 
migen  der  Käthe;  offenbar  war  der  König  in  der  deutschen 
Aagelegonheit  noch  unschliessig,  aber  in  der  polnischen  (man 
vsq^leiche  die  beiden  Conferenzen)  entschiedener  als  sein 
Ministeriom« 

Um  auch  in  der  deutschen  Successionsfrage  zu  einem 

testen  Wirkungsplane  zu  gelangen^   wurde  sie  abermals  ei- 

asm  Ausschüsse  des  Ministerium  (D^putaH  ex  Miniitrii)  zur 

Berathsdilagnng  vom  Könige  vorgelegt  Der  Ausschuss  gab 

dsn  Vorzug  der  spanischen  Heirathsfirage  und  war  der  Mei* 

mmg  die  Antwort  des  Königs  abzuwarten,   „um  zu  wissen, 

ob  man  firüher  die  Heirath  oder  Wahl  fördern  soll^.    Da  »- 

W  wenig  Zeit  vorbanden  und  damit  die  Churftirston  nicht 

seinen,   dass  König  Leopold   die  deutsche  Krone  contomp« 

tirt  (geringschätzt  und  ausschlägt)   soll  man  den  Volmar  an 

&  drei  geistlichen  ChurfUrsteu  und  an  Chur-P&lz  und  den 

gebeimen  Rath  Wolkenstoin  an  Chur  -  Sachsen  und  Baiem 


^  Conaüium  ieerthun  ($$etindum)  praeamte  Rege  0.  Maji 
1657. 


absenden  *)^.  Dieses  Votum  wurde  in  der  Conferena  des  ge- 
heimen Käthes  (aller  Minister)  vorgelesen  und  angenommen, 
doch  wurde  den  Gesandten  aufgetragen  der  spanischen  Hei- 
rath  nicht  zu  erwähnen^  und  wenn  sie  hierüber  gefragt  wä- 
ren, „zu  sagen,   dass  sie  nicht  wissen,   ob  das  Gerficht  ge- 
grfindet  sei^.  Es  wurde  femer  beschlossen,  die  fremden  Ifi- 
nister  von  der  Auszahlung  der  ihnen  bei  der  vorigen  Wahl 
versprochenen   Belohnungen  zu  versichern*).    In  einer  be- 
sondem,  geheimen  Instruction   erhielt  Volmar,  (welcher  un- 
ter Kaiser  Ferdinand  III.    über   die   Gandidatur  Leopold's 
mit  den  geistlichen  Churfiirsten  unterhandelt  hat),  den  Auf- 
trag, den  Churfiirsten  von  Münz  „um  eine  geheime  Audienz 
SU  bitten^  und  ihm   die  Erinnerung  an  jene  Unterhandlun- 
gen und  an  dessen  Gondolenz-Schreiben  vom  14.  JaU  1654 
BU  insinuiren  ^).     So  that  Leopold  den  ersten,  obschon  noch 
schwankenden  Schritt  in   der  deutschen  Wahlangelegenheit 
Auch  in  dem  polnischen  Allianzgeschäfte  war  die  Stel- 
lung  des  königlichen  Cabinets  eine  abwartende,  nur  halbe 
Massregeln  wurden  ergriffen,  um  durch  Verzögerung  an  Zeit 
zu  gewinnen.    Indessen  drangen  die  polnischen   Oeaandten 
auf  die  Ergänzung  und  Erweiterung  des  mit  Ferdinand  DI. 
geschlossenen  Bündnisses.   In  der  That,   die  von  Ferdinand 
III.  bewilligten  Streitkräfte  (4,000  M.)  zum  Friedenabmche 
mit  Schweden  hinreichend,  waren  es  nicht,  um  Polwi  zu  ret- 
ten; andererseits  reflectirten  die  Minister  auf  die  lauten  Sym-^ 
pathien  Deutschlands  für  Schweden  und  auf  die  desto  groa^ 
sere   Besorgniss   der   Reichsstände   um    die  Erhaltung  d^^ 
westphälischen  Friedens,  je  bedeutender  die  Macht  ist,  wetl- 
che  der  König  von  Ungarn  gegen  C.  Gustav  in  Beweguxii; 
•elzon  wird.    Neue  Massregeln  erschienen  nothwendig,  a\>«r 


•)   Votum  Deputatorum  über  die  römische  Wahl.  Im  t—    ^ 

Hfili.  11.  H.  Arch. 
•;  Cotmlium  secretuvi  16  Max  1657.  ibid. 
*)  Abnondnrliche  geheime  Instructionen  fiir  Volmar  inf^^^^^ 

to  Muccattionit,  Wien  16.  Mai  1657.  ibid. 
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auch  neue  Bedenklichkeiten  wurden  erhoben.  Jedoch  er- 
theilte  Leopold  I.  den  geheimen  Käthen  Auersperg,  Oettin- 
gen  und  Porcia  die  Vollmacht  zum  Reassumiren  des  zwi- 
schen dem  Kaiser  und  Polen  geschlossenen  Vertrages  ^).  Nur 
Forst  Auerspergi  welcher  schon  unter  Ferdinand  ÜL  dafilr 
iprach,  erklärte  sich  entschieden  für  die  Hülfoleistung,  Qnt 
Oettingen  war  unschliessig,  Graf  Porcia  dem  Bündnisse  zu- 
wider*). Daher  zog  sich  die  Unterhandlung  in  die  Länge, 
besonders  y  da  auch  finanzielle  Massregeki^)  mit  Polen  yer- 
sbredet  wurden  und  der  polnische  Qesandte  unnütze  Schwie- 
ri^eiten,  über  einzelne  Ausdrücke,  Vorstehen  des  königU- 
eben  Namens  etc.  erhob  ^);  yergebens  eiferte  Baron  LisoUii 
österreichischer  Resident  am  polnischen  Hofe  (er  scheint  we- 
gen der  Beschleunigung  des  Bündnisses  nach  Wien  gekom- 
nieii  zu  sein)  gegen  jede  Verzögerung,  die  gefahrvolle  Lage 
Polens  lebhaft  schildernd. 

Während  dieser  Unterhandlung  blieb  der  König  nicht 
«diätig,  hielt  sich  durch  den  Tractat  Ferdinand's  DL  für 
gebunden,  liess  nur  ^über  die  Zahl  der  zu  schickenden  Trup- 
*  pen  und  über  die  Mittel  der  Ausführung^  unterhandeln  und 
trschtete  Dänemark,  Brandenburg,  Moscau  und  selbst  die 
Kosaken  zum  Bündnisse  mit  Polen  gegen  Schweden  zu  be- 
wegen. Lisola  hatte  dem  Könige  von  Polen  über  die  Lage 
Qn^  Absichten    Leopold's    vertraulich    zu    berichten^),    ein 


? 


')  Plenipotentia  pro  Auersperg  etc.   ad  continuandwn  trac- 

tatum  cum  Poloiiis.  24.  April  1657. 

Rink.  380. 

yfCirca  formam  assecttrationis  aumptuum  bellicoruvi*^ .    /» 

aedibus  Legati  polonici  lectio  articuloitim.  Im  k.  k.  geh. 
^    H.H.  Arch. 
)  Brief  des  Gr.  Leszczynski  an  Waldenrode,  25.  Mai  1657. 

Brief  des  Rudawski,   ermländischen  Domherrn,  an  den- 
^     selben  26.  Mai.  ibid, 
)   Ci'edefU.   Leopoldi  in  Baronem  Lisola  5.   Maji    f^ut  ea 

etiam  quae  litteris  committenda  h(Mctenu^  non  censtämuM,  ex- 

plicet''. 

5. 
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Uandsohreiben   des  Königs   von  Ungam   |,dem  geliebtesten 
Onkel^  zu  überreichen  *)• 

Lisola  fand  die  Stimmung  in  Polen,  welches  dem  Kai- 
ser Ferdinand  IH.  sehr  ergeben  war,    fibr  Oesterreich  gün- 
stig, allein  die  Fransosen  auf  jede  Gelegenheit  laaemd|  um 
dem   österreichischen  Interesse  bu  schaden,   benützten  den 
Tod  Ferdinand's  und  verdoppelten  ihre  Th&tigkeit  in  Polen. 
Lftngst  den  Plan  verfolgend,   den  König  and  besonders  die 
Königin  (eine  Französin)  zur  Ablehnung  der  österreichisclien 
und  Annahme  der  französischen  Vermittlung  zwischen  Po- 
len und  Schweden  zu  bewegen,  schrieben  Ludwig  XIV.  und 
Hazarin  an  Carl  Oustav  und  beschworen  ihn,  das  unlängst 
eroberte  Preussen  an  Polen  abzutreten,    wof&r  ihn  Frank- 
reich durch  eine  Geldsumme  entschädigen  wird*);  diess  er- 
klärten die  beim  C.  Gustav  accredirten  firanzösischen  Ge- 
sandten  dem  Warschauer  Hofe.    Der  friedliebende  J.  Can- 
mir,  dem  dieser  Antrag  willkommen  war,  hatte  jedoch  mehr 
Zutrauen  zum  Leopold  und  fragte  den  Lisola  um  Raih,  ob- 
schon  dem  Könige  berichtet  wurde,    »dass  Oesterreich  mit 
ihm  spiele  und  mit  Schweden  Allianz  suche'.   Lisola  prote- 
stirte  geg^n  die  französische  Vermittlung  und  gegen  die  Ver- 
dächtigung der  österreichischen  Bundestreue,    sich  auf  die 
Worte  Leopold*s  I.   und  dessen  Schritte  f&r  Polen  andern 
Mächten  gegenüber  berufend.  J.  Casimir  liess  sich  übersea- 
gen,   allein  er  schickte  einen  Courier  zu  seinem  Gesandten 
nach  Wien,   „damit  er  den  Tractat  schleunigst  abschliesse, 
oder  gänzlich  aufgebe,  die  obwaltenden  Schwierigkeiten  völlig 
nach  Belieben  Leopold's  L  ausgleiche ')".    Der  König  and 
die    Königin    versprachen   indessen   mit  dem  französischen 


I)  Littcrae  lAopoldi  od  J.  Canmirum.  Laxenbwrgi  5 

1057.  Im  k.  k.  H.H.  Arch. 
»)  /ytWa.     RdaHo  ad  Retfem.  Dmk4nriMy   18  M<gi  i 

Im  k.  k.  H,  H.  Arch. 
•)  Ihiil 
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Geauidten  nidits  Torsunebmen.    Lisola  beschwor  das  öster- 
raehische  Cabinet  „dass  es  nichl  sögere*. 

Offenbar  litt  das  österreichisch-polnische  Bündniss  kei- 
neo  Aufschob,  auch  Leopold  wünschte  Beschleunigung.  Ui- 
beriumpt  hatte  der  König  klare,  feste  Ansichten  in  der  pol» 
UKhen  nnd  in  der  dentschen  Frage,  mit  denen  er  sich,  wib- 
md  seiner  sweijfthrigen  Mitregierong,  der  Antorit&t  des  Sjü- 
len  folgend,  Tertrant  gemacht  hatte  *).  Uibrigens  liess  sich 
dar  König  in  den  Ekitschlfissen  über  beide  Angelegenheiten, 
IVB  denen  die  Zukunft  Oesterreichs  und  der  Welt  abhän- 
gm  sollte  und  inmitten  seiner  höchst  schwierigen  Lage 
dndi  die  höchste  Staatsweissheit,  durch  religiöse  MoÜTe 
sad  historische  Tradition  leiten.  Das  römische  Eaiserthum 
betraehtete  der  katholische  f^ürst  und  apostolische  König 
ili  eine  vor  Allem  sum  Schntie  der  Sordie  bestimmte  Welt- 
nlorität  und  welcher  seit  Jahrhunderten  das  Haus  Oestor- 
nkh  vorstand,  allein  des  grössten  Kraftaufwandes  CarFs  V., 
Ferdinand's  IL  u.  III.  ungeachtet,  die  hl.  Kirche  in  die  ihr 
pbfifarenden  Rechte  einsusetzen  nicht  vermochte,  sondern 
Tidmehr  bedeutende  kaiserliche  Attribute  aufrageben  gend* 
Aigt  war.  Dieses  Streben  seiner  Ahnen  fortsusetaen,  hielt 
Leopold  filr  die  Pflicht  des  Glaubens  und  der  Pietit  Wohl 
bmte  Leopold  die  durch  einen  dreissigjährigen  Krieg  noch 
oieiit  befriedigte  Feindseligkeit  Deutschlands  gegen  Oester- 
^ttdi,  die  dadurch  entstandenen  Hindemisse  zur  Erlangung, 
besonders  sur  Behauptung  der  höchsten  Autorität,  da  die* 
>sbe  in  einem  Bevolutionszeitalter  cum  Ziel  aller  Angriffs 
der  rieifUtigsten  Negatoren  werden  musste,  allein  anderer^ 
*^  lag  in  dieser  Würde  die  Bedingung  su  einer  mögli- 
dien  Weltrettung.  So  entschied  sich  der  König  f&r  das  Kaa- 
*c^inn,  gleichsam  f&r  die  Annahme  einer  historisch  noth» 


')  Diesen  wichtigen  Umstand  beachten  die  Biographen 
IfCopold's  L  nicht  und  stellen  den  jungen  König  als 
willenlos  und  vom  Ministerium  ginsudi  abhiogig  dar. 
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wendig  gewordenen  Erbschaft,  ftir  den  Willen  des  Vaters, 
der  über  die  Wahl  Leopold's  zum  Kaiser  mit  den  Churftir- 
sten  schon  unterhandelt  hatte. 

Mit  Polen  stand  Oesterreich.  wie  wir  sahen,  in  einem 
jenem  mit  Deutschland  entgegengesetzten,  stets  freundschaft- 
Ifohen  Verhältnisse;  auch  dieses  Werk  seiner  Ahnen  ent- 
•diloss  sich  LfCopold  fortzusetzen.  Obschon  nicht  nur  Deutsch- 
land, sondern  auch  das  unmittelbare  Staatsinteresse  des 
erschöpften  Oesterreichs  sich  gegen  die  Neigung  Lieopold's, 
das  seit  Jahrhunderten  alliirte  Königreich  und  dessen  mit 
den  Habsburgem  vielfach  verwandte  Dynastie  mit  Waffen 
SU  unterstützen,  erklärten,  wollte  {edoch  der  Monarch  sein 
€(ewissen  dem  Interesse  nicht  unterordnen;  auch  die  pofaai» 
sdie  Sache  war  eine  kirchliche,  denn  es  handelte  sich  um 
die  Erlösung  des  katholischen  Landes  vom  Joche  der  Ket- 
zer. Drei  Tage  vor  seinem  Tode  hat  Kaiser  Ferdinand  Po- 
len Hülfe  zugesagt,  der  fromme  Sohn  betrachtete  diese  Allianz 
als  den  letzten  Willen  seines  Vaters. 

So  fand  Leopold  L  in  der  Religion  ein  Band  zwischen 
den  beiden  Hauptangelegenheiten  seines  Staates,  welche  auf 
dem  politischen  Gebiethe  mit  einander  zu  streiten  schienen. 
In  der  That,  beide  waren  untrennbar,  die  Sicherheit  der  beweg- 
ten Welt  verlangte  einen  Kaiser  aus  dem  frommen  Hause 
Oesterreich  und  -die  Sicherheit  Oesterreichs  erforderte  Po- 
len zu  retten.  Uibrigens,  war  es  denn  nicht  löblich,  dass 
der  Candidat  zur  römischen  Krone  die  kaiserlichen  Pflieh- 
t&BL  schon  erftille  und  Könige  in  Schutz  nehme?  Die  An- 
schaungsart  des  Königs  hat  sich  schon  in  den  folgenden  Mo- 
naten das  Ministerium  angeeignet,  Fürst  Auersperg  lieh  ihr 
eine  schöne,  theoretische  Form  ^).  Was  Staatsmänner  ge* 
wohnlich  eine  hohe  Politik  nennen,  diess  würde  besser  heis- 
sen:  religiöse,  auf  historischer  Tradition  beruhende  Staats- 
kunst.      * 


)■• 


')  Lietum  in  eons.  mc.  6  D%e.  W57. 
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Diese  Ansichten,  vielmehr  (wenn  man  auf  die  saite 
Ji^end  des  Königs  reflectirt)  Gefühle  und  Neigungen  Leo- 
pold's  konnten  sich  inmitten  der  Macht  der  Verhältnisse  und 
crfiJireneny  in  Staatsgeschäften  ergrauten  Männern  gegenüber 
Biekt  rücksichtlos  geltend  machen;  es  wäre  dem  umsichtigen, 
taserst  bescheidenen  Character  des  Monarchen  zuwider  ge* 
weseo.  Nur  in  seinem  Gtemüthe  stand  der  doppelte  Entschluss 
ktXf  hingegen  dauerten  ün  geheimen  Rathe  die  Bedenklich* 
keiten  und  Schwankungen  fort,  immer  blieb  sein  Lösungs- 
wort: die  Versögerung. 


n«  Hauptstttck. 

Ent$ehlu98  Leopoldf$  L  in  dtr  polnüehan  ÄUia$uh 
ffoijt.  Ihr  EinßuBM  auf  du  HhuBche  Wahl,  Schritte  des  Ca, 
ÜMäi  bezüglich  der  Letztem.  Leopold  tritt  als  Candidat  auf. 

t.  (GefkhrroU»  Lage  Polens,  ErklXnmg  Leopold*8  I.  la  Gunsten  J.  Ca- 

8imir*sO 

Während  die  königlichen  Minister  mit  der  polnischen 
Qeaandtichaft  unterhandelten,  waren  die  Franzosen  in  Polen 
lidit  unfliätig,  um  ihre  Vermittlung  dem  Könige  aufisudrin« 
SeiL  Der  französische  Qesandte  de  PUmbres  erklärte  (5.  Apr.), 
^•ss  Schweden  und  Brandenburg,  von  Frankreich  und  Hol« 
l^d  au%efordert,  zum  Frieden  bereit  sein,  dass  aber  C.  Ghi- 
^T  wünsche  den  Rakoczy  und  Chmielnicki  *)  am  Congres- 
^  Antheil  nemen  zu  lassen;   man  forderte  von   J.  Casimir 
eine  cathegorische  Antwort*).    Obschon  diese  Friedens- Vor- 
abläge  unannehmbar  waren,  blieben  sie  dennoch  nicht  un- 
wirksam, denn  die  Ungeduld  Polens,  welches  in  seiner  un- 


0  Hauptmann  (Hetman)  der  Kosaken,  welche  gegen  ih- 
ren rechtmässigen  Herrn,  den  König  von  Polen,  die 
Waffen  erhoben  haben. 

^)  Propositio  Mr.  de  PUmbres  Regt  Poloniae  Daneoviae 
facta  5  Apr.  1657.  Im  k.  k.  H.H.  Areh. 
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glücklichen  Lage  seit  Monaten  dem  Einrücken  üeterreichi- 
echer  Hül£itruppen  entgegensah,  erstieg  den  hödislen  Orsd 
und  äusserte  sich  durch  Misstrauen  gegen  Oesterreich.  Ver- 
geblich schrieb  Lisola  an  das  Cabinet  von  Wien'umsdileu- 
nige  Hülfe  eindringlich  bittend ');  das  Misstmuen  der  Polen 
nam  2U.  Dieser  Umschwung  in  der  Gesinnung  des  Landes 
hat  sich  auch  der  Airmee  mitgetheilt  „General  Csamedti 
kam  8um  J.  Casimir  mit  der  Nachricht ,  dass  sich,  aus  An* 
lass  der  österreichischen  Zögerung,  ein  Aufstand  im  Heere 
bilde  ^;  es  traut  nicht  mehr  dem  Könige,  der  Feind  (die 
Schweden)  verspricht  der  Armee  Vieles,  der  General  will 
Yom  Könige  selbst  erfahren,  wie  es  mit  dem  österreichischen 
Bündnisse  stehe ?^  Die  Lage  Lisola's,  welcher  im  Namen 
dea  Königs  von  Ungarn,  die  Ankunft  österreichischer  Tmp* 
pen  stets  ansagte,  war  peinlich,  was  die  Franzosen  und 
Schweden  auszubeuten  nicht  unterliessen.  „Ich  wage  nickl 
schrieb  er,  „vorzubringen,  was  ich  hier  sehe  und  höre...  in- 
mitten der  Gefahr,  dass  die  ganze  Sachlage  sich  in  einem 
Augenblicke  ändere  ^^....  Ein  anderer  General,  Lubomirski, 
schrieb  an  einen  Minister  Polens,  fordernd,  „dass  man  ihm 
ernst  und  aufrichtig  sage,  was  man  von  der  österreichisdien 
Hülfe  hoffen  könne^.  Er  berichtete  jydass  die  Armee  Ter^ 
zweifeit  und  überzeugt  ist,  dass  sie  die  Oesterreicher  tau- 
schend)^ Lubomirski  gab  den  Rath,  „wenn  die  Hülfe  nicki 
sogleich  erfolgt,  mit  Schweden  Frieden  zu  schliessen^. 

Auch  die  diplomatischen  Verhältnisse  Polens  liUßa 
durch  die  Unschliessigkeit  des  Wiener  -  Cabinets.  Um  die 
Unterhandlungen  zwischen  Polen   und  Brandenburg,   deren 


*)  Lisola  y   ReUuio  ad  Regem  Hung.  Dankaviae  23.  Maji 

1657  ibid. 
^  ....^rebelli<m%8  semina*^.,..  Lisola^  RekU.  ad  R%g.  Hung. 

Damkoviae  29  Maji  1657.  Im  k.  k.  H.  H.  Arch. 
*)  ....versor  in  proxinio  perictdo,  ne  rerum  facieB  uno  in- 

Hamii  peniiu$  immuietur^....  Aid. 
*)  ....„M  (exereiium)  a  Nobis  (AuMtriaeu)  hidißeari^...  Und. 
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Erfolg  OeaterreiGh  sehnlichst  wünschte,  emsuleiten,  erhielt 
Baron  Usola  von  Leopold  L  den  Auftrag  dem  Chorftlrsten 
nm  Brandenburg  in  geheimer  Audienz  die  Aussöhnung  mit 
Polen  Tonnschlagen  und  den  König  J.  Casimir  um  Instruc- 
tiMien  lu  diesem  Vergleiche  su  bitten  ^),  allein  die  nöthigen 
Ydlmachten  waren  dem  österreichischen  Residenten  noch 
mtht  ertheilt  worden.  MorsztTU,  königlich  polnischer  Abge- 
Modte  in  Copenhagen,  obschon  vom  spanischen  Gesandten 
uterstfitsly  vermochte  nicht  Dinemark  cum  Kriege  mit 
Sehweden  au  bewegen,  er  berichtete  an  J.  Casimir,  „dass 
äeh  der  König  von  Dänemark  durch  einen  Vertrag  mit  Po« 
ia  nicht  binden  wolle*),  ehe  er  aus  Thaten  die  Absicht 
i»  Königs  von  Ungarn  erkennt^. 

Lisola  beschwor  wieder  das  österreichische  Cabinet 
«s  Beschleunigung  des  polnischen  Allianzgeschäftes  und 
«Uirte,  dass  die  Ratification  des  Bündnisses  zur  Hebung 
der  Oemüther  in  Polen  nicht  hinreiche,  sondern  die  Voll- 
adumg  des  Tractates  nothwendig  seL 

Bevor  noch  diese  dringende  Depesche  ankam,  hat  Leo« 
JNdd,  die  Lage  Polens  wohl  kennend,  dem  Comandanten  des 
ni  der  tchlesisch  -  polnischen  Qrenze  aufgestellten  Armee- 
Corps,  Feldmarschall,  Grafen  von  Hatzfeld,  Befehl  zum  Auf- 
bmehe  und  zur  Unterredung  mit  J.  Casimir  über  den  Kriegs- 
plan ertheilt  Die  Nachricht  erftillte  Polen  mit  Jubel,  beleb- 
te es  zur  neuen  Thaduraft  und  kam  im  äussersten  Augen- 
blicke, aber  noch  „zur  gelegenen  Zeit^  an.  Lisola,  welcher 
Qolftogst  ans  Wien  zurückgekehrt,  die  Ansichten  und  Cha- 
nctere  der  geheimen  Räthe  genau  kannte,  erblickte  in  dem 
wichtigen  Entschlüsse  einen  persönlichen  Act  Leopold's  L 
ond  schrieb  im  Berichte  an  seinen  Gebiether  die  merkwür- 
digen Worte:  „diess  (der  Entschluss  zur  gelegenen  Zeit)  gibt 


')  Geheime  Instructionen  Leopold's  L  fiir  Lisola  16.  Mai 

1657.  Und. 
*)  «'..„iia^afii  %iUi  «e  cmm  PoUmia  tracMtui  appignoratumm'^ . 
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mir  die  feste  Zuversicht,  daas  Gott,  Der  sichtbar  E.  IL  i 
diesem  Beschlösse  leitete  aach  in  dessen  Aosfiihnmg  di 
so  nothwendigen  und  heiligen  Bestrebungen  helfen  werde  *) 
Beinahe  an  demselben  Tage  sprach  sich  der  Papst  über  df 
Entschluss  Leopold's  L  den  Polen  au  helfen  im  gleiciM 
Sinne  aus.  Er  gratoErte  dem  Könige  ^au  dem  denkwfiri 
gen  und  erlauchten  Unternehmen,  welches  geeignet  ist  le 
nem  jungen  Urheber  den  Weltmhm  zu  verleihen.  Ich  sd 
es^y  sagte  der  Papst  sum  österreichischen  Gesandten,  „ab  e 
ne  glückliche  Vorbedeutung  an,  dass  der  Slönig  die  En 
linge  seiner  Regierung  nicht  dem  Ehrgeiae  und  dem  Eigei 
nuts  sondern  Gott  und  der  Elirche  weihe.  Diess  ist^,  fiil 
der  hl.  Vater  fort,  „der  wahre  Weg  nicht  nur  sum  unv« 
gänglichen  Ruhm,  sondern  auch  aum  Segen  Gottes.  UnU 
vielen  Wohlthaten  schuldet  der  Vcnrschung  Leopold  besoi 
ders,  dass  Sie  ihm  das  Verdienst  Polen  su  retten  und  di 
Religion  in  diesem  umfangreichen  und  wohl  verdientem  ß 
nigreiche  zu  sichern  vorbdiielt  *)^*  Augenscheinlich  ist  di 
Einheit  des  erhabenen  katholischen  Dogma,  da  firomme  an 
hervorragende  Geister  unter  den  Katholiken,  in  den  versoUt 
densten  Stellungen  und  Regionen,  dasselbe  fthlen  und  gltf 
ben. 

Zugleich  meldete  Lisola  dem  Könige  die  erfireulidi 
Nachricht,  dass  die  Königin  von  Polen,  (welche  auf  di 
Staatsgeschäfle  mächtig  einfloes)  den  König  und  die  Senat« 
ren  verpflichten  wolle,  in  den  Unteriiandlungen  mit  dsi 
brandenburgischen  Churfürsten  (einem  polnischen  Lehem 
manne  für  den  Besitz  des  heraoglichen  Preussens)  zur  dei 


')  ....j^quod  mihi  certam  addit  fidtieiam  Dstim,  qui  viiü 
liter  Majeatatis  Vestrae  mentem  in  hac  occanone  moo 
rcUvs  est,  eliam  in  executione  tarn  sanctis  ae  n^ceasa^ 
conatibus  adspiraturum^,,.  Lisola.  Rdat.  ad  Reg.  D^ 
koviae  6  Juuii  1657.  Im  k.  k.  H.  H.  Arch. 

^)  Relatio  Joannis  Friquet  ad  regem  Leopoldum.  Romaö 
Junü  1657.  Im  H.  H.  Arch.  l>oc.  Nr.  IV. 
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m  Souvendnität  unter  der  Bedingungen  einsuwiltigen,  dass 
Ckur-Brandenburg  seine  WahUtimme  nach  Belieben  des  Kö« 
ligB  TOD  Ungarn  verleihe  ')^.  So  erblickte  die  Königin  eine 
irede  Verbindung  swischen  den  beiden  Hauptfragen  des 
Stareichischen  Cabinetes,  welche  man  für  unvereinbar  hielt; 
wichtig  waren  diese  Worte  Maria  Louisens  nicht  nur  fär  die 
ifoitche  Wahl  und  die  Erhidtung  Polens,  sondern  auch  fär 
ie  Grr&ndnng  der  preusischen  Monarchie. 


Mt  (gCmuBen  m  Deotsehlaiid  aber  das  pobüsch-Mtorreichtflclie  Wafienbund- 
m.  Gwmnnng  der  sieben  CSnurforsten  dem  Hause  Oestcrreich  gegenüber. 
Massregebi  besüglich  des  Wablgescbäftes.) 

Die  Protestanten  erfuhren  den  Entschluss  Leopold's, 
l^nq>pen  nach  Polen  gegen  Schweden  eu  schicken,  mit  dem 
kUiafiesten  Unwillen,  sie  trösteten  sich  in  ihrem  Unmutb 
faeh  die  Uibersengung,  dass  Oesterreich  dadurch  von  der 
lümischen  Krone  werde  ausgeschlossen  werden,  hingegen 
freoten  sich  die  deutschen  Katholiken  über  die  hochherauge, 
Vilnhafk  österreichische  Gesinnung  des  jungen  Königs.  Der 
QuurfÜrst  Ton  Trier  wünschte  dem  Könige  von  Ungarn 
ftOteck  zur  Verbindung  mit  Polen,  versprach  sich  daraus 
^1  Gutes  für  die  Katholicität  und  auch  fiir  Oestcrreich  bei 
btholisehen  Beichsständen  *)^.  Chnr-Bäiem  erklärte  sich  in 
^MDselben  Sinne*),  sogar  der  (entschieden  französisch  ge- 
ibnte)  Churfiirst  von  Colin  gratuiirte  dem  Könige  Leopold 
>Bm  katholischen  Entschlüsse  ^). 


')  —'fiUi  in  absolutum  dominium  Meetoris  conwentianty  $ub 
ea  canditionSf  ut  suffragium  suum  electarale  pro  libitu 
M.  Vestr<u  conferat^....  P.  S.  des  angeführten  Berich- 
tes V.  6.  Juni. 

*)  Volmar,  Bericht  an  den  König.  Kariich,  1.  Juni  1657. 
Im  k.  k.  H.H.  Arch. 

)  Wolkenstein,   Ber.  an  den  König.  Regensburg,  t7.  Juni 

^  1657.  ibid. 

)  Volmar,  Ber.  an  den  Kön.  Frankfurt,  9.  Juni  1657.  ibid. 
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Allein,  bezQglich  der  Candidatnr  des  Königs  lanteli 
die  Berichte  Volmiur's  ungfinstig.  Der  Chnrfärst  ▼on  Main 
welchem,  als  dem  Director  des  Wahl  •  CoU^om,  ein  gro 
ser  Fiinflnss  auf  die  Wahl  mstand,  warf  Oestarreich  die  AI 
sendnng  der  Truppen  nach  Mailand  vor,  erinnerte  an  d 
Macht  Frankreichs,  firagte  über  die  spanische  Heiradi  ai 
nnd  war  der  Meinung ,  dass  dem  Könige  von  Ungarn  d 
Minderjährigkeit  im  Wahlgeschifte  entg^enstehe  *);  es  wi 
derselbe  Chorfurst,  Johann  lUlipp  von  Schönbom,  welch< 
über  das  Alter  Lieopold's  (S.  63)  vor  swei  Jahren  ande 
dachte.  Der  Chnrfurst  von  Trier  sprach  sich  über  die  Wab 
firage  nicht  aas,  er  wollte  firüher  seine  Colinen  (die  gen 
ichen  Chorfursten)  zu  Rathe  sieben;  sein  Kanzler  sah  aoc 
die  Minderjährigkeit  Leopold's  als  ein  Hindemisa  an  *).  Chn 
CöUn,  dessen  anti  -  österreichische  Gksinnm^  man  kamili 
gab,  den  Rathschlägen  anderer  Chnrf&rsten  en^^ensehen 
keine  Antwort  Desto  aufrichtiger  war  sein  Minister,  Gn 
von  Fürstenberg  und  sagte  dem  österreichischen  annmwm 
den,  dass  Chor-Cölln  die  Wahl  eines  OesterreicherB,  beaoi 
ders  des  Königs  von  Ungarn,  nicht  wünsche,  denn  das  Hai 
ist  schon  mächtig  and  wird  dorch  die  spanische  Heiral 
noch  ein  Reich  erwerben').  Die  Gtesinnnng  Char-Brandei 
borgs  hat  einer  seiner  Gesandten  nicht  verheimlicht,  i 
gönnte  die  römische  Krone  dem  franaösischen  Könige  niefa 
aas  Anlass  der  Macht  Frankreichs,  den  PfiJsgrafen  von  N« 
borg  wollte  es,  in  Folge  des  Zwistes  mit  ihm  über  Julie 
Cleve  and  Bergen,  aosschliessen,  allein  es  vrünschte  anc 
keinen  österreichischen  Candidaten,  sondern  den  Chorförste 
von  Baiem  ').  Der  Letztere,  obscSion  mit  dem  ELaose  Oestei 
reich  verwandt  und  demselben  ergeben,  verhehlte  seine  Me 
nang  über  die  za  wählende  Person,   nur  die  Charfärstix 


>)  Volmar,  Ber.  an  den  König.  Mainz,  29.  Mai  f657. 

*)  Volmar.  Ber.  Brisach.  2.  Joni  1657. 

^  Volmar,  Bericht  an  den  König.  Frankfurt.  9.  Jani  1651 
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Mutter,  IL  Anna  versprach  „alle  Dienste,  um  die  Krone  auf 
dii  Elrahaos  sa  leiten^,  allein  sie  sagte  selbst,  dass  Frank- 
roch  ihrem  Sohne  die  Krone  antrage ').  Die  Feindseligkeit 
dsr  protestantischen  Chur  -  Püds  gegen  Oesterreich  war  be- 
ksoDt  Hingegen  sprach  sich  Chur  -  Sachsen,  obschon  eben- 
&llt protestantisch,  föir  die  Wahl  Leopold's  entschieden  aus*). 
So  konnte  Leopold  anter  sieben  ChurfUrsten  nur  auf  eine 
Stimme  mit  Sicherheit  rechnen. 

Grewiss  war  diese  Lage  wenig  geeignet,  um  das  Stre- 
bsD  des  Wiener-Cabinets  nach  der  römischen  Krone  ftir  Leo- 
pold L  SU  ermuthigen.  Aus  den  Vorurtheilen  gegen  das  ver- 
bumte  Hans,  von  welchen  sogar  die  officiellen  Somitäten 
des  römisch-deutschen  Reiches  beSemgen  waren,  konnte  man 
mf  die  Gesinnung  in  den  untern  Schichten  der  deutschen 
Gesellschaft,  auf  deren  gemeinen  Hass  gegen  Oesterreich 
blgerecht  schliessen;  übrigens  hat  sich  dieses  GefUhl  der 
Menge,  besonders  unter  den  protestantischen  Ständen,  nicht 
veriäugnet  Jedoch  dachte  Leopold  L  an  einen  Rückzug 
nicht,  den  ersten  schüchtern  Schritten  mussten  andere,  ob- 
lehon  mit  grösster  Umsicht,  folgen.  Immer  hatte  Oesterreich 
sich  dem  Einflüsse  in  Deutschland  zu  streben ,  auf  keinen 
Fall  durfte  es  die  beinahe  österreichisch  gewordene  römi- 
■che  SjTone  dem  Franzosen  -  Könige,  oder  dem  Pfalzgrafen 
ohne  einen  politischen  Kampf  überlassen.  Vielleicht  war  ein 
leiser  Schimmer  der  Hoffnung  vorhanden,  nach  der  höchst 
wahrscheinlichen  Gewinnung  des  protestantischen  Votum 
Chor -Brandenburgs  und  neben  der  Stimme  Chur  -  Sachsens, 
die  katholischen  Churfiir^ten  von  Trier  und  Baiem  anzuge- 
hen ond  mittelst  der  böhmischen  Chnrstimme  die  Majorität 
KU  erschwingen. 


')  Wolkenstein,  Ber.  an  den  König.  Regensburg,  11. 
Jani  1657.  H.  H.  Arch. 

^  Wolkenstein,  Bericht  von  24.  Juni  1657.  Auch  interes- 
sant für  die  Erkenntniss  der  Sitten  der  Zeit  über  die 
Geldsummen,  welche  er  in  Dresden  unter  Minister,  Be- 
amte und  „Cayalliere,   die  ihm  aufwarteten^  austheilte. 


Daher  richtete  das  Hraisteriom,  die  Untcrhandlmi 
mit  Bmidenbari^  dem  Eifer  des  gewudten  Lisola  mid 
pohiiachen  Ministem  überlassend,  die  rorxoglidiste  Anfim 
samkeit  anf  Baiem  nnd  Trier,  um  den  Einiloss  IL  Aaa 
aaf  den  joi^pen  Charfurstoi  mit  Hälfe  dessen  ersten  M 
slen^  Grafen  Kui«,  (anders  des  östetreidiisdien)  m  k 
ligen  'V  den  tricr'dchen  Minister  Anathanns  in*s  österrei 
s«:he  Interesse  zu  sieben,  Chnr  -  Trier  selbst  sn  gewim 
dem  Letztem  wurden  voi^heilkafie  Antike,  nnter  einer  i 
passenden  Foran  nnd  mit  Gewandtheit  insinnirt*).  Uil 
haiapt  beschloss  das  Calmwt  T«n  Systeme  der  Sparsam 
absa^ehen«  die  rtkkstindigca  Bechnm^en  ans  der  leti 
Wahl  an  oi^inen  nnd  mit  den  bei  der  bevorstehenden 
gewinnMden  Person«  sich  in  s  Bnrentandnim  n  seto 
aneh  der  Hofiinnf:.  die  HÜfe  des  Biwders  des  Chmftn 
T\Mi  Mains  xn  erlancesk  hat  aaan  nicht  ealsaet'^  Um  die 
Wahlen  in  dem  gmndsatilos  gewefdeaen  Reiche  höchst 
ihi^en  Gif4der  antenbringfsesi«  den  mlfhtigen  EinBoss  i 
muut%^»schen  GeUeti^  wy^^gimBiB  ansm  TVcik  sn  niirtislim 
wandle  sieh  das  Oshineft  an  den  Grafen  t.  Lamher;^  Bi 
«chaAer  am  4f«ai$s<*hen  Hefe  wnd  an  dea  Maikgrafen  di 
fiMiMitfir^  :$ipSB»ehen  Pwih^iriisftf.ff  in  Wien  ^4. 

wv  TvrwwnneiWsL  dnss  Ijndst%  XFT^  adbit  wt 
mäR  y&er  tvHmuieMn  OsaiäidBom'  Ena 
r6iii^:rftt  XV«  Xe^nkas^  am  Wsliüis»!    ssoeht 


\veisi*iar\&«#fQr  ir  MiiKü»nrr    Rrwroir   isr 

'^   Hjaacirn$cri.v*C!^ch^ir   ?lr   -vVcaTOnt  imt   V/imnr  an 
^io$c  ^^tbxctSirsJwr  txhf  i>iir^  Hkis.  im  k.  k.  H.  H.  i^ 

s*^  Jir  k   t   5i-  äl  A-^ 
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den;  Enberzog  Wilhelm  hat  längst  beschlossen  als  Candidat 
nidit  aufEOtreten«  Die  Minister  hielten  dafQr^  dass  sich  Lieo- 
pold  L  nach  Frankfurt  begebe  ');  die  Persönlichkeit  des  jun- 
gen Königs  war  gewiss  geeignet  auf  das  Gemüth  der  Für- 
iten  and  des  Volkes  Eindruck  zu  machen.  Soll  aber  Leo- 
pold auf  dem  Wahltage  in  Frankfurt  nur  als  Churftirst,  oder 
n^eich  als  Oandidat  auftreten?  Wird  er  die  gerüstete  Op- 
position des  Reiches  und  der  Wähler  zu  entwaffnen  vermö- 
gen? 

11.  (EntschluM  Leopold'«  für  die  Candidatar.) 

Noch  waren  unter  den  Deutschen  alle  Spuren  der  Ach- 
tong  f&r  alte  Traditionen  und  den  historischen  Glanz  erha- 
bener Geschlechter  nicht  verwischt.  Auch  manches  Interes- 
le  band  die  Churf&rsten  an  das  conservative  Haus  Oester- 
reich;  nach  der  siegreichen  Empörung  der  Fürsten  gegen 
Pipgt  und  Kaiser,  wollte  die  aristocratische  Rebellion  einen 
feroem  und  (dem  unabänderlichen  Folgen  jeder  Revolution 
gemäss)  schon  zum  Theile  democratischen  Schritt  gegen  die 
dmrftrsdiche  Aristocratie  wagen,  nach  einer  Gleichberech- 
tigong  mit  den  Churfiirsten  beim  Wahlgeschäfte  streben. 
Gewiss  konnte  dieser  Saame  zu  einem  neuen  Verfassungs- 
Btreite,  neben  andern  Gährungsstoffen^  während  des  Interre- 
gnoms  und  neben  dem  ft^anzösisch  -  schwedischen  Einflüsse, 
zu  blutigen  Collisionen  ftihren  und  bei  den  Churftirsten  Be- 
denken erregen. 

Endlich,  die  kaiserliche  Würde  war  keine  örtliche,  aus- 
schliesslich deutsche,  sondern  eine  Welt- Autorität,  selbst  un- 
^^  ter  den  Protestanten  waren  die  Denkenden  sich  der  katho- 
li^hen  Bedeutung  des  Kaiserthums  im  hl.  römischen  Reiche 
l^wnsst  und  nur  die  verwegensten  Materialisten  unter  ihnen 
s^Uten  sich  das  Oberhaupt  des  Reiches  als  eine  vom  Papste 
und  zugleich     von    den    katholischen    Königreichen    ganz- 


er 
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lieh  getreonte  Wfirde  tcm*,  jedoA  adbilMC  ■■gtm  moA  ianner: 
Kaiser,  ObeiiianpC  der  ChristenkeiL  Der  ^Maiadie,  nebea 
Fruikreick,  miditigtte  Fus^  welckcr  den  kolicB  Thel  ^^b- 
tholischer  König*  mit  Wurde  trag  mmd  aogleidi  ab  Herr 
de«  bHigandiscfae&  Kreises^  denBnfiiBB  «sf  D^itidilaBdaii* 
■pfechen  dufte,  erklirte  ack  eatachieden  fib*  £e  Cmfida» 
tar  Oeeserreichs,  aamendidi  des  Königs  Toa  Ui^ara  und 
war  bereit  sie  sa  onterstntsen.  Eiae  aock  hSlMse  kadmEsdN 
Autoritit,  der  P^pct,  wünschte  sehnlichst  einen  Kaiser  aas  des 
Hause  Oesterreichy  besonden  den  froouaea  Sohn  des  m 
die  Kirche  hoch  Terdienten  Fer£naad  HL  Den  Tod  diesM 
Kaisers  betrachtete  Alexando*  VlL  (m  einer  don  Osten«- 
chischen  Gesandten  ercheüten  Aodiena)  ab  eine  Calanutfl 
fiir  das  romische  Reich  und  fir  die  Chriatenhot  and  sadili 
Trost  nur  in  den  Eigenschaften  des  kaiserli^ai  Eibea  *). 
Aach  erklirte  der  Pkpsl  schon  HassregeLn  aa  Gunstea  dir 
Wahl  Leopold's  L  eigiiffen  xa  haben. 

Gewiss  war  diese  liebres^e  and  entaduedene  Bab- 
dang  des  hL  Vaters  geeignet  einen  tiefen  EindnidL  anf  dsa 
König  au  machen.    So  entschlosa  sich  Leopold  ab  Caadidit 
aar  romischen  Krone  offen  aaftatreten.    Graf  Oettingen  aad 
Isaac  Volmar  erhielten  den  Auftrag  ^den  König  Ton  BAr 
men-*  bei  den  geistlichen  Chorforslien  and  Char  •  Pbb  «sar 
kaiserlichen  Krone  xa  empfehfen*)^.    ^Dk  diesem  Schritte 
nam  das  Wahlgeschäft  seinen  oflicieUen  Anfang  fiir  Oester* 
reich. 

In  den  Instructionen  fär  die  beiden  Gesandten  wordeai 
aas  dem  Bereiche  der  Vergangenheit  and  der  Gegenwsrt 


')  Relatio  Jaamnis  I\riam*i  ad  rtg,  Leop.  Ramoi  W  Jv^^^ 
§657.  H.  H.  Arch.  Mehr^res  über  die  Stdlang  des  Pap- 
stes aar  Candidatar  Leopold's  and  oberhaapt  aber  d** 
Verfaältniss  xwischen  beiden  Monarchen  wird  fiJgen. 

*)  Luir.  de  rtcomemdando  Re^  Bokemias  ad  obtimend^^^ 
canmam  imperialem  23  Jmmii  ^57.  Im  k.  k.  H.  H.  ^^^ 
Die  eigenhändigen  Schreiben  Leopold's  an  die  Chorf*^ 
sten  sind  y.  26.  Jani. 
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b  kriftigsien  Argumente  herausgehoben ,   um  auf  die  viel- 

Ikigen  Einwürfe  der  Deutschen  gegen  das  Haus  Oesterreich 

md  den  König  Leopold  I.  zu  erwiedem ').    Fernem  Sefarit- 

ea  stand  jedoch  das  Hindemiss  der  Minderjährigkeit  (der 

fönig  hat  das  zur  Erlangung  der  kaiserlichen  Würde  vor- 

j^eschriebene  Alter  von  18  Jahren  noch  nicht  erreicht)  mächtig 

entgegen.  Darf  der  minderjährige  König  persönlich  am  Wahi- 

kige  erscheinen?    Soll  man  nicht  die  königliche  Reise  nach 

EVuikiurt  aufschieben?  Noch  mehr  als  das  Recht  derWahl- 

birkeit  musste,  in  Folge  der  Minderjährigkeit,  jenes,  böhmische 

Qeiandte  zum  Wahltage  zu  bestimmen,  bezweifelt  werden '). 

Die  hierüber  zusammengesetzte  Minister -Commission  &sste| 

itt  Gewohnheiten   der  Langsamkeit  zuwider,   den  kühnen 

tecfaluBS  beiden  Hindernissen  zugleich  entgegen  zu  gehen 

wd  stellte  ihr  Outachten  dahin,  dass  der  König  seine  Reise 

■dl  Frankfurt  ankündige  und  indessen  den  böhmischen  Ge- 

■odten  zum  Wahltage  auftrage,  sich  bei  Chur-Mainz-Direc- 

teimn  zu  iegitimiren  ^ ;   die   Commissäre   stützten  sich  auf 

ki  Schreiben  des  Reichs-Kanzlers,  welcher  den  König  von 

BAmen  einlud,  beim  Wahltage  persönlich^  oder  durch  Ge- 

■odte  zu  erscheinen  und  auf  das  Schweigen   der  andern 

Quirfursten. 


*)  Diese  y,HaujJkinstructionen^  führe  ich  unten  an ,  nach 
dem  Rückblick  auf  die  österreichisch  -  deutschen  Ver- 
hältnisse vor  Leopold  I. 

*)  ^quaetHo  min&renitatü  prineipalüer  eirca  personam  eU- 
geniem  et  non  eirca  eligendam.  Volmar's  Ber.  ohne  Da- 
tarn.  Im  k«  k.  H.H.  Arch. 

*)  Condtuum  in  Coneüio  Deputatarum.  30  Junii  1657.  ibid. 
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HL  Hanptetfick. 

Imm§m  Amgdeg^mkeitem,    FuumZ'VencdltKmg.   LmdaHämd/e 
deren  BewäliguMgen;   EimkamuRem   fad  Auggaben   (im  A 
wteimm)  wahrend  der  ereUm  Begienmgejaire  Leopolde 

(i657—i65S). 

12.  (Gmadiofe  der  VeAanag  österreiebisdwr  Eiblinder.) 

Ocst&Tcich  unter  Leopold  L  besUnd  ans  dem  ^ 
königreiche  Cngani  und  den  Erb  -  Lindem,  Ton  d 
ein  jedes,  Böhmen,  Mlhren,  Schlesien,  Oesterreidi  untei 
Ens  und  Oesterreich  ob  derEns,  Steiermaiic,  Kämthen 
Erain,  (obschon  die  drei  Letstem  den  CoUecÜT-Namen; 
ner-Oesterreich  führten)  einer  eigenen  Verfiissnng  fol{ 
nnd  sich  einer  gesonderten  Verwaltung  fbr  die  politis 
Angelegenheiten,  für  Justiz  nnd  sogar  fiir  die  Finanzen 
die  Verpflegung  des  Heeres,  für  Befestigungsarbeiten, 
cheiheit  der  Gränzen  etc.  erfreute,  mittelst  der  Landst 
mit  dem  Monarchen  jedes  Jahr  verkehrte.  Diese  Eintei 
Oesterreichs  war  keine  wullkähriiche,  einem  Plane  enl 
sene,  sie  war  eine  von  der  Geschichte  zu  Stande  gebr» 
Das  einzige  Band  zwischen  diesen  Provinzen  bildete  der 
nig,  ein  anderes  kannten  sie  nicht;  auch  die  Landessb 
(a,  B.  die  inner  -  österreichische  Eammerl-  waren  den  i 
stellen  (so  der  Hof-Kammer)  keineswegs  unter-sondem  l 
beigeordnet*);  die  Letztem  waren  Organe,  mittelst  derea 
Monarch  ofitmal  mit  den  Provinzial  -  Behörden  oommunic 
aber  sich  häufig  unmittelbar  an  dieselben  wandte.  Uibrij 
hatten  die  Hofstellen  (z.  B.  die  böhmische  Hof-Eanzlei) 
nen  allgemeinen,  fiir  alle  Erbländer  verbindlichen,  son 


? 


l^rol  war,  unter  dem  Erzhejrzoge  Sigmund,  souven 
Daher  liest  man  häufig:  böhmische,  schlesische  ] 
Kammer.  Erst  nach  und  nach  erweiterten  sich  der  ^ 
kungskreis  und  die  Autorität  der  eigentlichen  Hofl 
mer. 
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nr  einen  örtlichen  Wirkungskreis,  selbst  der  Begriff  einer 
Vereinigung  aller  Hof-Eanzleien  war  dem  Geiste  der  öster- 
reichischen Regierung  fremd.  Mit  einem  Wort,  es  gA  in 
Oesterreich  keine  Spur  von  einer  Centralisation,  ja  kein 
Streben  nach  derselben  von  Seite  der  Regierung;  die  Pro- 
vinzen waren  bereit  gegen  jeden  Schein  einer  Zerstücklung 
SU  reclamiren  ^). 

Dadurch   und  durch  den   bedeutenden   Wirkungskreis 
der  Landstände    war   die    Regierungsmaschine   nicht    com- 
plicirt,  wie   man   es   gewöhnlich   glaubt,    sondern  vielmehr 
teserst  einfach.     Gesetze  und  Verordnungen  durch  die  je- 
den Lande   eigenen   Verhältnisse   angegeben,   wurden   nur 
tir  einzelne  Provinzen   erlassen,    je   nach  ihrer  eigenthüm- 
iAfOi  Lage  modificirt,  den  Zuständen  der  Bevölkerung,    ih- 
m  Wohlstandes,  oder  Noth  angepasst,   auch  auf  die  ftus- 
«e  Lage  jedes  Landes,  dessen  Nachbarschaft  z.  B.  mit  den 
Tfirken,   wurde  Rücksicht  genommen.     So   entwickelte  sich 
jeder  Theil  Oesterreichs  nach  einem  eigenen  Maassstabe,  er 
trag  die  Regierungslasten  nach  seiner  Zahlungsfähigkeit,  kei- 
le Provinz  klagte  über  Beschränkung  ihrer  Rechte  und  Froi- 
Wten,  über  Verletzung  ihrer  Eigenthümlichkeit.    Auf  diese 
Art  lebte  die  Monarchie  ein  vielfältiges^  in  jedem  ihrer  Thei- 
k  eelbstständiges  Leben  und  je  inniger  sich  die  Personal- 
Union  äusserte,  jj^to  harmonischer  vermochte  sich  das  Ge- 
i^Quntleben  Oesterreichs  zu  gestalten.  Die  zwei  grössten  Ui- 


')  In  der  Reclamation   der  böhmischen   Landstände,    dass 
Olatz  und    der  Egerkreis    (welche  in  mancher  Hinsicht 
eine   eigene   Reeierung    unter   ihren   Landeshauptleuten 
hatten,  Steuern  bewilligten  etc.)  einen  Theil  der  böhmi- 
schen Steuerlast  tragen,  heisst  es:  „die  Grafschaft  Glatz, 
als   dieses    Königreichs   ein    wahres  Mitglied    und    den 
£gerischen  Kreis,   so   in  dessen   allgemeiner  Mitleidung 
SU  concurriren  schuldig,   betreffend ,   haben   die  Stände 
Ihre  Majestät  ersucht,  dass  keine  Dismembration  gestat- 
tet werde  und   sie   concurriren  pro  rata  ihres  Contin- 
^ntes,    Glatz  für  den  dreissigsten,   Eger  für  den  sieb- 
zigsten Theil^  Böhm.  Landt.  Schluss  (är  das  Jahr  1657. 
ArcL  des  Linem. 

6. 
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bei  der  Neuzeit  waren  unbekannt ,  es  gab  weder  Pa 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ^  noch  Kämpfe  der  ] 
nali^kten,  nur  die  Stande  und  Körperschaften  woUtei 
Tendensen  geltend  machen  und  sie  sahen  die  Regi 
nie  als  eine  Partei,  sondern  stets  als  den  Richter  an. 

Jedoch  war  diese  offenbar  mittelalterliche  Verfa 
von  allen  Gebrechen  nicht  firei,  die  Provinzen  einander  { 
waren  sur  Gleichgiltigkeit,  selbst  zum  Verdachte,  dass 
oder  jene  bevorzugt  wird*),  geneigt  und  namen  in 
Entschlüssen  keine  Rücksicht  auf  das  Interesse  anderer 
der  derselben  Monarchie*).  In  Folge  der  stets  befriec 
Autonomie>Sucht  und  des  übermässig  entwickelten  P 
zen-Systems  hat  sich  eine  centrifuge  Kraft  dergestalt  e 
ner  Länder  bemächtigt,  dass  sie  sogar  in  das  anden 
trem,  in  das  Centralisations-System  verfielen  und  Frag] 
von  Ländern  wie  z.  B.  Glatz  und  Eger  selbstständig 
den,  gleichsam  Departamente  bilden  wollten  *).  Der  Moi 
da  ihm  keine  eigentliche  Staatsmaschine  zu  Gebothe  f 
hatte  die  schwere  Au%abe  sich  mit  den  Eigenthümlic 
ten  einer  jeden  Landschaft  bekannt  zu  machen,   ein 


*)  So  behaupteten  die  ober  -  österreichischen  Stände, 
sie  im  Ver^eiche  mit  andern  Erbländiorn  mehr  St 
zahlen  und  grössere  Militair-Lasten  Hagen.  Zu  i 
unten  die  Eiidärung  v.  1.  März  und  v.  4.  Mai  16; 

*^  Während  der  Regierung  Fexdinaud's  lEL  haben  di< 
ter-en»sehen  Stände  die  aus  andern  Erbländem  an 
menden  Waa^^n  und  Boden-Producte  mit  einem  G 
aoU  beleih  Dasselbe  beedüoesen  auch  die  böhmii 
Stände  im  ersten  Re^erungsjahrs  Leopold*s.  Guts 
der  H<^f  Kammer  an  die  böhmische  Hof-KanzleL 
Jlln«  165^  Im  Finanz^ Archiv. 

«)  Zu  sehen  die  Anmerkung  1.  S.  S3.  Der  Reclamal 
Böhmens  UMeachtel»  kommen  selbststindige  Bewill 

S^n  der  Gr^Uschaft  Glatz  und  des  Egerlpeises  vi 
akre  tS&S  and  in  den  tobenden.  Die  Kegierung  m 
d»  SeparatUoius  dmer  Kn»se>  weil  sie  anf  dem 
«üKguiigen  leiohter  etindiesMtt  konnte,  begünstigt  i 
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fVagen  stets  so  studiren  und  zu  lösen ,  was  nur  mit  Hülfe 
lertnuter  Personen  aus  jeder  Provinz  möglich  war,  obsehon 
Sud  andererseits  die  Liebe  der  Völker  und  ihr  Vertrauen 
&  RegiernngsUst  erleichterten  und  die  Gewissheit  verbürg- 
ten, dass  seine  Völker  nicht  einer  Partei,  oder  einem  Ten- 
denssysteme  preisgegeben  werden. 

Elbenso  gab  es  für  die  Leitung  der  äussern  Angelegen- 
heiten eine  Central-Behörde,  ein  Ministerium  des  Aeussem, 
uchty  die  Geschäfte  dieses  Departements  wurden  entweder 
fom  ganzen  geheimen  Rathe,  oder  von  einigen,  f&r  ein  be- 
ilimiDtes  Geschäft  bezeichneten  (deputirten)  geheimen  Rä- 
tkn  besorgt  *).  Der  geheime  Rath,  die  oberste,  die  einzige 
ilgemeine,  oder  Staats-Behörde,  ftmgirte  gewöhnlich  unter 
im  Vorsitze  des  Königs,  oder  des  Erzherzogs  Leopold  Wil- 
Un,  jedoch  hatte  auch  sie  keinen  streng  und  systematisch 
keitimmten  Wirkungskreis,  in  der  Regel  befiuste  sie  sich 
■it  den  diplomatischen  und  Kriegsfrageu,  auch  mit  jenen, 
«dehe  das  Allerhöchste  Haus  angingen  z.  B.  mit  Matrimo- 
niil-Allianzen;  in  den  zahlreich  vorhandenen  ProtocoUen  der 
Sitsnngen  des  geheimen  Rathes  kommen  die  Gegenstände 
ies  Innern,  der  Justiz,  der  Finanzen  etc.  äusserst  lielten  und 
nor  mcidenter  vor,  obsehon  der  Hof-Eammer-Präsident  (zu- 
^ch  der  Kammer  von  Unter  •  Oesterreich  und  welcher  ü- 
berall  dem  Hefa  des  Königs  nachfolgen  musste)  dem  gehei- 
lten Bathe  beiwohnte.  Uiber  diese  innem  Angelegenheiten 
▼erftgte  der  König  mit  Hülfe  der  respectiven  Hofstellen  ent- 
weder mündlich,  oder  durch  Correspondenz.  Zur  Berathung 
ti>er  wichtigere    Finanzfragen    berief  der  König   den   Hof- 


0  Selbst  die  fremden  Gesandten  wurden  nicht  von  einem 
hiezu  f&r  immer  bestimmten  geheimen  Ra,the  empfanden, 
sie  pflegten  sich  an  mehrere  zu  wenden,  gewöhnlich 
an  den  Gnifen  Porcia,  Fürsten  Auersperg,  Lobkowitz 
etc.  Zu  Unterhandlungen  mit  einem  Gesandten,  oder 
mit  einer  Gesandschaft  bestimmte  Leopold  nur  äusserst 
selten  einen  einzigen  geheimen  Rath. 
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Kammer  -  Präsidenten  und  die  Hof-Elammerräthe,  was  mt 
Audienz  nannte.  Selbst  im  Hof-Eoiegs-Rathe  centralisirte 
sich  alle  Militair-Angelegenheiten  nicht;  wir  werden  sehen 
dass  die  Verpflegiing  und  Besoldung  der  Truppen  von  de 
Landständen  abhingen  und  von  denselben  oftmal  auch  di 
Befestigungsarbeiten,  Verfertigung  der  Eriegsmunition  elc 
geleitet  wurden.  Der  einzige  Mittelpunct  filr  die  Monarch» 
war  der  Monarch  selbst  und  liess  sich  in  der  £rledigio| 
einzelner  Geschäfte  entweder  vom  geheimen  Rathe,  oder  toi 
einigen  geheimen  Käthen  >),  auch  von  Vorstehern  der  B» 
hörden  unterstützen;  ebenfalls  pflegte  der  Monarch  of&oidM 
Räthe  zu  berufen,  oder  motu  proprio  zu  entscheiden.  So  m 
der  König  der  einzige  Minister  seines  Reiches. 

Für  die  Zeit  der  Abwesenheit  des  Königs  (was  oftmri 
eintrat,  da  die  österreichischen  Monarchen,  als  römische  K» 
ser,  Deutschland  häufig  besuchten)  wurde  ein  Regiment  be 
stellt  Herkömmlich  bestand  es  aus  den  geheimen  Räthasj 
welche  mit  dem  Hofe  nicht  abreisten,  aus  dem  Statthalta 
der  unter  -  österreichischen  Regierung,  aus  einem  Hof-Es» 
mer  und  einem  Hofkriegsrathe  und  dem  Regierungs  -  Kaiis 
1er  (Secretair)  unter  dem  Vorsitze  (Directorium)  des  ilte 
sten  geheimen  Rathes^).  Diesem  Regimente  hatten  Alle  c 
gehorchen  und  da  ,,die  Hofkammer-Räthe  auf  den  geheim^ 
Befehl  der  Deputirten  (Mitglieder  des  Regimentes)  nicht  p 
riren  wollten^,  einen  Auftrag  von  ihrem  Präsidenten  v^ 
langten,  wurde  den  Hofkammer -Räthen  der  Gehorsam 
gens  anbefohlen.    Die  Verordnungen  des  Regimentes  hatr^ 


*)  Die  geheimen  Räthe  «wurden  auch  Ministor  genannt , 
ber  officiel  führten   sie   diesen  Titel   nicht,    keiner  ^ 
ihnen   hatte  die  Attribute    eines   eigentlichen  Minist^ 
selbst  der  Hofkriegsraths-Präsident  (dessen  Stellung 
i;ines  Kriegsministers  am  nächsten  kam)   hing  voa    * 
Htinimen  des 'Hofkriegsrathe  ab. 

*/   V^um  DeptUatorum^  wie  das  Regiment  zu  bestellet 
Jum  1657.  H.H.  Aroh. 
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Kraft  und  den  Namen  der  EntschlüsBe   des   geheimen 

kes'). 

Auf  diese  Art  gab  es  mehrere  Versamlungen  von  ge- 
men  Räthen,  oder  Abtheilungen  des  geheimen  Rathes,  daß 
pmenty  welches  in  Wien  verblieb '),  und  die  Conferenz^ 
che  dem  Könige  Leopold  L  nach  Prag  und  Frankfurt 
;te  und  gewöhnlich  in  zwei,  oft  sogar  in  drei  Theile  zer- 
,  um  über  einzelne  Angelegenheiten  zu  berathschlagen. 
r  Gruhd  der  Theilung  lag  in  der  Nothwendigkeit  die  Ar- 
t  ^tweder  wegen  der  Anhäufung  der  Geschäfte|  oder 
^  ihrer  Specialitäten  zu  theilen  und  oftmal  in  dem  Vor- 
ile  das  Gutachten  eines  Theils  des  geheimen  Rathes  durch 
i  andern  zu  controlliren  ^).  So  kam  es  häufig  vor,  dass 
demselben  Tage  zwei  oder  drei  Sitzungen  des  geheimen 
Ikes,  aber  nicht  von  denselben  Käthen  und  nicht  unter 
lelben  Präsidirung  gehalten  wurden;  oftmal  wurden  die- 
ben  Käthe  in  der  Sitzung,  welche  einen  Vorschlag  that 
1  in  jener,  welche  den  Vorschlag  prüfte,  verwendet.  Die 
rofimg  der  geheimen  Käthe  zu  dieser  oder  jener  Sitzunjf 
blgte  weder  nach  einer  festen  Vorschrift,  noch  nach  dem 


)  Conclusum  in  Consilio  intimo,  oder  einfach :  ex  Consilio 

intimo. 
)  Seine  Mitglieder,  während  der  ersten  Abwesenheit  Leo- 

£old's  I.,  waren  die  geheimen  Käthe:  1.  Graf  Kurz,  2. 
>er  Statthalter  Graf  Trautson ,  3.  Graf  Buchhaim,  4. 
Markgraf  Gonzaga,  5.  Graf  Gabriani,  6.  Graf  Abens- 
berg, 7.  Hof  -  Kammerrath  Bar.  Badoldt,  8.  Hofkriegs- 
rath  Bar.  Schmidt  und  der  Regiments  -  Kanzler  Satting, 
als  Secretair. 
So  wurde   das  genannte  Regiment   in   der  Sitzung  von 

26.  Juni  vorgeschlagen  von  den  geheimen  Rä&en  und 
Grafen:  Kurz,  Trautson,  Schwarzenberg,  Oetting,  Nos- 
tiz  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen  Porcia.  Dieses  Gut- 
achten wurde  geprüft  und  bostättigt  in  der  Sitzung  von 

27.  Juni,  welcher  der  Erzherzog  und  die  geheimen  Rä- 
the:  Fürst  Auersperg,  Trautson,  Schwarzenberg,  Oetting, 
Mostiz  unter  dem  Vorsitze  des  Köni^S|  beiwohnten.  Zu 
sehen  unter  den  Documenten  Nr.  VI. 
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Herkömlichen,  oder  nach  dem  Gegenstände  der  Berathongi 
sondern  stets  nach  dem  Willen  des  Monarchen.  Diese  WaU 
der  Personen,  besonders  in  Angelegenheiten,  in  welchen  die 
BeÜEingenheit  und  vorgefasste  Meinungen  der  Räthe  zu  ver- 
meiden waren,  gehörte  gewiss  nicht  zu  den  leichtesten  Auf- 
gaben des  Königs.  Uiberhaapt  war  der  Monarch,  als  der 
alleinige  Centralpunct  der  Monarchie  ungemein  in  Anspmd 
genommen.  Nur  mittelst  einer  ausserordentlichen  Thätigkdt 
(S.  17)  vermochte  Leopold  I.  einer  so  vielfaltigen  Sendung 
Genü^  zu  thun  *). 

13.  (Fhumseot  Schuldenlast,  Oeldmangel,  Unordnung^  ond  Missbrihidie  ii  | 
der  VerwaltoDg^y  wie  sie  Leopold  L  Yorfkad.) 

Neben  den  zwei  schwierigen  diplomatischen  Fnigeii| 
dem  Wahlgeschäft  und  der  polnischen  Allianz,  bildeten  disl 


grösste  Begierungssorge  des  jungen  Königs  die 
überhaupt  war  die  Geldverlegenheit  das  wesentlichste  Ss- 
4iemis8  zur  Entwicklung  der  Macht  Oesterreichs  in  jeder 
Zeit,  selbst  die  glänzende  Epoche  Carl's  V.,  Herrn  der  rekt 
sten  Länder  in  der  alten  und  neuen  Welt,  macht  keine  Ani* 
name.  Der  Grund  davon  lag  im  Missverhältnisse  der  Auto- 
rität und  der  Wirksamkeit  österreichischen  Monarchen  n 
den  Geldquellen  ihrer  Erb-Länder,  da  die  Wahlreiche  Un- 
garn (auch  Böhmen  bis  Ferdinand  II.)  und  Deutschland  we- 
nig, beinahe  gar  nichts  zahlten  und  Oesterreich  zu  schweren 
Ejriegen  mit  den  Türken  und  mit  den  deutschen  Protestan- 
ten und  deren  Bundesgenossen  führten.  Neben  der  glänzen- 
den Bürde  der  apostolischen  und  der  römischen  Krone,  hat> 
ten  die  Monarchen  Oesterreichs  auch  die  Kirche^  überfaanpt 


»)  Im  Jahre  1657  hat  Leopold  I.  10,490  Stücke  unterschrie- 
ben und  634  Audienzen  ertheilt  (Authographes  Diarf^ 
lijDopold's  I.  in  der  Hof-Bibl.).  Ich  s^  schon,  i^ 
diese  Untorschriften  nicht  eine  bloss  mechanische  Ar* 
beit  wiiron. 


randflätze  zu  vertheidigen  und  zugleich  das  historische 
»cht  ihrer  Länder  zu  wahren,  über  die  vorhandenen  Geld- 
teiien  nicht  wUlkührlich  zu  veriiigeny  dem  Beispiele  ande- 
r  Mächte,  so  Frankreichs  nicht  zu  folgen.  Dieses  patri- 
clialische  System  Oesterreichs  und  jene  Lage  zwischen 
r  Türkei  und  Deutschland,  was  die  äussern  Feinde,  be- 
nders  die  Franzosen  und  die  Schweden  benützten,  um 
Österreich  anzugreifen,  während  das  Letztere  auch  die  Nach- 
m,  z.  B.  Polen,  vertheidigte,  erklären  hinreichend  die  fort- 
Ihrende  österreichische  Finanznoth. 

Friedrich  IV.  vermochte  nicht,  aller  Anstrengung  un- 
aiehtet,  selbst  geringe  Summen  zu  den  wesentlichsten  Be- 
irfbissen  au&utreiben  und  schon  in  der  Zeit  Maximilian's  L, 
biohl  ihm  ansehnliche  Q eider  aus  den  reichen  burgundi- 
ckn  Ländern  zuflössen,  waren  die  Schulden  Oesterreichs 
«deutend.  Als  Ferdinand  L  Ungarn  erworben  hatte,  wür- 
fe er  in  eine  Reihe  von  Elriegen  mit  den  Prätendenten  und 
ttieich  mit  den  Türken  verwickelt,  wodurch  der  beste 
Iseil  Ungarns  verloren  ging  und  die  Schuldenmasse  ver- 
Irtsscrt  wurde.  Sie  nahm  zu  unter  Maximilian  U.  und  Ru- 
Mph  n.;  die  in  jeder  Hinsicht  grundsatzlose  Regierung  des 
üdsers  Mathias  hat  die  Finanzen  noch  mehr  verwirrt.  Die 
brreiche  Regierung  Ferdinand's  IL  wagte  ernste  Versuche, 
m  die  Geldverhältnisse  zu  ordnen,  allein  dieser  grosse  Mo- 
arch  wurde  stets  zu  Kriegen  und  neuen  Ausgaben  genö- 
liigt,  welche  durch  Darlehen  mit  grossen  Zinsen  und  be- 
deutendem Zuschlag  und  durch  Verpfändungen  angesehener 
lülfsquellen  bestritten  werden  mussten,  hingegen  benützte 
tor  Kaiser  seine  Siege  in  Deutschland  und  im  Innern  Oe- 
^^enreichs  nicht  zur  Besserung  der  Finanzen,  die  vecfiedlenen 
"^ben,  die  confiscirten  Güter  der  Protestanten  in  Böhmen 
^d  den  österreichischen  Herzogthümem  (viele  Millionen  im 
betrag)  wurden  nicht  zur  Tilgung  der  Schulden,  sondern  zu 
Wienkungen  für  die  hl.  Kirche  und  für  die  Getreuen  ver- 
^endet  Die  zu  Gunsten  des  öffentlichen  Schatzes  veräus- 
'^'^n  waren  ein  Nachtheil  für  denselben,  „indem  man  gros- 
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se  Qi^ter  am  leichteres  Geld  yerkauft  und  dagegen  die  di 
auf  haftenden  Schulden  zur  Kammer  übernommen  hat  A 
nun  darauf  die  Calada  des  Geldes  erfolgte,  hat  sich  befu 
den,  dasB  man  kaum  den  dritten  oder  vierten  Theil  für  d 
Gut  bekommen,  was  die  Schulden  ausgetragen  ')^.  Um  d 
geschehene  Uibel  zu  vermindern,  „hat  man  mit  den  Glä 
bigern  tractirt,  das  Interesse  ganz  abgethan^.  Gewiss  w 
diese  Massregel  nicht  geeignet  den  Credit  der  Regienu 
zu  heben. 

Ferdinand  III.  hatte  den  Religionskrieg  unter  ve 
schlimmerten  Verhältnissen,  fortzusetzen,  dem  Geldmang 
durch  grosse  Opfer  abzuhelfen.  Der  westphälische  Friec 
brachte  Vortheilo  nur  den  Gegnern  Oesterreichs,  selbst  nsc 
diesem  Frieden  waren  die  Einkünfte  sogar  zur  Bestreitan 
der  gewöhnlichen  Ausgaben  nicht  hinreichend.  Die  auss« 
ordentlichen  Ausgaben  des  Kaisers:  die  Wahl  Ferdinand's  T 
die  Krönung  Leopold's  in  Ungarn  und  Böhmen,  die  Aa 
Stellung  eines  Corps  in  Schlesien  und  die  Verwendung  vi 
1er  Gesandten  aus  Anlass  des  polnisch  -  schwedischen  Eri 
ges,  die  Absendung  einer  österreichischen  Armee  gegen  ä 
mit  den  Franzosen  verbündete  Modena  kosteten  grosse  So. 
men  und  erschütterten  die  Finanzen  völlig.  Die  Unternc 
mung  in  Italien  ist  nur  mit  Hülfe  spanischer  Subsidien  mi 
lieh  geworden. 

Als  Leopold  die  Regierung  antrat,  war  der  Schatz  vc 
ständig  ^  leer,  die  noch  nicht  fällig  gewordenen  Einkünfte  ^ 


0  Zur  Finanzgesch.  unter  Leopold  L  Kaltenbäck.  In  A 
Stria.  Jhrg.  1851. 

*)  Uiber  die  Finanzen  während  der  ersten  RegierungsjSi 
re  Leopold's  I,  findet  man  in  gedruckten  Werken  nie 
die  geringste  Spur,  die  ungedruckten  Quellen  sind  äu 
serst  mangelhaft,  zerstreut  und  fragmentarisch,  über  d 
Hauptdaten,  wie  der  Schuldenbotrag ,  das  Budget  d 
Einnahmen  und  Ausgaben  etc.  kommt  gar  nichts  vc 
Der  Forscher  muss  sich  daher  mit  einigen,  allgemein« 
Andeutungen  begnügen,  einer  vollständigen  Darstellux 
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m  mittelst  Vorachüsse  der  CapitAliaten  und  Anweisungen 
dar  vorigen  Regierung  an  die  Kammern,  grossen  Theils  schon 
insgegeben,  viele  Domänen  und  Gefälle  yerpfändet^  die  un- 
aid)ehrlichsten  currenten  Auszahlungen  sind  unterbrochen 
vorden.  In  unserer  Zeit  ist  es  schwer  sich  einen  deutlichen 
Begriff  zu  bilden  von  der  unseligen  Finanzlage  und  der  co- 
lonalen  Unordnung  in  der  flnanz -Verwaltung,  welche  Leo« 
pold  I.  vorfand.  Die  Einkünfte  standen  nicht  im  geringsten 
Veriiältnisse  zu  den  Ausgaben,  einen  eigentlichen  Staatscre- 
ütgab'es  nicht  und  der  persönliche  Credit  der  Monarchen 
liit  durch  versäumte  Zinsenzahlung  sehr  gelitten.  Vielmehr 
iiren  die  Zinsen  gar  nicht  und  nur  ausnahmsweise  gezahlt 
od  oh  überstiegen  sie  vielfach  das  Capital  und  die  Gläu- 
Vpr  waren  bereit,  gegen  einen  geringen  Betrag  im  Baaren, 
inr  Forderung  zu  entsagen  und  wenn  ihnen  dieses  bewil* 
%t  wurde,  sahen  sie  es  für  eine  Woblthat  an  ').  In  gedräng- 


der  Finanzlage  entsagen.  Allein  selbst  eine  nur  annähenn 
de  genaue  Erkenntniss  der  Letztem  wäre  sehr  willkom- 
men, denn  in  der  spätem  Zeit  Leopold's  werden  die 
Finanzzustände  deutlicher,  zuletzt  gänzlich  klar;  und 
wichtig  ist  diese  Regierung  für  die  österreichische  Fi- 
nanz-Geschichte, da  Leopold  I.  durch  Einführung  neuer 
Steuern,  Errichtung  der  Wiener  Stadt -Bank  etc.  den 
Grund  zur  Finanzordnung  gelegt  hat. 

Obschon  der  gegenwärtige  Versuch  jene  Lücken 
wenigstens  zum  Theile  auszufüllen,  als  ein  ungelunge- 
ner betrachtet  werden  muss,  so  erwiedert  er  dennoch 
auf  einen  allgemein  verbreiteten  Irrthum,  dass  an  der 
Zerrüttung  der  Finanzen,  bosonders  Leopold  I.  Schuld 
hatte;  wir  werden  sehen,  dass  er  die  Geldwirthschaft 
in  einer  heillosen  Verwirrang  vorfand.  Das  mir  über 
die  Finanzen  Ungarns  Bekannte  fiihre  ich  an  einer  an- 
dern Stelle  des  Werkes  an. 

„Demnach  der  Hauptmann  Trapp  wegen  einer  richti- 
gen böhm.  Kammerschuld  von  40,000  Cap.  und  60.000 
davon  angewachsenem  Interesse  sich  eingelassen  und 
gehorsamst  gebeten  ihm  für  solche  ganze  Kammerschuld 
nur  25,000  aus  dem  andern  Zahlungstermine  der  heu- 
rigen  böhm.  Landtagsgelder  wirklich   bezahlen  zu  las- 
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ten  Lagen  vermochten  sich  die  österreichischen  Monarche 
nur  gegen  ungeheure  Zinsen  Geld  zu  verschaffen^  sie  wäre 
genöthigt  einen  Zuschlag  zum  Capital  zu  gestatten,  derg« 
stalt,  das8  der  Nominalbetrag  des  auf  diese  Art  erlangte 
und  verzinsbaren  Anlehens  in  keinem  Verhältnisse  zu  de 
reell  erlangten  Summe  stand^  oder,  sie  namen  Waaren,  Eriegi 
bedürfnisse  etc.  um  einen  hohen  Preis  als  Capital  an.  ä 
wurden  regelmässige  Anlehen  selbst  in  ruhigen  Zeiten  imme 
schwieriger;  von  den  unter  Ferdinand  III.  im  Betrage  voi 
228,200  fl.  ausgefertigten  181  Darlehens-Obligationeü  (1655; 
ist,  aller  Mühe  der  Finanzbehörden  ungeachtet,  keine  einii 
ge,  weder  im  Inn-  noch  im  Auslande,  angebracht  worden  ') 
Der  Schuldenbetrag  war  der  Regierung  nicht  bekanol 
und  könnte  nicht  ermittelt  werden,  denn  viele  Schuldenbü' 
eher  sind  verloren  gegangen  und  unter  den  Schulden  gil 
es  auch  Anweisungen  fiir  hochgestellte  Personen,  z.  B.  fti 
Churfiirsten,  von  denen  man  keine  Quittung  fordern,  dem 
nach  den  Beweis  der  erfolgten  Zahlung  nicht  erlangen  kenn 
te.  Um  die  so  genannten  Anweisungen  „aus  Gnade*  (fli 
geleistete  Dienste)  kümmerte  man  sich  noch  weniger  als  ux 
andere  Schulden,  sie  wurden  oft  erst  dem  Enkel  des  Bi 
lohnten,  aber  wieder  durch  eine  neue  Anweisung  vergüte 
wodurch  die  Schuldenmasse  zunahm  und  auch  der  moral 
sehe  Credit  der  Regierung  leiden  musste.  In  Folge  der  F 
nanzenordnung  litt  die  Armee   oft  Mangel  am   Unentbelt 


sen^.  König.  Befehl  an  Graf.  Losinthal.  12.  Dec.  165- 
Finz-Arch. 

Noch  deutlicher  ist  die  Entwerthung  der  alt« 
Staatsschulden  und  deren  Ablösung  mittelst  haaren  Gf« 
des  dargestellt  im  könig.  Intimations-Decrete  an  Pop 
V.  Lobkowitz.  d.  28.  Jan.  1658.  Zu  sehen  unter  <L 
Documenten  Nr.  VII. 
*)  Sie  wurden  von  der  schlesischen  Kammer  an  die  B 
Buchhalterei  „zum  Vormerken  und  Cassiren"  eini 
schickt.  Auftrag  an  die  hintcrlassene  Hof-Kammer.  Ff^ 
8.  Dec.  1657  und  12.  Dec.  1657.  Finz-Arch. 
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iehiten;  die  Beamten  worden  Jahre  lang  nicht  gezahlt  ')y 
in  Anweisungen  an  die  Kammern  für  Pensionen ,  Schul- 
ieDi  Belohnungen  konnte  nicht  Genüge  geschehen,  die  drin- 
pidsten  2jahlangen  z.  B.  ftir  die  vor  dem  Feinde  stehen- 
la  Heere  erfolgten,  wiederhoblter  Befehle  ungeachtet|  erst 
Meh  Monaten,  den  ongrischen  Truppen  wurde  der  Sold  oft 
ent  nach  Jahren  ausgezahlt  Denselben  Personen  wurden 
Asweisungen  an  mehrere  Kammern  zugleich  ertheilt,  um  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Auszahlung  zu  vermehren,  wodurch 
&  Confusion  zunahm  und  die  ControUe  erschwert  wurde. 
Ab  Leopold  I.,  der  Sparsamkeit  wegen,  viele  Hofbediente 
dgedankt  hat,  verblieben  sie  in  Wien  auf  Kosten  der  Re- 
^nng,  denn  sie  war  nicht  in  der  Lage  ihnen  die  Beisegel- 
Iv  zu  verschaffen  ^.  Auch  die  Reise*  des  Königs  wurde 
Ml  Geldverlegenheit  verspätet;  noch  häufiger  wurden  da- 
ktth  Gesandte  etc.  verhindert  auf  ihren  Posten  abzugehen« 
Um  eine  Ordnung  in  den  Finanzen  einzuführen,  fehlte 
Clan  der  Uibersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben.  Die 
Bof-Eammer  (auch  mit  der  Finanz  -  Verwaltung  Nieder-Oe- 
rtvreichs  betraut)  war  keine  Central-Behörde.  üibrigens 
vire  auch  eine  vereinigte  Hof  -  Kammer  nicht  in  der  Lage 
lewesen  eine  Uibersicht  der  Einkünfte  zu  erlangen,  da  die- 
e  stets  änderten.  Die  Haupteinnahme  bestand  in  der  von 
inzeben  Landständen  bewilligten  Baarschaft  und  die  Be- 
willigung hing  von  den  Zuständen  der  Provinz,  oft  von  der 
Stimmung  der  Stände  ab.  Es  war  schwer  das  Bewilligte  in 
en  festgesetzten  Terminen  zu  erheben,    oftmal  blieben  die 


0  Die  Regierung  Leopold's  L  war  noch  jenen  Gesandten 
schuldig,  welche  auf  den  Congressen  von  Colin,  Mün- 
ster und  Osnabrück  ftineirten.  Dem  Reichs  -  Hofirath 
Crane  bestättigte  die  HofKammer  durch  ein  Decret  vom 
8.  Jänner  1659  dass  „ihm  an  seiner  Besoldung  jährl. 
1000  fl.  und  300  Zuschuss,  zusammen  13,630  im  rich- 
tigen  Hinterstande  verbleiben  thue^  fln-Arch. 

j  Erinnerung  an  die  Hof-Kammer,  d«  24.  October  1657. 
Im  Finanz-Archiv. 


Steuern  duroh  Jahre  rüoksl&ndig  und  wurden  dann  ganz,  o- 
der  zum  Theile  erlassen  ')•  Daher  und  weil  auch  die  Land- 
tage nicht  in  derselben  Zeit  gehalten  wurden,  verschiedene 
Zahlungstermine  bestimmten,  gab  es  kein  gewisses  Budget 
der  Einnahmen.  Auch  der  Ertrag  anderer  Quellen^  der  Zölle, 
der  Bergwerke,  der  Domajncn  war  ungewiss;  bei  Arendato- 
ren  und  sub-Arendatoren  so  des  Zehen tes,  der  Bergwerker- 
seugnisse  etc.,  obschon  die  Verläger  durch's  Einverständniss 


1)  „die  bei  dem  inner-österreichischen  Lande  ausständigen 
17,000  fl.  Kriegs-  und  noch  andere  60,000  fl.  Contribu- 
tions-Gelder,  von  den  zwei  nächsten  Jahren  herrührend, 
einbringen  zu  lassen^.     Memorial  nachher  Hof.  d.  10. 
Ap.  1657.   Fin.   Arch.     Diese   Gelder  waren    noch   am 
'  Anfange  des  J.  1659   nicht  abgeführt,  die  inner  -  öster- 
reichischen Länder  hatten   an   rückständigen  Kriegsgel- 
dern 86,000  fl.   (Steiermark   40,000,    Kärnten   30,000, 
Krain    16,000)   und  von   dem  für  J.   1658   Bewilligten 
44,000  fl.  zu  zahlen.   Die  Hofkammer  bittet  den  König 
um  einen  Befehl  an  die  inner  -  österreichische  Hofkaos- 
lei  die  Gelder   einzutreiben   und   sagt  über   die  erstere 
Summe,  dass  ihr  nicht  mitgetheilt  worden  „ob  Ihr.  Mai. 
den  drei  Ländern  ^solche   starke  Posten  völlig  oder  da- 
von   etwas    nachgesehen   haben^.     Ferner  wünscht  die 
Hofkammer  zu  wissen,  was  von  jener  Summe  „noch  ei- 
gentlich zu  hoffen  und  zu  erhalten  sein  möchte,    damit 
bei  so  vielen  Ausgaben   darauf  Reflexion  gemacht  wer- 
den könne''.  Memorial  der  Hofkammer  an  den  Hof  1  3* 
Jänner  1659. 

Die  schlesische  Kammer  wurde  ermahnt   „weg^^ 
Einbringung  in's  Hofzahlaiüt  der  noch  restirenden  D»-^' 
lehensgelder   in  Schlesien   im    Betrage   von  12,900  fl--  • 
Erinn.  an  seh.  Kam.  22.   Mai  1657.     „Damit  die  rüc^V 
ständigen  Contributionen  der  Fürsten  und  Stände  ScHl^* 
siens ,    wo  nicht  völlig  doch   wenigstens ''  anjetzo   gtt^^^ 
Theils   erlegt  werden".     Ersuchungsdecret  d.  22.  ^^^ 
1658.     Auch  in  Böhmen,    Oesterreich  etc.   gab  es     ■^®' 
deutende  Rückstände.  Erinnerungen  „wegen  Eintreib *^^8 
der  Toleranzgflder  von  den  Landenden "  kommen  in   ^^^ 
ProtocoUen  der  Kof-Kammer   (Finanz-Ministerium)  *^^^' 
fig  vor.  Im  Finanz- Arch. 
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■it  den  Finanz-Beamten  angeheure  Vortheile  hatten,  verlor 
die  Re^erong  oftmal  bedeutende  Summen. 

Eben  so  ungewiss  war  der  Betrag  der  normalmässigen 
Aasgaben,  selbst  der  Besoldungen  für  Beamte;  die  Hofttel- 
leo,  sogar  die  Landesstellen  hatten  keine  Liste  der  angestell- 
ten Beamten  ').  Um  eine  üibersicht  von  den  Kassen  -  Zu- 
ifinden  zu  erlangen,  vielmehr,  um  zu  wissen,  woher  und  wie 
viel  G^ld  bezogen  werden  könnte,  musste  sich  der  König 
an  eiDzelne  Finanzbehörden  wenden. 

Durch  den  Mangel  an  Üibersicht  war  die  Controlle 
losserst  schwierig,  beinahe  unmöglich,  jede  Kammer  schul- 
dete zahlreichen  Gläubigen^,  und  hatte  von  den  ihrigen  Rück- 
ende einzutreiben,  die  contractbrtichigen  Pächter  (arendatores) 
n erreichen,  das  dem  Fiscus  Gebührende  durch  den  Kammer- 
fneorator  auf  dem  Wege  des  Processes  einzubringeu,  die 
olobenen  Steuern,  Zölle,  etc.  ans  Zahlamt  abzuführen  etc., 
voKQ  eine  Evidenz  des  activen  und  passiven  Standes  jeder 
Kammer  hinlängliche  Executionsmittel  und  regelmässige  Be- 
richte über  die  erhobene  Baarschaft  unumgänglich  nothwen- 
dig  gewesen  wären. 

Diese  Mängel  der  Controlle  benützten  pflichtlose  Be-^ 
>Qiten,  um  ihren  eigenen  Vortheil  zu  suchen.  Einige  ver- 
lieasen  willkührlich  den  Ort  ihrer  Wirksamkeit  und  suchten 
Vergnügen  in  Städten,  andere  führten  die  eingenommenen 
^^Mtsgelder  erst  nach  Jahtßn  in  die  Kasse  ab  *)  und  genos- 


)  Als  Leopold  L  darum  die  böhmische  Kammer  durch 
die  Hofkammer  fragen  Hess,  antwortete  die  Erstere:  „das 
Werk  ist  weitläufig  und  die  Verzeichnisse  der  Buch- 
halterei  -  Bedienten,  der  Hauptleute  königlicher  Herr- 
Bchaften  und  deren  untergebenen  Officiere,  wie  auch  der 
Bergwerk-  und  Bau-Beamten  und  anderer  der  Kammer 
sugethanen  Bedienten  werden  allerseits  eingehoblt  wer- 
den müssen''.  Antwort  derböhm.  Kammer  auf  Schreiben 
der  Hofkammer  6.  Juni  1657. 

j  „warum  der  Ober-Zahlamtmann  Lindtner  die  in  einem 
Jahre  eingegangenen  ZolIgefäUe  erst  ein  ganzes  Jahr 
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9ea  iDdessen  die  Zinsen.    Die  tneisten  waren   untanglichi   jj 
durch  die  Gtinst  ^vornehmer  Minister  ra  kaiserlichen  Dien- 
sten befördert  und    gleichwohl    im   Privatdienste    ihrer  Be« 
achützer  behalten'^.  ,,ünter  den  Hofkammerrätfaen  ist,  vor  mid  ^ 
nach  des  Sonnan  Tod,    keiner  gewesen,   welcher  die  Berg' 
werke  sammt  dem  Schmelz-  und  Münzwesen  ans  dem  Griiih 
de  verstanden  hätte''.  Noch  mehr  als  die  Instruction  liessea 
der  Fleiss  und   die  Bechtschaffenheit  der  Beamten  zu  wfio- 
sehen  übrig.  ,,Bei  den  Kanzleien,    Registraturen  und  Badh 
haltBreien  herrscht  eine  grosse  Confusion,   woher  sich  daoa 
ergibt,  dass  wenn  man  etwas  zurück,  ja  nur  vom  nächst  ve^ 
flossenen  J^ire  au&usuchen  begehrt,  es  nicht  gefunden  wird^ 
und  dann  entschuldigen  sie  sich,  als  ob  es  ausgehoben  wl> 
re''.  Beamten,  welche  Bechnungen  abzulegen  hatten,  setstat  ^ 
sich  ins  Einverständniss  mit  Buchhalterei-Beamten,  „welehs 
bisweilen  selbst  die  Bechnungen  heimlich  aufsetzten,  Mängil 
ausstellten  und  sie  wieder  erläuterten^....  ,,Die  Unwirthschil 
der  schlesischen  Kammer  irritirte  die  Fürsten  und  Stands, 
dass  sie  zu  den  Magazinen  fieist  nichts  mehr  verwilligen  wol- 
len^. Wer  sich  gegen  diese  Missbräuche  der  Finanz-Buress- 
craüe  erhob,  „fleissig  dienen  wollte,  auch  bisweilen  nur  etwif 
gegen  die    üble  Wirthschaft  geredet,   gerieth  gleich  in  die 
äusserste  Verfolgung  *)^. 

Bei  so  geschlossenen  Beihen  einer  meineidigen  Kör- 
perschaft,  musste  die  Begierung  grosse  Verluste  erleiden} 
besonders  mittelst  der  Bechnungen.    Dieselben  wurden  äus- 
serst spät,  oft  gar  nicht  und  gewöhnlich   erst  von  den  &' 
ben  der  rechnungsschuldigen  Beamten   unter  BeschlagnafO® 
der  Güter  eingefordert*).    Einer   der  grössten   Missbräucto® 


darauf  in  '  das  Bentamt  abgeführt  habe^.     An  die  scl^|' 
Kammer  16.  Mai  1657.    Im  Fin.-Arch.  Vor  Leopold^    ^' 

Elbt  es  viele  Beispiele  einer  noch  grossem  NacblässS 
eit 
^  Kaltenbäck,  Austria.  4. 

*)  Verordnung  an  die   böhm.  Hof-Kanzlei  14.   Nov.  1^ 
,7  wegen  Sequestrirung  der  G^ter  des  Antonio  Moni 
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itud  unstreitig  in  der  Gewohnheit ,  dass  flnanzbeamten 
flfamngen  für  den  Hof  Übernamen ;  Anlriien  mit  ihren 
miden  n^odrten,  auch  im  eigenen  Namen  baaiw  Geld 
fichoaaen,  woför  ihnen  Domänen  -  Renten,  Zölle^''GMäliey 
Boem  eta  als  Hypothek  eingeräumt  wurden ').  ttidurch 
vden  sie  zu  Richtern  in  ihrer  eigenen  Angelegenheit  und 
mten  auf  die  Unterstützung  der  ganzen  officiellen  Finanz- 
«rperschaft  rechnen ,  und  da  sie  die  Geldnoth  des  Staates 
■au  kannten,  dieselbe  ausbeuten.  Trugen  die  ihnen,  omr 
rcBT  Freunden  verpfändeten  Einkünfte  grosse  Zinsen  für  das 
lEriiene  Capital  ^,  so  gaben  sich  die  Finanz-Behörden  kei* 
lüfibe,  um  das  Pfand  auszulösen.  In  vieler  Hinsicht  könn- 
»■an  solche  Beamten  als  Finanzpächter,  demnach  al»Wu- 
hnr  und  wahrhafte  Publicaner  betrachten. 

Unter  diesen  officiellen  Betrügern  ragte  nicht  nur  durch 
iw  Stellung,  sondern  auch  durch  eine  besondere  Gewandt- 
■k  im  Btstruge  der  Hofkammer  -  Präsident,  Graf  von  Sin- 
■dor^  hervor.  £r  hat  die  alten  Räthe  nach  und  nach  ent- 
nl,  die  Stellen  mit  eigenen  Creaturen  besetzt  und  den 
XdMt^hl  nach  einem  grossen  Massstabe  ausgeübt,  Eammer- 
dkien  verkauft,    mit  Gnadenbewilligungen  Handel  getrie- 


^ 


f&r  den  von  ihm    schuldig   verbliebenen  Rechnungsrest 
p.  144,000  fl."  Im  Finanz- Archiv. 

Solche  Processc  wurden  oft,  aber  immer  zu  spät 
erklärt,  Ealtenbäck  citirt  nach  einer  Handschrift  yiele 
Fälle  der  Veruntreuung.  Die  durch  Flucht,  Insolvabi- 
lität,'  Tod  etc.  der  Finanzbeamten  entstandenen  Verlu- 
ste betrugen,  in  wenigen  Jahren,  über  eine  Million,  oh- 
ne die  Unterschleife  unter  1000  fl.  zu  zählen.  Wenn 
nian  die  vom  Hpfkammer  -  Präsidenten  Sinzendorf  ent- 
wendeten 2  Millionen  hiezu  rechnet  und  den  unbekannt 
gebliebenen  Betrug  nicht  hoch  ansetzt,  so  gelangt  man 
^  einer  bedeutenden  Summe,  welche  dem  nothleiden- 
^n  Staate  von  seinen  pflichtlosen  B^mten  entrissen 
wurde.  Bei  einer  solchen  Verwaltung  war  die  Erhoh- 
l^g  der  Finanzen  unmöglich. 
pie  Beweise  führe  ich  unten  an. 

^  Aufsatze  Kaltenbäck's   kommen  viele  Beispiele  die- 
'^  Missbrauchs  vor. 


I. 
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beo;  alte  Hofs^ulden  an  sich  gebracht,    den  Darlehern  be*  * 
deutende  Zuschläge  bewilligt  etc.    Auf  einmal  reich  gewor- 
den und  dem  Aufwände  ergeben,  hat  er  vielleicht  noch  mehr 
durch  llkdilässigkeit  den  Finanzen  geschadet.    Wohl  wurde 
*er  gesttfarzt,  ftir  Diebstahl,  Meineid  etc.  verurtheilt,  zum  'Er-  j 
8§tae  voii  beinahe  2  Millionen  Gulden  verdammt,  allein  es  ge-    ■, 
Bchäh  zu  spät,   erst  nach  22  Jahren   einer  unseligen  IfVirtlH 

-  Durch  eine  solche  Verwaltung  war  die  schon  an  und 
fittr  sich  nichi  bedeutende  Finanz  -  Macht  Oesterreichs  ge- 
lähmt,  durch  eine  Kette,  deren  Ringe  vom  Hofkammer-Pift* 
ridenten  bis  zum  letzten  Rechnungsbeamten  liefen,  voUemb 
gefesselt.  Der  Kassenstand  musste  'stets  unbefriedigend  blei> 
ben^  er  war  sogar  unbekannt,  denn  diess  lag  im  Intereen 
der  Finanz-Beamten.  Uibrigens  änderte  der  Kassenstand  (d- 
,  ne  Gteneral-Casse  kannte  man  nicht)  täglich,  da  die  k5nigii> 
chen  Anweisungen  bald  diese,  bald  jene  Kammer,  aosier 
dem  Hofzahlamte,  in  Anspruch  namen  und  der  Monaroh  pe^ 
BÖnlich,  ohne  Beiziehung  einer  Finanzbehörde,  Geldvorsdifl«- 
ae  von  Privaten  erhob.  Gewiss  wusste  in  der  ganzen  Mo* 
narchie  Niemand,  was  der  Staat  an  Geldern  besitze,  zu  for- 
dern und  zu  zahlen  habe  und  das  Geheimniss,  von  welcheni 
man  jede,  auch  die  geringste  Finanzoperation,  sogar  einfi^ 
che  Ausgaben  und  Einkünfte  umgeben  wollte,  ist  mehr  su 
einer  Thatsache  geworden,  als  man  es  gewünscht  hat 

Inmitten  einer  so  confusen  und  absichtlich  in's  Donklo 
gehüllten  Finanzlage,  konnte  die  Entwendung  haaren  Gel- 
des ungestraft  vor  sich  gehen  und  noch  leichter  manches 


^  Die  besten  Aufschlüsse  über  die  Verwaltung  und 
Process  Sinzensdorf  s  findet  man  in  Jörger's  Unterschied- 
lichen Motiven.  Das  Werk  ftlr  Leopold  L  geschriebei^ 
wurde  auf  den  Befehl  des  Kaisers  vernichtet;  nur  swei 
gedruckte  Exemplare  des  fünften  Theils  sind,  meineiD 
Wissen  nach,  übrig  geblieben,  in  den  Hof-BiblioAekeft 
von  Wien  und  Dresden. —  Wir  werden  auf  den  Graf®" 
Sinzendorf  und  seinen  Process  zurückkommen. 


I 


Sflckt  des  Staates  in  Vergessenheit  geratfaen  i).    Von  Zeit 
■I  Zeit  traten  Kinaelne  mit  VorseUAgen  „m  extraordinari 
Mitteln*  aof,  d.  L  sie  erinnerten  del  Staat  an  iamikaak  ge- 
biluenden  und  anbeachtet  gebliebenen  Summen  *)y{  |Ms  of-       jj^ 
.  fallbar  die  Pflicht  der  Beamten  gewesen  w&re.  Noch  sdiwie-     ^ 
i^er  war  es,  nnter  solchen  Verhältnissen,  für  die  Regierong  ^ 

den  eigentlichen  Betrag  der  Staatoschold  eu  ermitteln. 

Heute  ist  es  unmöglich  die  Schuldenlast  unter  Feaft- 
und  DL  und  am  Anfange  der  Regierung  Leopold's  L  io 
Wstunmen.  Sie  muss  eine  sehr  bedeutende  gewesen  seiui 
da  die  Regierung  bei  den  Landständen  von  Jahr  au  Jafar 
«ia  Moratorium  (d.  L  das  Recht  die  Zahlungen  an  Qlänbi- 
j/t  sofinischteben)  erwirkte  und  die  Landstände  den  Monar- 

beschworen  ,|die  yielfiütig  nothleidenden  Kammer-Cre^ 


B 


)  Die  böhm.  Kammer  wurde  gefragt ,  y,ob  sich  nicht  ir- 
gendwo der  Vertrag  befinde,  welchen  Kaiser  Mathias 
mit  dem  I^ürston  Lichtenstein  wegen  UiberlassuDg  Trop- 
pan's  aufgerichtet  und  auf  welche  Art,  ihm,  dem  FOr- 

\\  sten,  das  ganse  Fürstenthum  Troppau  eingeräumt  wor- 
den". 20.  Dec.  1658.  Finz.-Arch. 
^  Ein  Hauptmann  machte  dem  Könige  den  Vorschlag 
„swei  verborgene  extraordinari  Mittel  zu  eröffnen«',  wel- 
che 900,000  n.  eintragen  sollten.  (Kön.  Intimationsde« 
cret  an  den  Hauptmann  Trapp  13.  Nov.  1657):  Das 
eine  bestand  in  der  Forderung  des  Staates  an  die  Er- 
ben des  Fetdzeugmeister  v.  Qolz,  welche  dieser  „ehe- 
dem in  Schlesien  zur  Ungebühr  erhoben^.  Dass  diese 
Forderune  begründet  war,  ergeht  aus  einem  Befehle 
.(v.  5.  Feb.  1658)  an  den  böhm.  Kammer  -  Procurator^ 
um  den  Process  zu  beginnen. —  Das  zweite  war  eine 
fiskalische  Forderung  an  den  Fürsten  v.  Lichtenstein, 
seit  der  Zeit  der  böhm.  Confiscationen  (unter  Ferdi- 
nand U.)  herrührend.  Auch  dieses  war  richtig,  denn 
Leopold's  I.  Handbrief  (v.  15.  Juli  1658)  an  Gh*afen 
Martinita  billigt  dessen  Vorschlag,  den. Forderungen  an 

^\  Lichtenstein  gegen  ein  von  dem  Letztem  zu  lietemdes 
Gteldouantum  zu  entsagen.  Im  Finz.-Arch.  unter  obi- 
gem Datum.  Auch  f^rst  Lobkowitz  versprach  extra- 
ordinari Mittel' zu  eröffnen.  Zu  sehen  unter  den  Docu- 
menten  Nr.  VH. 
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ditoren  um  den  göttlichen  Segen  zn  beherzigen  und  zo  de- 
ren nnentbehiiichen  Lebensmitteln,  gleichsam  in  Kraft  ei- 
nes GoMf^wohlgefälligen  Almosens ,    in   Abschlag  der  Kam- 

•||       merscbnU^n  von  dieser  Verwilligong   etwas    anwenden  zu    . 
*     lassen  ^*.  Ihrerseits  waren  die  Provinzen  verschuldet,  eine  der  .| 

'  geringsten  unter  ihnen,   Oesterreich  ob  der  Ens,  hatte  eine    - 

Schuldenlast  von  5  Millionen  fl.  zu  tragen^. 
^    In  Folge   so  vieler  für  die  österreichischen   Finanzen 
awShtheiligen  Ursachen,    der  Erschöpfung  der  Länder,   des    " 
MiSBverhältnisses  zwischen  Einkünften   und  Ausgaben,    d& 
Nichtzahlung  der  Zinsen,    der  Verwaltung  durch   unfähige 
und  untreue  Beamten  etc.  häufle  sich  die  Schuldenmasse  ao^ 
die  Geldnoth  nahm  zu,  die  Zinsen  stiegen^   der  Credit  fiel, 
die  Lage  der  Staatsgläubiger  war  nicht  geeignet  die  Capi- 
talisten  zur  Unterstützung  des  Staates  zu  spornen.     Um  ne- 
ben   den  gewöhnlichen   auch    die   ausserordentlichen   durch 
das  Wahlgeschäft,  durch  den  polnisch  -  schwedischen  Krieg 
etc.,  Gesandtschaften  nach  Russland   etc.  verursachten  Aus- 
gaben zu  bestreiten,  nam  Leopold  I.  den  Credit  in  Ansprach 
und,   da  es  an  ein  regelmässiges  Anlehen  nicht  zu  denken 
war,  so  blieb  dem  Könige  nur  die  Fortsetzung  jener  gefäbx- 
lichen  Mittel  übrig,  durch  welche  seine  Vorgänger  sich  G*^!' 
der  verschafften,  nähmlich,  die  Verpfändung,  oder  der  V^^' 
kauf  der  Domainen  und  die  Anticipationen. 

Die  Letzteren  bestanden  in  Vorschüssen,  welcbe  ei^' 
seine  Capitalisten  dem  Monarchen,  oder  einer  Kammer  £^ 
Baaren  erlegten,  die  Auszahlung  der  Summe,  sammt  Inter^^' 
Ben,   in   einer  kurzen  Zeitfrist  stipulirten,   auf  bestimmt^^ 


')  Extract  aus  der  Herrn  böhm.  Landstände  Landta^^' 
Schlüsse  den  1.  Aug.  1656.  Auch  den  König  Leopc^l-^ 
bath  der  höhm.  Lfmdtag  des  J.  1657  ,,die  höchst  ^^' 
trübten  Creditoren,  zumalen  die  miserabiles  personi^ 
Wittwen  und  Waisen  etwas  zu  consoliren^.  Arch.  i 
Innern. 

')  Erkl.  der  obderensischen  Landst.  v.  1.  März  1657  o^^^ 
4.  Mai  1658.  ibid. 
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der  Regierung  hypothecirten,  sich  demnach  ein 
^drecht  auf  denselben  vorbehielten  *}•  Zu  solcher  Sicher- 
at worden  den  Gläubigem  oft  Einkünfte  angewieaen  (^ver- 
hrieben^),  welche  noch  nicht  flüssig  geworden,  ja  noch 
cht  bewilligt  waren.  Da  die  vom  Könige  persönnHch  ne- 
icirten  Anticipationen  nicht  hinreichten,  so  hatten  auch  die 
■mmem  den  Auftrag  wegen  der  Anticipationen  eu  unter- 
mdeln^i  gewöhnlich  Übernamen  es  einzelne  Finanls-Bei|m- 
n  auf  ihre  eigene  Rechnung  und  zahlten  sich  dann  selbst'), 
ie  ftür  Anticipationen  angewiesenen,  auf  bestimmte  Ein- 
ihmsqaellen  lautenden  Summen  waren  privilegirte  Zahlungs- 
osten,   vor  deren  Ablösung,   „die  Einkünfte  der  Regierung 


)  Anweisungsbefehl  v.  15.  Juni  1657  an  die  Salzamtleute 
m  Wien  „wegen  Wiederbezahlung  dem  Joannelli  (es 
war  ein  Kupferverleger  von  Neusom),  deijenigen  50,000 
fl.,  welche  er  zur  Bestreitung  der  jetzigen  benöthigten 
Hofausgaben  dargeliehen,  sammt  den  zu  y^  laufenden 
Interessen^.  Eine  Anweisung  auf  eine  ähnliche  Summe 
erging  an  die  scblesische  Kammer.  Bald  darauf  (1.  Juli) 
erfolgte  eine  Anweisung  von  200,000  fl.  fiir  Garibaldo. 
hl  den  nächstfolgenden  Monaten  gibt  es  wieder  Anwei- 
sungen an  verschiedene  Kammern  ftir  Anticipationen. 
Finz.-Arch. 

*j  Anmahnung  „wegen  Anticipirung  eines  Stück  haaren 
Geldes  auf  die  der  schles.  Kammer  unterstehenden  Mit- 
tel" d.  22.  Mai  1657.  ibid. 

König.  Befehl  an  die  sohl.  Kammer  „wegen  An- 
ticipirung einer  Summe  haaren  Geldes  auf  die  nächst 
verhofiFte  Fürstentags  -  Bewilligung,  wie  auch  sonst  auf 
alle  übrigen  schles.  Kammer  -  GeftQle.  28.  Mai  1657. 
Pinz.-Arch. 

*)  Kon.  Befehl  an  den  Hofzahlmeister  Eder  „wegen  Ui- 
bemehmung  vom  Freiherm  Jaroschin,  sohl.  Karomeira- 
the,  diejenigen  50,000  Rth.,  welche  er  auf  den  letzten 
Juni  zu  erlegen  angebothen;  wie  nicht  weniger  Ertbei- 

'  long  ihm  hierüber  die  gewöhnliche  Ajntsquittnng  auf 
die  nächst  verhoffende  schles.  Fürstentagsbewillienng 
lautend,  damit  er  der  Wiederbezahlung  der  50,000  Kth. 
und  5000  Rth.  agio,  oder  provision,  anstatt  Interessen 
versichert  werde''.  8.  Juni  1657.  ibicL  Unter  denen, 
welche  der  Regierung  Gelder  verschossen,  komi^en  am 
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sa  keinem  andern  Zwecke  verwendet  und  niemanden  ein 
Vorreoht  eingerllomt  werden  durfte  ^}^. 

Auf  diese  Art  bat  rieh  die  Regierung  die  Hftnde  ge- 
bunden! sie  erhob  ihre  durch  die  Fahrlässigkeit  und  die  Ver- 
untreuung der  ßeamten  ohnebin  verringerten  Elinkünfte  bei- 
nahe nie  aus  der  Kasse,  sondern  erst  durch.  Vermittlung  der 
Capitaiisten,  welchen,  wie  wir  sahen,  grosse  Provisionen  ge* 
zi^t  wurden.  Durch  eine  solche  Schmälerung  des  Staats* 
etäkommens  und  die  stete  Nachfrage  der  Regierung  um  Vor- 
sohfisse,  musste  die  Schwierigkeit  baares  Gteld  zu  finden  im- 
mer grösser  werden. 

14.  (Qeformyersnche  Leopold*!  L  im  Finanzwesen.) 

Um  diesen  UibelstSnden  abzuhelfen,  versuchte  Leop.  L 
mit  Nachdruck  und  Eifer  die  Ilnanzen  zu  ordnen«  Der  An- 
&ng  geschah  sogleich  nach  dem  Tode  Ferdinand's  m.;  wahr- 
scheinlich hat  der  König  schon  als  Mitregent  des  kränkli- 
chen Kaisers,  Entschlüsse  geSeisst  und  vorbereitet,  denn  die 
neuen  Massregeln  folgten  schnell  auf  einander.    Da  es  voir 
Allem  an  Baarschaft  und  an  der  Uibersicht  des  Finanzeica.- 
standes,  an  der  Kenntniss  der  Steuerfähigkeit  der  Provinze^^i 
an  Schuldner-  und  Gläubigerliste  etc.  fehlte,  so  gab  der  £S^' 
nig  allen  Kammern  und  Zahlämtem,   ebenfalls  den  an 
Landtage  deputirten  (abgeschickten)  geheimen  Räthen  d( 
Auftrag,  alle  Zahlungen  mit  Ausnahme  der  milden  und  geis 


häufigsten  Finanz  -  Beamten  vor,  (}aribaldo,  GM*.  Scha:^ 
gotsch  etc. 
^)  ....f^Camerae  licitum  non  9it  rdiquos  reditua  Noatroi 
alio  eonvertere,  vel  alicui  quidpiam  asrigncart^. 

Zur  Versinnlichung  der  uns  schon  fem  liegende 
I^inanz  -  Operationen,  zu  sehen  unter  den  Document^s^ 
Nr.  VUL  und  IX.  kön.  Obligation  fttr  den  schL  Kan«^ 
mer-Vice- Präsidenten  von  Scbaffgotsch.  15.  Mai  16^^ 
(in  lateinischer  Sprache)  und  kön.  Befehl  an  den  H.  (V* 
ribaldo,  Salzamtmann  in  Wien  d.  12.  Mai  1657.  FbacB-^ 
Ardhiv. 
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Sthen  Stiftungen,  indewien  einasoBtellen  %   die  Rückptände 
thnfohren  und  einen  voUständigeA  ÄosweiB   über  den  acti- 
len  and  pasuven  Stand  der  SLaaien  einniendeo,  die  For« 
derongen  des  Staates ,   welche  nicht  mehr  einzubringen  wa- 
ren, in  den  Btlchem  abzuthun,  mit  den  Qläubigem  des  Staa- 
tes am  Nachlass  wenigstens  von  den  Interessen^  wenn  nicht 
gtf  Ton  etwas  Capital  zu  tractiren  ')^.    Femer  wurden  die 
Kammern  befiragt,   wie  viel  sie  an  ordentlichen  und  ausser- 
erientlichen  Einkünften  s^it  zehn  Jahren  behoben  haben, 
via  viele  Anweisungen  noch  nicht  ausgezahlt  sind^.    Um 
fie  Ausgaben  zu  vermindern,   wurde  den  Oberbehörden  ein 
Yeneichniss   der    ihnen    unterstehenden   Beamten   abgefor- 
iert^,   die  Zahl  der  Letztem  reducirt^),  überhaupt  Spar- 
oakeit  eingeführt^.—  Auch  ÜASste  der  König  den Entschluss 
OB  neue  Steuer,  die  in  Spanien  übliche  Kauf-  und  Verkauf- 


^  Kon.  Befehl  an  die  böhm.  Kammer  v.  4.  und  14.  Apr. 

1657.  Finz.-Arch. 
*)  König.  Befehl  an  den  bergstädtischen  Kammer  -  Inspec- 
tor  (von  tichemnitz,    Kremnitz   und  Neusohl)    15.  mai 
1657.  Aehnliche  Befehle   ergingen   (wie  ich  aus  mehre- 
ren Andeutungen  im  Protocoll  der  Hofkammer  vermu- 
the)  auch  an  andere  Kammern.    Ich  brauche   nicht  zu 
bemerken,  dass   eine  so   verspätete  Controle    Gblegen- 
heit  zu  Missbräuchen  und  zum  Betrüge  gab. 
j  Befehl  an  die  schles.  H.  Kammer  v.  4.  Juni  1657.    Im 
Finanz-Archiv.  Es  gibt  keinen  Qrund  anzunehmen  (ob- 
schon  Beweise  im  Archiv  nicht  vorkommen),  dass  ähn- 
liche Verordnungen  an  andere  Kammern  nicht  erlassen 
wurden.    Die  Antwort  auf  den  genannten  Auftrag  wäre 
geeignet  einen  positiven  Aufschluss  über  die  Staatsein- 
nahmen zu  geben;   im  Archiv  des  Ministerium  der  Fi- 
nanzen  ist  sie  nicht  zu  finden. 

j   Antwort  der  böhm.  Kammer  an  die  Hofkammer  6.  Ju- 

^     ni  1657.  Finanz- Archiv. 

)   So  wurde  die  Zahl  der  Hof-Kammerräthe  (24  unter  Fer- 
dinand n.)  auf  6  festgesetzt,  allein  schon  in  den  näch- 
sten  Jahren  stieg  sie  wieder. 
J  Besonders  wurden  der  Hofausgaben  durch  die  Abdan- 
kung vieler  Hof-Bedienten  beschränkt 
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tBze  fliunifSUiren  ^).  Es  scheint,  dass  die  Schwierigkeit  ein 
solche  Steuer,  inmitten  von  bedeutenden  Fordenmgen  an  di 
Landatände,  ins  Leben  m  rufen  und  zu  controliren,  voi 
Plane  abführte. 

Der  Schwierigkeit  baares  Geld  dem  Staate  zu  verschai 
fen,  glaubte  man  durch  ein  Wuchergesetz  abhelfen  zu  köm 
nen.  In  einer  der  Hof-Kammer  ertheilten  Audienz,  wo  di 
Staatswirthschafts  -  Angelegenheiten  und  die  „extraordinai 
Mittel  ^^  bebandelt  wurden,  verordnete  Leopold  L,  daas  künj 
tighin  Contraote  nur  gegen  sechspercentige  Interessen  un 
ohne  Zuschlag  zum  Capital^)  geschlossen  werden  dürfen 
die  k.  Kammern  und  die  Landschaften  (Länder,  Landständc 
wurden  ausgenommen^). 

Durch  dieses  Gesetz  war  der  Geldnoth  und  dem  Mai 
gel  an  Staatscredit  nicht  abgeholfen,  die  Capitalisten  kam 
ten  genau  die  stets  zunehmenden  Ausgaben  der  Regierung 
deVen  Fahrlässigkeit  im  Zahlen  und  die  unredliche  Verwal 
tung  des  Einkommens,   daher  gibt  es  kein  Darlehen^)  toi 


')  K.  Befehl  an  Grafen  Lamberg  um  Information.  12.  If 
1657.  Finanz- Archiv. 

")  D.  i.  ausserordentliche  Einkünfte,  nähmlich  Massrege 
um  neue  Geldquellen  aufzufinden. 

3)  Z.  B.  Der  Staatsgläubiger  gibt  in  Wirklichkeit  80 
und  fordert  eine  Obligation  auf  100  fl.  lautend. 

^)  .Da  man  in  der  Auforingung  des  benöthigten    ba; 
Geldes  immer  mehr  Schwierigkeiten  findet,    weil 
Niemand  ohne  grossen  Gewinn  Geld  ausleihen ,  eii 
der  auf  die  Zuschläge  gehen  will,   so  wird  zur  He 
Ziehung  des  Credits  beschlossen  etc.^    Memorial 
her  Hof  wegen  Verbiethung  des  Wuchers.  12.  Mai 
Im  Finz.-Arch. 

^)  Leopold  L   beschloss    „ein  Anlehen   (^Darlehen'' 
den  bürgerlichen   Niederlags-  und  Hof -Handelf 
von  Wien  zu  negociren^.  Die  Hof-Kammer  mad 
Vorschlag,  eine  Commission  aus  Beamten  des  H 
schallamtes,   der  Regierung  (Unter  -  Oesterreid 
der  Kammer  zusammenzusetzen  (Memorial  nach 
d.  12.  Juni  1657.  Finz.  •  Arch.).  Das  Anlehen 
zu  Staude  gekommen. . 
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JHMT  Zoll  mir  Anticipatknien ,  weldie  maa  mit  MXOm  aii£- 
nchte ')  kommeo  häufig  yor.  Im  Ghuiaen  war  der  Beform- 
▼ersQch  vereitelt;  was  hätten  die  entschiedensten  Masaregehn 
des  iflolirten  Königs  Termocht  gegen  diit  Phalange  der  Fi- 
nana-Beamten,  welche  gleichsam  einen  Staat  im  Staate  bil- 
dend, SU  jeder  Hingebung  fiir  die  cormpte  Körperschaft  (wie 
img<Alir  die  römische  Finanz,  die  Ritterschaft,  während  der 
BOrgeAriege)  bereit,  der  Veruntreuung  Vorschub  leisteten, 
r  ihr  die  Straflosigkeit  zusicherten  und  von  den  vielen  den 
Beamten  gemachten  Processen,  beinahe  keinen  durchführ- 
teou  Uibrigens  war  die  drückende  finanzielle  und  politische 
läge  der  Besserung  des  Credits  und  der  Durchführung  ei- 
Mr  strengen  Finwzordnnng  nicht  günstig,  hiezu  wärmen  Jah- 
nones  ungestörten  Friedens,  ein  Gleichgewicht  zwischen 
fiuiamen  und  Ausgaben,  Sparsamkeit  in  allen  Zweigen,  be- 
loiiders  im  Militärweeen  und  ein  festes  Tilgungssystem  der 
Seholden  nöthig  gewesen,  hingegen,  hatten  sich,  seit  der 
aeoen  Regierung,  die  Ausgaben  bedeutend  vermehrt  Um 
lolchen  ungewöhnlichen  Ausgaben  zu  begegnen,  war  es  un- 
^^meidlich  ausserordentliche  Geld-Forderungen  an  die  Erb- 
libder  zu  stellen,  denn  die  directen  Steuern  bildeten  im- 
mer die  Haupteinnahme  der  Regierung. 

15.  (Landstinde.  Znitand  der  ProTÜuen.  Tiandtags-Pfopoiitionen.) 

Die  Bewilligung  der  Steuern  hing  von  den  Landtagen 
^b,  überhaupt  hatten  die  Letztern  einen  grossen  Wirkungs- 
^is  und  welcher  vielleicht  weiter  reichte  als  jener  der  kö- 
^glichen  Behörden.  Die  Landstände  votirten^  vertheilten 
^  erhoben  die  Steuern,  sie  machten  Anlehen  im  Namen 
^er  Provinz,  streckten  der  Regierung  (Felder  vor,  wofür  sie 
Steaern  fär  eine  bestimmte  Zeit,  oder  ftlr  immer  an  sich 


0  Die  vom   Grafen'  Scbaffgotsch   eingezahlten  100,000  fl. 
worden  ^gegen   seine   propri  Verschreibune   (persönli- 
cher Schuldschein)  bei  des  Königs  von   Polen  Liebdeü 
Seereiari$  Joanne  Komcrski  aufgebracht^  Kön.  Befehl  « 
«n  die  schles.  Kammer  15.  Mai  1658.  Fina.-Aioh. 


im 

brachten.  Sie  hatten  viele  Privilegien,  ao  z.  B.  daa  Recht 
Qeld  m  prftgen  and  besondere  Pflichten ,  so  j^ie  für  die 
Eriialtong  der  Ghrenaen  nnd  Festong^  sa  sorgen,  Ansschü» 
se  ssor  BerathscUiigang  der  ^Defensions-  nnd  Büstangsmifr 
tel''  sa  bilden,  überhaapt  zar  Vertheidigong  des  Landes  ge- 
gen feindliche  EUnfälle  sa  wirken,  Contingente  sa  stellen, 
die  sogenannte  „nachbarliche  Hülfet  su  leisten  *),  die  Armee 
sa  besolden  nnd  za  verpflegen;  daher  nnterhielten  die  Land- 
stftnde  eine  bedeutende  Anzahl  beeideter  Landes  -  Beamtdn, 
und  hatten  eigene  Zeoghäaser^  nnd  (Landschaft-)  JSassea. 
Andi  besorgten  sie  die  Einquartierung  und  die  Verpflegunig 
durchziehender  Trappen,  wozu  sie  oftmal  ihrem  Ausschuaie 
Vollmachten  (^Gtewalten^)  ertheilten,  allein  es  in  der  Regd 
nicht  gerne  thaten,  sondern  sich  desswegen  lieber  in  plens 
versammelten^.  Uiberhaiq>t  waren  die  Laodstände  miü' 
trauisch  und  flössen  auf  alle  Verwaltungsgegenstände,  wet* 
che  ihre  Provinz  angingen,  auf  Militair- Bauten,  VerfertigoiK 
der  Munition  etc.  unmittelbar,  durch  eigene  Delegirte  eiii| 
sie  ernannten  Fortifications  -  Lispectoren  etc.  etc.  und  leite- 
ten die  Befestigungsarbeiten  gerne  selbst^).  Sogar  die  Zwsi- 


*)  Landtagsproposition  in  Steiermark,  Kärntheu  und  Knüo 
für  das  J.  1657  d.  30.  Dec.  1656.  Arch.  des  Innern. 

*)  Dass  die  Stände  „auch  benebens  aus  ihren  Zeughäusern  & 
ne  Anzahl  tauglicher  Stücke  (zur  Befestigung  von  Grä^ 
darzugeben  und  zu  verschaffen  Ihro  nicht  zuwider  s^^ 
lassen  wollen^.  xbicL 

^  Erklärung  der  obderensischen  Stände  an  die  Landtag 
Commissäre  d.  i.  März  1657. —  Def  Durchzug  der  Tro- 
pen war  in  jener  Zeit  eine  wahrhafte  Plage  des  hm-^ 
des;  sie  waren  nicht  conscribirt,  sondern  geworben,  ^ 
der  Kriegszuoht  fehlte  es  gänzlich,  jeden  Marsch  b^ 
zeichneten  vielfältige  Excesse,  oftmal  fiel  eine  durchs^ 
hende  Truppe  in  die  Sommer-  oder  Winterquartiere 
ner  andern  ein.  Sogar  Truppen,  welche  Räubersich 
heitsposten  bezo^n,  machten  sich  häufig  seRlMit  der 
berei  schuldig,  mhrten  Wagen,  Pferde  etc.  fort.  Neb^s 
Postulat  der  mähr.  Stände.  1656.  Arch.  des  Innern. 

^)  „Die  schles.  Fürsten  und  Stände  bewilligvd  dieses  3t^ 
45^000  iL  mit  der  Bitte,   dass  den  Fürsten  von  M^ 
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giy  deren  Verwaltimg  den  Regierungsbehörden  überlassen 
vude^  pflegten  die  Lacndstände  %n  beobachten  und  die  Fahr- 
bng^eity  oder  Venintreuang  Icöniglicher  Beamten  hervorsa- 
M>en.  Auch  den  Privatpächtern  königlicher  Einkünfte  (s. 
B.  arendatores  der  Accisen)  gönnten  die  Stände  die  Erhe- 
Img  der  GlefiÜle  nicht  und  erboten  sich  gewöhnlich  zur  Ui- 
Wmahme  der  Pachtungen.  Aus  der  ganzen  Haltung  der 
Lindstände  geht  deren  Streben  nach  der  Selbstregierung, 
Bieh  der  Autonomie  hervor. 

Auf  die  Forderungen  (Paattdata)  der  Begierung,  spra- 
diea  sich  die  Landstände  in  ihren  Erklärungen  nicht  nur 
tiier  die  Geldverhäl^pisse  aus^  sondern  auch  über  andere 
ZHtinde  des  Landes,  über  Gegenstände  der  Verwaltung, 
%m  Missbränche,  einzelne  Bedürfiiisse  etc.  Sie  motivirten 
iter  ihren  Wünschen  die  Nothwendigkeit  neuer  Verorduun- 
pi  und  Gesetze,  was  dem  Rechte  der  Initiative  gleichkam 
•d  was  man  y^landständische  Postulata^  (Haupt-  oder  No- 
beo-Postulata)  nannte. 

In  Folge  so  um£Ehssender  Attribute  hatten  die  Land- 
los jedes  Jahr  Gelegenheit  ein  Portrait  der  Provinz,  der 
Ltge  jedes  Standes,  der  Gewerbe,  des  Handels,  der  Ernte 
^  SU  entwerfen  ')•    In  der  Vertheidigung  ihrer  Privile^en 


Liegnitz  und  Wohlau  und  dem  Bischöfe  von  Breslau 
das  Geld  in  proportion  des  auf  sie  Eutfallenden  in  Hän- 
del bleibe  und  sie  selbst  die  Reparaturen  vornehmen^. 
Extract  aus  .der  Erklärung  der  seht.  Fürsten  und  Stän- 
de d.  26.  Nov.  1658.  Finz.-Arch. 

')  Daher  enthalten  die  schriftlichen  Discussionen  zwischen 
den  Landsländen  und  der  Regierung,  besonders  die  Er- 
klärungen auf  die  Postulata,    eine  reiche ,    gewiss  die 

'  reichste  Quelle  ftir  die  innere  Geschichte.  Es  ist  kaum 
zu  begreifen,  warum  diese  kostbaren  (freilich  zerstreu- 
ten, in  Linz,  Prag  etc.  befindlichen)  Zeugnisse  bis  nun 
nicht  veröffentlicht  wurden  und,  bevor  dieses,  wenig- 
stens in  Auszügen  geschieht,  ist  an  keine  vollständige 
Geschichte  zu  denken.  Immer  ist  ein  Central  -  Archiv 
fand  selbirt  durch  Correspondenz  und  Verfertigung  der 
Archiven-Cataloge  in  den  Provinzen  könntjS  ee  centra- 
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und  Landes -Freiheiten  waren  sie  besonders  eifirig  and  pfleg- 
ten bei  jeder  Bewilligung  die  Bürgschaft  für  die  Wahrung 
der  herkömmlichen  Bechtei  vom  Monarchen  feierlich  zu  fo^ 
dem,  dass  der  R^emng  Bewilligte  für  eine  Gabe  ihrer  „al- 
leronterthänigsten  Liebe  und  guten  freien  Willens^,  2U  e^  ' 
klären,  damit  das  Factum  nicht  zum  Grundsätze  werde,  ih- 
ren Freiheiten  künftighin  nicht  präjudidre  *).  Der  Freirnft« 
thigkeit^  mit  der  sie  die  Lage  des  Landes  schilderten,  Be- 
schwerden und  Klagen  erhoben,  kam  die  Ehrfurcht  gleich, 
mit  der  die  Stände  der  Regierung  begegneten;  gewiss  war  j 
das  Vertrauen  zwischen  den  Landschaften  und  dem  Landes- 
vater ein  wahrhaft  patriarchalisches. 

Die  steirischen^  kämthnerischen,  krainischen  unter-  nad 
obderensischen  Landstände  waren  für  das  J.  1657  noch  tw 
Ferdinand  UI.  auf  den  8.  Jänner,  die  bomischen,  mährisches 
und  schlesischen  von  Leopold  L  auf  den  3.  September  au-  a 
geschrieben«  Herkömmlich  hatten  die  drei  Ober  -  Stände  1 
(Prälaten,  Herren  und  Ritter)  persönlich,  der  vierte  Stand 
(Städte  und  Märkte)  durch  Deputirte  zu  erscheinen,  der  Mo- 
narch erklärte  immer,  ob  er  zum  Landtage  kommen  werde; 
dieses  Jahr  hat  Leopold  L   nur  dem  bomischen  Landtage     | 


lisirt  werden)  das  grösste  Bedür&iss  für  die  Geschichte 
Oesterreichs. 
*)  ,^Und  diese  gegenwärtige  vor  Alters  her  in  diesem  Kö- 
nigreiche nicht  gebräuchliche,  auf  Ihrer  k.  Maj.  gnä- 
digstes Ansuchen  von  ihnen,  allen  vier  Ständen,  b^ 
Ihrer  allerunterthänigsten  Liebe  und  guten  freien  W^' 
len,  zur  jetzigen  hohen,  unumgänglichen  Nothdurft  g^ 
thane  freigebiege  Verwilligung  soll  auch  zu  keinem 
Nachtheil,  oder  einiger  Schmälerung  dieser  Rechten » 
Privilegien,  Begnadungen,  Freiheiten,  guten  alten  Ord- 
nungen, Gewohnheiten  und  löblichen  Gebrauch  die»^ 
Königreichs,  weder  jetzt,  noch  in  künnigen  Zeiten  g^^^^' 
chen.  Worüber  Ilire  k.  M.  dem  Herkommen  nadb,  ^' 
nen  genügsamen  Revers  ausfertigen  und  denen  Stiooen 
einzuhän^gen  lassen  werden".  Neben  -  Verwilligung  ^^ 
böhm.  Landtages  för  das  J.  1657.  Im  Archiv  des  I^' 
nem.  Das  Obige  wurde  bei  jeder  Bewilligung  wieder- 
hohlt 
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kigewohnt.  Die  Landtags-Propositionen  worden  im  Namen 
in  Monarchen  von  dem  Landtags-Marschall  (Director)  und 
im  Landtags  -  Commi88ären'(k.  an  die  Landstände  deputir- 
ta  Rätben ')  eröffnet  Das  Ausschreiben  des  Landtages 
wurde  nnr  in  allgemeinen  Ausdrücken  gehalten*),  erst  in 
den  Propoaitionen  wurde  die  Sachlage  erörtert,  um  das  Be- 
gdiren  der  Regierung  zu  motiviren. 

Unter  den  Motiven,  welche  die  Regierung  im  J.  1657 

md  1658  den  Landst&nden   der   acht  Erbländer  vorlegte, 

wurde  auf  die  Nothwendigkeit  die  katholische  Religion  zu 

kÜBstigen,  den  Frieden  in  der  christlichen  Welt  zu  «erhal- 

ten,  Oesterreich  zu  vertheidigen  etc.,   hingewiesen  und  im 

BfliODdem  waren  hervorgehoben:  die  drohende  Stellung  der 

Men  *),  die  in  den  benachbarten  Ländern  (Polen,  Sieben- 

ligen,  Deutschland)  vorgenommenen  Eriegsrüstungen,  „weit 

üMehende  Conjuncturen  und  Gefahren^  .•.••.•.,ydie  schlechte' 

Beschaffenheit  des  Gemeinwesens  etc^,   woraus  die  Regie- 

nng  die  Nothwendigkeit  ableitete,   die  Armee  in  Eriegsbe- 

^eitechaft  zu  halten  und  zu  vermehren.  Als  Gründe  der  Geld- 


*)  Der  Beruf  der  Landtags  -  Commissäre  geht  aus  folgen- 
der Instruction  für  *  dieselben  am  Landtage  von  Kam- 
then  1657  hervon  «^Und  sollen  Unsere  Commissäre  mit 
sonderlichen  persuasionibus  (Vorstellungen  und  Argu- 
menten) dahin  wirken,  damit  die  Stände  die  Landtags- 
Propositionen ,  ihrer  Wichtigkeit  nach  berathschlagen  * 
und  beherzigen  und  sich  solchermassen  entschliessen, 
dass  Wir  solches  zu  loben  und  zu  rühmen  Ursache 
hätten  und  dieses  desto  mehr,  da  die  Stände  dadurch 
ihre  eigene  Wohlfarth  fördern^  Arch.  des  Innern. 

*)  Leopold  an  die  Stände  Steiermarks,  den  24.  Dec  1657 
^....um  von  Aufrechthaltung  und  Conservirung  unserer  ge- 
^uen  Land  und  Leute  und  sonderlich  von  unsers  Her- 
zogthuma  Wohlstand  und  Nothdurft  conferiren  und  han- 
dem  zu  lassen''.  Arch.  des  Innern. 

V  »um  die  feindlic&en  Ausbrüche  der  Türken  über  ihre 
Orenzen  und  das  Vorhaben  des  Sultans  und  des  Gross- 
^eziers,  das,  indem  sie  zu  Adrianopel  und  griechisch 
Weisenburg  schon  eine  gewisse  Kriegsmacht  beisamen 
^d  mit  den   Venetianem  in   Friedensunterhandlungen 
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forderangen  worden  angeführt  „die  Aasgaben  ftir  Wertnui- 
gen  und  Remontirang,  die  Reisekosten  Leopold's  L  zun 
Wahltage  nach  Frankfurt,  die  Deckung  des  Unterhalts  ftr 
den  Hofstatt,  für  die  Gesandten  und  Residenten'^.  Unter 
den  Motiven  an  dnzelne  Landstände  kommen  auch  örtliche 
Bedürfnisse  vor,  z.  B.  die  Herstellung  der  Wassergebäude 
an  der  Donau,  Anschaffung  der  Zeughaus-Requisiten ,  Kano- 
nen etc.  in  Wien  ');  die  Verproviantirung  ungrischer  Greni- 
festungen,  die  Unterhaltung  der  croatischen  und  Meeresgren- 
se,  der  Festung  Petrinia  etc.  ^.  Auch  Bedürfnisse  der  Ph>* 
vinseH,  wozu, die  Regierung  kein  Geld  verlangte  und  sie 
gänzlich  der  Autonomie  überliess,  wie  die  Landrechtsord- 
nung, Besserung  der  Strassen,  Waldordnung  ^  etc.,  wurden 
in  den  Propositionen  erwähnt. 

Ehe  die  Forderungen,  besonders  die  G^ldfordemngen 
formuUrt  wurden,  wandte  sich  immer  die  respective  Hof- 
Kanzlei  (z.  B.  die  böhmische)  an  die  Hofkammer,  um  de- 
ren Ghitachten  über  die  Finanzzustände  der  Provinz,  die 
Kassen  •  Bedürfnisse,  die  erwünschten  Zlahlungstermine  etc. 
einzuhohlen;  gewöhnlich  wurden  zum  Massstabe  der  Steuer- 
fähigkeit  einer  Provinz  die  frühem  Bewilligungen  und  das 
Verhältniss  {yJ?r<ypQTtio  qwxaiV^')  zum  Gontributionsbetrage 
anderer  Provinzen  ^  angenommen;  in  der  Regel  wurde  mehr 
postulirt  als  man  zu  erlangen  hoffte^).  Die  Regierung  for- 
derte von  jeder  Provinz,  ausser  den  Local  -  Ausgaben,  er- 


heflig  begriffen  sind,  dahin' zielt,  den  Frieden  mit  Oe- 
sterreich  nächstens  zu  brechen,  hintersteilig  zu  macbeo^* 
Original -Proposition  an  die  Stände  v.  Unt-Oest  d.  21. 
Feb.  1658.  Arch.  des  Innern. 

')  An  die  Stände  Oest  unt  d.  £.  ihü. 

«)  xbii. 

■)  Unter-Oesterreich  zahlte  gewöhnlich  etwas  mehr  als  das 
Doppelte  im  Verffl^ich  mit  Ober-Oesterreich,  Böhmö^^ 
Mähren  und  Schlesien  das  Zweifache  der  von  den  ^' 
brigen  Erb-Ländem  entrichteten  Summe.  Geheime  Hoi- 
Kammer-Instruc.  Arch.  des  Innern. 

*)  ihid.  Auch  im  Gutachten  der  Hof-Kammer  an  die  böhin* 
Hof-Kanzlei  d.  30.  Juni  1657:   „so  will  man  dafttr  hal- 
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die  Verpflegung  etnes  Theils  der  Armee  und  sweitens, 

«ne  bestimmte  Summe  im  Baaren  ^sur  freien  gnfidigsteii 

iipoettion^  des  Monarchen.  Für  das  Jahr  1657  wurden  mit» 

tekt  Landtags  -  Propositionen  yerUrngt   von  Oesterreich  ob 

der  Elnns  1.  Verpflegung  der  im  Lande  liegsüden  und  der  den 

Lindständen   assignirten  deutschen  Truppen  in  Ungarn.  2. 

Zar  freien  gnädigsten  Disposition  130^000  fl.  im  Baaren  '). 

Im  Jahre  1658:   1.  Verpflegung  zweier  Regimenter  zu  Fuse 

and  zweier  Compagnien  zu  Boss.  2.  Im  Baaren  100,000  fl.  *)• 

Za  ihniichen  Contingenten  wurden  die  andern  Provinzen : 

Nieder-Oesterreich;  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  anfge- 

kdert^. 


r, 


ten,  dass  bei  dem  nächst  vorstehenden  Landtage  Böh- 
mens auch  für  dieses  Jahr  das  Postulatum  auf  450,000 
fl.  baaren  Geldes  zu  richten,  damit,  wenn  dieselbige  Ja 
nit  zu  erheben,  wenigstenz  die  im  vorigen  Jahre  bewil- 
ligte Summe  von  400,000  fl.  abzuführen  sei^  Fin.-Arcb. 

)  Landtaffs-Proposition  an  Ober-Oesterretch  fiir  das  Jahr 
1657.  Arch.  des  Innern. 

*)  Landtags-Propos.  fbr  das  J.  1658.  ibid. 

)  An  den  Landtag  von  Unter  -  Oesterreich  wurden  1657 
folgende  Forderungen  gestellt:  1.  die  doppelte  Gilte  (Her- 
rengilte)  zur  Besoldung  der  Mannschaft  in  und  um  Raab. 

2.  Die  Kosten  für  Einquartierung  und  Verpflegung  der 
auf  Unter  -  Oesterreich  assignirten  Militairmannschaft  in 
Ungarn  und  des  in  der  Provinz  einquartierten  Militairs. 

3.  An  baarem  Oelde  250,000  fl.  Im  J.  1658:  1.  Die 
doppelte  GKlte  zur  Unterhaltung  der  Festung  Raab.  2. 
Die  Elinquartierun^  und  Verpflegungskosten  für  die  in 
Unter-Oesterreich  liegenden  und  für  die  dieser  Provinz 
angewiesenen  ungrischen  Truppen.  3.  Im  Baaren  250,000 
fl.  Landtags  -  Propositionen  mr  Unter-Oesterreich  1657 
und  1658.  Im  Arch.  des  lifin.  des  Innern. 

Von  dem  Hauptlande  Oesterreich  jener  Zeit,  von 
Böhmen,  (Ungarn  grossem  Theils  und  ganz  Siebenbür- 
gen standen  unter  fremjder  Herrschaft)  wurden  postu- 
ürt  im  J.  1657:  ausser  der  Verpflegung  der  Truppen, 
450,000  fl.,  ebenso  im  J.  1658.  Von  Mähren  200,000  fl. 
(unleserlich  in  der  Handschrift)  und  30,000  Motzen  Ge- 
treides. Von  Schlesien  wurde  nicht  eine  bestimmte  Sum- 
roe  sondern  ein  modus  der  Besteuerung  z.  B.  Biergro- 
schen gefordert;  zu  Oteld  berechnet  betrug  das  Contin- 
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Von  den  Ständen  Inner-Oesterreichs,  da  diese  Länder 
dem  Einfisdle  der  Türken  besonders  ausgesetast  waren  und 
man  einen  Krieg  mit  der  Pforte  befiirchtete ,  verlangte  die 
Begierong  keine  Baarschaft  zur  Disposition  des  Monarchen^ 
wohl  aber  zur  Landesvertheidigang,  deren  Mittel  sich  im 
schlechtesten  Zustande  befänden.  Im  J.  1657  postulirte  sie 
von  Kämthen,  neben  der  Erhaltong  der  croatischen  und  der 
Meeres  -  GbiUize,  einer  regelmässigem  Bezahlung  ^der  dar^ 
benden^  Truppen,  Verproviantirung  derselben  und  zu  Grenz* 
bauten  i^ausser  der  ordinari  2500  fl.  absonderlich  noch  8000 
fL  Baumittel^;  femer  fUr  die  Munition  „in  Ansehung  der 
jetzt  bevorstehenden  grossen  Gefahr,  anstatt  des  gewöhnli- 
chen Deputats  der  2500  fl.  für  dieses  Jahr  5000  fl.  das  Mit- 
wirken zur  Erhaltung  der  Festung  Petrinia  und  endlich  zum 
Unterhalte  des  inner-österreichischen  Hof-Kriegsraths  2500  fl. 

Aehnliche  Propositionen   ergingen   an  die  zwei  andern 
Länder  Inner  •  Oesterreichs  ^) ,   alle  Landstände  wurden  zur 
Stellung  der  „nachbarlichen  Hülfo^  auf  den  Fall  eines  feind- 
lichen Angriffes ,  zur  Bildung   der  Landes  -  Vertheidigungi- 
Ausschüsse  angefordert  und  eindringlich   zur  Eintracht  er- 
mahnt, zur  „Beendigung  des  wegen   der  Unterhaltung  des 


gent  dieser  Provinz   (nach  einer  im  Arch.  des  Innern, 
k.  k.  Hof-Bib.  und  Hamburger  Bibliothek  befindlichen, 
die  Finanz-Daten  der  Siebziger  Jahre  enthaltenden  Hand- 
schriit:  Geheime  Hofkammer-Instructiony  oder  Einkünfte 
und  Ausgaben  Kaisers  Leopold  I.)   etwas  weniger  als 
das  böhmische. 
*)  Von  der  Landschaft  Steiermark  wurde  postulirt:  1.  di® 
Unterhaltung  des  windischen  Grenz  -  Elriegsstaates  nt^^ 
zu  Grenzgebäuden  20,000  £L;  2.  für  die  Fortificatiot»^' 
Bauten  zu  Gratz  8000  fl.;  3.  zur  Anfertigung  der  IC^' 
nition,  Geschütze  etc.   8000  fl.,  den  Beitrag  zur  Eibv^' 
tung  von  Petrinia  und  für  den  i.  o.  Hof-Kriegsrath  400(^    ^ 
Von  Krain,  ausser  der  Uibemehmung  der  cro»-'^' 
sehen  und  Meeresgrenze  imd  der  Besoldung  der  dort  fc^®' 
findlichen   Truppen,    ftlr   Proviant    und   Grenzgebä»-^® 
statt  der  ordinari  1500  fl.,  noch  absonderlich  5000  fl.,   ^^^ 
Munition  in  den  Grenzhäusem  3000  fl.  und  ftir  den  i  ^  ^' 
Hof-Kriegsrath  1500  fl. 


US 

* 

teaeraten  Hauses  (G^nzgebäades)  Petnnia  erhobenen  Di- 
ipatates  und  welches    noch  immer   onertört  schweben  that^. 

t6i  (Mmnigfidtigkeit  der  österreichischen  Landesverfasinng.    Landstfindische 
YerhAndlangeii  und  Bewilügungen.  Staats-ttikommeKL) 


Mittelst  der  eigenthümlichen  Stellung  der  Lftnder   In- 
ner-Oesterreichs  gelangen  wir  zur  lebhaften  Anschauung  der 
mannigfaltigen  Gestaltung  des  ehemaligen  Oesterreichs.  Dass 
der  Hof-  Kriegsrath  keine  Central  -  Behörde  gewesen^  wurde 
ichcm  (S.  86)  gesagt,  das  erwiesene  Dasein  eines  inner-öster- 
nichischen  Hof  -  Kriegsraths  *)  neben  dem  vielfältigen  Ein- 
flute der  L  o.  Stände  auf  die  Landesvertheidigtmg  liefert 
im  Beweis  einer  besonderen  Decentralisation ;  desshalb  und 
id  sich  die  Selbstständigkeit  der  L  o.  Provincial-Behörden, 
•  der  Kammer,  am  längsten  erliielt,  kann  man,  ausser  Un- 
gvn  und  den  Erbländem  (S.  82),  Inner  -  Oesterreich  als  ei- 
ne dritte  Ländergruppe  ansehen.    Jedoch  stritten   die  drei 
Beitandtheile  Innier-Oesterreichs  mit  einander  und  dass  auch 
einzehie  Personen,  Körperschaften  und  Gebiethe  in  allen  Pro- 
vinsen  Privilegien,  exempUo  fori  etc.  oft  sogar  eine  Art  von 
Autonomie  anstrebten,  demnach  inmitten   einer  selbstständi- 
gen  I^vims,  ebenMls  selbstständig  sein  wollten,  ist  bekannt, 
num  erinnere  sich  des  Streites  zwischen   Eger,   Glatz  und 
Böhmen,   zwischen   dem  Fürstenthum  Treppauf  und  Mäh- 
r^  etc.  Die  Besitzungen  der  deutschen  unmittelbaren  Reichs- 
Btände  in  Oesterreich,  wie  jene  der  Bischöfe  von  Brixen  und 
^ent,   von  ihren   Inhabern    als   enclavirte  Souverainitäten 


')  Landtags-Proposition  aji  die  Stände  J.  O.  fiir  das  Jahr 
1657.  Arch.  aes  Innern.  Die  auf  den  Hofkriegsrath  be- 
rtgliche  Stelle  zu  sehen  unter  den  Documenten  N.  XH. 

*)  ]förtt  Lichtenstein,  als  Besitzer  des  Fürstenthums  Trop- 
pau,  sprach  die  exemptio  fori  auch  ftir  seine  in  Mähren 
gelegenen  GKiter  an  und  „wollte  nur  im  Fürstenthum 
Troppau  zu  Rechte  stehen^  während  die  mährischen 
Landstände  verlangton,  dass  Troppau,  wie  ehedem,  zu 
Mären  gezogen  werde.  Neben-Postulatc  der  mährischen 
Stände  im  J.  1656.  Arch.  des  Innern. 
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und  von  Oesterreicb  als  Landsassiat  betrachtet,  können  all 
eine  vierte  Cathegorie  österreichischer  Länder  angeseh^ 
werden.  Die  regelmässigste  Stellung  zur  fiegierang  hatten  die 
Erbländer. 

Die  Manni^jfidtigkeit  der  österreichischen  Länder  wnrdc 
noch  durch  die  Verhandlungen  der  Landstände,  welche  die 
▼erschiedenartigsten  Angelegenheiten  betraffen  and  eine  eige- 
ne  Geschäftsordnung  befolgten,  vervielfältigt 

Die  obderensischen  Stände  (um  ein  Beispiel  der  Land- 
tagsverhandlungen  anzuführen)  gaben  ihre  Erklärung  ad 
jene  Propositionen  (S.  111)  der  Regierung,  sie  sohildertflo 
die  Zustände  der  Provinz  und  ersuchten  die  Landtags- Com- 
missäre  die  Regierung  zur  Verminderung  der  Forderungen 
zu  bewegen.  So  sagten  die  Stände  Ober-Oesterreichs:  „da« 
sie  der  Regierung  unter  die  Arme  greifen  (helfen),  den  Pm> 
Positionen  Genüge  thun  wollen^,  allein  sie  haben  sich  dordi 
vieljährige,  nach  einander  gewährte  Bewilligungen,  aller  Geld* 
mittel  beraubt,  fünf  Millionen  Schulden  gemacht  Sie  erin- 
nerten, wie  viel  sie  durch  die  Durchzüge  der  Truppen  vb 
dem  westphälischen  Frieden  gelitten  und  klagten,  dass  w8li- 
rend  in  andern  Erb-Ländem  viele  Regimenter  aufgelöst  wor- 
den, Ober-Oesterreich  keine  Erleichterung  findet  und  „gegen 
andere  Länder  disproportionirt  belegt  wird^.  Femer  bo- 
Bch werten-  sie  sich  über  die  hohen  Mauthen,  Salz  -  und  ß*' 
senpreise  und  andere  Aufschläge.  „Unser  gebirgiges  nnd 
enges,  von  harter  Nahrung  bestehendes  Land^  sagten  die  Stils* 
de,  „hat  während  mehrerer  Jahre  nach  einander  durch  MiM' 
ernte  und  Schauerwetter  gelitten,  wodurch  die  Armuth  ufld 
Noth  aufs  Höchst  gestiegen  sind.  Es  hat  keine  besondern 
Hilfsmittel,  Alles  was  gehorsamst  bewilligt  wird,  moss  al- 
lein aus  dem  harten  Schweiss  und  Blut  der  armen,  iosserst 
verdarbten  Unterthanen  bestritten  werden ,  deren  grosses 
Elend  und  die  durch  fortwährende  unmöglich  zu  entricbten- 
de  Steuern  verursachte  Erschöpfung  man  auszudrücken  nich^ 
vermag.  In  der  Erwartung  der  gnädigst  versprochenen  Bc«' 
serung  haben  die  Herrschaften  fiir  die  Unterthanen  und  di6 
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Commanitateii  der  landesAiiBtlichen  Stifte  fUr  den  Bürger 
leit  geraumer  Zeit  die  Dargaben  gezahlt,  dadurch  in  Schal« 
den  dergestalt  gerathen,   dass  sie  diese  Enthebung  der  Ar- 
Ben  nicht  mehr  fortsetzen  können.     Durch  die  militärische 
Ezecution^  welche  so  lange  uns  etwas  tffirig  verblieb,  nie 
lothig  gewesen,  hat  man  von  der  allgemeinen  und  der  be- 
•Awerlichen,  zur  ungrischen  Verpflegung  bestimmten  Steu- 
er, wenig,  ÜEwt  gar  nichts  eingebracht  Das  Einkonmien  vie- 
ler Herrschaften  und  Städte  ist  bereits  auf  viele  Jahre  ver- 
schrieben (beschwert)  und  der  Credit  ist  gänzlich  gefallen. 
Wenn  wir  und  unsere  armen  Bürger  und  Unterthanen,  de- 
m  das  liebe  Brod  fehlt,  nach  so  vielen  Seu&em  und  Kla- 
ps nätdistens  mit  einer  erspriesslichen  Erleichterung  gnär 
ipt  nicht  bedacht  werden  sollten,    so  wird  unser  ganzes 
Athschaftswesen  zum    unvermeidlichen    Nachtheil    unsers 
pidigsten  Herrn  und  Landesfiirsten  zu  Boden  sinken^  (zu 
Gnmde  gehen). 

„Die  Gewerbe  und  der  Handel  (trafiquen  und  comirMr- 
da)  liegen  damiedec,  sowohl  auf  dem  Lande  als  in  den 
Sttdten,  die  Landeserzeugnisse  haben  keinen  Werth  mehr, 
die  Linzer-  und  anderen  Märkte  sind,  in  Folge  gesteigerter 
Änfechläge,  im  Abnehmen  und  es  ist  zu  furchten,  dass  sie 
gtbislich  aufhören  und  ausser  Land  gebracht  werden.  Der 
Geldmangel  hat  dergestalt  überhand  genommen,  dass  der- 
gleichen seit  Menschengedenken,  selbst  während  der  ge- 
ftlulichsten  Kriege,  nicht  vorgekommen.  Der  Grund  davon 
Hegt  in  den  bedeutenden  Bewilligungen  zur  freien  gnädig- 
^  Disposition  (d.  i.  im  Baaren)  und  in  der  höchst  beschwer- 
lichen Verpflegung  (so  ein  grosses  Hindemiss  ist  zu  respi- 
riren)  der  Truppen  in  Ungarn,  weil  auf  diese  Art  das  Geld 
<^U8ier  Land  geführt  wird.  Um  die  schweren,  von  den  Un- 
terthanen kiicht  einzubringenden  Steuern  zu  entrichten,  muss- 
^  das  Ißttel  der  Anticipationen  ergriffen  werden,  dieselben 
'^den  auf  eigene  Hypothek  von  einigen  Landsmitglicdem 
^Wnommen,  jetzt  sind  die  Letztem,  aus  Mangel  an  Zah- 
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labgBmitteln  der  Laadschafty  der  Ghefahr  einer  Ebceoation  ang- 
gesetst^» 

„Da  die  Ilrseiigiiisse  (so  die  Leinwand)  nicht  die  Hft]f> 
des  firühem  Wertfaes  haben  und  die  Steuern  von  Jahr  n 
Jahr  steigen,  aa  haben  sich  viele  Einwohner  in's  Ausland 
begebeni  wo  sie  nach  dem  erlangten  lieben  Frieden  (zu  di|||r 
sen  Erhaltung  wir  sswar  treulichst  das  Unsrige  beigetrag^ 
jedoch  bis  dato  gar  wenig  genossen  haben)  mit  den  Abga- 
ben mehr  als  bei  uns  verschont  werden.  Daher  befindn 
sich  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  viele  öde  und  leers 
Häuser,  wir  haben  keine  Hoffiiung,  dass  sie  wieder  bewohnt 
werden,  vielmehr  ist  zu  beseiten,  dass  die  Volkszahl  nook 
abnehmen  werde,  denn  bei  den  meisten  Unterthanen  mi 
die  Steuerrückstände  über  den  Werth  des  Eügenthums  aa> 
gewachsen.  Selbst  durch  Militair-Executionen  wird  man  die 
Unterthanen,  da  sie  nichts  haben,  zum  Zahlen  keineswegs 
zwingen  können,  wir  müssen  ja  ihnen  das  Getreide  zur  Saift 
verschaffen  und  sie  sogar  ernähren  *)• 

Dieses  klägliche  Bild  Oesterreichs  ob  der  Ens  kann 
man,  mit  Ausnahme  einiger  allgemeinen  Sätze,  einer  l^ber- 
treibung  nicht  beschuldigen.  Weder  der  Landtags  -  Director, 
ein  grosser  Gutsbesitzer  im  Lande  selbst  und  die  Landtags- 
Commissäre,  noch  die  Hof-  Kanzlei  und  die  Hof-  Kammer, 
haben  in  der  Discussion  etwas  dawider  eingewendet  und 
in  den  königlichen  Rescripten  werden  diese  Zustände  als 
wahr  angesehen  und  sogar  berücksichtigt  Uibrigens  entbal- 
ten  die  Erklärungen  der  Landstände  anderer  Provinzen,  (wel- 
che man  hier  der  Kürze  halber  übergeht)  im  Wesentlichen 
dieselben  Klagen  über  Erschöpfung  des  Landes,  unerschwing- 
liehe  Militair  -  Verpflegung,  hohe  Abgaben^),  Geldmangel; 
Verarmung  der  Bürger  und  der  Bauern  imd  deren  Neigcuig 


^)  Erklärung  der  obder  -  ensischen  Landstände  v<  1.  Mär2 
1657  und  4.  Mai  1658.  Im  Arch,  des  Min.  des  Innern. 

«)  „Die  ünterthanfen,  Edelleute  und  Städte  sind  aussei«* 
beschwert".  Erklärung  der  unter-ensischen  Stände  IW'- 
ibid. 
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som  Auswandeni.    Der  mShiiache  Landtag-  Terlangt   sogar 
Bepressiy  -  IGttel  g^en  die  AuBwanderer '),   „welche  Land 
und  Boden  verlassen^.    Die  Zusammenrottangen  von  müssi- 
gen Baoem  arteten  in  Bäuberbanden  ans  und  nahmen  einen 
gefidiriichen   Character  an;  aar  Herstellung  der  Sicherheit 
md  besondere  Massregeln  nöthig  geworden*).    Die  Land- 
Sünde  von  Unter  -  Oesterreich  klagten,   dass  die  verarmten 
Untertlianen  wegziehen,  oder  sich  in  das  Ejriegswesen  bege- 
ben, wodnrch  die  Steuer-Execution  nur  Verluste  bringt  Sie        ^^ 
befürchteten  ein  ferneres  Wegziehen  „des  ünterthanen,  wel- 
cher wegen  Ejriegsgeschrei  (Gerüchte  yon  einem  bevorste- 
henden Kriege)  desperat  ist  (verzweifelt)  und  zu  Hause  (zu 
rerbleiben) .  wenig  Lust  hat^.^  Der  vierte  Stand  (Städte)  er- 
klärte, dass   ^e  mehr  die  ELräfte  und  Nahrungsmittel   bei 
dem  gemeinen  Manne  abnehmen  und  mangeln,  von  der  Re- 
gienmg  desto  grössere  und  beschwerlichere  Begehren  von 
Jahr  zu  Jahr  gemacht  werden  *)".  ^^'i\ 

Diese  Klagen  gründeten  sich  auf  reelle,  seit  Jahren  dau- 
ende  Uibelstände.  Kach  den  Erschütterungen  unter  Rudolph 
n.  imd  Mathias  und  dem  verwüstenden  SCjährigen  Kriege, 
neben  steten  Wirren  in  Deutschland,  der  Stellung  der  Tür- 
ken und  der  alten  Unordnung  in  den  Finanzen  etc.,  waren 
die  Länder  Oesterreichs  äusserst  erschöpit,  besonders  haben 
£e  arbeitenden  Klassen  und  die  kleinen  Eigenthümer  durch 
^  Boiegsart  jener  Zeit  ungeheuer  gelitten.  Fürwahr,  die  Völ- 
«^  unserer  Epoche  vermögen  sich  keinen  Begriff  zu  bilden 
von  den  Leiden  ihrer  Vorfahren,  vorzüglich  in  den  Provin- 
^A,  welche  von  den  Türken,  Schweden  und  Deutschen  heim- 
S^ucht  wurden. 


0  Bfehr.  Landt.  Schi.  v.  19.  Nov.  1658.  Ärch.  dißs  Innern. 

)  Eon.  Befehl  an  Rentamtleite  wegen  Zahlung  „zum  An- 
werben und  Unterhalten  einer  Anzahl  getreuer  Walla- 
chen, durch  welche  die  Waldräubcr  sonderlich  im  011- 
mützer  und  Badischer  Kreise  zerstört  und  die  Strassen 
sioher  gehalten  werden  sollen^.  22.  Mai  1657.  Fin.-Arch. 
^^  Erkl.  der  Stände  von  Unter-Oest.  d.  30.  Mai  1657.  ibid. 


^ 


Votum  des  unter-ensischen  vierten  Standes,  ibid. 


/ 


118 

Um  den  Bauern  die  schwere  Lage  zu  erleichtern)  wiik 

ten  die  Landstände,   wie  wir  sahen,   mit  dem  lobenswertbe 

sten  Eifer,  sie  unterstützten  die  Unterthanen  mit  Getreide 

zahlten  für  sie  die  Steuern  etc.  Auch  gegen  mögliche  Min 

brauche  (da  sich   noch  einzelne  Stimmen  zu  Ghmsten  dm 

Steuerfireiheit  des  Adels  erhoben)  von  Seite   der  HerrscUJ 

1^        ten,  nahmen  die  Landstände  den  Bauernstand  in  Schutz,  dl 

^       böhmischen  (1657)    sagten:    „Damit  auch  die  Unterthan« 

^         bei  ihren  Wirthschaften   am  so  viel  besser  bestehen  und  M 

des  lieben  Vaterlandes  Diensten  erhalten  werden  können,  wird 

jede  geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  hiemit   ausdrücklid 

verbunden,  zur  Geldescontribution  die  Hälfte  aus  ihrem  A 

genen  Säckel  zu  entrichten  und  ihre  Unterthanen  gebührend 

und  unfehlbar  zu  subleviren  ')^.  Gewiss  war  das  Verhältoiii 

(obschon  es  liberale  Schriftsteller,  theils  aus  Tendenz,  theib 

i^ia  Unkenntniss  entstellen)  zwischen  dem  Herrn  und  Un- 

(^  terthanen  ein  patriarchalisches. 

In  der  Fortsetzung  der  Erklärung  (v.  1.  März  1657) 
bitten  die  Landstände  Ober-Oesterreichs,  dass  sie  „in  Arne- 
hung  unbeschreiblicher  Noth,  des  Elends  und  Geldmangels*' 
von  der  Verpflegung  der  Truppen  in  Ungarn  und  von  der 
Entrichtung  der  130,000  Gulden  für  diesesmal  befreit  we^ 
den.  Sie  erboten  sich  bloss  zur  sechsmonatlichen  nngrischeo 
Verpflegung,  welche  114,582  fl.  im  Baaren  kostete^. 

In  der  Antwort  (Replica)  der  Landtages  -  Commissäre 
auf  die  obige  Erklärung  wird  den  Zuständen  Ober  •  06ste^ 
reichs  Rechnung  getragen  und  die  Forderung  im  Baaren  auf 
100,000  fl.  herabgesetzt  ^.  Darauf  erklärten  die  Stände  (d. 
5.  März)  wie  schmerzlich  es  ihnen  sei,  dass  sie  das  vom  Herrn 
und  Landfiirsten  Verlangte  nicht  zu  leisten  vermögen.  D^^ 
Mühe  der  Landtags  -  Commissäre  „die  erheblichsten  Motive 
den  Landständen  zu  Gemüthe  zu  führen^  blieb  vergeblichi 
„die  Stände  vermochten  kein  Mittel  zu  ersinnen".     Worauf 


»)  Allg.  Landtagsschluss  d.24.  Dec.  1657.  Bibl.  des  Innern. 
^)  Im  Arch.  des  Innern. 


3)  Replica  V.  3.  März  1657.  i^id. 
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£e  Commissftre  dem  Kaiser  anriethen  „die  ungrische  Vei^ 
jjtßgang  za  redazireii,  am  mehr  Willfährigkeit  zur  Verwil- 
igang  im  Baaren  su  finden  und  einen  neuen  Landtag  aus- 
mehreiben''  in  der  Hofinung,  dass  sich  indessen  die  Saat- 
■sfinde  bessern  werden  ^. 

^*  Den  26.  Aug.  1658  war  der  obderensische  Landtag 
peder  versammelt  und  liess  sich  durch  die,  nach  dem  erfolg- 
ten Ableben  Ferdinand's  IIL ,  zunehmenden  Ausgaben  Leo- 
fdd's  L  bewegen,  die  ungrische  Verpflegung  (ausser  den 
in  hmlande  befindlichen  Truppen)  auf  ein  ganzes  Jahr  zu 
Ibemehmen  und  zur  fi*elen  „gnädigsten  disposition^  50|000 
L  sa  bewilligen  ^.  Nachdem  diese  Summe  vom  Könige  in 
eber  Erinnerung  an  die  Landtags-Commissäre,  angenommen 
ivden  war,  erfolgte  der  Landtagsschluss. 

Im  J.  1658  hat  der  Landtag  nach  mehreren  Erklärun- 
gen und  Repliken  der  Landtags  -  Commissäre  und  nach  ei- 
nem dem  Kaber  Leopold  I.,  besonders  aus  Anlass  der  sti^k^ 
grischen  Verpflegung,  überreichten  Schreiben  (24.  Dec  1658)^ 
in  Baaren  bloss  25,000  fl.  ^  votirt 

Auch  die  Landstände  der  übrigen  Provinzen  haben  auf 
dieselbe  Art  mit  der  Regierung  unterhandelt^)  und  das  von 


^  Bericht  der  Landtags  Commissäre  an  den  Kaiser.  Linz. 
8.  März  1667.  ibid. 

*)  Obderensischer  Landtagsschluss  för  das  Jahr  1657.  Arch. 
des  Innern« 

*)  Oberensischer  Landtagsschluss  för  das  Jahr  1658.  Arch. 
des  Innern. 
'  ^  Der  Geschäftsgang  bestand,  (wie  es  aus  den  Verhand- 
lungen an  obderensischen  und  andern  Landtagen  erhel- 
let^ im  Folgenden.  Die  Landstände  pflegten,  nach  münd- 
licner  Berathung  ihrer  Mitglieder  über  die  königlichen 
Propositionen,  sich  in  einer  schriftlichen  Erklärung  an 
den  Landtags  -  Director  und  Commissäre  zu  entschuldi- 

Em  und  suchten  einen  geringem  Betrag  als  der  ver- 
ngte  zu  bewilligen,  während  die  Landtags-Commissäre 
zu  Gunsten  der  rroposition  auf  die  Stände  einzuwirken 
trachteten.  Nach  der  Einschickung  der  Erklärung  an 
den  Hof  und  der  Einhohlung  dessen  Aufträge,  repucir- 
ten  die  Commissäre  dem  Landtage,   welcher  eine  neue 


ihr  Verlangte  nur  zum  Theile  bewilligt  •^). —  Zar  Bestreitoz 
der  Ausgaben  reichten   diese  Bewilligangen  nicht  hin,  d 


schriftliche  Erklärong  gab ,  worauf  ihm  wieder  gean 
wertet  wurde.  Diese  schriftliche  Disousaion  dauerte  i 
lange,  bis  die  Regierung,  welche  ihre  Forderungen  in 
mer  verringerte  und  der  Landtag,  welcher  den  bflifri 
ligten  Betrag  stets  vergrösserte,    sich  endlich   über  m 

*  zu  Leistende  geeinigt  haben. 

Die  Neben  >Postulate  der  Stände  unterschieden  sie 

l"*  von  den  Haupt -Postulaten  und  Erklärungen  wesentlic 

nicht  und  hatten  die  Bestimmung  die  Aufmerksamke: 
des  Monarchen  auf  einzelne  Gegenstände  zu  lenken.  S 
enthielten  die  mährischen  Neben-Postulate  (ßar  J.  165C 
den  Vorschlag,  dass  der  von  den  Soldaten  unter  dei 
Commaifdo  unbekannt  gebliebener  Officiere,  veursadil 
Schaden  „von  den  verwilligten  Portionen  abgeschlage 
werde^,  ferner,  klagten  die  Stände  über  den  „unnachbai 
liehen"  österreichischen  Zoll,  über  Mauten  und  dass  fi 
ganz  Mähren  nur  zwei  Einnehmer  bestellt  sind  und  to 
,j^.  1  den  Bauern  kleine  Münzen  nicht  annehmen  wollen.  Aue 
ttiachten  die  Stände  den  Vorschlag  zu  einer  lex  sunq 
tuaria  und  bitten  den  Monarchen"  der  Unordnung  m 
dem  Bekleiden  im  Lande,  wodurch  viel  Q^ld  ins  Am 
land  geht,  zu  steuern,  eine  Polizei -Ordnung  einfuhren  i 
lassen".  Arch.  des  Innern. 
^)  Der  Landtag  von  Unter  -  Oesterreich  bewilligte  fUr  di 
J.  1657:  1.  statt  der  doppelten  Qilte,  einen  zehnm« 
naüichen  Sold  fiir  ungrische,  einen  zweimonatlichen  fl 
deutsche  Völker.  2.  Die  jährliche  Vei||Acgung  der  aas 
gnirten  Truppen.  3.  Zur  Verfügung  des  Königs  imBa; 
ren  150,000  fl.  in  zwei  Terminen  „gegen  UiDerlassiii] 
und  Einräumung  beider  extraordinari  Mittel,  der  alk< 
meinen  Beisteuer  und  des  Weinfahmisses"  (königL  D» 
cret  an  die  Hof- Kammer  d.  4.  Aug.  1657.  Arcmv  d< 
Innern). 

Für  das  Jahr  1658:  ausser  Verpflegung  der  Troj 
pen,  im  Baaren  100,000  fl.  (Landtags-ScUuss  1657  ihia 
Der  böhmische  Landtag  (abgehalten  in  Gegenwai 
des  Königs)  bewilligte  für  das  J.  1657:  1.  „zur  Stab 
lirung  der  katholischen  Religion  und  defension  des  g< 
liebten  Vaterlandes"  den  dem  Erb  -  Königreich  mg^ 
theilten  Truppenstand  (monatlich  beiläufig  461,000  n 
zu  unterhalten,  auch  die  soldatesca  auf  dem  Durchn^farB^ 
zu  versorgen.  2.  Die  Landes-  und  Regierungsaufl^ben 
die  Besoldungen  der  königlichen  und  Landes  -  Beamtoi 
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Bgienmg  sah  sich  genöthigt  die  Landatände  tun  die  so  ge- 
innten  Nebenverwiliigangen  anzugehen.  Dieselben  bestan- 
m  in  ausserordentlichen  Leistungen,  in  der  Bewilligung 
ner  neuen  Steuer,  oder  in  Vorschüssen  haaren  Oeldes,  wei- 
te die  gewöhnliche  Steuerfahigkeit  der  Provinzen  überstie- 
i^  daher  denselben  vergütet  werden  sollten.  Die  Discus- 
ioDen  hierüber  wurden  von  den  über  die  gewöhnlichen 
aödtagsgeschäfte  gepflogenen,  getrennt  gehallen  und  die 
[eben  -  Bewilligungen  mittelst  eines  besondem  Landtags- 
IchlusseB  votirt  Mit  den  Ständen  Ober  -  Oesterreichs  unter- 
undelte  die  Regierung  (Ende  1657  und  Anfang  1658)  über 
tbe  Summe  haaren  Qeldes  gegen  Abtretung  der  Taz-  und 
inderer  Aufchlagsgefälle.  Die  Stände  erbothen  sich  100,000 


3.  Im  Baaren  330,000  fl.  in  vier  Terminen  des  folgen- 
den Jahres,  (böhm.  Landtags  -  Schi.  d.  24.  Dec.  1657. 
Gedruckt). 

Für  das  J.  1658:  vetirte  der  Landtag,  statt  der 
verlangten  400,000  fl.,  nur  250,000  fl.,  die  Verpflegung 
der  Truppen  und  die  Besoldungen  für  Beamte.  '  (Land- 
tags-Schi, d.  28.  März  1659.  Gedruckt^ 

Mähren  bewilligte  fiir  das  J.  i657:  im  Baaren 
170,000  fl.  woraus  30,000  Motzen  Korn  zu  kaufen,  die 
Gehalte  för  die  k.  Tribunals-  und  andere  Land-Beam- 
ten zu  zahlen  waren.  Für  das  J.  1658:  1.  den  Unter- 
halt fiir  zw«  Reg.  zu  Fuss  und  einige  Compagnien. 
2.  für  Befestigungsarbeiten  20,000  fl.  3.  zur  Fortsetzimg 
der  Pulver-  und  Salpeter- Arbeit  10,000  fl.  4.  Zu  eige- 
nen Landesbedürfnissen  einen  Gulden  vom  Lahne  (ein 
Flächenmaass).  5.  zur  freien  gnädigsten  Dispotion,  ;,aar- 
onter  sowohl  die  königlichen  Tribunals  -  LÜErndtafel  und 
allß  anderen  Landbodienten  begrififen^  100,000  fl.  (Mäli- 
riseher  Landtags-SchL  d.  19.  Nov.  1658.  Bibliothek  des 
Innern). 

Der  seh  lesische  Fürston-  und  Landtag  pflegte,  statt 
einer  Summe  im  baaren  Gelde,  der  Regierung  die  Ac- 
dsen  zu  bewilligen.  Für  das  J.  1658  haben  die  Fürsten 
und  Stände  votirt:  1.  die  dreikreuzerige  Bewilligung  der 
Accisen,  2.  des  Biergi*oschens  und  3.  der  Summe  von 
100,000  fl.  zur  Hälfte  an  Geld,  zur  Hälfte  an  Getreide. 

4.  Zur  Verpflegung  der  Soldaten  monatlich  30,000  fl. 
(Erklärung  der  schles.  Fürsten  und  Stände  d.  26.  Nov. 


fl.  im  Baarem  ta  erlegen  ^),  wofür  ihnen  Leopold  L  jene 
Ge&lle  „auf  eivtg'überliess^^  und  zu  deren  Eintreibung  die 
nöthige  Jurisdiction  und  Execution  einräumte  imd  mitteilt 
einer  vom  Könige  ausgestellten  Urkunde  bestättigte  ^. 

Durch  diese  Taz-Handlung,  war  offenbar  ein  Theil  des 
Staatseinkommens  an  die  Landstände  veräussert  Ebenso  mt^ 
de  von  Böhmen  als  ausserordentliche  Contribution  die  Ni^' 
ben-BewiUigung  der  perpetuirUchen  (immerwährenden)  Trank- 
Steuer  in  der  Absicht  verlangt|  Anticipationen  darauf  zu  er- 
langen. Die  Stände  tagen  vor  ein  Aequivalent  daftir  zu  ent- 
richten, welches  die  Regierung  auf  die  in  10  Jahren  zuzah- 
lende Summe  von  1,500000  fl.  festsetzte.  In  der  Erkläning 
auf  diese  Forderung  erbothen  sich  die  Stände  zur  Zahlung 
von  500000  fl.  worauf  die  Regierung  den  postulirten  Betrag 
auf  1,200000  fl«  reducirte.  Der  Landtag  erklärte  sich  bereit 
zur  Entrichtung  von  1,000000  fl.  in  zehn  Jahren^.  Um  die- 
se Si^nme  zu  erschwingen  und  „damit  die  verwilligte  Bei- 
hülfe den  armen  Unterthanen  nicht  gänzlich  aufgebürdet  wer- 


1658.  Finz.-Arch.)   Es  ist  nicht   zu  ermitteln  was  diese 
Accisen  in  jenem  Jahre  trugen. 

')  Bericht  der  obderensischen  Landti^-Commissäre  wegen  j 
Schlusses  in  der  Taz-Handlung.  Linz.  15.  April  1658^  I 
Arch.  des  Innern. 

■)  „Wie  (Wir)  auch  die  Ihnen  diessfalls  rfngeräumten  3^\ 
risdictions-  und  Executionsmittel  festhalten,   Sie  darbei 
schützen  und  handhaben,  auch  darwider  in  keiner  W^^' 
se  hindern  werden,    inmassen  dann,  gleichwie  von  ^^\ 
und  Unsem  Erben,    also  auch  von  Ihnen,  Ständen  tU»^ 
Ihren  Nachkommen,   solche  Handlung  und  Bewilligui^S' 
in  allen  Punkten  und   Clausulen   stets  fest   und  unv^^' 
brüchlich ^  zu  ewigen  Zeiten  gehalten  werden  wird."  P^' 
vilegium,,  wegen  der  den   ob.    oest.  Ständen  bewillig*^^ 
ewigen  Überlassung  des  Tazes  und  anderer  Aufschlag*' 
gefalle..  Frankfurt  4.  Apr.  1658. 

^  Diese  Erklärung  und  das  darauf  erfolgte,  der  k.  böhic^^ 
sehen  Hoff- Kanzlei  von  der  Hoff- Kammer  mitgetheii*^ 
Gutachten  sind  geeignet,  den  Gfeschäftsgang  und  ^e  V^K 
waltungsbegriffe  jener  Zeit  anschaulich  zu  machen*  f  ^ 
fiihre  beide  Urkunden  an,  unter  den  Documentcm  P^^ 
X.  und  XL 
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^  ^)  haben  die  Stände  ausserordentliehe  Steuern  (extraoiv 
uuri  Mittel)  yotirt  und  deren  Vertheilnng  und  Erhebung 
ih  selbst  vorbehalten«  Dieselben  bestanden  in  der  Besteue- 
Dg  jener  Einwohner,  welche  nicht  begütert  waren;  die 
eaer  wurde  entweder  nach  den  Vermögens  -  Cathegorien, 
lor  nach  der  Beschäftigung  ermessen  *),  Femer  wurde  ein 
ofiihr-Zoll  auf  fremde  Waaren  gelegt  und  unter  fremden 
aaren  auch  die  Ton  andern  flrbländem  komotaden  begri^ 
Q.  Zugleich  wollten  die  Stände  für  Unglücksfälle  (c€un8 
fimü)  nicht  bürgen ,  sondern  den  Verlust ,  welcher  durch 
e  Letztem  entstehen  würde ,  von  der  bewilligten  Million 
«eben. 

Gegen  diese  Bedingung  hat  die  Hofkammer,  welcher 
e  böhmische  Hof- Kanzlei,  die  flrklärung  der  Stände  zum 
titschten  vorlegte)  eingewendet,  ,,da8s  hiedurch  die  ganze 
Birilligong  unfruchtbar  gemacht  und  alle  Hoffiiung  •zergehen 
Urde,  darauf  jemals  eine  Anticipation  aufzubringen^^).  Eben- 
»trug  die  Hof- Kammer  Bedenken  den  Zoll  auf  alle  aus- 
ndischen  Erzeugnisse  (Wein,  Wolle,  Vieh  etc.)  ohne  Aus^ 
dune  zu  billigen,  sie  wünschte,  dass  die  andern  Erbländer 
cht  als  fremd  betrachtet  und  die  Handelsverhältnisse  nicht 
istört  werden.  Dafür  hat  die  Hof- Kammer  vorgeschlagen 
n  Juvellen  -Verkauf  (welcher  in  Böhmen  bedeutend  war) 
it  einer  Steuer  zu  belegen.    Nachdem  sich  die  Stände  mit 


«»r 


0  Neben -Verwilligun^  des  Landtags  von  Böhmen  für  das 
J.  1657.  Bibl.  des  Innern. 

*)  Die  Orafen,  Freiherm  und  Ritter  wurden  in  drei  Ver- 
mögens-Klassen getheilt,  die  höchste  zahlte  60  £L  „Die 
Pfsurrer,  die  Ingrossatores,  Declamatores,  Begestratores 
und  Käjnmerlinge  bei  der  kön.  Landtafel,  Advocaten, 
Procuratoren ,  Agenten,  SoUicitatoren,  femer  die  Juve- 
liere,  Künstler,  Oculisten,  Zahnbrecher,  Comödianten 
etc^  hatten  ein  bestimmtes  Quantum  5  fl.,  3  fl.  etc.  zu 
entrichten.  Neben-Verwilligung  des  böhm.  Landt  d.  21. 
Jänner  1658.  Bibl.  des  Innern. 

*)  Gutachten  der  Hof- Kammer  au  die  böhm.  Hof-Kanz. 
V.  8.  Jan.  1658  im  Fin.-Arcb.  unter  den  Documenten 
Nr.  XI. 
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der  Regierang  in  den  wesentlichsten  Puncten  geeinigt  ha< 
ten,  erfolgte  die  Neben  •  Bewilligung  durch  einen  Landtagi 
schlass.  (21.  Jänner  1658).  Das  laufende  Jahr  wurde  al 
der  erste  Zahlungstermin  festgesetzt 

Auch  von  Unter^Oesterreich  wurde  (1657)  für  die  Tai 
Steuer  eine  Neben-Bewilligung  von  700000  fl.  gefordert,  di 
Stände  trugen  400000  fl.  an  und  bewilligten  endlich  50000 
fl.  „Da  es  |Jns^  schrieb  Leopold  I.  „an  der  Schnelligkei 
des  Schlusses  merklich  gelegen  ist,^  so  wurde  diese  Sumin< 
unter  die  Bedingung  genehmigt,  „dass  sie  ohne  fernem  Zeit 
Verlust  in  sichern  Terminen  und  vor  dem  Ende  des  J.  165t 
eingebracht  werde"  '). 

Zu  den  NebenverwiUigungen  kann  man  auch  die  Ge- 
schenke (Dcnaiiva)  rechnen,  welche  die  Stände  der  achl 
Erbländer  eben&lls  die  Grafschaft  Glatz  und  der  Eger- Ereil 
theils  aus  eigenem  Antriebe,  theils  in  Folge  von  halbofficiel* 
len  Insinuationen')  zur  Bestreitung  der  Reisekosten  (Reise- 
ajuto)  zum  Wahltage  nach  Frankfurt  dem  Kaiser  Leopold! 
(1658)  erlegten  3). 

Diese  bewilligten  Summen,  bedeutend,  wenn  man  airf 
die  Erschöpfung  der  Erbländer  hinblickt,    waren   es  niobt 


i 

*)  Königl.  Erinnenmg  an  die  geh.  und  deputirten  Rätb« 
beim  unter-österreichischen  Landtage  fär  das  Jahr  1657 
Arch.  d.  Innern. 

')  Königl.  Handbrief  an  Grafen  Ältheim,  oberston  Lands- 
dichter  in  Mähren,  wegen  Disponirung  der  Stände  %^ 
Bewilligung  einer  Rcisesteuer"  10.  Juli  1058.  Jbid-em.  »* 
Grafen  Sereni,  mähr.  Landeshauptmann.  Ibidem,  an  ÜTf^ 
fen  Martiniiz,  obersten  Burggrafen  in  Böhmen.  Fin.-ArcU 

^)  Schlesien  bewilligte  70,000  fl.  (kais.  Bef.  an  die  schl 
Kammer  „wegen  der  Übernahme''  11.  Dec.  1658  Fia 
Arch.),  Böhmen  50,000  fl.,  Mähren  20,000,  Oest  unt. 
d.  E.  50,000,  Oesterreich  o.  d.  E.  20,000,  Ober-  und 
Nieder -Steiermark  50,000,  Kärnten  und  Krain  44,000; 
die  Grafschaft  Glatz  3,000  fl.  Geh.  Hof-  E^nmierinstruc 
tion.  Arch.  des  Innern. 

Damach  wären  die  aus  verschiedenen  Handschrif 
ten  (Copien  wie  ich  glaube  des  jetzt  genannten  Ma 
nuscriptes)  geschöpften  Zahlen  zu  berichtigen. 
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für  die  Slellung  Oeeterreichs,  als  einer  Gb*088iiutcht;  das  verf 
vfistete  f  geldanne  Ungarn  und  das  dem  Eaiierthnme  gegen- 
über immer  mehr  selbstständige  Dentschland  zahlten^  wie 
P  wir  sehen  werden ,  äusserst  wenig  und  verursachten  der  Re- 
gienug  gewiss  die  meisten  Kosten.  Die  übrigen  Einkünfte 
de8  Königs,  die  Domänen,  Zölle,  Mauthen,  Toleranssteuer,  Sab 
«od  andere  Gefälle,  Bergwerke  etc.  konnten,  der  schlechten 
Verwaltung  wegen,  nicht  viel  einbringen,  besoAders,  da  sie 
grossen  Theils  schon  von  den  vorigen  Regierungen  veräus- 
8ert,  verpfändet,  oder  verschrieben  wurden.  Auch  Leopold 
L  hat,  ausser  den  an  die  Landst&nde  veräusserten  Steuern 
od  einigen  im  Voraus  beschwerten  Einkünften,  ein  Doml^ 
sengut  in  Eämthen  (1658)  verkauft 

Wenn  man  diese  Einnahmen  (von  denen  viele  erst  im 
Jthre  1 659  fallig  wurden),  Bewilligungen^  Reisehülfe  etc.  su- 
lUDmenzählt,  die  fehlenden  Posten  mittelst  der  Landtags- 
Bchlüsse  anderer  Jahre  und  die  Einkünfte  der  Domänen,  Zöl- 
le, Bergwerke  etc.  auf  dieselbe  Art  annähernd  annimmt,  so  ver- 
Qug  man  dennoch  nicht  das  gesammte  Staatseinkommen,  selbst 
£e  Emkünfle  von  Ungarn,  den  Reichspfennig,  die  für  Adels- 
briefe und  Titel  in  Deutschland  erhobenen  Taxen  mitgere- 
let,  mit  5  Millionen ,  nach  Jorger ')  anzugeben ;  die  Zahl 
▼on  ungefähr  3  Millionen  dürfte  die  wahrscheinlichste  sein  ^. 


0  In  seinem  Werke:  unterschiedliche  Motiw,  wo  er  100 
Millionen  fiir  20  Jahre  annimmt.  Sagredo  (im  Archiv 
für  Kimde  öst  Geschichtsquellen  XX.  317)  nimmt  bei- 
läufig 6  Mill.  an,  Tengoborski  (oest  Finanzen)  spricht 
sogar  von  40  Millionen. 

*)  Die  Macht  der  Staaten  war  durch  deren  Geldkräi- 
te  noch  mehr  in  jener  Zeit  als  nun  bedingt,  schon  in^ 
Folge  dessen,  dass  die  Truppen  nicht  ausgehoben,  son-  ' 
dem  geworben  wurden  und  die  geheimen  Cabinetsaus- 
gaben  grosse  Summen  ausmachten.  Um  sich  daher  ei- 
nen lebhaften  BegrijBT  von  der  Ohnmacht  Oesterreichs 
im  Anfange  der  Regierung  Leopold's  L  zu  bilden,  ist 
es  hinreichend  die  Einkünfte  der  Monarchie  mit  jener 
anderer  Staaten  z.  B.  Frankreichs  zu  vergleichen.  Das 
Einkommen  des  Letztem,    nachdem  Ludwig  XIV^  seit 
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17.    (Staats -Aosgabeii  im  Allgemeinen  ^),   Qeldnoth  des  Königs.)    ^ 

Dem  sparsamen  Einkommen  gegenüber  und  welches  ge- 
wiss weder  regelmässig,  noch  unverkürzt  ^  eingebracht  wur- 
de und  durch  die^  in  Folge  des  Geldmangels  und  eingeschliche- 
ner geringhaltigen  Münzen^  nicht  wenig  litt,  standen  be- 
trächtliche und  dringende,  besonders  militärische  AusgabeB. 
Selbst  die  "VStTpflegung  der  Armee,  obschon  es  eine  Pflicht 
der  Landstände  war,  musste  der  öflFentliche  Schatz  oftmal 
besorgen,  denn  häufig  entstanden  Streitigkeiten^)  zwischen 
den  Landständen  und  den  (gewöhnlich  undisciplinirten)  Trap- 
pen über  das  Quantum  der  Portionen  %  das  Maass  eta  und 
sobald  die  Armee  die  Orenzen  überschritt,  wurde  sie  nicht 
mehr  von  den  P^vinzen  versorgt    Wirklich  geschah  unter 


dem  Tode  Mazarin's,  selbstregierend,  die  Finanzen  ge- 
ordnet hatte,  betrug  im  J.  1688:  „270  Mill.  Liv.  Das 
Anlehen  ^„Emprunts  sur  les  Aides,  Oabdles,  TailU»  ä 
Reventis  ae  Paris^)  brachte  ein  in  jenem  J.  306  MiD. 
Liv.,  zusammen:  576  Mill.^  Die  Gehalte  der  Gesandten, 
die  geheimen  Ausgaben  und  die  Pensionen  im  Auslän- 
de beliefen  sich  1688  auf  7,800,000  MilL  Liv."  So  viel 
trug  das  gesammte  Einkommen  Oesterreichs  nicht  Ta- 
hhau  des  Revenus  du  Rot  de  France;  ein  Mscrpt  der  k(H  * 
nigL  Bibliothek  von  Berlin. 

*)  Im  Besondem  kann  man  sie,  aus  Mangel  an  Zeugnis- 
sen (und  die  in  erwünschter  Zahl  wahrscheinlich  nie 
zum  VcMchein  kommen  werden)  nicht  angeben. 

*)  So  verhtflgten  die  n.  ö.  Stände  einen  Abzus  von  4000 
fl.  von  der  Tranksteuer  „fiir  die  eximirten  Hof- Parthei- 
en" (Beamten).  Erinnerung  an  die  Hof- Kammer  26.  Jan' 
ner  1658.  Im  Finanz -Arch. 

')  An  die  Plenar-Sitzung  der  Hof- Kammer  zum  Ghitacbten. 
d.  1.  Juli  1658.  Ibid. 

*)  Kais.  Soldaten -Verpflegung  Leopold  *s  1658.  r„Somnier- 
Verpflegungs  -  Ordonanz  ").  Gedruckt,  in  der  kön.  Bihl» 
von  Dresden. 

^)  Ausser  Fleisch  und  Bi^d,  auch  Wein,  oder  Bier  (18  Qnftf* 
wöchentlich  für  den  gemeinen  Soldaten).  Ein  Cavallen^ 
Oberster  hatte  zu  fordern  50  Portionen  und  Fourage  ^^ 
17  Pferde,  ein  Feld- Marschall  150  Port   und   150  n-f 
^in  General-Lieutenant  300  Port  und  300  Pf.  IM. 


Dn  der  B^emng  verschiedenen  Provinien  snr  Ver- 
ig  nnd  Besoldung  angewiesenen  Truppen,  in  den  Un- 
ilungen mit  den  Ständen  keine  Erwähnung  weder  von 
Italien,  noch  yon  der  in  Polen  befindlichen  Armee. 
Ke  yon  Spanien  zur  Führung  des  italienischen  Elrie-. 
stimmten  Subsidien  hat  schon  grossem  Theils  Ferdi- 
IL  erhoben  ')|  jedoch  zur  Werbung  neuer  Begimen- 
n  die  abgedankten  zu  ersetzen,  nur  uiheträchtliche 
m  verwendet^.  Diese  und  zugleich  für  die  Hol&ar- 
i  Polen  bestimmten  Werbungen,  Uess  Leopold  L  mit 
n  Eifer  betreiben,  besonders  die  bestehenden  Bi^- 
' Vermehren^.  Beides  bildete  eine  beträchtliche,  kaum 
itrollirende  Ausgabe^). 

•"ur  die  andere  österreichische  Armee  hatte  das  Kö- 
h  Polen  zu  sorgen,  zur  Anwerbung  und  Au&tellung 
Truppen  500,000  fl.  und  zu  ihrer  jährlichen  Besol- 
300,000  fl.  zu  entrichten,  wesswegen  die  polnischen 
1  zu  Bochnia  und  Wieliczka  der  österreichischen  Be- 
g  eingeräumt  wurden.    Allein  die  polnische  Finanz- 


eweiseindenHof-Earamer-ProtocoUen  d.  J.  1656—1657. 

ie  Cavallerie-Begimenter  erhielten^  statt  4  CompaCTien 
aiter  6,  und  eine  Comp.  Dragoner.  Die  In£antene-(Jom- 
ignien  wurden  verstärkt  Das  Nähere  über  das  Mili- 
ir-Wesen  wird  folgen. 

inige  Beispiele  werden  es  erläutern,  l^m  Herzoge 
bil.  Lud.  von  Hollstein  wurden  zur  Anwerbung  eines 

Simentes  zu  Fuss  (6  Comp.)  15,660  fl.  sammt  240 
nengeld  angewiesen,  (d.  28.  Man.  1657).  Dem  P&lz- 
-afen  Kupreoht  der  halbe  Theil  der  Werbgelder  f&r  ein 
egiment  zu  Fuss  (6  Comp.)  16059  fl.  (Juli  1657).  Zwei- 
i  Obristen  zur  Verstärkung  ihrer  Begimenter  17000  fl. 
9.  Mai  1657).  Die  Begimenter  Heister  und  Montecu- 
loli  erhielten  zu  14000  fl. ,  das  Nicola'sehe  zu  Fuss 
MO  fl.  etc.  Für  die  leichte  (Feldartiglieria)  Feld*Arti- 
rie  30,000  fl.  Auch  fiir  Marine,  WaflSm,  (die  man 
IS  den  Niederlanden  bezog,  da  die  Fabriken  von  Neu- 
adt  nicht  hinreichten)  wiurden  bedeutende  Summen  aus- 
ageben.  Fin.-Arch. 
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wirthBchaft  war  nicht  besser  als  die  österreichische;  das  er^ 
schöpfte,  seit  Jahren  verwüstete  Königreich  vermochte  sogar 
nicht  die  Hül&truppen  zu  verpflegen« 

Die  Commandanten  nahmen  immer  den  österreichischen 
Schatz  in  Anspruch  und  dieser  war  genöthigt  Gelder  zu  lei- 
hen^ um  die  nöthigsten  Eriegsbedürfnisse ,  Munition,. Wagea 
etc.  anzuschaffen  ^). 

Die  gemeinschaftliche  polnisch  -  österreichische  Verwal- 
tung der  Salinen I  ftihrte  zu  Streitigkeiten,  auch  kamen  die 
Einkünfte  nicht  im  erwünschten  Betrage  und  äusserst  onre- 
gelmässig  ein ;  übrigens  wurden  sie  oftmal  von  Leopold  I. 
SU  andern  Zwecken  angewiesen^).  So  litt  die  Armee  Man- 
gel, sie  musste  stets  von  den  österreichischen  Kammern  un- 
terstützt .  werden  %  wodurch  diese  immer  mehr  erschöpft  wa^  \ 
den  und  oftmal,  erst  nach  wiederholte^  Anweisungen,  zu  zah- 
len vermochten^). 

Ebenso  fielen  ungrische  Qrenztruppen  dem  königlicheB 
Schatze  zur  Last,  da  die  Landstände  die  Verpflegung  nnj  iar 
eine  bestimmte  Zahl  übernommen  haben;  diese  Ausgabe  wv 
bedeutend.    Überhaupt  kosteten  die  Vertheidigungsanstalten 

Ungarns  grosse  .Summen;    ausser  den  Hauptfestungen  Raab, 

^ ll 

1)  An  Grafen  Losinthal  „wegen  Aufbringung  einer  erge- 
bigen Summa  Geldes  Anticipation  auiP  die  von  Böhmen 
bewilligte  Million  Gulden  zur  Remonta  und  anderer 
NothwQgdigkeiten  für  die  in  Polen  stehende  Armada'' 
den  5.  mxirz  1658.  Ibid. 

')  Erinnerung  an  den  kais.  Abgesandten  an  Chur- Bran- 
denburg, dass  der  Kaiser  dem  Churftlrsten  ftir  die  Jä- 
gerndoif 'ische  Pretension  ISO^OOO  Rt.  auf  die  Salzge&l- 
le  von  Wieliczka  zu  versichern  bewilligt  habe.  Den  3* 
Aug.  1658.  Fin.-Arch. 

^)  KönigL  Befehl  an  die  schles.  Kammer  ^  wegen  Auf- 
bringung einer  Summa  Geldes,  damit  einem  Reiter  we- 
nigstens 4  fl.  und  einem  Fussknechte  2  fl.  bei  der  in 
Polen  stehenden  Armee  gereicht  werden  möchten^.  28* 
Jänner  1658.  ibid. 

^)  Die  Anweisung  an  die  sohl.  Kammer  auf  50,000  fl.  ^ 
den  Feld -Marsch.  MontecucuoU  wurde  beiläufig.  12  mal 
wiederholt  Ibid. 
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Komorn  und  Meuhänsel,  waren  viele  andere  Orenspuncte  im 
«chofarfahigen  Zostande  su  erhalten  und  da»  von  diesem  Kö- 
nigreiche Beigesteuerte  y  blieb  weit  hinter  dem  Nothwendi- 
gen  sorflck.  Ab  im  Jahre  1658  die  Aufstellung  eines  Corps 
; '  TOD  8000  Mann  unter  dem  Markgrafen  Gonaaga-,  in  Ober* 
Ungirn,  beschlossen  war,  wurde  die  Auafiihrung  aus  Geld- 
miDgel  durch  Monate  verzögert. 

Auch  sur  Befestigung  der  Plätze  in  Schlesien,  auf  wel- 
cbes  die  durch  das  Bfindniss  Oesterreichs  mit  Polen  gereia- 
ten  Schweden  ihr  Augenmerk  richteten ,  mangelte  es  an  Geld« 
überhaupt  vermochten   die  Kassen  nicht  den    bedeutenden 
Kriegtaufwand  su  bestreiten;  der  Hof-Elriegsrath  forderte  su 
L  Werbungen  und  Verstärkung  der  Regimenter  eine  beträcht- 
■  liehe  Summe.    Leopold  L  bewilligte  75,000  fl.,   allein  die 
F   Hof-Kaouner  war  nicht  in  der  Lage  das  Geld  au&ubringen  i). 
Ausser  den  Militairausgaben  waren  auch  jene  des  Ho- 
fci  immer  sehr  bedeutend,  in  den  swei  Jahren  1657  — 1658 
täegen  sie  verhältnissmässig  höher  durch'  den  Regierungs- 
tttritt,  durch  die  Reise  des  Hofes  nach  Prag  etc.    Ausser 
der  Kaiserinn,  wurden  von  Ferdinand  lU.  gewiss  auch  an- 
dere Personen  bedacht    Der  König  war  zur  Freigebigkeit 
1    ^Querst  geneigt,   die  Geschenke,  welche  er  gab,    zeichneten 
>ich  nicht  nur  durch  Geschmack,  sondern  auch  durch  Geld- 
werth  aus*).    Einzelne  Minister  genossen,  ausser ^Gnadenan- 
weisongen,  einen  sehr  hohen  Gehalt^.    Dass  Leopold  I   al- 
te Kammerschulden  zahlte,  haben  wir  gesehen ;   auch  Gna- 
den-Anweisungen des  Kaisers  wurden  theils  eingelöset,  theils 
^om  Könige  in  ihrem  Betrage  erhöhet  Von  den  neuen  Schul- 


')  Erinnerung  an  den  Hof-Kriegsrath,  dass  die  Auszahlung 
der  ausgesetsten  75,000  fl.  sogleich  nicht  erfolgen  kön- 
ne. 29.  Maj  1657.  Fin.-Arch. 

')  Befehle  an  die  Kammern,  wegen  Anschaffung  kostba- 
rer Ringe  etc.  kommen  in  den  Hof- Kammer -Protocol- 
len  häuiie  vor. 

*)  Kön.  Berehl  an  die  schles.  Kammer  „wegen  Befriedi- 
gung des  Fürsten  Auersperg  der  ihm  angewiesenen  jährl. 
30,000  fl.  halber<<.  13.  März  1658.  Fin.-Arch. 
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den  maasten  das  Capital  and  die  Zinsen  sogleich  heui 
werden.  Inmitten  dieser  Geldnoth  hat  der  £romme  Kdni 
viel  fiir  Allmosen,  Kirchen-  und  Klösterbaa,  für  einiek 
Pfarrer,  fiir  hL  Orte,  wie  Loretto,  für  Jesuiten  etc.  ausgegi 
ben.  Auch  einzelne  Polen,  besonders  Emigranten,  weleli 
in  Osterreich  Asyl  fanden,  wurden  von  Leopold  L  untei 
stützt  *). 

Die  diplomatischen  Ausgaben  waren  in  den  J.  1657 — & 
ebenfiEdls  beträchtlich.  Aus  Anlass  des  polnisch -schwedische 
Krieges  wurden  mehrere  Gesandten  abgeschickt  an  Johani 
Casimir,  Carl  Gustav,  an  den  Papst,  an*  den  Czaren^  ai 
die  Kosaken  und  nach  Dänemark,  während  es  firüher  an 
päpstlichen,  polnischen  und  schwedischen  Hofe  nur  JEtesideo 
ten  gab  und  Osterreich  in  Moscau  und  Copenhagen  gar  nioi 
vertreten  wurde.  Der  Posten  in  Constantinopel  war  koil 
spielig,  die  glänzendste  österreichische  Gesandtschaft  war  J6 
ne  am  spanischen  (verwandten)  Hofe,  Graf  Lamberg  hstt 
als  Bottschaflter  einen  sehr  bedeutenden  Gehalt  ^)..  Die  di 
plomatische  Correspondeuz ,  da  die  *Depeschen  immer  na 
durch  eigene  Couriere  geschickt  wurden,  kostete  viel,  besoa 


')  So  der  Erzbischoi  von  Gnesen ,  die  Gräfinen  von  Lc 
azno,  ^des  Generals  Czamiecki  Frau  Geroahlinn^  ett 
Kön.  Befehl  an  die  sohl.  Kammern  den  4.  April,  H 
April  etc.  1657. 

Der  polnische  Resident  Baron  Visconti  erhielt  ei 
ne  monatliche  Zulage.  (An  die  hinterlassene  Hof- Kam 
mer  den  17.  Juli  1658.)  „denen  aus  Polen  vertriebene 
und  an  jetzo  von  hier  wiederum  nach  Krakau  reisende; 
Jungfrauen  des  barftissigen  Carmeliter-Ordens  zu  Fobi 
und  Zährungsunkosten  500  fl.  zu  bezahlen".  Fin.-Arct 

')  An  die  sohl.  Kammer  „wegen  Zahlung  dem  Fragstei 
auf  seine  Reise  nach  Moscau  6000  fl.  Maj  1657.  Fmani 
Archiv. 

')  An  den  Hol -Zahlmeister  „wegen  Reichung  dem  Frej 
herrn  von  Goes,  welcher  im  königlichen  und  des  geinei 
nen  Wesens  Dienste  (nach  Dänemark)  verschickt  wirc 

1500  fl Item,  demselben  2000  Th.  per  Wechsd*^  i 

18.  Maj  1657.  Pin.-Arch. 

^)  Das  halbjährige  Deputat  betrug  13125  fl. 
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en  m  einer  Entfenrang  wie  MoBcau,  Madrid  and  Rom  ^). 
Ke  Beeidenten  nnd  Gesandten  yerrechneten  auch  ansseror- 
wdiche  Ausgaben,  b.  B.  aus  Anlass  der  Reise  mit  dem  Ho- 
)y  bei  dem  sie  accredirt  waren.  Geschenke  und  geheime 
jBgaben*)  waren  auch  nnumgängiich,  nicht  allein  in  Con- 
dotinopel  nothwendig.  Der  Empfang  orientalischer  Gesand- 
«,  der  russischen,  türkischen  und  tatarischen  verursachte 
em  Staate  Kosten  '). 

Die   empfindlichste  Last   der  Finanzen  in  den   ersten 

irei  Begiemngsjahren  Leopold's,    war  die  römische  WahL 

«» 

Mier  der  Übersiedlung  des  königlichen  Hofes  nach  Prag, 
KD  Leopold  den  ChurfÜrsten  von  Sachsen,  um  mit  ihm  nach 
Vmkiurt  in  gleicher  Zeit  abzugehen,  erwartete;  ausser  die- 
er  letztem  Reise ,  welche  zwei  Monate  dauerte  und  einem 
iinsenden  Hofstaate  mit  mehreren  Ministem  und  einem  an- 
ebüichen  militärischen  Gefolge  in  der  Wahlstadt,  waren  die 
äderen  Ausgaben  ungeheuer.  Allerseits  kreuzten  sich  die  Cou- 
ive,  die  meisten  deutschen  Höfe  wurden  von  östcrreichi- 
Aen  Gesandten  mehrerenial  besucht,  sie  erhielten  bedeuten- 
b  Reisegelder^)  und  das  Recht,  Gteschenke  zu   ertheilen^). 


*)  Das  Verzeichniss  der  Kosten  iiir  Couriere  findet  man 
in  den  von  der  kais.  Akademie  über  die  Ausgaben  Le- 
opold's  I.  in  den  siebziger  Jahren  gedruckten  Aufsät- 
zen; die  Posten  sind  entnommen   der  Handschrift:   geh. 

•  Hot  -  Kammer  -  Instruction ,  welche  unter  verschiedenen 
Titeln  vorkommt  und  wie  ich  glaube,  den  Grafen  Sin- 
zendorf  zum  Verfasser  hat 

^  Be£  an  die  Hof-Kammer  24.  Juli  1658  „dem  Lisola  200 
Ducaten  in  species  zu  einem  gewissen  Ende  zu  zahlen". 
hem  an  die  schl.  Kammer. 

*)  Sie  wurden  freigehalten ,  erhielten  Geschenke ,  gewöhn- 
lich auch  Reisegelder,  oftmal  beträchtliche  Diäten.  Zahl- 
reiche Beweise  über  die  Kosten  der  Freihaltung  etc. 
finden  sich  im  Hof  -  Kammer  -  Arch. 

^  Die  Reise  des  Grafen  Octtingen  zu  den  Churftirsten  von 
Mainz,  Trier  und  Colin  kostete  6000  fl.  und  2000  Du- 
caten. Königl.  Bef.  an  den  Hof-  Zahlm.  den  22.  Juni 
1657.  Pin.-Arch. 

*)  Das  Nähere  hierüber  in  der  Darstellung  des  Wahlgeschäf- 
tes selbst 

9. 
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Einige  ChurTiirsten  und  noch  mehr  ihre  Minister  mussten 
gewonnen^),  oder  in  ihren  Forderungen  befriedigt  werden*); 
und  da  die  Ausgaben,  der  letzten  Wahl  Ferdinand's  IV.  noch 
rückständig  waren,  so  musste  man  sie  nun  berichtigen^ 
Nach  der  vollzogenen  Wahl  und  Krönung  äusserte  sich  die 
Grossmuth  Leopold's  auf  eine  wahrhaft  königliche  Art^).  Man 
wird  das  aus  Anlass  der  Wahl  Ausgegebene  nicht  überschät- 
zen, wenn  man  es  auf  zwei  Millionen  angibt  und,  wenn  man 
zugleich  auf  die  ungemein  schwierigen,  ausserordentlichen 
Mittel  reflectirt,  deren  sich  die  Regierung  bedienen  musste, 
um  Baarschaft  zu  finden,  so  kann  jene  Summe,  bezüglich 
der  Folgen  fär  den  gesamroten  Finanzstand,  als  eine  äusserst 
beträchtliche  angesehen  werden. 

Daher  stieg  auch  durch  diese  Wahl -Ausgaben  die  Geld- 

« 

noth  Leopolds  I.  auf's  Höchste.  Der  König  beschreibt  ne 
selbst  auf  die  wiederhohlten  Vorstellungen  der  erschöpften 
Kammern  antwortend:  ,,^iv  hätten  gerne  die  euch  unter 
gebenen  Gefälle  mit  dieser  Anticipations- Zahlung  nicht  be- 
schwert, nachdem  aber  die  bei  dem  kostbaren  Wahltage 
vorfallenden  gi^os^en  Ausgaben  sich  von  Tag  zu  Tag  meh- 


')  Königl.  Anweisung,  um  dem  Grafen  Oettingen  zu  MaioSy 
einen  Wechsel  auf  60,000  fl.  zu  geben  „theils  zur  Con- 
tentirung  etlicher  Churfiirsten  selbst,  meisten  theils  de- 
ro  verschiedenen  Minister'',  den  6.  Juli  1657.  Rn.-Arcb. 

^  Zu  sehen  S.  128  die  Jägerndorf  sehe  Entschädigung. 

')  Zu  sehen  S.  66  Cons.   secr. 

*)  Z.  B.  Der  Reichs -Vice  -  Canzler  erhielt  an  „Gnad-rwoj«- 
pens*^  50,000  fl.,  welche  aus  allen  thunlichen  Mitteln  uod 
Reich  und  in  den  Erbländern  zu  bezahlen  waren.  Ki^^ 
Intimations  -  Decret  den  39.  Jänner  1659. —  Zu  zahlet 
dem  Freiherrn  Friesen,  dem  Jüngern,  chur-sächs.  Ab- 
gesandten 20,000  fl.  Intimations -Decret  d.  28.  Juli  1658 
„Decretum  an  die  Hof- Kammer  für  Philip  Ehrwein  vo* 
Schönnbom  pr.  100,000  Gulden,  welche  ihm  zu  eine 
kais.  Gnade  in  puncto  der  römischen  Königswahl  ai^^ 
geworfen  und  innerhalb  Jahr  und  Tag  bezahlt  word^ 
sollen.  29.  Juli  1658.  Frankfurt«.  Chur  -  Trier  erhi^- 
100,000  fl.  Ebenso  reich  wurden  viele  Minister,  Abg^ 
ordnete  etc.  beschenkt. 
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m,  die  Zeit  uiiBerer  Rückreise  sich  verzogen  and  jedoch 
Jnser  kostspielige  Ho&taat  hier,  der  Oebühr  nach,  unter- 
ilten,  auch  die  sonst  täglich  vorfallenden  unvermeidlichen 
Eingaben  erheischender  Nothdurst  nach,  bestritten  werden 
iteen,  so  ist  Uns  bei  dieser  Beschaffenheit  die  besagte  An- 
ie^ation  nothwendig  g^worden^  ^). 

In  solcher  Verlegenheit  halfen  viele  Mal  der  spanische 
(ottichafter  Maikgraf  de  la  FuenUy  oder  der  aosserordentli- 
be  Gesandte  Ghraf  Penneranda. 

Die  äosserste  Geldnoth  hat  oft  andere  Mittel  angege- 
en;  der  König  lieh  von  seiner  nächsten  Umgebung  aus  und 
ahm  auch  Aequivalente  des  Geldes  an  ')• 

Diese  drückenden  Verhältnisse  hörten  mit  der  Wahl 
idit  auf|  der  polnisch-österreichische  Krieg  mit  den  Schwe- 
eo  nahm  .an  Ausdehnung  zu,  auch  entstanden  neue  Besorg- 
ine  über  die  Absichten  der  Türken  und  die  Ruhe  in  Un- 
vn,  wodurch  fernere  Ausgaben  verursacht  wurden.  So  war 
er  Staat  durch  die  Finanznoth  stets  gedrängt,  die  Macht  der 
erbältnisse  versagte  ihm  die  zur  Erhohlung  und  zum  Ord- 
m  der  Wirthschaft  nothwendige  Ruhe.  Aller  Anstrengung 
Dgeachtet  und  obschon  energische  Massregeln  ergriffen,  die 
^  den  firühem  Regierungen  erth  eilten  Exemtions-Privi- 
^gien  aufgehoben'),  alle  Quellen,  selbst  die  Einkünfte  va- 
uiter  Bisthümer  in  Anspruch  genommen  wurden,  konnte 
^OQ  in  den  zwei  ersten  Finanzjahren  Leopold's  I.  das  Gleich- 
Bwicht  zwischen  Einkünften  und  Ausgaben  nicht  erzielt  wer- 
BQ,  vielmehr  wurde  das  Deficit  immer  grösser  ^).    Nach  ei* 


0  KönigL  Befehl  an  die  schl.  Elammer  wegen  Übemeh- 
mung  von  100,000  fl.  von  Schaffgotsch.  Frankf.  15.  Maj 
1658.  Fin.-Arch. 

j  «Dass  der  Gräfin  Portia  diejenigen  6000  fl.  bezahlt  wer- 
den sollen,  ftir  welche  sie  Ih.  Majestät  zu  gewissen  Noth- 
durften,  hier  zu  Frankfurt,  einen  Diamantring  überlassen 
hat  Königl.  Bef.  d.  7.  Aug.  1658.  Fin.-Arch. 

)  Erinnerung  an  die  schl.  Kammer  den  20.  November 
1658.  Fin.-Arch. 

)  Beweise  hierüber  werden   nachfolgen,    überhaupt  wird 
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nem  so  anglücklichen  Anfimge  war  die  Angabe  immer  schi 
rer.  Überluuxpt  wmr  sie  m  jener  Epoche  nicht  leicht, 
fehlte  an  richtigen  ökonomischen  and  finanziellen  Keoalii 
ten,  seihet  im  ältesten  Staate ,  im  reichen  Frankreich,  wai 
diese  Mängel  fählbar.  Im  Grafen  Jörger  hat  Osterreich,  ni 
22  Jahren  der  neuen  Begierang,  wohl  eine  strenge,  warn 
tige  and  gewissenhafte  Controlle,  aber  nicht  seinen  Colb 
gefunden.  Übrigens  war  hier  die  Finanaaufgabe  viel  schi 
riger  als  anderswo,  man  denke  sich  nur  lebhaft  die  unglA 
seligen  Folgen  des  dreissigjährigen,  so  genannten  Religio 
krieges  (vielmehr  Constitutionskrieges).  Böhmen,  das  Hau 
land  war  ungeheuer  yerwüstet,  im  ganzen  Königreiche  i 
keine  Stadt,  kein  Schloss,  kein  Dorf^  dass  nicht  ausgepli 
dert,  oder  verbrannt  worden  wäre;  der  schwedische  Feldh 
Adam  Pfuhl  rühmte  sich,  dass  er  allein  über  800  böhmiM 
Ortschaften  in  Asche  gelegt  habe''  ^).  Nur  ein  anhalte» 
Friede  hätte  vermocht  solche  Wunden  zu  heilen,  hingej 
dauerten  die  Kriege,  seit  dem  fiegierungsantritte  Leopol 
I.  immerwährend,  ofbnal  hate  Osterreich  in  derselben  2 
an  mehreren  Puncten  zu  kämpfen.  So  war  die  Finansni 
unter  Leopold  L,  wie  sie  es  unter  seinen  Vorgängern  gei 
sen,  das  vorherrschende  Factum  in  der  österreichischen  i 
nanz  -  Geschichte. 


IV.  Hauptstlick. 

Verbindungen  Leopcld's  L  mit  dem  apo9toli$€hen  Stuhle.  V 
hältniss  Oesterreich's  zur  ottomanischen  Pforte. 

In  der  Geldnoth,  welche  besonders  vor  den  Bewilligi 
gen  der  Stände,  in  den  ersten  Regierungsmonaten  dem  1 
nige  fühlbar  war,  beschloss  Leopold  sich  an  den  Papst 
wenden;    viel  konnte  der  hl.  Vater  durch   den  Einfluss 


sich  die  Finanzlage  in  den  spätem  Jahren,  besonders 

fen  das  Ende  der  Regierung,  auiklären. 
,    lurop.  Annalen.  Jahrg.   1808.  IL  144. 
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die  geisdicheti  und  den  bairischen  Churfärsten  zur  Beschlea- 
nignng  des  kostspieUgen  Wahlwerkes  beitragen ,  auch  war 
es  wahrscheinlich,  dass  der  römische  Hof,  um  die  Erhaltung 
Polens  besorgt,  stir  «weiten  Hauptausgabe  Oesterreichs,  sa 
den  Kosten    des  schwedisch  -  polnischen  Krieges  beisteuern 
verde;  am  Anfimge  des  polnisch -schwedischen  ELrieges,  als 
Kaiser  Ferdinand  noch  mit  der  Waffenhülfe  zögerte,  hat  schon 
der  hl.  Vater,  den  König  Johann  Casimir  mit  einer  bedeu- 
tenden Geldsumme  unterstützt    Auf  den  Fall  eines  Bruches 
mit  der  Türkei,  wodurch  die  zerrüttete  Militär-  und  Finans- 
maeht  Oesterreichs  ungemein  leiden  würde,  konnte  Leopold 
L  mit  Sicherheit  nur  auf  die  Hülfe,  besonders  auf  die  Geld- 
hülfe des  hl.  Stuhles  rechnen.     Sehr  wichtig  demnach  ftr 
die  apostolische,  vom  Erbfeinde  der  Christenheit  stets   be- 
kämpfte, oder  bedrohete  apostolische  Monarchie  waren   die 
Verhältnisse  Leopold's  L  mit  dem  apostolischen  Stuhle  und 
nut  den  Oamanen;  daher  wandte  der  König  von  Ungarn  sei- 
ne besondere  Aufmerksamkeit  Rom  und  der  Türkei  zu. 

Id.   (Znstiinde  der  lischt  der  Oamanen,    deren  feindselige  Absichten  ge- 
gen Oesterreich). 

Durch  die  Rivalität  zwischen  Frankreich  und   Oester- 
'^ich  und  durch  den  Kampf  des  Letzteren   mit  den  Prote- 
■^ten  imd  .deren  Beschützern^  hat  sich  die  Macht  de»  Tür- 
ken ungemein  gehoben,  jeden  Widerstand  der  Griechen,  Ru- 
^^'^^en  und  der  Süd-Slaven  gebrochen.    Ausser  den  reichen 
^^itzungen  am  mittelländischen  Meere  in  Afrika  und  Asien 
beherrschte  die  Pforte  das  schwarze  Meer  und  dessen  Ufer- 
^^der,   sie  geboth  über  den  grössten  Theil  des  festen  Lan- 
^«8  und  über  viele  Inseln  des  griechischen  Meeres.   Die  Do- 
^Ufärstenthümer,  Siebenbürgen,  Moldau  und  Wallachei  hul- 
^**gten  ihr;  Serbien^  Bosnien  etc.  waren  noch  mehr  von  ihr 
**>hängig;  sie  herrschte  sogar  über  den  grösseren  Theil  ün- 
^^8,   dessen  Hauptstadt,  neben  zahlreichen  Festungen  an 
^iden  Donau-Ufern,  sie  besass.    Dieser  orientalische  Coloss 
^^tete  vor  Allem  auf  den  drei  orientischen  Staaten,  Oester- 
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reiche  Polen  und  Venedig,  sie  allein  vermochten  ihm  zn  wi- 
derstehen und  nur  auf  ihre  Ko8t<^n  war  seine  fernere  Aus- 
breitung in  Europa  möglich.  Eine  solche  geographische  Lage 
mnsste  stets  zu  heftigen  Kämpfen  fuhren;  übrigens  hatte  der 
Krieg  zwischen  Mahometanem  und  Christen  die  Weihe  bei- 
der Kirchen,  die  Mohametaner  sind  durch  ihren  fSedschen  Glau- 
ben zum  ewigen  Kampfe   mit  Jesu  verdammt,    die  Katholi- 
ken übernehmen  durch   die  hl.  Taufe  und   durch  den  Glau- 
ben an  die  militante  ELirche  die  Pflicht  zum  Kampfe  för  das 
Christenthum.     Den  so  beiderseits  hl.  Krieg  nährten  vieliäil- 
tige  Berührungspunkte  beider  Theile  an  streitigen  Oränzen; 
Streifereien  und  Einfall«;  eintelner  Türken  und  Christen  tru-      , 
gen  zur  gegenseitigen   Erbitterung  bei.     Auch   die  Mannen 
der  im  hl.  Kriege  Grebliebenen,  unter  denen  der  Kaiser  Al- 
bert II.|  die  Jagellonen  Ladislaus  und  Ludwig  und  viele  an- 
dere glänzen,    forderten  Genugthuung,  während  die  Türken 
ihrerseits  Rache   dürsteten  und  ofhnal,    ohne  die  Schuld  i^' 
rer  Regierung,    unerhörte  Grausamkeiten  ausübten  und  R^* 
pressalien  hervorriefen. 

Die  systematischen  Feinde  Oesterreichs,  Frankreich  \xt^^ 
Schweden,   (das  Letztere  auch  mit  Polen  verfeindet)  lies»^^ 
keine  Gelegenheit  vorübergehen,    um  die  Türkei  zum  Kri^' 
ge  gegen  die  orientischen  Staaten  zu   bewegen    und    gin^^^ 
ihr  mit  eigenem  Beispiele  voran.    Eben  so  konnten  die  XJ^' 
gläubigen  auf  die  Allianz  der  Ketzer,   stets  Rebellen  ge^^^ 
die  apostolische  und  polnische  Krone  rechnen;  die  Protesti^^* 
ten  in  Ungarn,    die  Kosaken  in  Polen  waren  der  Intrig«^^ 
gegen  die  Legitimität  nie  müde.     Hingegen  hatten  die  orE^^^ 
tischen  Staaten,   ausser  dem  Papste,  keine  Allirten;  die   ^^ 
tholischen  Mächte  waren  in  Verfall,    wie  Spanien,    oder'        ^ 
den  Indifferentismus  versunken.   Der  Johanniter-Orden  ül^ 
nahm  durch  ein  beeidigtes  Gelübde  die  Pflicht  eines  ewij 
Kampfes  mit  den  Ungläubigen  und  führte  ihn,  nach  dem  V^ 
luste  von  Rhodus,   von  der  Insel  Malta  aus,  welche  Carl 
den  Johanniter- Rittern  geschenkt  hat,  allein  die  Kräfte 
verdienstvollen  geistlichen  Ordens   nahmen  immer  mehr 
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Unter  solchen  Verhältnisten  gab  es  swischen  den  orien- 
tuchen  Mächten  und  der  Pforte  nie  einen  wahren  Frieden, 
Msonders,  da  die  Eroberungssucht  und  der  Thatendmng  der 
[Wirken  von  ihrer  ursprünglichen  Intensität  nicht  nur  nichts 
intmssten,  sondern  sogar  zu  steigen  schienen.  Wohl  bezeng- 
»  sich  die  Pforte  Polen  gegenüber  in  der  letzten  Zeit  sehr 
eimdschaftlichy  allein  der  Grund  dessen  lag  im  Verfalle  je- 
sa  Reiches  und  im  Fortschritte  des  moscovitischen,  zu  wei- 
tem die  Ghriechen,  türkische  Unterthanen,  heimlich  hiel- 
n^;  Ferdinand  DI.  und  Leopold  L  hatten  kein  Zutrauen 
im  Frieden  mit  den  Osmanen.  Mit  Venedig  stand  die  Pfor- 

im  heftigsten  ELampfe  und  erlitt  bedeutende  Verluste.  AI- 
r  Anstrengung  im  Feldzuge  von  1657  ungeachtet,  vermoch- 

der  Ghross-Vezier  nicht  entscheidende  Vortheile  zu  errin- 
»y  gewöhnlich  waren  ihm  die  venetianischen  Flotten  ü- 
sriegen. 

Dieser  Krieg  war  geeignet  auch  Oesterreich  zu  ver- 
ickeluy  man  befürchtete,  dass  die  Türken  Gelegenheit  su- 
MD  werden,  sich  für  ihre  Niederlagen  zu  Wasser  durch  Sie- 
^  txL  Lande  zu  entschädigen,  Oesterreich  zu  überfedlen;  ü- 
■igens  verlangten  sie  von  demselben  einen  freien  Durch- 
>g  auf's  venezianische  Gebieth")  und   sie  verhehlten  nicht 


0  Viele,  sogar  unter  den  Polen,  glaubten  an  die  Aufrich- 
tigkeit der  Pforte  gegen  Polen,  allein  auch  ihnen  schien 
diese  Freundschaft  so  ausserordentlich^  dass  sie  das  neue 
Verhältniss  abentheuerlichen  Motiven,  unter  andern,  dem 
Einflüsse  einer  reizenden  Polin  (Wagner.  L  80)  zu- 
schrieben. Es  ist  bekannt,  dass  die  Türken  vor  und 
nach  der  iraglichen  Epoche,  häufig  Polen  übei*fielen, 
dessen  Länder  besetzen.  Gefangene  fortschleppten,  Tri- 
but verlangten  etc.  Ausser  Ungarn  war  Polen  das  von 
den  Türken  und  Tataren  am  meisten  verwüstete  Land. 
Die  russische  Macht  war  zwar  noch  nicht  in  der  Lage 
die  Türkei  ernst  zu  bedrohen,  allein  die  Griechen  sahen 
schon  das  Czarenthum  als  ihren  natürlichen  Beschützer 
an,  und  bahnten  ihm  den  Weg  zur  Stellung,  die  es  im 
XVjJi.  Jahrhunderte  den  Türken  gegenüber  einnahm 
und  auch  gegenwärtig  nicht  aufgibt. 

y  Literae  Pontijicis  ad  Imperatorem  de,  non  permiUendo  tran^ 
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die  Absicht  in'a  Friaursche  auch  gewaltsam  einzudringen,  wa 
durch  sie  Venedig  und  zugleich  Oesterreich  bedrohen  wür 
den.  Auf  die  Sicherstellung  dieser  Oegenden  war,  wie  wi 
sehen  werden,  die  Aufinerksamkeit  der  österreichischen  Re 
gierung  vorzügUch  gerichtet 

Der  zweite  Orund  zur  Wahrscheinlichkeit  eines  Krie 
ges  zwischen  Oesterreich  und  der  Türkei  lag  in  der  Stel 
lung  Rakoczy's,  Fürsten  von  Siebenbürgen,  zu  den  Polei 
und  zu  den  Schweden.  Obschon  ihm  der  Sultan  yerbothe: 
hat,  sich  mit  Carl  Gustav  zu  verbinden  und  den  Polenkd 
nig  Johann  Casimir  anzugreifen,  Hess  es  dennoch  den  Aui 
trag  des  Grossherrn,  seines  Suverainen,  unbeachtet  und  fic 
in  Polen  ein.  Die  Pforte  drohete  mit  Strafen,  wenn  e 
nicht  sogleich  nach  Siebenbürgen  zurückkehrt  Da  diese 
nicht  geschah^  so  schickten  sich  die  Grenz-Türken  zum  Eil 
rücken  in  Siebenbürgen  an  ').  Auch  Oesterreich  hat  versud 
den  Rakoczy  vom  Überfalle  Polens  abzuhalten,  nun  wünsct 
te  es,  obschon  den  siebenbürgischen  Fürsten  als  seinen  eni 
schiedenen  Gegner  betrachtend,  Ruhe  in  Siebenbürgen,  we 
davon  auch  die  Ruhe  Ungarns  abhieng  und  durch  das  £ii 
rücken  der  Türken  in's  Gross  -  Fürstenthum  leicht  gest&i 
werden  konnte.  Daher  trag  Leopold  I.  seinem  Residente 
in  Constantinopel  Simeon  Renniger  auf,  für  Siebenbürge 
Parthei  zu  nehmen,  welches  die  Türken  durchaus  strafen  no 
den  Umstand  zur  Befestigung  ihrer  Macht  benützen  wollte 

Selbst  die  Allianz  Ferdinand's  in.  und  darauf  Le 
pold's  I.  mit  Polen  konnte  den  Türken  nicht  Willkomm* 
sein,  jedes  Bündniss  zwischen  den  drei  orientischen  Staat 
(welche  darauf  wirklich  die  hl.  Ligue  geschlossen  habeo 
war   ein  Hindemiss   für  die   osmanische   Machtentwicklai 


situm  per  ditiones  auatriacas  copiis   turcicis  isxitium 

taU  Reipvhlicae    Venetae    minantibus.    24.   Febr.    iß* 

H.  H.  Archiv. 
')  Bericht  des  österr.  Residenten.  Constantinopel,  d.  7. 1^ 

1657.  H.  H.  Arch. 
>)  Zu  sehen  I.  Th.,  I.  Abt  S.  128  dieses  Werkes. 
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Leicht  konnte  die  Pforte  die  Bedrückung  Polens  durch  die 
iSchweden,  die  Zersplitterung  österreichischer  Kräfte  in  Ita- 
lieD,  [jDgam  and  in  Polen/  die  Finanzv^erlegenheit  Leopold's 
L  und  die  Wirren  des  deutschen  Interregnums  benutzen^ 
im  in  Ungarn  vorzudringen  und  auch  Venedig,  dessen  Macht 
beMmders  in  Flotten  bestand,  zu  Lande  anzugreifen.  Daher 
die  fortwährenden  Sorgen  Ferdinand's  III.  und  Leopold's  L 
Übrigens  gaben  sich  die  Schweden,  vom  protestantischen  Eng- 
land unterstützt,  alle  'Mühe ,  um  Oesterreich,  den  Bundesge- 
nossen Polens,  Yon  der  Türkei  angreifen  zu  lassen;  auch  die 
Kosaken  mit  Schweden  verbündet,  arbeiteten  eifrig  daran. 
Frankreich  unterstützte  diese  Umtriebe,  denn  es  hatte  die  Ab- 
sieht einen  Frieden  zwischen  Polen  und  Schweden  zu  vermit- 
teh  und  die  Letzteren  gegen  Oesterreich  zu  richten  ').  Auch 
Bakoczy  gieng  denselben  Weg  und  hat  das  mit  Oesterreich 
▼erbüodete  Polen  in  der  Hoffnung  angegriffen  (am  Anfange 
it57),  dass  die  Türken  in  Ungarn  einfallen  werden  und  nicht 
•chwer  war  es,  die  Türkei  zu  einem  Kriege  mit  Oesterreich 
n  bewegen;  die  Türken  einerseits  hochmüthig  und  erobe- 
'ongssttchtig,  anderseits  ignorant,  waren  jedem  Blendwerke 
'ogänglich,  in  Constantinopel  durften  die  gemeinsten  Intri- 
pumten  auf  Erfolge  rechnen,  besonders  wenn  sie  in  der  La- 
S^  waren,  das  Misstrauen  der  Türken  gegen  Moscau  aus- 
zubeuten. 

Dieses  Misstrauen  wurde  durch  die  feindselige  Gesin- 
'Qng  der  Griechen,  welche  den  Czaren  als  ihren  Erlöser 
*^^en,  ihn  der  Bereitwilligkeit  griechischer  Provinzen  zur 
'iQpörung  versicherten  und  zum  Kampfe  gegen  die  Türken 
^'^luden,  genährt;  die  vier  griechischen  Patriarchen,  die  Wo- 
^oden  von  der  Moldau  und  der  Wallachei  wirkten  in  die- 
'^  Sinne.  Als  der  Tataren-Chan  über  das  Eiuverständniss 
^  Czaren  mit  den  beiden  Wojewoden  und  mit  dem  Patriar^ 
^^n  von  Constantinopel  berichtet  hat,    wurde   der  Letztere 


y  Relatio-Jonanni»  Priquet  ad   Leop.  Romae.  die  16.  Juni 
1657.  Im  H.  H.  Arch: 


140 

„inmitten  der  Stadt  aufgehängt  (31.  März  1657)  nnd  sein 
Körper,  obschon  die  Griechen  für  ein  kirchliches  B^räbniBfl 
ansehnliche  Geschenke  dem  Ghrosö  -Vezier  geben  wollten,  fol- 
genden Tag  in's  Meer  geworfen"  ').  Die  Wojewoden  hat  d^i 
Chan  aufgefordert,  ihm  zum  Einfalle  in  Siebenbürgen  zu  he& 
fen  und  verlangte  von  der  Pforte,  dass  sie  nach  der  Be»\xm 
fimg  Siebenbürgens,  die  beiden  Fürsten,  als  Bundesgenoss&i 
Rakoczy's,  absetze.  Diese  Feindseligkeit  der  Mahometan^ 
gegen  die  Griechen  und  Russen  benützten  die  Feinde  Vm 
lens  und  der  katholischen  Kirche,  um  die  Pforte  gegen  Oes 
sterreich  zu  stimmen  und  den  Bundesgenossen  Polens  för  eS 
neu  Alliirten  Russlands  auszugeben. 

Zu  diesem  Zwecke  schickten  sie  drei  Gesandschaftefl 
nach  Constantinopel  ab,  eine  kosakische,  siebenbürgische  utm 
schwedische;  dieselben  wurden  von  den  Franzosen  und  Enf 
ländem  unterstützt  Die  kosakischen  Gesandten  übemahmefl 
den  ersten  Angriff  auf  Oesterreich,  einer  von  ihnen  sagt« 
in  der  Audienz  (22.  Maj)  dem  Sultan:  „dass  vom  Kaiser 
Ferdinand  UL  und  vom  Könige  von  Polen  Gesandte  beiir 
Hetman  Chmielnicki  angekommen  waren,  um  die  Kosakec 
zu  einem  Bündnisse  und  Kriege  gegen  die  ottomanische  Pfor 
te  zu  bewegen.  Man  hat  ihnen  aber  k^  Gehör  gegeben 
sondern  sie  sogleich  in  Arrest  gelegt,  und  wenn  es  dem  Sul- 
tan beliebig  ist,  so  wird  ihnen  der  Hetman  Chmielnicki  die 
Köpfe  abschlagen  und  nach  Constantinopel  schicken  ^)."  Dei 
österreichische  Resident  warnte  die  Pforte,  dass  sie  solchec 
Berichten  keinen  Glauben  schenke  und  nicht  die  Köpfe  *)  dei 
arretirten  Gesandten,  sondern  sie  selbst  mit  ihren  Credenz- 
schreiben«  nach  Constantinopel  bringen  lasse  ^). 


1)  Bericht  des   österr.   Residenten  Constant  den  12.  Apri 

1657.  Im  H.  H.  Aroh. 
*)  Bericht  Renniger's  an  Leopold.  Constant   den   12.  Jun 

1657.  H.  H.  Arch. 
^  „Sonst    möchte    man    etwa    Räuber-    und    Mörderköpf« 

schicken".  Ibid. 
*)  Wir  werden  sehen,  dass  Chmielnicki  wirklich  einen  kai 
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Der  siebeobür^sche  Gesandte  rühmte  sich,  in  der  Au- 
diens  des  Gross -Vesiers ,  dass  Rakocsy,  durch  die  Allianz 
mit  den  Schweden  und  Kosaken  einen  grossen  Dienst  der 
Pforte  erwiesen  habe,  denn  der  Moscovit  hätte  ganz  Polen 
inter  seine  Herrschaft  gebracht  und  der  Pforte  den  Elrieg 
^rklärt  Hit  den  vier  griechischen  Patriarchen  stehe  der 
^m§r  im  Einverständnisse,  unlängst  war  der  antiochische  bei 
hm  gewesen,  bath  ihn  um  Hülfe  zur  Rettung  des  griechi- 
olien  Katserthums  und  verbürgte,  dass  sich  Moldau,  Walla* 
kei,  Bosnien,  Albanien,  Thrazien,  Macedonien  und  alle  Grie- 
-lien  unmittelbar  erheben  werden,  wenn  die  russiche  Macht 
rückt  ^).  Femer  sagte  der  Gesandte  dem  Gross -Vezier, 
>  „der  Czar  auch  mit  Ferdinand  IH.  im  Bündnisse  stand, 
lun  aber  von  dieser  Seite,  nach  dem  Tode  des  Elaisers,  nichts 
^a  furchten  wäre,  da  Deutschland  in  Confusion  gerathen, 
snm  Blnthvergiessen  bereit  stehe^.  Der  österreichische  Resi- 
l^t  berichtet,  dass  diese  Unterredung  Eindruck  auf  den 
Gbt)88 -Vezier  gemacht  habe.  Während  der  Mahlzeit  (vor 
iler  Audienz  beim  Sultan)  sprach  der  Siebenbürger  in  dem- 
selben Sinne,  klagte  den  Kaiser  an,  warf  ihm  vor  feiadseli- 
g<e  Absichten  gegen  die  Türkei ,  an  deren  Ausfuhrung  Fer- 
dioancl  JH.  nur  durch  den  als  eine  Strafe  Gottes  erfolgten 
"^od  verhindert  wurde;  er  behauptete,  dass  Deutschland  des 
^^rreichischen  Hauses  längst  überdrüssig  sei. 

Denselben  Tag  (27.  Mäj)  hatte  der  schwedische  Gesand- 
^  Claudius  Sohalam  (welcher  sich  unter  einem  fialschen 
^^^Oien  ans  Wien  nach  Siebenbürgen  durchgeschlichen  hat) 
^^dienz  beim  Gross -Vezier,  überreichte  ihm  sein  Credenz- 
abreiben,  in  welchem  C.  Gustav  den  Wunsch  minder  Pfor- 
^  zu  unterhandeln  ausdrückt  Zur  Audienz  beim  Sultan 
*^^^e  der  schwedische  Gesandte  mit  dem  siebenbürgischen 
^^leich  zugelassen   (29.  Maj),    er  überreichte  ausser  dem 


serlichen  Abgesandten,    aber  unter  einem   andern  Vor- 
wände  arretiren  liess. 
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Credenzschreiben  noch  eine  andere  in  die  türkische  Sprache 
übersetzte  Schrift.    Im  Ersteren  trägt  Schweden  der  Pforte 
ein  Bündniss  an,    „um  einige  Nachbarn,    weiche  den  Weg 
der  Gerechtigkeit  verlassen,    auf  den  rechten  Weg  zu  brin- 
gen" und  ersucht,  dass  der  Sultan  dem  Tataren-Chan  befeb- 
le,  sich  mit  C.  Gustav  zu  vereinigen.     Im  Namen  Rakocqr's 
wurden  der  Pforte  für  die  von  ihm  besetzten  Theile  Polens 
40000  Thaler  als  Tribut  angetragen.   In  der  dem  Sultan  ein- 
gereichten Denkschrift  (v.  23.  Sept.   1656)  klagt  Schweden 
die  Papisten  an,    dass  sie  den  zu  Rom  residirenden  Mönch 
als  einen  Gott  verehren  und  stets  trachten  die  übrigen  Con- 
fessionen,  besonders  das  türkische  R^ich   und   das  schwedi- 
sche zu  unterdrücken.    Daher  habe  mit  ihnen  Gustav  Adolf 
Krieg  geführt^  viele  Siege  in  Deutschland  erkämpft  und  Cari 
Gustav  die  Polen  bekriegt  und  geschlagen;   aus   Furcht  vor 
den   schwedischen  Waffen  wagen    die  Deutschen   nicht  die 
ihnen  angetragene  polnische  Krone  anzunehmen.     Der  Moa- 
oovite,  obschon  anderen  Glaubens,  ist  mit  den  Papisten  (Oe^ 
sterreichern)  verbündet,   denn  beide  wollen  das  osmaniscb^ 
Reich   vertilgen.     Der   Czar    nennt    sich    Kaiser    und  siel^^" 
Constantinopel  als  seine  Residenz  an,  um  die  Griechen,  se^ 
ne  Glaubensgenossen,  der  türkischen  Herrschaft  zu  entziehet^ 
unlängst  habe   der  Czar  Gesandte  nach   Persien  und  Ven^ 
dig  geschickt,   um  diese  Mächte   gegen   die  osmanische  z^ 
reizen.     Daher  wäre  ein  Bündniss  zwischen   der  Pforte  un^ 
den  Schweden  nothwendig,   welchem  sich  Rakoczy,  als  U 
terthan  des  Sultans  und  als  Bundesgenosse  C.  Gustav's, 
schliessen  wird  ').     Diese  Argumente  wurden  durch  Gescbei 
ke,   welclie  Rakoczy  dem  Gross  >Vezier  und   anderen  türkS 
sehen  Ministem  gab,  unterstützt. 

Als  Renniger  diese  dreifache  Intrigue  mittelst  des  vo^^ 
ihm  bestochenen  Dolmetsch  der  Ptorte,.  Panioti*),  erfchre^ 
hat,  that  er  die   nöthigen  Schritte  dawider.   Erhob  hervo** 


')  Bericht  Renniger's  von  12.  Juni  1657. 

*)  Hammer  (osm.  Reich)  nennt  ihn  Panajotti  NienaL 
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diM  Bakoczy  eigeumächtig  und  wider  die  ausdrücklichen 
Befehle  des  Sultans  in  Polen  einfiel;  dass  die  Schweden  nicht 
MS  Freondscbafty  sondern  gewiss  ans  Noth  sich  an  den  Sui- 
III  wenden,  dai  sie  während  ihrer  Erfolge  am  Anfange  des 
M>lDischen  Krieges ,  sich  um  die  Pforte  nicht  kümmerten, 
hreneits  blieben  die  drei  Gesandschaften  nicht  müssig,  die 
iebenbürgische  mit  den  türkischen  Verhältnissen  besser  be- 
MBüi,  war  besonders  thätig,  sie  versprach  der  Pforte  Tribut 
OS  Polen  I  gab  ihr  tn  verstehen ,  dass  Frankreich  und  die 
rotestantischen  Höfe  eine  abschlägige  Antwort  an  Schwe- 
eo  mit  Unwillen  ansehen  werden  und  rühmte  sich,  dass  die 
Fngamy  mit  Ausnahme  der  Christlichen  (Katholiken),  sum 
iebenbürgischen  Fürsten  halten.  Das  letztere  Argument  war 
esonders  geeignet  auf  die  Türken  einzuwirken,  jedoch  mach- 
en die  Gresandten,  selbst  der  schwedische,  wenig  Eindruck, 
^r  Mufti  hat  die  ihm  angebothenen  Gelder  ausgeschlagen 
nd  den  Siebenbürgen!  einfach  erklärt,  ihr  Herr  solle  Polen 
(gleich  räumen.  Übrigens  traten  die  drei  Gesandschaften 
lit  der  im  Oriente  üblichen  Pracht  nicht  auf  und  wurden 
eringschätzig  behandelt,  wie  es  aus  Einzelnheiten ,  über  wel- 
^^  Renniger  berichtet '),  hervorgeht 

• 
*)  . . .  ^der  Gross- Vezier  hat  ihn  (den  kosakischen  Gesand- 
ten) wiederum  rufen  und  in  Chicbaja  oder  Hofmeisters 
Zimmer  die  schlechten  Kleider  ausziehen  und  ihm  ein 
rothes  mit  Gt>ld  gesticktes  Kleid  anlegen  lassen^  .  .  „der 
schwedische  und  siebenbürgische  Gesandte  haben  beim 
Sultan  zugleich  Audienz  genabtund,  weil  sie  sowohl  in 
Kleidern  als  mit  Comitiv  (Begleitung)  schlecht  versehen 
gewesen,  also  hat  sie  der  französische  Bothschafter  von 
seinem  Hofstaat  begleiten  lassen,  wie  dann  sonst  von 
calvinischen  und  lutherischen  Kaufleuten,  Uhrmacher 
und  dergleichen  Gesindel  in  Gbdata  sich  sonst  alles  zu- 
geschlagen (angeschlossen),  welches  ihnen  (den  Gesand- 
^  ten)  aber  nicht  ganz  rühmlich,  sondern  vielmehr  disre- 

Eutirlich  gewesen,  sintemalen  die  Chiausen  in  Divano 
ierüber  gelacht  und  öffentlich  gesagt  etc.^  „sonst  hat  man 
die  Abgesandten  nicht  gleich  in  Divano  gefiihrt,  sondern 
ziemlich  laug  heraussen  warten  lassen.  Der  Gross -Ve- 
zier war  vorner  weg,  als  wenn  er  sich  su  essen  mit  ih- 
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Es  war  beschlossen,  dass  in  der  letzten  Audienz  (am 
5.  Juni)  beim  Sultan  die  drei  Gesandschaften  zugleich  er- 
scheinen und  die  Antwortschreiben  in  Empfifing  nehmen;  dio 
Letzteren  waren  schon  ausgefertigt.  In  jenem  an  C.  Gustav 
Hess  der  Sultan  sagen,  dass  ihm  seine  Freundschaft  beliebe,  1 
er  solle  aber  auch  mit  Polen  Frieden  schliessen.     Dem  Ba-      \ 

T 

koczy  wurde  geiemtwortet,  er  solle  sogleich  nach  Siebenbür-  \ 
gen  zurückkehren,  widrigenfalls  die  Tataren  und  türkische 
Gränzer  sein  Land  heimsuchen  werden.  Dem  Chmicbicki 
wurde,  da  er  sich  mit  den  Tataren  befreundet  hatte,  Schute 
versprochen,  wenn  er  treu  verbleibt  und  keine  Czaiken  (Fahr- 
zeuge) in's  schwarze  Meer  auslaufen  lässt. 

Diese  Unterhandlungen  zwischen  der  Pforte  und  den  l 
Feinden  Polens  und  Oesterreichs.  wurden  durch  die  Nach- 
richt unterbrochen,  dass  Rakoczy  bei  Jaroslau  in  Polen  gäni- 
lich  geschlagen  seL  Nur  die  kosakische  Gesandschaft  wurde 
verabschiedet,  die  Entlassung  der  siebenbürgischen  und  schwe- 
dischen wurde  verschoben;  man  wartete  die  Bestättigung 
jener  Nachricht  ab  und  die  Ankunft  eines  neuen  schwedi- 
schen Abgesandten  an  die  Pforte. 

Ungeachtet  des  Hindernisses,  welches  sich  den  Feinden 
der  polnisch  -  österreichischen  Allianz  entgegenstellte,  hegt® 
Renniger  Besorgnisse,  er  hielt  die  Lage  für  bedenklich,  dexi 
Frieden  zwischen  der  Pforte  und  Oesterreicl^  ftlr  unsicher*)« 
Wohl  war  das  Interesse  der  Pforte  mit  jenem  der  Schwede^^ 
und  der  Siebenbürger  nicht  identisch;   obschon  sie  die  k^*^' 
zerischen    Wirren    der   Siebenbiü'ger,    dem  protestantisch^^ 
Geschlechte  der  Rakoczy  und  den  Raubzügen  der  Schwede  ^ 


nen  nicht  gewürdigt  hätte.  Nach  der  Mahlzeit  hab^^ 
sie  wieder  heraussen  warten  müssen  imd  weil  unterd^^' 
sen  der  Qross-Vezier  vorbeiging,  der  schwedische  ö^' 
sandte  nicht  aufstand,  sondern  sitzen  blieb,  also  bab^^ 
ihn  geschwind  zwei  Tchaussen  beim  Arm  gefasst  urB-^ 
mit  Gewalt  aufstehen  lassen^.  Renniger's  Bericht  an  d&^ 
König.  Const.  12.  Juni  1657. 
»)  Bericht  vom  12.  Juni  1657. 
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Oesterreicb  und  Polen  Vieles  zu  verdanken  batte, 
hte  die  Türkei  dennoch  den  Untergang  Polens  nicht 
ES  Letztere y  in  Folge  seiner  unkriegerischen  und,  in 
Q  möglich  y  stets  neutralen  Regierung ,  war  dem  ero- 
^Bsachtigen  Reiche  willkommener,  als  die  Nachbarschaft 

ehrgeizigen,  unternehmenden  Fürsten ,  welche  sich 
lie  Theilung  Polens  schon  geeinigt  haben.    Allein  die 

richtete  stets  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Ungarn ,  wel- 
hr  ehedem  Tribut  zahlte  und  wo  die  Protestanten  dem 
tjj  einem  türkischen  Vasallen,  anhicngen.  Mittelst  eines 
isses  mit  ihm  und  mit  den  Schweden  wäre  die  ge- 
llte Strasse  nach  Dalmatien  und  Friaul  leicht  gefhn- 
Brfolgt  so  ein  Bündniss  mit  den  Siebenbürgem  nicht| 
d  die  Pforte  den  Rakoczy  strafen,  Truppen  in  Sieben- 
1  einrücken  lassen,  was  der  Ghross - Vezier  dem  öster- 
ichen  Residenten  schon  ansagte,  dadurch  den  Frieden 
ns  zu  stören  nicht  meinte,  aber  in  der  Wirklichkeit 
önigreich  den  Unruhen  und  Verwicklungen  aussetzte. 
Jbrigens  wurde  das  Land  durch  den  Antagonismus 
bristen  und  Mahometaner  stets  bewegt,  der  apostolische 

und  der  Sultan  klagten  immerwährend  über  Einfalle 
treifereien  auf  ihrem  Gebiethe  ^).    Als  Renniger  nach 


Noch  im  Jahre  1651  hat  ein  türkisches  Streifcorps  von 
)00  Mann  die  Umgegend  von  Raab  arg  heimgesucht, 
ährend  ein  anderer  Heerhaufe  von  2000  Mann  bei 
opranicz  an  der  windiscben  Qrenze  vorgedrungen  war 
la  von  dort  namentlich  viel  Menschen  und  Vieh  hin- 
eggeschleppt  hatte.  Ebenso  wurden  in  der  Gegend  von 
ewenz  mit  einem  Mal  17  Dörfer  überfallen,  ausgeplün- 
utund  in  Asche  gelegt.  Dagegen  ergriffen  freilich  auch 
ie  kaiserlichen  Befehlshaber  in  den  Grenzländem,  2jriny, 
athyany  und  Forgacs  Repressalien.  Sie  schickten  ihre 
iisaren  und  Haiduken  auf  das  osmanische  Gebieth, 
elches  von  ihnen  z.  B.  zwischen  Gran  und  Kommom, 
o  möglich  noch  ärger  gebrandschatzt  wurde,  wie  die 
siserlichen  Grenzmarken  von  den  osmanischen  Akiud- 
iii".  Zinkeisen,  osm.  R.  IV.  870.  Im  Werke  Katona's 
ommen  zahlreiche  Beweise  solcher  nachbarlichen  Ver- 
Sltaisse  swischen  Osterreich  und  der  Türkei  vor. 

10 
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dem  Tode  Ferdinand's  das  CredeDzscbreiben  Leöpold's  I 
dem  Gross -Vesier  übergab ,  kamen  jene  Klagen  neuerdingi 
sor  Sprache.  Die  Siebenbürger  and  die  Schweden  bcDfiti 
ten  diese  Verwicklongen  and  setzten  ihre  Intrigae  fort,  G 
Chistav  hat  einen  griechischen  Mönch  in  den  Adelstand  er 
hoben  and  ihn  zam  Residenten  in  der  Moldau  ernannt  Ben 
niger  vermochte  den  Schweden  nur  mit  Hülfe  des  Paniot 
entgegensawirken;  das  Mittel  war  für  beide  gefthrlich^ 
Mit  dem  polnischen  Gesandten  Nicolaos  de  Lesxczye  JaskÜ- 
skii  y,  welcher  der  Pforte  einstreatOi  dass  Bassland  die  Grie- 
chen aufisawiegeln  im  Sinne  führe''  <)  and  sogleich  gegen  dif 
Schweden  wirkte,  scheint  Benniger  nicht  in  Gemeinediafl 
gewirkt  za  haben. 

Besonders  nahe  schien  die  GefiEihr  für  Oesterreichy  ab 
der  Saltan  darch  die  Siege  zar  See  der  Venezianer  and  ib 
ren  Widerstand  aai  der  Insel  Lenmos  gereizt  *),  wo  die  Fee 
tang  von  den  Türken  mit  einem  angehearen  Kraflaofwea' 
belagert  and  von  einer  venezianischen  Flotte  vertheidif 
wurde,  aas  der  Hauptstadt  nach  Adrianopel  mit  der  Arm« 
(25.  Oct)  aufbrach^)  während  der  Vezier  Winterquartiex 
bei  Weissenburg  beziehen  sollte.   Offenbar  war  es  eine  V<^ 


? 


')  Panioti  beschwor  den  Besidenten  Sorge  zu  tragen,  di 
mit  ihr  Einverständniss  „die  Siebenbürgischen  undax 
dere  am  königlichen  Hofe  nicht  ergründen,  wodurc 
er  unfehlbiar  um's  Leben  kommen  und  vielleicht  auc 
der  österreichische  Besident  sammt  Gefolge  in's  Unglüc 

ferathen  würde*".  Bericht  v.  12.  Juni  1657.  H.  H.  Are! 
[ammer,  osm.  Beich.  HI.  470. 
Lorenzo  Marcello  hat  (26.  Juni  1656)  die  Schlacht  de 
Dardanellen  gewonnen,  70  türkische  Schiffe  in  Gran 
geschossen  oder  gefEingen,  nur  14  türkische  Galeere 
sind  entkommen.  Es  war  neben  dem  bei  Lepanto  ei 
fochtenen,  der  glänzendste  Seesieg  der  Christen  gege 
die  Türken.  Darauf  eroberten  die  Venezianer  die  Ic 
sein  Tenedos  und  Lemnos,  diesen  Schlüssel  der  Dardfl 
nellen,  sanmit  den  beiden  Festungen  daselbst  Zinkeisen 
IV. —  Die  Türken  haben  die  Insel  Lemnos  wieder  ero 
bert  und  belagerten  das  Schloss. 
^)  Bericht  Bennigers  aus  Constantinopel  im  Nov.  1657. 
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budliifc  som  Kriege  Ar  den  nlchsten  IVflhling  and  ein 

Liiidkrieg,  selbst  gegen  Venedigi   war  nur  über  Osterreich 


Schon  im  t.  J.  hattei^die  Türken  die  Absiebt  über 
die  österreichischen  Länder  in's  Venezianische  einzudringen« 
Ferdinand  lEL  schrieb  den  i.  ö.  Ständen:   j,Es  ist  bekannt, 
Iowas  fbr  einer  Strasse  sich  diese  Länder  befinden,   wie 
oihe  und  bequem  sie  dem  Bluthunde  (dem  Türken)  gelegen 
andi  welcher  ein  solcher  Feind  ist,  dass  er  seiner  barbari- 
ichen  und  viehischen  Art  nach,   allem  dem,  was  nur  den 
diristlichen  Namen  bekennt,  von  angebomer  Natur  und  Ei» 
genschaft  nachstreben  und  sonderlich  die  gänzliche  YeHl^- 
gODg  der  ganzen   Christenheit  auf's  Eifrigste  suchen  thut 
Also  hat  man  jetat  desto  mehr  Ursache  wachsam  zu  sein, 
da  es  durch  die  von  den  Ghrenzen  einlaufenden  und  andere 
Haehrichten  bestättigt  wird,   dass  der  besagte  Erbfeind  des 
dmstUchen  Namens,   wegen  des  ihm  von  den  Venezianern 
sa  Wasser  augefbgten  Schadens  erzürnt  und  erbittert,  sein 
Heil  lu  Lande  ^m  Landkriege)   suchen  wolle,   desswegen 
grosse  und  mächtige  Vorbereitungen  freffe  und  entschlossen 
Bein  soll,  im  nächsten  Frühling  (1657)  mit  grausamer  Macht 
wider  die  venezianische  Herrschaft  nicht  nur  in  Datmatiea 
anzuziehen,  sondern  auch  mit  Gewalt  durch  diese  i.  o.  Län* 
der  den  Pass  (Durchzug)  zu  nehmen  und  in  Friaul  einzu- 
Wecken^  ')•    Ungeachtet  dieser  bevorstehenden  Gefahr,  hat 
Osterreich  die  gehörigen  Sicherheitsmassregeln  nicht  getrof- 
fen; die  Festung  Petrinia,  einer  der  fiir  die  ganze  Christen- 
heit wichtigsten  Orte,  durch  dessen  Besetzung  die  .Türken 
■üb  den  Übergang  über  die  Culpa  und  den  Bücken  sichern 
ahmten,  wurde  nicht  im  Vertheidigungsstande  erhalten,  die 
Qsnuson  war  unbedeutend  und  blieb,  während  die  drei  Län- 
^  J.  O.  mit  einander  stritten,  ohne  Verpflegung.    Auch 
^  übrigen  Grenzplätze  befanden  sich  im  schlechten  Stan- 


0  Landtags -Propositionen  in  Kämthen  den  30.  Dec  1656. 
Arch.  des  Lmem. 

10. 
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de,  die  Vertheidigimgs werke  waren  baofidlig,  die  Caatelle 
meistens  xnsammengefidlen,  die  Wälle  und  Contrescarpen 
beschädigt,  der  Wachdienst  kaam  möglich  ').  In  allen  Grenz- 
orten fehlte  es  an  Munition,  ,^n  Carlstadt  war  die  gewisse 
Nachricht  eingelangt,  dass  daselbst  nicht  ^in  Pfhnd  Blei  vor- 
ri|thig  sei*  *).  Gewiss  blieben  diese  Zustände  den  Türketf 
nicht  unbekannt.  Nur  durch  die  Absicht  sich  an  den  Vene- 
zianern zur  See  zu  rächen,  wäre  es  erklärbar,  warum  die 
Türken  die  gefahrrolle  Lage  CHterreichs  im  Fröhlinge  des 
J.  1657  nicht  benützt  hatten;  darauf  scheint  sich  Renniger 
gestützt  zu  haben,  als  er  die  Hoffiiung  des  Friedens  aus- 
sprach. 

In  diesem  Jahre  gab  Renniger  keine  Versicherung  des 
Friedens.    Der  Gross -Vezier  hat    ihm   den  bevorstehenden 
Einfall    der    Tataren    in     Siebenbürgen    schon    angezeigt, 
wiederum  die  Bewilligung  des  Durchmarsches  über  Oste^ 
reich  in's  Venezianische  angesprochen  und  die  Umtriebe  der 
zu  jedem  Mittel  bereiten  Feinde  Österreichs  und  Polens  wa- 
ren geeignet  die  Pforte  zu  ermuthigen.  „Es  scheint^  berich- 
tete Benniger,  „dass  die  schwedisch  - siebenbürgischen  AUS* 
sten  den  Türken,  die  Tataren,   die  Kosaken  und  den  Laci- 
fer  selbst  zu  einem  Bündnisse  auffordern^  • . .  diese  gotdosen 
Christen  (Schweden  -  Siebenbürger)  werden  dem  Türken  den 
Pass  mittelst  ihrer   Liga   erleichtem . . .  die  Pforte  ist  wider 
Venedig  erbittert  und  gedenkt  sich  auf  alle  Weise  zu  rächen^  ^ 
Indessen    waren    die    Flotten   Venedigs   stets    siegreich  uD« 
„nahmen  auch  im  Archipel  eine  Insel  nach  der  andern  weg^j 
wodurch  die  Erbitterung  der  Pforte  auTs  Höchste  stieg.  &** 
Angesichte   solcher   Zustände   schrieb  der  Resident  an  de* 
Hof,   dass  im  Türken  „wider  die  Christenheit,  sowohl  wid^ 
Siebenbürgen,   als  wider  Daimatien  und  vielleicht  auch  ^^^ 
der  die  österreichischen  Erbiänder,    des  Passes  nach  Friss^'* 


^ 


Landtags -Propositionen  in  Steiermark,  Ibid, 
Ldt  Prop.  in  Krain.  Ibid. 
«)  Bericht  vom  12.  Juni  1657. 
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yber,  nichts  Grates  vorhaben;  allgemein  heisst  es,  dass  man 
dem  Grafen  Ziiny  drohe  ^).  Bald  darauf  erklärte  er  die  Sach- 
lage noch  deutlicher  und  warnte:  „man  solle  auf  Friaul 
Acht  geben.  Er  wolle  dieses  Mal  nicht  versichern,  (über  den 
Frieden)  wie  vor  einem  Jahr^  ...*). 

Die  Wahrscheinlichkeit  des  Friedensbmches  war  desto 
grösser y  je  mehr  sich  das  Wahlgeschäft  in  die  Länge  zog, 
was  den  Franzosen ,  Schweden  und  Siebenbürgen!  Gelegen- 
heit gab,  die  Lage  Österreichs  als  ungünstig  darzustellen 
QDd  aus  Anlasa  „der  Unruhen  in  Deutschland ,  die  Türken 
xom  Einbrüche  in's  Friaul'sche  zu  spornen  und  hiedurch  ihr 
e^es  und  feindseliges  Beginnen  wider  Polen  und  wider 
Deutschland  zu  befördern^  ^. 

Die  Wirksamkeit  des  österreichischen  Residenten,  wur- 
de durch  die  ihm  verweigerte  Bewilligung,  nach  Adriano- 
pel zu  gehen,  gelähmt.  Indessen  erhielten  die  Janitscharen 
QDd  die  Spahi  den  Befehl  die  Winterquartiere  nicht,  wie  ge- 
vämlich  in  Constantinopel,  sondern  in  der  Umgegend  von 
Adrianopel  zu  beziehen,  „um  im  Frühling  bei  Zeiten  in  Be- 
irätscbaft  zu  stehen  und  sich  an  das  Lagerleben  zu  gewöh- 
nen''. . .  „Die  Türken  machen  Reflexion,  dass  in  Deutschland 
Alles  uneinig  sei  und  meinten,  da  Polen  geschwächt,  Rako- 
cvjr  roinirt  ist  und  wegen  der  römischen  Wahl  Confiisio- 
nea  entstehen,  dass  es  eben  an  der  Zeit  sei  nach  Friaul  auf- 
nbrechen^  ^).  So  schien  der  Krieg  zwischen  Osterreich  imd 
cler  Türkei  unvermeidlich«  Die  Regierung  und  die  Völker 
^rreichs  fürchteten  desto  mehr  einen  neuen  Türkenkrieg, 
|o  weniger  die  schon  begonnenen  Feindseligkeit  in  Polen, 
^6  Aoüstellung  eines  Corps  in  Italien,    die  römische  Candi- 


0  Renniger's  Bericht  an  den  König.  Constant  d.  19.  Nov. 

1657.  H.  H.  Arch. 
^  Extract  aus  dem   Schreiben  Renniger's  vom  22.  Nov. 

1657.  Ibid. 
^}  Bericht    des    österreichischen    Residenten   an   den  Hof. 

Constant  d.  19.  Nov.  1657.  Ibid. 
*)  Bericht  V.  22.  Nov.  1657.  . 
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dator  und  die  FinanzsQStftnde  gestatteten ,  die  erforderiichea 
Rfistangen  gegen  die  mächtige  Pforte  vqBnmehmen.  Wollen 
nun  die  Türken  den  Durchzug  erswingen  nnd  die  ihoen 
keineswegs  gewachsene  venezianische  Landmacht  angreütsn, 
dann  sind  durch  einen  Schlag  die  beiden  orientischen  Mo- 
narchien gefährdet,  während  die  dritte  schon  besiegt  ist  und  j 
der  grössere  Theil  Eoropa's  in  Constantinopel  wirkt,  nm  die 


mngehenre  osmanische  Macht  zum  Kri^e  zu  reizen« 

Besonders  leidenschaftlich  und  nm  jeden  Preis  wünschte 
der  durch  die  Allianz  Österreichs  mit  Polen  verletzte  C.  Ott- 
stav  einen  Bruch  der  Pforte  mit  Osterreich  herbeizafuhreoy  em 
enges  Bündniss  mit  der  Erstem  zu  schliessen.  Er  rühmte  rieb 
der  Pforte  gegenüber,   eine  Coalition   gegen  Ostenreidi  g9r 
schlössen  zu  haben,    „wie  sie  bis  nun  noch  nie  stattfimd^^ 
^ein  Bündniss  mit  England,  Frankreidi,  Holland,  mit  de:^ 
(missvergnügten)  Ungarn,  mit  anderen  Mächthabem  und  Fftr"^ 
sten,  besonders  von  Deutschland"  *).    Merkwürdig  sind  di^^ 
Worte,  deren  sich  C.  Gustav  bediente,  um  neben  dem  poBr"^ 
tischen  auch  das  religiöse  Interesse  der  Pforte  gegen  Oster-''^ 
reich  zu  erregen.    Den  orientalischen  Character  des  Prote- — 
stantismus  benützend*),    welcher  die  weltliche  Gtewalt  hei«--^ 
Bgt*)  und  die  Heiligen,  wenigstens  die  Kraft  ihrer  f^ürbit--^ 

te  bei  Qott,  läugnet,  berief  sich  auf  die  Identität  des  maho 

metanischen  und  protestantischen  Glaubens  in  dieser  Hinsich^M 
und  schrieb  dem  Grossherm:  i^dass  die  Götzendiener,  sowoh^^ 

jene  des  Papstes,   als  auch  die  Griechen  in  der  Absicht  fi 

bereinstimmen,  alle  Völker  zu  vertilgen,    welche  die  Q6\ 
oder  die  Heiligenbilder  nicht  anbethen"^    Nie  befimd  si 
die  Christenheit  in  einer  geftüiriichem  Lage.    Die  Nachricb^Ht 
von   diesen  Umtrieben   der   Schweden  machte   einen  tief« 


')  Eappositione   fatta    al   Gran  Sultama.    Cfutüdo  JF 
Vita  di  Leofoldo;    unter  den  Documenten  IL 

Smtlich  19),  ienes  Werkes, 
tt  sehen  Beilage  S.  69  die  zweite  Anmerkung. 
^  Beila^  S.  72  und  folgende. 

*)  GwaUio  PrioMto  L  c.  Zwi.  v«p»l.  oben  S.  148. 

4      ^ 
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ESodmck   auf  Leopold  I. ');    mit  Bangigkeit  erwartete  der 
Ümg  die  EntschlüMe  der  Pforte. 

SL  (UntertiaodliiAgea  des  königl.  Abgesandten  mit  dem  römischeo  Hofe). 

Zum  Papste  Alexander  VTL,  welcher  dem  Kaiser  Fer- 
niod  I£L  stets  mit  einer  besondem  Liebe  anhing,  hat  Leo- 
ild  L  den  Freiherm  v.  Friqaet  als  Qesandten  abgeschickte 
ch  mit  einem  Beglaubigungsschreiben  an  die  Cardinäle 
ilonna,  Chigi  und  an  den  Herzog  von  Terranova  Terse- 
n*);  er  war  speciell  beauftragt,  „mit  Sr.  Heiligkeit  über 
3  Hülfe  für  Polen  eu  unterhandeln^  *)•  Wir  wissen  schoui 
SB  die  Stellung  des  apostolischen  Stuhls  zur  poloitchen 
age,  die  allgemein  bekannte  Sorgfiüt  des  Papstes  für  das 
diolische  Königreich  I  nicht  wenig  zum  Entschlüsse  Leo- 
Id's  L  den  Polen  zu  helfen  beitrug.  Schon  an  Ferdinand 
L  wurden  päpstliche  Ermahnungen  zu  Gunsten  Johann  Ca- 
lur^s  erlassen;  der  Papst  ging  dem  Kaiser  mit  gutem  Bei- 
iele  voran  und  hat  dem  polnischen  Könige  betrachtliche 
dder  zugeschickt.  Auch  auf  den  König  Leopold  floss  Ale- 
mder  VH.  in  demselben  Sinne  ein.  Friquet  hatte  demnach 
is  Recht  den  päpstlichen  Ministem  zu  sagen,  dass  der  Kö* 
g  von  Ungarn  den  Rathschlägen  und  der  Hoheit  päpstli- 
rar  Autorität  (con»üio  et  wh  auspiciia  Suae  8.)  folgend, 
oh  zum  Elri^e  für  Polen  bewegen  lasse.  In  den  Instmc- 
Mn  dringt  Leopold  L  auf  eilige  Antwort  des  Papstes  ^. 


0  nWüs  für  eine  schädliche  und  unchristliche  Liga  die 
Schweden  mit  den  Türken  vorhaben  und  welchergestalt 
die  Katholischen  in's  gemein  als  Idolatri  von  ihnen  trao- 
tirt  werden^.  Leopold  an  kön.  böhm.  Gesandten  in  Frank- 
iort  Prag  19.  Sept  1657.  Arch.  des  Innern. 
Litterae  regiae.  Luxemburg  12.  Maji  1657,  H,  H,  Arch* 
„De  subeidio  rebus  polonicie  afferendo  cum  Sua  Sancti- 
tote  agere^.  Instruct.  pro  Joanne  Friquet.  Ibid. 

)  nClementer  desideramus  Sanctitatie  Suae  mentem  ac  de- 
clarationem  super  hoc  negotio  quantocyus  recipere^.  Post 
Script.  LMtruet.  pro  Friquetio.  d.  12.  Maji  1651.  H. 
-Ql  Arch. 


? 


ist 

In  der  dem  Oesandten  ertbeilten  Andicnz  erkUbte  de 
Pi^t«  nach  der  Übernahme  des  Credens*  Schreibern,  de 
sohnUchen  Liebe  des  Königs  mit  ganxm  Hersen  en^egen 
kommen  su  wollen  und  &nd  Anlass  im  Be^enmgsantritte 
Leopold's  L  sich  über  den  jungen  König  und  das  Haus  Oe- 
sterreich  auszusprechen ;  cüese  merkwürdigen  Worte  des  o- 
borstpn  fiichters  auf  Erden  habe  ich  schon  angeführt  (S.  14), 
sie  enthahen  eine  prophetische  Deutung  des  Cirätes,  welcher 
die  ganae  Regierung  Leopold^s  L  beseelte  und  sogleich  den 
kunesten^  wesentlichen  Inhalt  der  österradiiacken  Gesdiich- 
te.  »Aus  der  Letstem'  fiihr  der  Papst  fort,  f,wird  Leopold 
leicht  crsdien,  dass  Oott  die  osterreidiisrhen  Fürsten,  w 
ihre  katholische  Fr5mmigk«t  zu  belohneo,  an  äner  groMD 
Macht  gehoben  hat;  dieselbe  wird  fortdaneniy  wem  die  5« 
sierreichischen  Fürsten  jene  Haiq»ctiigend  anssoüben  nicM 
unterlassen;  die  Frömmigkeit  ist  dem  Allmäriitigen  dests  g» 
fidliger,  je  dauernder  sie  aidi  toh  den  Ahnen  anf  £e  Kaek 
koomen  verpdanat  ^V  JDteasf  spradi  der  Papst  nm  der  Leb 
haftigkeit  des  €ieistes  und  vom  Genie  Le(»pold^s  L  (S.  1^! 
and  driftidkte  den  Wunsch  ans»  ^dn»  sidi  der  Künig  Be^ea 
Schaft  gebe  twi  der  Borde,  die  er  ükemoauaen  wnd  welche 
da  sick  gni>öse  Eiwaiuaugen  an  sie  bimpfai,  aelbsl  for  gl 
te  Fairsten  schwer  tsf .  Aach  die  Unbtiden  der  Zeit  hst  de 
F^fet  berrvcj^flic^ben«  das  Abjfeben  FefdinaDfa  DL  ab  oa 
Weh  CalattiäU  becrsM^M  ^SL  SlK  die  anhnhnien  persöaG 
cken  Leiden«  aa:$  Azl&s:^  üese»  Tcdesälls.  mic  Wehsirf 
aoBS^^MTUckt.  IX»  Fortbescebeu  di?f  kafiserächen  Krone  ii 
Haose  ^>$«frreick  erkäjrte  mt  F^pis(  cur  eEme  hssanriad 
Sodiw^B^j^rktfU,.  tucd  Tssder  allen  Fursom  IXmfisicUsnds  kc 
iten  w^ürd%enr  Caa»fiiafien  aLs  Le^poul«  L  ^xsl  hielt  des0* 
WaAx  stxai  K&Lser  tilr  «a3w^ä?eStJ&  ^W-^I^^  £e  Kinsle  ^ 
Mkwwber  ^aec  F^iipisc  areiaK  La>iw{^  XlV.  aock  der  S^ 
Ttmi  ILiä^  vier  Keoer  w^tnien  T^snn^tcnt.   iüas  «äe  Ckv^ 


'^  SaiAMtM   Juwtmsi^   fnbi{«MW    ai  Ampmu  Sumua   §L  Jf0 
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«teo  die  GroBsmnth  und  Milde  (clementiam  moderationemqtte) 
80  vieler  Kaiser  ans  dem  Hause  Österreich   wohl   kennend , 
sich  einem  andern  Hanse  anvertrauen.  Ich  gab  sogleich  dem 
Nontias  den  Auftrag  mit  den  geistlichen  Churfursten  in  die- 
sem Sinne  zu  unterhandeln;   Alles  ist   dergestalt  gesichert, 
daw  selbst  Mazarin  seinen  Plänen ,    Deutschland  femer  be- 
w^Dy  entsagt''  *). 

Eben  so  herzlich,  wie  die  römische  Wahl  besprach  der 
Papst  die  andere  Haupt -Angelegenheit  Leopold's  L,  betrach- 
tete die  den  Polen  geleistete  Hülfe  als  ein  rühmliches,  des 
{öttlichen  Segens  würdiges  Werk,  als  eine  Ghiade  der  Yor- 
lehimgy  welche  dem  Könige  den  Ruhm  Polen  zu  retten  vor- 
!>ehielt  (S.  74),  „sein  Gemüth  schon  im  jugendlichen  Alter 
lorch  die  dem  Königthum  anhaftenden  Mühen  und  Sorgen 
lUfarkt  und  in  ihm  einen  Keim  persönlicher  Tüchtigkeit  nie- 
lerlegte,  damit  er  nicht  Alles  den  Tugenden  und  dem  Qlück 
Keiner  Ahnen  schulde^.  Sich  selbst  pries  der  Papst  glück- 
^idk  vom  Könige  „zum  Gefährten  dieses  Ruhmes  berufen 
■forden  zu  sein^  und  versichertCi    „dass  er  sich  keineswegs 

■ 

^on  einem  Theile  der  Kosten  dieses  frommen ,  heiligen  und 
nothwendigen  Krieges  lossage ,  sondern  vielmehr  wünschen 
würde  die  ganze  Kriegslast  zu  übernehmen ,  wenn  nur  die 
Kräfte  seinem  Willen  gleichkommen^.  Der  Papst  gestand, 
das«  er  alleinig  aus  Geldnoth  dem  gerechten  Wimsche  des 
Königs  nicht  willfahre  und  hob  in  einer  ausführlichen  Rede 
alle  alteren  und  neueren  Ursachen  der  Erschöpfung  des  päpst- 
lichen Schatzes  und  der  allgemeinen  Verarmung  des  Landes* 
hervor^.  Jedoch  versprach  der  hl.  Redner  „alle  Mittel  zu 
^ersuchen,  um  der  österreichischen  Armee  Geldhülfe  zu  brin- 
S^  und  nichts  zu  unterlassen,  um  seiner  Hirtenpflicht  und 
^®n  Bitten  des  Königs  zu  entsprechen". 

Baron  Friquet  sprach  von  den  Bedürfhissen  der  Armee 
tod  zugleich  von  dem  Einfluss,  welchen  das  päpstliche  Mit- 
'^trken  auf  die  verbündeten  Fürsten,  auf  die  österreichischen 

")  Ibid. 


IM 


«dner  IfegBrhkrit  kdfea  ««fde.    Faner  cnwkie  S.  B» 

n  cnHluMB  imd  naafcn,  «diHt  ne  Pol«,  da  et  >M 
ni  Kriege  fieses  Köuiyeichi  ob  dis  btereete  der  Kiitlie 
und  DevtecUande  Imdelt,  dmdi  SabnücB  TeriieUai«;  der 
Papst  renprwck  sa  einem  so  finosoBen  Bindnisnc  mittdrt 
der  ^waloliaekea  Antoritit  mad  ebenen  Bei^iieb  anneifeni. 
Audi  die  Besorguiss  wor  den  Baitiaren,  gegen  wddie  Polen 
em  BoDweik  bildete,  madite  Friqnet  gehend.  „Auf  £e 
Hadiridit,  daas  so  Tiele  bailiarisclie  Väker  unter  Waffn 
standfUi  worde  der  Papst  Ton  einem  finonimen  Scbander  er 
griffen,  denn  die  Barliaren  könnten  leidit  Denisdiland  und 
Itdien  fibersdiweninien,  wenn  sie  sidi  Terbinden,  den  Weg 
fiber  Polen  öBaen  und  besonders,  wenn  me,  bei  Gd^enlieit 
dieses  Krieges,  einige  Kriegs-Zadit  und  Kunst  erlangen'^ 
Obsdion  so  Tide  vnd  erhabene  Motive  sn  Chmsten  Bh 
lens  nnd  der  österreidiiBdien  Hülfii-Armee  spradien  und  der 
Papst  keine  Hohe  sdieote,  am  das  dem  Könige  Leopolds  I 
gegebene  Verspredien  so  losen,  vermodite  dennoch  der  r5- 
misdie  Hof  nidit  sidi  Gelder  sa  verschaffen.  Die  Bitte  ^ 
eine  nene  Audienz  wurde  dem  Gesandten  abgeschlagen,  ud» 
auf  seine  Vorstellmigen  vom  Cardinal  Chigi  erwiedert:  »dse 
Jahr  ist  ein  IKssjahr,  die  Pest  wieder  ansgebroch^i,  Spolet- 
to  wird  von  den  Tarken  bedrohet,  wodurch  man  genöthig^ 
wnrda  eine  neue  Garnison  in  Ancona  zur  Sicherheit  des  B*' 

0  Ibid. 
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6o8  and  sar  Bewachung  des  latiretanischen  Schatzes  zu  le- 
gea^^.  Der  päpstliche  Schatz  konnte  eine  neae  Ausgabe 
Bidit  ertragen.  Vergebens  behauptete  Friquet|  dass  Leopold 
L  nicht  aus  Eigennutz  den  Polen  helfe,   dass  diese  Bürde, 
(Üe  er  den  päpstlichen  Rathschlägen  gemäss  übernahm,  sei- 
ne Kräfte  übersteige,  dass  kein  Geldopfer  zu  gross  sei,  um 
die  katholische  Religion  in  Polen  zu  erhalten  etc.  Der  Car- 
dinal versprach  nur,  hierüber  dem  Papste  zu  berichten  und 
le&  Entschluss  Sr.  H.  dem  Gesandten  mitzutheilen.  Es  blieb 
ien  Letztem  noch  das  Mittel  übrig,   den  Papst  um  die  Be- 
filUgnng  SU  ersuchen,  Subsidien  zum  hl.  Kriege  den  öster- 
eiehischen  Earchen-Einküniten  abzufordern,  allein  Leopold 
tat  sdnem  Gesandten  ausdrücklich  verbotiien')  den  G^en- 
feaad  anzur^en,  wenn  ihn  der  Papst  selbst  nicht  zur  Spra- 
he  bringt. 

Der  König  über  das  Versprechen  des  Papstes  erfireut, 
ion  Sr.  Heiligkeit  danken  und  um  eilige  Absendung  der 
l^bsidien  ersuchen^.  Damit  die  Erfolge  der  österreichisch- 
laliiischen  Armee,  der  Rückzug  Rakoczy's  und  der  Zug  C. 
Sustav's  gegen  Dänemark  nicht  als  eine  wesentliche  Besse- 
ung  der  Lage  Polens  angesehen  werden  und  dem  Gteldge- 
chifte  in  Rom  schaden,  liess  Leopold  dem  Papste  erklären, 
lass  C.  Gustav  und  Rakoczy  mit  vermehrten  Kräften  auf- 
v^eten  wollen,  bedeutende  Garnisonen  in  die  Festungen  ge- 
^  haben  etc. ,  dass  demnach  eine  schnelle  und  froigebige 
3tUfe  des  Papstes  nöthig  sei^). 

Der  polnische  Gesandte  am  römischen  Hofe  unterstütz- 
^  den  österreichischen  und  entwickelte  einen  besondem  Ei- 
^^*  Er  war  der  Meinung,    dass  man  alle  Mittel  anwenden 


')  Relatio  Joannia  FHauet  ad  Regem  Leovoldum.   Eoniß^ 

30.  Junii  1657.  H.  U.  Arch. 
*)  Ibidem. 
T  Respone.  Leapoldi  ad  lit.  Friquet.   14.   Jvlii   1657.  H. 

H,  Arch. 
^  jiüt  Sanet.   Sua  quoad  promiesa  auxüia  mannm  nobis 

euam  quam  primum  ae  quam  longiseime  porrigai^.  P.  8. 

InMtr.  pro  Friqueüo.  Pragae  d.  3.  Aug.  1657.  H.  H.  Ar^. 
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solle,  um  den  Papst  su  bewegen ,  die  polnische  Angelegc 
heit  entweder  dem  hl.  Consistoriam ,  oder  dem  St&atsratI 
oder  einigen  Cardinalen  anheimzastellen.  Auf  diese  Art  hi 
ten  die  beiden  Gesandten  Gelegenheit  gehabt,  die  ganze  Fi 
ge  ausführlich  zu  behandeln  und  die  Mittel  zur  Auffindu 
der  Gelder  mündlich  und  schriftlich  zu  besprechen ').  Z 
gleich  hielten  die  beiden  Gesandten  dafür,  dass  kein  Car 
nal  den  Rathschlag  wagen  wird,  die  in  Polen  gefährde 
Kirche  hülflos  zu  lassen;  einzeln  haben  sich  alle  Cardini 
für  die  Sache  Polens  erklärt.  Allein  an  eine  besondere  £1 
furcht  gegen  Se.  Heiligkeit  gewöhnt,  pflegten  sie  nie  in  d 
päpstlichen  Wirkungskreis  einzudringen;  den  Ungeheuern  A 
stand  zwischen  dem  Oberhaupte  und  ihnen  durften  sie  r 
übertreten^.  Demnach,  obschon  der  Plan  des  polnisch« 
Abgeordneten  gut  berechnet  war,  meinte  jedoch  Friquet,  da 
der  Papst  auf  den  Vorschlag  nicht  eingehen  werde,  um  d( 
Schein  zu  vermeiden,  dass  er  nicht  aus  Frömmigkeit  m 
Liebe  zu  den  Königen  von  Ungarn  und  Polen  handle,  soi 
dem  vielmehr  fremden  Rathschlägen  folge;  wirklich  wäre 
der  Vorschlag  nicht  angenommen. 

Noch  ein  Mittel  versuchte  der  polnische  Gesandte;.  < 
bat  einen  vom  polnischen  Könige  an  den  Cardinalen  Barberii 
des  Cardinal  -  CoUegiums  Decanen  gerichtetes  Schreiben,: 
welchem  das  hl.  CoUegium  die  Angelegenheit  des  in  die  an 
serste  Gefahr  gestürzten  Königreichs  Polen  bei  Sr.  Heiligkc 
zu  befürworten  ersucht  wird,  übergeben.  Der  Cardinal  theil 
seinen  CoUegen  den  Brief  privatim  mit,  allein  dem  Collegiu 
wurde  das  Schreiben  nicht  vorgelegt,  diess  konnte  ohne  i 
Bewilligung  des  Papstes  nicht  geschehen.  Auf  diese  Art  v< 
schwand  jede  Hoffnung  für  den  polnischen  Gesandten,  ^ 
österreichische  hat  sie  schon  früher  aufgegeben,  .obschon  < 
Bruder  des  Papstes  und  der  Cardinal  Chigi  versicherten. 


•)  Relatio  Joannü  Friquet  ad  Regem.    Romae  d,  2i.  Jt^ 

1657.  H.  H.  Arch. 
')  Relatio  Joannis  Friquet  ad  Regem.    Romae  d.  21.  Jt^ 

1657.  Zu  sehen  unter  den  Documenten  Nr.  XIII. 
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werden  versachen  eine  Geldquelle  auizufindeDy  damit  der  Papst 
Beine  frornmen  Wünsche  befriedigen  und  der  hl.  Sache  Polens 
yerfaelfen  könne.  Alle,  welche  den  hl.  Vater  umgaben,  zwei- 
felten nicht|  dass  der  Papst  wenigstens  „einen  geringen  An- 
ker dem  Ungeheuern  Schiffbruche  (dem  polnischen  Staate) 
darreichen  werde^  ^,  jedoch  war  die  Macht  der  Verhältnisse 
stärker  als  die  sehnlichsten  Wünsche  des  frommen  Alexan- 
der VIL —  In  die  Kenntniss  über  diese  Lage  versetzt , 
liess  Leopold  L  dem  Papste  fiir  die  väterliche  Liebe  danken 
and  rief  den  Gesandten  ab  '). 

Jedoch  blieb  diese  Gesandtschaft  nicht  fruchtlos,  das  rö^ 
nüsehe  Wablgeschäft  gab  dem  Papste  Gelegenheit  für  Leo- 
pold L  zu  wirken  und  aus  Anlass  der  polnischen  Angele- 
genheit, in  der  Antwort  auf  das  Credenz- Schreiben  fär  Fri- 
qvety  ein  apostolisches  Breve  zu  erlassen.    In  demselben  er- 
kbrt  der  Papst,  wie  sehr  ihm  das  polnische  Reich  am  Her- 
zen liege,  Besorgnisse  und  Angst  verursache.  Der  hl.  Vater 
preiset  den  Eifer  Leopold's  für  die  Ehre  Gottes  und  sagt: 
9iDeme  Frömmigkeit  verschafft  Uns  die  Freude  eines  lieben- 
den Vaters,   welcher  Dir  so  sehr  geneigt  ist,   welcher  Dich 
einzig  liebt  und  wünscht,    dass  Du  zur  Stütze  und  Zierde 
dieses  hL  Stuhles  werdest.     So  lebe  dann  im  Herrn,  gelieb- 
^ter  Sohn,  wirke  mächtig  und  im  Geiste,   um  den  Ruhm 
Deiner  Ahnen  zu  erreichen  und  Gott,   wie  wir  es  mit  Ge- 
^heit  hoffen,    wird  Dich  und  Dein  Haus  beschützen  und 
vergrössern  ^). . . .  Wir  hingegen  wünschen  Deine  und  Deines 
Hauses  Verherrlichung"*). 


')  f,Levemsaltem  anchoram immensinaufragioporriqtre^.  Ibid. 

j  Litt.  Leopoldi  ad  Friquetium.  Pragae,  d.  29.  Sept.  1657. 
B.  H.  Arch. 

J  t^Augebit^  offenbar  im  Sinne:  semper  Augtistus,  stets 
Mehrer  des  Reiches. 

)  ^amplificationem^  d.  i.  Erweiterung,  Vergrösserung  der 
Herrschaft.  .  .  Breve  Apostolicum  Charissimo  in  CJiristo 
JVKo  Nostro  Leopoldo,  Hungariae  et  Bohemiae  Regi  II- 
Iwtri.  Ramae  d.  28.  Julii  1657.  H.  H.  Arch.  Zu  sehen 
hinter  den  Documenten  Nr.  XIV. 


PoleiiB  vom  Pap« 
eidkeSh»  S^gtn  ^v^sl  üäiäesr  är  Poloi  md  Oalenreidi  • 
£e  OeMxäoiäi«  Bigpri'^  ^lar  sc  &■«  Linder  and  cUs  ite 
x&.<e  Sokra.  i&Kfrniiunc  :nr  mt  cirirtÜfhe  Wek  besondei 
wicbc^  £e  Ge^v^Kmsic  war  xisdkken  üdie  BwiBchen  dei 
kL  Vaanr  :mii  Lüuprui  L«  wnnoicck  dni  innige  EünTontioc 
niK  iwsscaea  iem  FtMSBr-  uni  KMigtknm,  welches  mto 
der  Ke^iaernw  Fs-maoiF»  EL  nsd  HL  der  Genttnog  k» 
bodhane.  &  E5r»i»  ;mi£  ^äe  IlMinirttrit  Totheidigtei  aae 
«sKr  &r  gg^^awlLtiii'BL  Ss^äarm^  jcakkot  wnrde.  bt  Lee 
p«iui  ata  Hsilk  ^n»  Fwüs»  sok  FiFiMf  geviUl^  dann  wir 
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des  KonigB  sa  stimmen  (S.  81).  Ist  aber  ihr  Argument  halt- 
iur?  Vermag  ein  einzekier  Churfurst,  selbst,  wenn  sich  sei- 
ne CoUegen  nicht  aussprechen,  ein  Reichsgesets  aufzuheben? 
Wird  die  VoUmaeht  der  böhmischen  Abgesandten  för  giltig 
eridirt  und  der  minderjährige  König  zum  Conclave  zugelas- 
len  werden?  Durch  die  kühnen  Entschlüsse  des  jungen  Kö- 
BigB  hat  sich  die  ihm  feindselige  Stellung  Deutschlands  nicht 
ferioderty  im  Gegentheil,  die  Stimmen  gegen  Osterreich  und 
Spsoien  nahmen  zu,  die  Protestanten,  überhaupt  die  Grund- 
latslosen,  £uiden  Anlass  zu  neuen  Besorgnissen,  seit  sie  aus 
den  Handlungen  Leopold's  dessen  Denkungsart  und  entschie- 
dene Haltung  erkannt  haben.  Abbi  Oravel,  im  Namen  Frank- 
reiehs    und   der  Gesandte  von  Modena  traten  mit  EJages- 
Schriften  g^en  das  Haus  Osterreich  auf  ^),   der  schwedische 
Gesandte   Biörenklou   wirkte   leidenschaftlich  in  demselben 
Sinne,  die  Proteste  Sayoyens  wurden  erwartet;   die  innem 
F«nde  Österreichs  erhoben  laute  Beschwerden  und  beuteten 
t^eichlich  alle  Conjuncturendes  Interregnum  ans.  Wird  Leo- 
pold L    dmrch    die  Candidatnr   einem  Kriege  mit  Ludwig 
XIV,  ausweichen,  welcher  noch  mehr,  als  die  römische  Kro- 
ne, die  Hand  der  Infantin  anstrebt?*). 

Schon  stehen  in  Italien  die  Truppen  Leopold's  den  firan- 
sosischen  gegenüber,  der  Krieg  Frankreichs  mit  dem  spani- 
schen Osterreich  nimmt  an  Intensität  und  Ausdehnung  zu, 
^e  Lage  des  katholischen  Königs  wird  immer  schlimmer, 
^^^  auf  die  Stellung  des  apostolischen  nachtheilig  einwirkt 
Auch  die  Lage  des  andern  Bundesgenossen,  Polens, 
^  keineswegs  vortheilhaft,  seine  Erfolge,  selbst  mit  Hülfe 
^^^terreichs  sind  problematisch,  die  siegreiche  Stellung  des 
^dem  Feindes,  Schwedens,  ist  gewiss,  die  Gefedir  eines 
^Heges  mit  ihm  wird  immer  wahrscheinlicher,  da  die  beiden 
^^^rreichischen  Höfe  Dänemark  zum  Kampfe  gegen  C.  Gu- 


')  Voknar's  Bericht  19.  Juni  1657.  H.  H.  Arch. 
^  Lionne  (Minister  Ludwig's  XIV.)  unterhandelte  hierüber 
bei   seiner  letzten  Anwesenheit  in  Madrid.   P.  S.  zur 

tion  vom  23.  Juni  1657.  Im  H.  H.  Areh. 
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miLBmAwü  vnd  die  Dinen  den  Sdiweden-HeiTBcher  an 
Bocts  aj&greifen  wollen:  mh  BruidenlNU^  ist  Docir 
xäiöa  x£^£«sctil<wsec.     Der  Ein£dl  ILAlocst^s   in  Polen  be- 
wsf:   SMMubaraeo  und  die  nngrischen  Pankeien,  reixt  die 
^iäduäffz  Ptone.  welche  schon  gerüstet  da  stehL  Ungarn  and 
ci*   Eroläcder   schandem   auf  den   Gedanken   einer  neoen 


Unter  solchen  Verhältnissen  t.^terreichs*  welche  in  die 
Schrecknisse  des  30iährigen  Krieges  lebhaft  erinnern,  in  ik- 
ser  Bedeacong  von  den  Franao6en.  Schweden  und  Dentscken 
dargestellt  ocd  als  eine  Folge  des  Strebens  des  HansesOe- 
sterreich  nach   der  Universal -Monarchie  betrachtet  werden, 
war  die  Wahl  Leopold^s  L  mehr  aU  iweifelhaft.  Und  sdbtl, 
wenn  sie  anch  erfolgt,  wird  der  Börde  dtr  glänaenden  Dor 
nenkrone.    anter  deren  Last  Ferdinand  IQ.,    Ferdioand  E 
and  selbst  der  mächtige  Carl  V.  seataen,  Leopold  L  gewach- 
sen sein?    Wird  er  das  römische  Reich   mit  Hülfe  der  e^ 
schöpften  Erbländer  in  ordnen  imd  m  vertheidigen  and  Po- 
len m  retten  renndgen?   Prüfen  wir  ernst  and  genaa  den 
Ursprang  and  die  Rechtsstellang  d^r  deatschen  Frage,  einer 
der  Haaptö^gen  t^terreichs  und  von  wel^Jier  anch  die  an- 
derCy  die  polnische,  bedingt 


U.  Haapt^tück. 

Biick  auf  die  deutsch-oetemncküchen  V(trhältHi$9€  vor  LiopoUl 


:*0.     Iwai^r  Zas^mmtohaa^  zwuciiieB  der  iltfuii  i ifii  hht  Iif  oxbI  dw  Befcr- 

Die  deatschen  Angelegenheiten  dessen,  während  der 
ganien  Regienmgsepoche  Leopold*»  L  mächtig  aaf  CHterreict 
ein.  Die  Letstere  ist  gleichsam  eine  Mündong;,  in  welche  si^i 
alle  StrOmme  der  Begebenheiten  der  äusserst  bewegten  ^* 
gierang  des  Groösvaters  oud  Vdteis  Leopold**  L  ergies^ 
and  zu  denen  der  hi:storische  Schlüisel  ali«^iuig  in  der  m«^ 
würdigen  Zeit  des  wahrhaft  grossen  und  zugleich  viell^ 
schuldigen   Carl  V.  xa  finden  ist    Deutschland   floss  oft^ 
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und  direct  auf  die  Entschlüsse  Leopold's  ein  und  nahm  ci- 
oe  Kicbtong,  welche  von  jener  früherer  Zeiten  wesentlich 
^ensclüeden  war.  Schon  an  und  für  sich  biethet  die  eigen- 
liämliche,  durch  historische  Einflüsse  äusserst  compHcirtc 
er&ssong  des  hl.  römischen  Reiches  ein  besonderes  Inte- 
8se  dar  und  ohne  eine  genaue  Kenntoiss  derselben  und 
r  Lage,  in  weicher-  Leopold  das  Reich  ^  in  Folge  früherer 
gebenheiten  vorfand,  wäre  jeder  Versuch  einer,  deutlichen 
schichte  dieser  Regierung  fruchtlos. 

Diese  Lage  Deutschlands,  überhaupt  die  Verhältnisse 
ischen  dem  Hause  Oesterroich  und  dem  römischen  Rei- 
3  (grössten  Theils  auch  jene  zwischen  Oesterreich  und  Po- 
i)  waren  vornehmlich,  beinahe  ausschliesslich  durch  die 
formation  und  ihre  Folgen  verursacht;  sie  war  der  Grund 
er  Kriege  zwischen  Oesterreich  und  Deutschland,  an  dc- 
1  bald  der  grössere  Theil  Europens  im  Westen  und  Osten 
eil  nam;    sie  war  der  Grund   der  blutigen  Auflösung  des 

römischen  Reiches,  der  Calamitäten  Oesterreichs,  des  Un- 
gangs  mehrerer  Staaten,  der  Trennung  und  einer  bis  nun 
3ehmenden  Entsittung  aller.  Keine  Begebenheit  in  der 
eltgeschichte  hat  eine  grössere  politische,  sociale  und  re- 
iöse  Tragweite;  es  ist  die  grösste  Revolution  nicht  nur 
*  Deutschland  und  Oesterreich,  sondern  auch  für  das  gan- 

Abendland  und  zugleich  fiir  die  orientischen  Monarchien, 
3  Hündung  früherer  Umwälzungen,  die  Quelle,  aus  der 
e  Calamitäten  der  Neuzeit  direct  oder  indirect  fliessen. 
sim,  durch  die  Reformation  war  nicht  nur  das  hL  römische 
iich,  welches  durch  Jahrhunderte  die  Grundlage  des  christ- 
'len  Weltregimentes  bildete,  der  katholischen  Einheit  der 
iristlichen  Welt  (respublica  ckristiana)  ')  vorstand,  zerrisseii, 
iniem  auch  das  Dogma  dieser  Einheit  geläugnet,  die  Tren 
^^  der  abendländischen  und  abendländisch  erzogenen  Völ- 
^  ausgesprochen  und  das  Haus  Oesterreich,  die  einzige 
'cht,  welche  in  der  Lage  gewesen  wäre,  die  Revolution  zu 

!)  Zo  vergleichen  mit  S,  142  — 152  L  L  dieses  Werkes. 

11 
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unterdrücken;  die  Restauration  christlicher  Ghnndsätsey  ^ 
sie  im  Mittelalter  durch  Jahrhunderte  bestanden ,  wieder  ge 
tend  zu  machen ,  besiegt. 

Seit  dieser  Zeit  war  das  Restaurationswerk  schwer,  hin- 
gegen  niusste  die  Revolution  immer  weiter  um  sich  greifen, 
denn  *durch  die  siegreiche  protestantische  Rebellion,  siegten 
auch  alle  gegen  alte  Autoritäten  und  Traditionen,  besonders 
gegen  die  mittelalterlichen,  d.  i.  wahrhaft  christlichen  Luti' 
tute,    gerichteten   Bestrebungen   der  Anbether  der  Neuzeit, 
der  Verehrer  des  Zeitgeistes  ^),   welcher  die  Reformation  her- 
voiTriof  und  durch  den  Triumph  seiner  ältesten  Tochter  die 
Jüngern  zur  Auflehnung  spornte   imd  ihnen  Muster  darbotb. 
Die  Reformation  war  ja  selbst  nur  eine  Folge  der  überall  am 
Anfange  des  XVI.  Jahrhundertcs  herrschenden,  besonders  in 
Deutschland  heftigen  Revolutionsideen,  welche  in  diesem  Lan- 
de mit  Hülfe  der  alten  Anarchie  und  der  neuen,  von  einer  po- 
litischen Feindseligkeit  gegen  den  Kaiser  und  den  römischen 
Hof  ergrififenen  Opposition  obsiegten*).  Eine  Umwälzung,  be- 
sonders in  den  höchsten  obrigkeitlichen  Sphaeren ,   lässt  siel 
nicht  isolirt  denken,  jeder  Schlag,  welcher  gegen  die  Oberhäup- 
ter des  Christenthutns  gefiihrt  wurde,  traf  auch  dessen  Glieder 
und,  da  das  ganze  Gebäude  bewegt  wurde,  raassten  auch  sei- 
ne Theile  oscilliren:   nach  dem  Verfalle  der  päpstlich -kaiser- 
lichen Autorität  selbst  im  hl.  römischen  Reiche,   litten  notb- 
wendigerweise   alle  Autoritäten   aller  christlichen  Reiche*). 
So  >vie  die  Reformation  beinahe  unfrei ^  gleichsam  fatalistisch 
aus  dem  Zeitgeiste  und  aus  der  deutschen  Anarchie  heraus* 
floss,  ihrer  Richtung  nie  Meister  war,  so  vermochte  sie  ao^ 
nicht  andere  Umwälzungen  zu  hindern;    nachdem  das  revo- 
lutionäre Princip  obgesiegt  hatte,   mussten  sich  seine  Corol- 
laricn  geltend  machen.     Obschon  der  Protestantismus  m^k- 
rere  Mal  (unter  andern  in  Preussen)  versuchte ,  seine  eigenen 


')  Zu  sehen  S.  24  und  folg.  in  der  Beilage  am  Ende  de 
Bandes.  —  «)  S.  28  ibid.  —  »)  Zu  vergleichen  mit  de 
Einleitung  dieses  Werkes  S.  101. 


Folgen  aufzuhalten ,  sich  selbst  Schranken  zu  setzen ,  blie- 
iwn  jedoch  seine  Bestrebungen  vergeblich ;  es  ist  überflüs- 
sig Beweise  anzuführen ,  dass  man  eine  siegreiche  Revolu- 
tkn  nie  befiriedigen ,  nie  ordnen ,  organisiren  könne.  Wirk- 
Ücfa  liess  sich  die  Reformation,  obgleich  ihrem  Wesen  nach^ 
e^  locaie,  eine  deutsche  Revolution ,  in  Deutsdiland  nicht 
einflchliesseni  auch  liess.  sie  sich  nicht,  wie  es  ihre  Führer, 
iie  Fürsten,  wünschten ,  auf  dad  Terrain  der  Kirche,  des  Rei- 
ibes  und  der  deutschen  Staaten  beschränken,  sie  griff  die 
lesellschaft,  deren  Verhältnisse  in  Deutschland  und  ausser 
^Qtschland  an;  schon  in  Folge  der  Abhängigkeit  der  Ge- 
ellschaft  von  der  Religion,  musste  die  protestantische  Re- 
olution  endlich  zu  einer  socialen  werden,  ihre  Urheber,  die 
bchtigen  und  Ehrgeizigen  zu  vernichten  trachten  ')• 


')  Von  dem  höchsten  Gesetze  der  Revolutionen,  dass  sich 
die  Söhne  und  Enkel  gegen  die  Eltern  auflehnen  und 
sie  zu  vernichten  trachten,  kennt  die  Geschichte  keine 
einzige  Ausnahme,  jede  Revolution  von  oben,  steigt  im- 
mer tiefer,  gravitirt  gleichsam  zur  Erde  und  erfasst 
endlich  die  untersten  Schichten  der  Gesellschaft,  welche 
undankbar  (vielmehr  nach  dem  Rechte  der  Vergeltung) 
ihre  Urheber,  die  ersten  Verfährer  strafen,  die  ganze 
Gesellschaft  bedrohen.  Betrachten  wir  die  zwei  furcht- 
baren Empörungen,  die  deutsche  am  An&nge  des  XVI. 
und  die  französische  am  Ende  des  XVIEL  Jahrhunder- 
tes.  Die  Letztere  entfloss  der  Gnmdsatzlosigkeit  des  Eö- 
nigthums,  welches  den  Adel,  die  Geistlichkeit  und  die 
Kirche  verfolgte  und  darauf  vom  Volke  gestürzt  wurde ; 
die  Fürsten  leiteten  die  Erstere,  welche  sich  nun  vor 
Allem  gegen  dieselben  kehrt,  in  ihnen  das  grösste  Hin- 
demiss  zur  WohlfiEkbrt  des  Vaterlandes  zu  erkennen 
glaubt  Früher  oder  später,  aber  immer,  muss  jede  Re- 
volution zu  einer  socialen  werden.  Die  deutsche  hat 
den  historischen  Boden  (da  in  Deutschland  die  Anar- 
chie durch  Jahrhunderte  herrschend,  historisch  gewor- 
den war,  das  deutsche  Bürgerrecht  erhalten  hatte)  nicht 
verlassen  und  nur  gegen  die  Tradition  und  gegen  die 
Gescdiichte  des  Mittelalters  gekämpft,  die  römische  Kir- 
che und  das  römische  Kaiserthum  angegriffen,  aber  dem 
alt-germanischen  Rechte,  den  kleinen  Territorien,  (wel- 
che seit  der  Ani^-phie  sieh  wieder  gelten4  machten)  ge* 
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Uebrigens  aiussten  die  deutschen  Fürsten  (die  eigei 
liehen  Reformatoren,  wie  wir  sehen  werden),  um  die  päpt 
liehe  und  kaiserliche  Autorität  zu  stürzen ,  die  eigenen  U 
terthanen  zur  Rebeilion  verleiten,  verfuhren  und  zur  Keti 


huldigt,  auf  diese  die  Central  •  Autorität  übertragen,  hi 
gegen  hat  die  französische  Revolution,  schon  alles  £ 
storische  umgeworfen,  die  Autorität  im  Volkswillen  ui 
in  der  Centralisationsmaschine  gesucht.  Eigentlich  h 
ben  beide  das  Mittelalterliche  vor  Allem  umzustün» 
getrachtet,  allein  in  Deutschland  begnügte  man  sich  n 
dem  Upisturze  der  auf  dem  Kirchlichen  beruhenden  I 
stitute,  hingegen  hat  die  französische  Revolution  alle  I 
stitutionen  des  Mittelalters  aufgehoben.  Mit  einem  Woi 
in  Frankreich  war  die  Revolution  demokratisch,  sie  i 
sogleich  zu  einer  socialen  geworden  und  begann  d 
Auflösung  der  Gesellschaft;  in  Deutschland  aristoki 
tisch,  konnte  sie  sich  länger  halten,  und  wu^'de  e: 
durch  die  Folgen  zu  einer  socialen  Revolution  und 
einem  langsam  wirkenden  Auflösungsmittel.  Beide  Li 
der,  obschon  auch  durch  die  Grundverfassung  äusse 
verschieden,  eines  foederirt,  das  andere  centralisirt,  kc 
nen  keinen  sichern  Haltpunct  finden.  Jedoch  lässt  si 
Italien  durch  das  abschreckende  Beispiel  nicht  warne 
Ueberhaupt  lesen  die  Revolutionären  in  der  Weltg 
schichte  nicht,  welche  jeden  Sohn  der  Revolution  une 
bittlich  zum  Vatermorae  bestimmt. 

In  der  That  wo  ist  der  Anhang,  wo  sind  die  Vei 
ehrer  Phiiipp's  IV.,  Ludwig's  XL,  XIV.,  Philipp's  vo 
Hessen,  des  Moritz  von  Sachsen,  der  Colonna,  ofoitfl 
Pazzi  etc.?  Eine  blutige  Lehre  strömt  aus  der  Gk 
schichte  der  drei  Länder  heraus:  eben  diese  drei  IM 
der  wagten  allererst  die  katholische  Einheit  des  Cbri 
stenthums  zu  läugnen,  die  päpstlich  -  kaiserliche  Autor 
tat,  der  sie  ihre  Gesittung  und  Blüthe,  grossen  Tbeil 
das  Dasein  schulden,  bekämpft  und  nun,  nach  dem  Üs 
Sturze  des  auf  Erden  von  Gott  eingesetzten  Rc^mente: 
wie  es  im  Mittelalter  ausgeübt  wurde  (zu  sehen  in  d< 
Einleitung  I.  dieses  Werkes  S.  156,  157J,  dem  Reckt 
des  Starkem  preisgegeben  sind  und  viel  eher  mit  di 
ander  als  mit  den  jungem  Staaten  zu  kämpfen  habe 
werden.  Wenigstens  deutet  darauf  die  unfehlbare. We! 
geschichte  hin,  welche  alles  Böse  zu  einer  unvermei 
liehen  Strafe  verdammt  und  das  Urtheil  gewöhnlich  dur 
die  Schuldigen  selbst  vollstrecken  lässt 
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rei  zwingen,  denn  es  fehlte  den  deutschen  Fürsten  an  jener 
Macht,  über  welche  die  Könige  z.  B.  die  französischen  vor- 
iogteDi  am  sich  von  der  Abhängigkeit  vom  Papste  und  Kai- 
ser zu  befireien.     Die  Könige,    um  denselben   Zweck  zu  er- 
reichen, waren  nicht  genöthigt,   die  christliche  Gemeinschaft 
2Q  verlassen,  es  war  ihnen  genügend  die  Unterthanen  welt- 
licher und  geistlicher  Fürsten  aufzuwiegeln  und  dem  Volke, 
dass  sie  schon  als  rechtmässige   Könige  ansah,    Schutz  zu 
versprechen.     Femer,   die  Könige   Hessen  sieh  vom  christli- 
chen Bechtsboden  abfuhren  im  Namen  des  Patriotismus,   im 
Interesse  einer  eigenen,  unabhängigen  Qrossmacht,  welcher 
Mittel  zu  Oebothe  standen,  um  die  gesellschaftliche  Ordnung 
zu  erhalten,  im  Noth£Eille  zu  erzwingen. 

Hingegen  hatten  die  deutschen  Fürst'^n  jene  Macht  von 
Fremden  auf  dem  Wege  des  Verrathes  zu  erlangen.  Die 
interessirte  Orossmuth  des  Fremden  war  kein  sicherer  Halt- 
pUDct  f&r  Deutschland,  wie  es  dessen  Drangsale  seit  Carl 
V.  erweisen  und  auch  die  jetzige  Lage  deutscher  Fürsten, 
unschuldiger  Sühnopfer  fiir  das  Vergehen  der  Väter. 

Auf  diese  Art  wurde  das  hl.  römische  Reiche  statt  pflicht- 
gemäss die  Ordnung  in  der  christlichen  Welt  zu  handha- 
l>€n^,  zum  Heerde  der  Revolutionen,  zum  Sammelplatze  al- 
ler Fremdlinge ,  welche  es  beschützen ,  oder  brandschatzen 
^d  berauben  wollten. 

Seit^der  Reformation  hatte  demnach  die  Revolution  ei- 
nen doppelten  Weg  zum  Fortschritte,  einen,  welchen  die 
S^ossen  Mächte  betraten,  um  sich  noch  mehr  zu  heben,  zu 
▼ergrössem,  eine  politische  Einheit  durch  den  Umsturz  hi- 
storischer Rechte  zu  erzwingen,  und  einen  zweiten,  um  die 
^odersgelüste  zu  befriedigen,  dasselbe  Land,  dasselbe  Volk 
2U  trennen  und  zu  zersplittern.  Während  andere  Revolutio- 
1^  durch  Ideenrausch,  durch  Streben  nach  der  Macht  des 
Vaterlandes,  durch  Begeisterung  für  Ideen,  welche  nicht  al- 


^  Zu  sehen  über  die  christliche  Weltordnung  in  der  Ein- 
leitimg  dieses  Werkes  S.  92,  130  und  folgende. 


166 

les  Wahre  ausschlössen,  wohl  nicht  zu  entschuldigen,  ab 
ZU  eri^lären  sind,  hat  alleinig  die  deutsche  Revolution  dur 
kalte  Berechnung  y  List  und  Verrath  der  Fürsten  und  Reicl 
stände,  ohne  Begeisterung ^  selbst  ohne  freiwilliges  Zuthi 
des  Volkes  eine  grosse  Vergangenheit  zn  Grabe  gefuh 
Während  andere  Revolutionen  fiir  die  Freiheit  kämpfte 
stritt  der  Deutsche  bloss  fur's  Interesse  mächtiger  Rebellc 
Nicht  um  das  Vaterland  zu  heben,  sondern  um  es  zu  spre 
gen,  nicht  am  den  kaiserlichen  Schutz  zu  erlangen,  sende 
um  ihm  zu  entsagen,  sich  blind  dem  kaiserlichen  Vasalli 
auf  Ghiade  und  Ungnade  und  fiir  immer,  selbst  in  Gewissen 
Sachen  zu  unterwerfen ,  wurden  die  Deutschen  in  den  Kam 
mit  dem  kaiserlichen  Hause  gefuhrt  Durch  dieses  materiel 
Interesse,  (welchem  nun  freilich  beinahe  die  ganze  Welt  hü 
digt),  wurde  die  deutsche  Revolution  ge&hrlicher,  als  d 
übrigen;  sie  hat  nicht  nur  den  Rationalismus  als  ein  Systei 
sondern  auch  den  Materialismus  als  den  obersten  Zweck  g 
heiligt  Soll  ich  der  Religionskämpfe  aus  Beutesucht  un 
der  Reihe  der  Dynastien  erwähnen,  welche  durch  den  Pr« 
testantismus  gestürzt  werden,  oder  zur  Usurpation  gelangten 
Ist  überhaupt  das  Bestehen  einer  Legitimität  möglich,  wen 
selbst  jene  des  Papstes   und   Kaisers  nicht  geachtet   wurde 

In  der  That  blieb  die  Lage  der  protestantischen  Fö 
sten,  obschon  sie  den  Sieg  davon  getragen  haben,  £alscl 
jene  ihre  Unterthanen  unselig,  das  Band  der  Verschwörui: 
gegen  Kirche  und  Legitimität,  ist  wahrhaft  kein  geselischal 
liches ;  übrigens  war  der  Gewissenszwang  in  Deutschland  fi 
die  Länge  der  Zeit  nicht  haltbar,  da  selbst  die  Leibeigen 
Schaft  endlich  aufhören  und  der  Druck  zahlreicher  Fürst^ 
und  Stände  eine  Reaction,  den  Liberalismus,  hervorrtifeJ 
also  neuen  Revolutionen  den  Weg  bahnen  musste,  bcsondea 
da  unter  den  drei  herrschenden  Bekenntnissen  alle  luun^ 
lieh  wahr  sein  konnten,  wodurch  der  Glaube  untergrab»^ 
und  der  religiöse  Indifferentismus  befördert  wurde. 

Ueberhaupt  konnte  der  protestantische  Staat  auf  ft^ 
nen  Grundlagen,  auf  dem  Kircbeuraube  und  der  Verläugniu 
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der  Legitimität  nicht  rohen.     Dalier  äusserte   sich  allererst 
der  Bationalismus  nach  einem  grossen  Massstabe  in  England , 
HoUand,  Deutschland,    nicht  in   Italien  oder  Frankreich  '). 
Nach  und  nach  übergieng  er  in  katholische  Länder^   er  prüf- 
te den  Glauben  j    er  prüfte   das   Königthum ,    das  historische 
Recht  etc.  und  I leitete  auf  dem  Wege    des   (neben   dem   Bc 
stehen  dea  Protestantismus  nicht  leicht  vermeidlicheu)  Indif 
ferentismus  zum  Misstrauen  gegen  das  Königthum;  die  Geist- 
lichkeit und  die  Aristen,  endlich  zum  Kampfe  mit  denselben. 
Gegenwärtig;    drei  Jahrhunderte  nach  dem  Siege  des 
^liistlichen  Absolutismus  (selbst  in  Gewissenssachen;  in  Fol- 
S^  das  Dogma  der  Reformation:    ;,von  wem  das  Land,  von 
dem  hängt  auch   der  Glaube   der  Unterthanen  ab^  ^;   giebt 
^s  kaum  einen  wahrhaft  monarchischen  Staat,  die  Revolution 
^t  selbst  in  die  südlichsten  Länder,    wohin  sich  der  Prote* 
^tantismus  nie  ausgebreitet  hat,  eingedrungen;  wahre  Katho- 
Ü^ea^   echte  RoyalisteU;    entschiedene  Aristocraten  werden 
iixmier  seltener;    obschon  sogar  in  protestantischen  Staaten 
die  erschrockenen  Conservativen  sich  regen;  die  Grundsätze 
Und  Satelliten  des  Protestautismus  umgehen;  oder  läugnen. 
Selbst  im  Vaterlande  der  Reformation  ertönnt  der  Ruf  nach 
f^inheit;  wie  sie  vor  der  protestantischen  Rebellion  gewesen , 
^t  es  aber  nicht  eine  neue  Revolution,  der  man  eine  unbe- 
zweifelte  Legitimität  nicht  entgegenzustellen  vermag?    Auch 
die  Restauration  des  römischen  Kaiserthums  wäre  noch  nicht 
eine  Herstellung  des  Reiches  und  seiner  ehemaligen  Einheit^ 
denn  der  Glaube  trennt  schon  die  Deutschen«  Dasselbe  Hin- 
derniss  steht  einer  allgemeineD  Restauration;  der  Herstellung 
<ler  christlichen  Einheit   entgegen;    da  bedeutende  Glieder 
der  abendländischen  Gesellschaft  dem  Protestantismus  zuge- 
gen sind.  Und  Zwangmittel  lassen  sich  hier  nicht  denken; 
^  die  Protestanten  im    guten  Glauben  rücksichtlich  ihres 
Bekenntnisses  sein,   die  Verbrechen  ihrer  Ahnen  gegen  die 


')  Baylo;   der  Corryphee   französischer  Rationalisten;    war 
ein  Protestant. —    *)  Cujus  regio,  ejus  et  religio. 
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Kirche  und  Legitimität  ignoriren  können.  Andererseits  I& 
sich  eine  wahrhafte  Restauration  nur  unter  der  Gestalt  d 
Allgemeinheit  annehmen  ^  denn  selbst  eine  Restauration 
allen  katholischen  Ländern  müsste  dieselben  Gefahren  Is 
fen,  denen  der  Glaube  an  die  Kirche  und  Legitimität  scb 
einmal  erlag. 

Offenbar  hat  der  Protestantismus  die  abendländisc 
Welt  verwirrt  In  der  gegenwärtigen  Revolutionszeit  erken 
man  seine  unheimlichen  Folgen  deutlich  und  sieht  zuglei 
cin^  warum  Carl  V.,  Ferdinand  U.,  m.  diesen  Knoten  dur 
allerhand  Mittel  zu  entwirren  trachteten ,  welche  Bestrebn 
gen  in  Leopold  L  ihren  letzten,  kräftigen  Ausdruck  fSsuide 

In  jeder  Hinsicht  ist  die  Reformation  einer  streng  pl 
losophischen  Prüfting  würdig,  besonders  in  der  Geschieh 
des  Hauses  Oesterreichs,  dieses  Gegensatzes  zum  Protesti 
tismus;  vornehmlich  wäre  diese  Prüfung  in  der  Geschieh 
Leopold's  L  vorzunehmen,  welcher  das  System  der  wir 
samsten  Gegner  der  Reformation  fortsetzte,  die  letzten  Käs 
pfe  mit  der  Reformations-Propaganda  in  Polen  und  auch  ' 
Innlande,  nach  den  Niederlagen  ungrischer  Protestanten  ta. 
deren  türkischen  Bundesgenossen,  auskämpfte  und  DeutBC 
land,  selbst  dessen  protestantische  Fürsten,  rücksichtli 
ihrer  Stellung  zu  Oesterreich,  auf- eine  neue  B^hn  leitete 


')  Um  die  Erzählung  nicht  zu  unterbrechen  (und  da  de 
erste  Theil  dieses  Werkes  noch  nicht  so  weit  fortge 
rückt  ist),  versuche  ich  in  einer  Beilage  die  Rcformt 
tionsgeschichte,  ihre  Philosophie,  Chronologie  etc.  in  da 
möglichsten  Kürze  darzustellen.  Zu  sehen  am  Ende  d« 
Bandes;  es  ist  die  im  I.  Th.,  I.  Abt.,  S.  19  angesagte 
Abhandlung.  Die  mit  der  deutschen  Verfiissungs-  ^ 
Refiirmations  -  Geschichte  vertrauten  Leser  können  die 
Beilage  übersehen;  das  Wesen  und  den  Geist  des  ft9 
testantismus  habe  ich  schon  am  Anfange  dieses  Wcrkei 
wenigstens  im  Allgemeinen  darzustellen  versucht  ^  i^^ 
trachte  ich  das  innerste  Wesen  und  die  selbst  entfert 
ten  Ursachen  der  Reformation  zu  erklären. 


169 


rn.  Hauptstück. 

Die  deutsch  -  österreichischen  Ztistände  in  den  letzten  Jakren 
Kaiters  Ferdinand  HL  Das  Interregnum.  Candidaten  zur 
römischen  Krone.  Bestrebungen  der  Mächte.  Unterhandlungen 
österreichisclier  Gesandten  mit  den  Chur-Höfen  und  dem  Papste. 

21.  (Zimehmende  sitüicfae  und  poliÜBche  Trennang  der  Deutschen  von  Oe- 
^temich.   Einfloss  des  yerschiedenartig^n  Amnestie-Gesetzes  in  Ocsterreieli 
ond  in  Deutschland  auf  die  Stellung  beider  Länder  zu  einander.) 

Wir  sahen ,  dass  durch  den  westphälischen,  allen  christ- 
''eben  Grundsätzen   zuwider  laufenden  Frieden  das  Kaiser- 
fhum  wesentliche  Rechte  verlor  und  Oesterreich  schöne  Lan- 
cier einbüsste '),    jedoch  entgieng  den   rachsüchtigen  Siegern 
der  wichtigste  Gegenstand  ihrer  Rache,  die  katholische  Kir- 
che in    Oesterreich.     Nachdem    der  Kaiser   alle  Mittel  des 
VViderstandos  gegen   die  Toleranz   in  österreichischen  Län- 
dlern erschöpft  hatte ^    fasste   er   den   Entschluss   Schweden, 
^velches  die  österreichische  Ketzerei  hartnäckig  vertheidigte, 
^\x  bestechen  *),   um  die  katholischen  Rechte  der  Oesterreicher  * 
zu  wahren.     Durch  einen  Artikel  des   westphälischen  Frie- 
dens*),   geschah   vom   Privilegium  der  so  genannten  Qewis- 
^nsfreiheit   eine  Ausnahme  zu  Gunsten  der  österreichischen 
Erbländer  und  gegen  den  protestantischen  Cultus  in  densel- 
l>«n,  nur  die  lutheranischen  (aber  nicht  calvin istischen)  Her- 
zoge und  BHirsten  von  Brieg ,  von  Liegnitz,  von  Münsterberg 
^i'id  Oels  und   die  Stadt  Breslau   erlangten   freie  Religions- 
übung,  die  übrigen  Protestanten  in  Oesterreich  durften  kei- 
ne Religionsrechte  anrufen.     Demnach  hat  sich   Oesterreich, 
absehen  mit  Hülfe  der  Dänen,    Schweden,    besonders   der 
'^bmischen,  ungrischen,   siebenbürgischen,   österreichischen 
^-bellen  und  mit  Hülfe  Frankreichs  geschlagen,  von  Deutsch- 


? 


L  Th.,  I.  Abt.,  S.  63.—    «J  Schoell.  XXVI.  332. 
Art  IV.,  §.  Sp  —  55  von  Osnabrück,  §.  41  —  43  von 
Münster. 
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land  entschieden   getrennt,    gegen  dessen  Einfiuss  gesichert 
Durch  die  unerschütterliche   Beharrlichkeit   seiner  würdige^ 
Dynastie y  welche  alle  Interessen  preisgebend,  diets  Gewisse^^ 
die  Ehre  und  die    Freiheit   der   ihr  von  Gott   anvertraut^ j^ 
Völker  zu  vertheidigen  wusste,  wurden  die  kaiserlichen  Erfc. 
länder  den  Revolutionsmaximen  des  westphälischen  Friedens; 
dieses  Fundamental  -  Gesetzes  der  Deutschen ,  entzogen,  sie 
folgten  einem   andern  Gesetze,    sie   blieben  katholisch;  die 
ICluft  durch  verwüstende,  mörderische  Kriege  zwischen  Oe- 
sterreich  und  Deutschland  seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte 
gebildet,   musste   sich  nun  immer   mehr  erweitem.    In  der 
That,  obgleich  am  Umfange  und  auch  an  der  Volkszahl  durch 
die  Verbannung  der   Ketzer  und  Rebellen  verringert,  war 
Oesterreich  in  der  Lage   durch   den   Katholicismus  (welcher 
im  Reiche  durch  Staatsätze,  Beispiele  und  öffentlichen  Cul- 
tus  gefesselt  wurde)  sich  zu  heben,   zu  entwickeln,  der  Re- 
stauration entgegen  zu  gehen,  während  Deutschland  den  re- 
volutionären Bestimmungen  des  westphälischen  Fi'iedens  fol- 
gend, der  Auflösung  entgegenrückte  und  sich  auf  diese  Art 
doppelten  Schrittes  von  Oesterreich  entfernte. 

Auch  das  nach  dem  katholischen  für  die  wahre  Gesit- 
tung und  dauernde  Macht  wichtigste  Verhältniss,  der  Bo- 
yaiismus,  trennte  immer  mehr  Oesterreich  von  Deutschland. 
Das  Werk  eines  Pseudonymen :  De  ratione  statua  in  Impeno 
Romano '  Germanico,  dessen  giftige  Irrlebren  ich  schon  fto- 
geführt  habe,  huldigte  offenbar  den  wüthendsten  Ansichten 
der  Demagogie  und  wurde  vom  anarchischen*  Deutschhmd 
und  von  dessen  gedankenlosen  Fürsten  als  der  reinste  Aus- 
druck des  historischen  Rechtes  und  der  deutschen  Verfitf- 
sung,  obschon  sie  jener  Schriftsteller  für  eine  repubUkani- 
sehe  ausgibt,  betrachtet  und,  mit  seltenen  Ausnahmen,  von 
allen  protestantischen  Staatslehren!,  als  Autorität  und  Mu- 
ster verehrt.  Auch  die  calvinische  Confession,  vom  Congrö^- 
se  anerkannt  und,  ihrem  innersten  Wesen  nach,  eine  ecbt  ^ 
republikanische  Anschauungsart  des  Staates,  verbildete  i^^' 
ner  das   durch  die  Anarchie,   Reformation^   ReligioniM^ 


Venrildening  su  jedem  poUtiBchen  Unsinn  yorbereitete 
tochlandy  während  Oesterrcich  dem  reinsten  Koyalismns, 
irahren  christlichen  Monarchie,  wie  sie  Gott  erschaffen 
entwickelt  hatte,  folgte. 

Ein  besonderer  Umstand  war  geeignet,  beide  Länder 
mmer  zu  entzweien.  Der  westphälische  Friede  bewil- 
eine  allgemeine  Amnestie,  alle  Verbannten  und  Elmi- 
en  erhielten  das  Retht  zurückzukehren,  ihre  GHiter  und 
^htaamen  wieder  zu  erlangen ;  eine  gänzliche  Restitution 
TerhältnisseSy  in  welchem  sie  vor  dem  Kriege  standen, 
ihnen  zugesichert  Auch  Oesterreich,  wo  die  Kaiser, 
ilem  Ferdinand  IL,  die  Protestanten  und  Empörer  durch 
Innung  und  Confiscation  straften,  wollte  der  Congress 
so  ausgedehnten  Amnestie -Gesetze  unterziehen.  Oester- 
widerstand,  es  befürchtete,  erstens,  die  Störung  der 
liehen  Sicherheit  und  die  Ruhe  des  Gewissens  seiner 
Q  Unterthanen,  wenn  zahlreiche  Ketzer  und  Rebellen 
ikkehren  und  ihre  giftigen  Doctrinen  verbreiten;  fer^ 
wäre  die  Restitution  der  confiscirten  Güter  eine  uner- 
che  Last,  vielmehr  eine  Unmöglichkeit  ftLr  die  österrei- 
ben  Finanzen  gewesen«  In  Böhmen  und  in  Oesterreich 
1  viele  Güter  (man  kann  sagen  ein  bedeutender  Theil 
r  Länder)  eingezogen,  allein  sie  fielen  nicht  immer  dem 
IS  zu,  sondern  sie  wurden  vom  Kaiser  an  fromme  Klö- 
und  an  loyale  Unterthanen  verschenkt,  von  diesen  ver- 
,  verpfändet,  vererbt  etc.;  entweder  eine  allgemeine 
ilzung  der  Privatvermögens -Verhältnisse,  wenn  keine 
diädigung  eintritt,  oder  eine  heftige  Erschütterung  des 
liehen  Vermögens,  wenn  der  Staat  die  Beschenkten, 
Erben  etc.  entschädigt,  wären  für  Oesterreich  die  uh- 
ttdliche  Folge  der  Restitution  gewesen.  Man  kam, 
einem  heftigen  Widerspruche  der  Protestanten,  überein, 
die  österreichischen  Emigranten  in  ihr  Vaterland  ')  heim- 

Unter  „Vaterland''  verstand  man  nur  die  Provinz,  wo 
1er  Emimmt  geboren  war;  er  durfte  sich  nicht  in  einer 
indem  Provinz  Oesterreichs  niederlassen. 
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kehren  dürfen^  allein  sie  haben  den  Gesetzen  des  Laiid^ 
(nähmlich  dem  Verbote  des  protestantischen  Cultus)  za  g^ 
horchen  und  können  nur  das  seit  1630  (also  nicht  seit  161 S 
Confiscirte  revindiciren. 

Dieser  Sieg  Oesterreichs  über  die  Parteilichkeit  ddi 
Congresses  führte  zu  einem  grossen  Uebelstande.  Die  mei- 
sten Emigranten,  obschon  sie  Lust  hatten  das  „Land  der 
Freiheit^  zu  verlassen ,  verwarfen  die  beschränkte  Amnestie 
und  verblieben  in  Deutschland,  sie  bildeten  eine  Pflansscha- 
le  der  Opposition  und  Rachsucht  gegen  Oesterreich,  eine 
förmliche  Partei  der  Vendetta.  Bei  ihr  £anden  Glauben  di< 
heftigsten,  die  ungegründetsten  Anklagen  gegen  den  Eaise 
und  die  österreichischen  Katholiken,  auch  wurden  VorwüH 
von  ihr  selbst  erfunden,  propagirt,  jedes  Factum  in  Oest^ 
reich  gab  ihr  Anlass  zur  Entstellung,  sie  hielt  sich  für  coC 
petent  über  alle  Massregeln  Oesterreichs  mit  SachkenotnS 
zu  ui*theilen,  d.  i.  sie  im  gehässigten  Lichte  darzustellen 
das  in  Irrthümem  seit  mehr  als  einem  Jahrhunderte  leb» 
de,  vom  Hasse  und  Neide  stets  bewegte  Deutschland,  sfl 
die  österreichischen  Emigranten  als  eine  Autorität  an.  D 
her  die  fortwährende  Polemik  der  Deutschen  (und  welcl: 
dem  Hipolitus  nicht  nachstand)  gegen  Oesterreich,  obscbc 
der  Friede  unterzeichnet  war;  nur  mit  der  heutigen  Polemi 
Sardiniens  kann  sie  verglichen  werden.  Gewiss  war  diese 
Verhältniss  mehr  geeignet  die  Feindseligkeit  Deutschlanc 
gegen  Oesterreich  zu  nähren,  als  beizulegen.  In  der  Thi 
hat  sich  das  Vertrauen .  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Be 
che  nach  dem  Frieden  nicht  eingestellt 

22.  (Neue  Unruhen  in  Deutschland,  in  Folge  des  wes^>h£li8chen  Friedens 

»  _  ^^ 

Der  Tractat,  ein  Machwerk  der  Ketzerei  und  der  Bc 
bellion,  von  entschiedenen  ßeichsfeinden ,  unter  dem  Vor 
wände  des  Rechtes  und  der  Freiheit,  gegen  die  kirchlich 
und  kaiserliche  Autorität  zu  Stande  gebracht^  enthielt  notfa 
wendigerweise  Widersprüche  und  jene  Keime  zu  Unruhen 
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weic&e  strafbnd  dem  Verbrechen  folgen  ').     Die  reiche  Be- 
lolooDg  fiir  Hochverrath  spornte  zu  neuen,    nun  gesetzlich 
geiron]enen  Umtrieben,  die  gegen  den  Kaiser  von  den  Fran- 
tosen  und  Schweden,  als  den  Garanten  des  Friedens,  in  vor- 
m  and  principiell  zugesagte  Hülfe  ^    war  ein  neuer  Beweg- 
grood  zur   systematischen    Opposition  gegen  das   gefesselte 
Eaiserthum,  überhaupt  zu  DIegalitäten,  welche  übrigens  un- 
ter den  beinahe   dreihundert  fünfzig,    nun  souverain  gewor- 
denen den  verschiedenartigsten  Rogierungsfornien  folgenden 
Staaten   kaum    zu   vermeiden   waren.     Schon   bezüglich   der 
Ausführung  des  Tractates   traten  Schwierigkeiten   ein,    das 
vom  Congresse  zu  Münster,   rücksichtlich   der  Restitutionen 
und  der  Enthebung  des  Landes   von   der  Truppenlast   ge- 
fasste  Conclusum  (1649)  wurde  ^)  bald,  im  Jahre  1650,  um- 
gestürzt 

Nach  diesem  und  andern  Acten  des  westphälischen  Frie> 

dens- Drama,   war  der  wahre  Friede  keineswegs  hergestellt, 

Schweden  und  der  Landgraf  von  Hessen   haben   ihre  Trup- 

p«D  nicht  entlassen,  *der  Churfiirst  von  Brandenburg  und  der 

Herzog  von  Neuburg  neue  Völker  geworben  und   begannen 

einen  verwüstenden  Kampf  (1651),   dessen  Vorwand  wieder 

ein  religiöser  (das  Normaljahr  bezüglich  der  freien  Religions- 

^bnng),  aber  die  eigentliche   Ursache  der  Zwist  aus  Anlas» 


')  Zu  vergleichen  mit  der  Einleitung  dieses  Werkes.  — 
Menzel  (FV.  282  zw.  Aufl.)  beurtheilt  gründlich  den  west- 
phälischen Frieden:  „die  erzwungene  Vereinigung  der 
politischen  und  kirchlichen  Oegensätze,  welche  der  west- 
phälische  Friede,  als  Ausgang  des  Eirchenzwistes,  be- 
siegelte, begründete  für  die  deutsche  Nation  ein  System 
von  Widersprüchen  der  Formen  gegen  die  Ideen,  des 
Scheines  gegen  die  Wirklichkeit,  aus  welchem  die  wi- 
dernatürlichste Gestaltung  aller  Staats-  und  Lebensele- 
mente, dann  in  weiterer  Entwickhing  die  kläglichste 
Entstellung  des  ursprünglichen  Nationalcharacters  zu  ei- 
nem lächerlich  -  traurigen  Zerrbilde  hervorging.  Die 
Qeltung  der  Widersprüche  durchdrang  alle  Verhältnisse 
der  Nation,  ja  sie  wurde  das  eigentliche  Lebensprincip 
derselben«.—    «)  SchoelL  XXVI.  382- 


der  jdlichscheD  Erbschaft  war.  Mit  grosser  Mühe  und 
mit  fremder  Hülfe  hat  der  Kaiser  Termocht,  den  Kri« 
beschwören;  es  war  nicht  mehr  ein  Bürgerkrieg,  denn 
de  Staaten  hatten  schon  die  yollständige  Territorial  -  D 
d.  i.  die  Souverainitat  ohne  diesen  Namen. 

Unter  solchen  Verhiltnissen  der  Trennung  der  St 
von  einander  durch  deren  Sonyerainität  und  ihrer  kraft 
V^erbindung  durch  das  Schattenkaiserthnm  wurde  dem  B 
nur  die  Gelegenheit  zu  Zwisten,  nicht  aber  auch  ein  Mitfei 
Aussöhnung  dargebothen;  allerhand  Streitigkeiten,  mz 
sich  erheben.  Die  Protestanten,  obscliun  sie  den  Tracta 
Hülfe  Fraiikreichs  und  Schwedens  dictirt  haben,  wäre 
man  keine  Revolution  au  befriedigen  vermag)  noch  nid 
frieden  gestellt  und  hatten  stets  etwas  zu  verlangen.  Selb 
österreichischen  Protestanten  wurden  von  den  deutschen  s 
friegelt  und  unterstützt,  Chur- Brandenburg  wagte  den  li 
lischen  P&rrer  von  Ghrosburg  in  Schlesien  mit  Militain 
hinauszuwerten;  der  Kaiser  durfte  nicht  einschreiten, 
nur  för's  Interesse,  sondern  auch  fiir  Titel ,  für  den  Vo 
etc.  kämpften  fortwährend  die  Oonfessionen  und  Staatei 
dreihundert  für  legitim  erklärten  Usurpatoren  hatten 
einander  Schranken  zu  setzen.  Das  arme  Volk  seufiit 
ter  dieser  vielfidltigen  Tyrannei,  durch  Brandschatn 
und  Erpressungen,  durch  die  nach  Schweden  fortgescl 
ten  Millionen,  erstieg  das  Elend  in  den  noch  rauchi 
Städten  und  Dörfern  einen  Ungeheuern  Grad.  Die  AI 
kung  der  Söldlinge  war  eine  neue  Calamität,  die  hungei 
Triumphatoren  setzten  ihr  Raubwerk  nun  offidös  fori 
wurden  auf  eine  furchtbare,  unmenschliche  Art  verfqlg 
vertilgt;  nach  dem  Freiheitskriege  musste,  wie  gewöhi 
der  Kampf  gegen  die  Befreier  losgehen. 

Wie  es  mit  der  Gerichtsbarkeit,  überhaupt  mit  der  Si 
heit  in  einem  durch  beständige  Revolutionen  verwilderten 
de,  in  welchem  jede  Legitimität  mit  Füssen  getreten  un 
di^  Usurpation  begünstigt  war,  aussah,  kann  mau  sich 
vorstellen.  Zugleich  kann  man  errathen,  wie  die  legitii 
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wordenen  Ketzer  den  Katholiken  behandelten,  seit  die  Jesui- 
ten siegreich  wirkten  und  protestantische  durch  die  Macht  des 
OedankenSy  oder  durch  eine  hohe  Stellung  ausgezeichnete  Ce- 
lebritaten  den  Protestantismus  feierlich  revocirten  y  in  der  Re- 
stauration der  Einheit  der  Kirche  das  Heil  Deutschlandsund 
der  Menschheit  erblickten   und    diese   Ansichten  der  wieder 
Bekehrten  einen  blutigen  Commentar  zur  Lehre  über  den  in* 
Dem  Werth  des  Protestantismus  in  der  unglückseligen  Lage 
seines  Vaterlandes  vorfanden,  den  Ausgang  der  Ketzerei  im- 
ter  allen    denkenden    Deutschen    anzukündigen    schienet! '). 
fiogo  Ghrotius  erlebte  nicht  den  westphälischen  Frieden,  al- 


')  Die  Publicisten  Boineburg  und  Blume,  der  Philolog  Hol- 
stein, der  gelehrte  Lambeck  etc.  sind  feierlich  von  der 
Ketzerei  ab^treten,  ebenfalls  mehrere  Fürsten,  zwei 
Urenkel  Philipp's  ^des  Grossmüthigen"  von  Hessen,  ei- 
nes der  Rädelsführer  (zu  sehen  in  der  Beilage  dieses 
Bandes  S.  85,  86)  der  protestantischen  Rebollion  und  die 
Königin  Christine,  Tochter  Ghistav  Adolph's  des  Glän- 
zendsten unter  den  protestantischen  Kämpfern.  Die  Letz- 
tere sagte,  sich  dem  Papste  Alexander  VU.,  welcher 
als  Nuntius  (Fabius  Chigi)  ^gen  den  westphälischen 
Frieden  protestirte,  zu  Füssen  werfend,  dass  sie  es  für 
einen  hohem  Ruhm  halte,  dem  päpstlichen  Stuhle  zu 
gehorchen,  als  selbst  den  schönsten  Thron  zu  besitzen. 
Besonders  war  die  Bekehrung  des  Hugo  Grotius  ge- 
eignet die  Reformation  zu  bedrohen.  Dieser  kühne  und 
geistreiche  Denker,  welcher  unter  dem  Einflüsse  des  Pro- 
testantismus und  des  Religionskrieges  schreibend,  durch 
die  Einfuhrung  des  Rationalismus  nach  einem  grossen 
Hassstabe  in  das  Staats-  und  Völkerrecht  Vonschub 
künftigen  Revolutionen  leistete,  hat  jedoch  den  histori- 
schen Boden  nie  gänzlich  verlassen  und  wurde  von  der 
Geschichte,  mittelst  seiner  eigenen  mächtigen  Logik,  zur 
Traditionen,  zur  Erkenntniss  der  erhabenen  katholischen 
Einheit  imd  dadurch  zu  den  Grundsätzen  der  römischen 
Kirche  gefiihrt.  Wahrscheinlich  hatte  er  das  Bewusst- 
sein,  dass  er  sich  in  seinen  Staats-  und  völkerrechtlichen 
Theorien,  ohne  die  Annahme  der  päpstlichen  Oberge- 
walt, verwickle,  während  hingegen  aie  alten,  die  katho- 
Bsohen  Rechtsverhältnisse  sich  stets  einfach  und  harmo- 
nisch  entwickelten.  Auf  jeden  Fall  hat  er  seine  Irrthü- 
tter  widermfisn  (im  Werke:  VoHtm  pro  paee)  sich  durch 
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lein    dieses   mächtigen    Argumentes    gegen   die   Ueformatio 
konnte  sich  seine  Schale  bemächtigen. 

Durch  den  westphälischen  Frieden  war  Doutschlan 
Eines  Gedankens  unfähig  geworden.  Einige  Stände  riefe 
nach  einem  Reichstage,  andere  schrien  dawider^  beide  stüt 


die  Jugend  und  Befangenheit  entschuldigt  und  den  e 
habenen  Beschluss  gefasst  am  Restaurationswerke  d< 
katholischen  Einheit  zu  arbeiten.  In  vielen  Werkei 
Adnotata  in  Consultationem  Qeorgii  Cassandri  etc.;  An 
madversionea  in  Andreae  Riveti  anidmadversiones,  Votu 
pro  pace  ecclesiaatica  und  .Mudorn,  hat  sich  Grotius  fi 
die  katholischen  Lehrsätze  von  den  sieben  Sacramente 
vom  Primate,  Coelibate,  von  Heiligen,  Fasten,  von  d 
Gemeinschaft  zwischen  Lebendigen  und  Todten  etc.  u. 
umwunden  ausgesprochen,  das  tridentinische  Concil  g 
billigt  und  nur  desswcgen  den  Protestantismus  dar« 
einen  äussern  Act  nicht  verlassen,  um  als  Vermittl 
mit  Autorität  unter  den  Evangelischen  auftreten  zu  k5 
nen.  Li  jener,  den  Anfängen  der  Reformation  noch  n 
he  liegenden  Zeit  und  ^  da  Jedermann  die  Reformator 
geschichte  kannte,  war  die  Lösung  der  Aufgabe  Hug« 
nicht  unmöglich,  der  Erfolg  war  sogar  höchst  wal 
scheinlich,  allein  der  geniale  Denker  starb  vor  der  At 
fiihrung  des  grossen  Gedankens. 

Die  Bekehrung  des  Grotius,  Christinens,  der  he* 
sehen  Prinzen  und  ähnliche  Erscheinungen  in  der  pi 
testantischen  Welt,  neben  dem  grässlichcn  Verfalle  d 
hl.  römischen  Reiches  durch  die  Reformation  und  nel^ 
der  Blüthe  Frankreichs,  Italiens  etc.  mussten  den  Pi 
testantismus  gewaltig  erschüttern  und  den  protestan 
sehen  Fanatiker  reizen.  Gewiss  wäi:e  der  Protestant 
mus  durch  seine  theologische  Confusion  und  seine  f 
litischen  und  socialen  Verbrechen  selbst  ohne  die  ai 
fe  eines  Grotius  zu  Grunde  gegangen,  wenn  ihm  3 
Ehrgeiz  des  sich  katholisch  nennenden  Ludwig's  XI^ 
die  französische  materialistische  Philosophie  des  XVT 
Jahrhundertes  und  die  Revolutionen  des  XIX.,  kei 
Nahrunff  gegeben  hätten.  Allein  seine  Töchter  hab 
ihn  zugleich  überbothen  und  dnrgethan,  dass  alle  St 
ne  des  Rationalismus  zu  V^atcrm ordern  bestimmt  sir 
Wirklich  schöpfen  die  gegenwärtigen  RevolutionsmÖ 
ner  nicht  mehr  in  der  freisinnigen  Leetüre  der  hl.  SchH 
sondern  in  freisinnigen  Journalen,  in  freien  Ansicht: 
über  das  Eigenthumsrecbt  der  Geistlichen  und  der  Laj^ 
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In  lidi  auf  den  westphälischen  Frieden ,  welcher  übrigens 
die  Hanptfirage  des  Wablreiches,  das  Wahlgeschäft  unent- 
idueden  liess.  Die  Fürsten  wollten  nach  den  Siegen  über 
die  kaiserliche  Autorität,  jene  der  Churförsten,  selbst  bezüg- 
Edi  der  Wahl  und  der  Wahl-Capitolation,  nicht  anerkennen. 
Sogar  nach  der  Wahl  des   kaiserlichen  Prinzen   zum  römi* 
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Vielleicht  sind  diese  Folgen  der  protestantischen 
Revolution  ein  Mittel  gegen  dieselbe,  öbschon  es  un- 
ter den  Protestanten  Tausende  edler  Seele  giebt,  so  ist 
es  dennoch  schwer  anziinehmen,  dass  sie  auf  dem  We- 
e  der  religiösen  Ueberzeugung  gegen  die  Trennung 
er  Söhne  derselben  abendländischen  Kirche  wirken 
wollen.  Allein  von  den  Begebenheiten  gedrängt,  von 
der  socialen  Auflösung,  von  der  zunehmenden  Unsicher- 
heit fiir  alles  Kirchliche  und  Christliche  bedrohet,  kön- 
nen fromme  und  denkende  Protestanten,  auf  dem  histo- 
rischen Wege,  wie  es  mit  Hugo  Grotius  der  Fall  war, 
tur  katholischen  Einheit  gefuhrt  werden.  Freilich  stel- 
len sich  als  Hindemisse  ein  der  Verfall  des  historischen 
Wissens,  die  Unkenntniss  über  die  wahrhaft  christlichen 
Epochen,  die  man  sich  als  eine  Zeit  des  Zwauges  denkt 
and  die  Ignoranz  des  Deutschen  über  seine  eigene,  über 
die  Reformationsgeschichte.  Jedoch  ersetzen  sich  die- 
se Mängel  der  Theorie  durch  die  tägliche  practische 
Lehre  der  Begebeuheiten,  durch  den  Anblick  der  sich 
stets  anhäufenden  Rumen,  welche  alles  Bestehende  in 
Zweifel  setzen.  Fürwahr,  die  Protestanten,  besonders 
die  deutschen  werden  aus  politischem  und  socialem  In- 
teresse zum  Papste  zurückkehren.  Welch  eine  Gele- 
genheit ftir  einen  Mann,  wie  Hugo  Grotius,  nun  aufisu- 
treten,  da  zwei  Jahrhunderte  die  Richtigkeit  der  An- 
sicht dieses  Philosophen  blutig,  aber  vollständig  darge* 
than  haben!  Und  welch  ein  Unterschied  zwischen  einem 
solchen,  gegen  den  bösen  Geist  von  vier  Jahrhunder- 
ten gerichteten  Unternehmens  und  den  kleinlichen  An- 
gelegenheiten des  Tages !  Selbst  der  nun  tief  gefallenen, 
von  der  Elirche  beinahe  gänzlich  getrennten  Menschheit 
wäre  die  Wiedervereinigung  der  abendländischen  Völ- 
ker zu  einer  Familie  willkommen,  alle  streitigen  Fra- 
gen wären  dadurch  entschieden  und  ihre  Lösung  auf 
dem  Kriegs-  und  Revolutionswege  wird  und  muss  zu 
fernem  Verwicklungen  ftihren. 

Freilich  müssten   die  Regierungen   zum  Restaura- 
fionswerke  eifirig  mitwirken  und  die   Regierungen  ge- 

12 
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sdieB  Könige  (Vielen  wmr  achon  dieser  sditee  Naae  ti 
biiASt  tmd  im  Grnnde  stand  er  im  Widerspruche  mit  d 
dem  Werke  des  Hipolitos  entnommenen  repablikaniacb 
Reichsverfauong)  brachen,  während  der  Krönung ,  Ban 
Streitigkeiten  ans.  Während  der  Verhandlungen  des  Reiei 
tages  von  Regensborg  flGSS;,  welcher  sich,  des  westphi 
sehen  Friedens  angeachtet,  neuerdings  die  Frage  stellt 
.wie  der  Friede  sowohl  zwischen  Hanpt  nnd  Gliedern,  s 
diesen  unter  sich  selbst  und  zugleich  mit  den  auswärtig 
Kronen  stabilirt  werden  möge?-"  ^)  berührte  der  Streit  d 
mannigfaltigsten  Gegenstände,  selbst  die  der  Justiz,  da  sch< 
dem  Gesetze  die  Sanction  fehlen  musste  und  Jedem  Usurp 
tlons '  Gelüste  legale,  wenigstens  als  legal  prociamirte  Uit 
zu  Gebothe  standen.  Uebrigens  hat  sich  im  Kamen  d 
Freiheit  der  Despotismus  der  Staaten  mächtig  entwickelt  nx 
neben  dem  Umstürze  der  traditionellen  Autorität  des  Kaisei 
hat  man  auch  das  historische  Recht  der  Landstande  umg 
werfen,  nur  die  Tradition  der  Anarchie  aufrecht  erhalten 
Staaten  im  Reiche  gebildet,  denen  nun  der  Reichstag  and 
das  Recht  einer  wilikührlichen  Besteuerung  ^  einräumte.  S 
begann  das  Streben  deutscher  Fürsten  nach  der  Souversini 
tat  mit  dem  Rechte  über  das  Gewissen  zu  Terfugen,  {cHJft 
regio,  ejus  et  religio)  um  zum  eigentlichen  Ziele,  zum  Ver 
fiigungsrechte  über  die  Tasche  zu  gelangen ;  der  Uauptswecl 
der  Reformation*),  die  Befriedigung  der  Geldsucht,  wiinl< 
yollkonimcn  erreicht 

Der  Reichstag  von  Regensburg  war  der  letzte  Deutsch 
lands,  welcher  zu  einem  Schlüsse  gelangte,  den  sogenanntei 


genwärtiger  Zeiten  lassen  sich  von  Begebenheiten  drSo 
gen  und  befangen  und,  um  kleinliche  Revolutionen  f 
vermeiden,  wagen  sie  nicht  gegen  die  grosse  zu  wtf 
ken;  die  Gesetzgeber  belauschen  den  Journalisten ,  Q^ 
die  Meinung  des  Pöbels  zu  erfahren  und  sogleich  '^^ 
Gesetz  einzuschreiben,  statt  den  Hugo  Grotius  um  B^ 
zu  fragen,  obschon  seine  Rathschläge  auf  einem  and^ 
Gebiethe  eifrig  befolgt  werden.  *)  Pütter,  Reichshist  1^ 
«)  Schoell.  XXVI.  393.  —    »)  Zu  sehen  die  Beilage. 
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jiqgiteii  Beoess  (Abschied)  erliess  (1854).   Der  nach  9  Jah- 

na  m  derselben  Stadt  zusammenberofene  wirkte  durch  143 

Jikre  vergebens ,   er  gelangte  su   keinem   Resultate^);    die 

Ao^be  ein   so  monstruöses   Staatsgebäude ,    wie   das  vom 

wet^iialischen  Oengresse  aufgebaute  zu  leiten ,   hat  sich  als 

anlösbar  herausgestellt;    Napoleon  I.  nam  ihre  Lösung,  auf 

•ane  Garden  hinweisend,  vor  (1806).  Es  war  nicht  das  Ziel, 

aber  es  war  die  Folge  der  Reformation. 

Inmitten   dieser  zunehmenden   Auflösung,    fortwähren- 
den Streites  über  die  Verfassungsrechte  und  die  Auslegung 
des  Tractates,  blieben  die  leidenschaftlichsten  Interessen-Zwi- 
>le  nicht  aus,  und  machten  sich  durch   vielfälltige  Recrimi- 
nationen,  Unruhen,  Processe  etc.  geltend.   In  allen  streitigen 
i'Vagen  der  Reichsstände  entweder  mit  dem  Kaiser,  oder  un- 
ter einander,  musste  Ferdinand  III.  stets  Unrecht  haben,  im- 
^er  eine,  gewöhnlich  beide  Parteien  beschuldigten  ihn..  Sol- 
che Zustände  auszubeuten,    war  die  österreichische  Emigra- 
tien  stets  bereit   Neben  ihr  bildete  sich  eine  ofBcielle  Kör- 
perschaft,  welche  wohl  im  Allgemeinen   g§gen  die  Katholi- 
ken, aber  im  Besondem  gegen  den  Hauptbeschützer  der  Kir- 
che, gegen  Oestcrreich ,  wirkte ;  es  war  das  Corps  der  Evan- 
gelischen.   Während  des  Reichstages  von  1653  widersetzten 
lieh  die  Protestanten,  ohschon  sie  dem  Rechte  des  Starkem 
bis  nun  huldigten,    der  Beftigniss   der  Versammlung  durch 
Stimmenmehrheit  Steuern  zu  bewilligen ;  um  das  Veto  zu  or-. 
gsnisiren,   schlössen   die   protestantischen  Stände  unter  der 


^  Der  Reichstag  von  1663  und  die  folgenden,  haben  die 
wichtigsten  Kirchen-  und  Staatsfragen,  jene  über  das 
Simultaneum  zweier  Bekenntnisse  in  einem  Territorium, 
über  Deputationstäge ,  über  eine  permanente  Wahlcapi- 
tulation  und  über  andere  Gegenstände,  welche  der  west- 
phälische  Congress  und  der  Reichstag  von  Regensburg 
(1654)  unentschieden  Hessen,  nicht  gelöset,  wichtige  Ar- 
tikel des  westphälisphen  Friedens  in  Anwendung  zu  brin- 
gen nicht  vermocht;  also  ist  das  Reich  vor  der  Ausfüh- 
rung der  Bestimmungen  des  westphälischen  Friedens  zu 
Orunde  geguigen. 
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Direction  des  CliQrförsten  von  Sachsen ,  welcher  anfönglic 
gegen  diesen  Missbrauch  protestirte,  ein  permanentes  Bfio« 
niss  wider  die  Katholiken  und  hielten  öffentlich  und  straft.^ 
ihre  erste  Sitzung  im  Jahre  1653.  Also  haben  eben  diej« 
nigen,  welche  die  hl.  Kirche  als  einen  StMt  im  Staate  Yei 
dämmten,  im  deutschen  Staats  -  Complexe  einen  neuen  Com 
plex  zu  Stande  gebracht.  So  waren  der  Friede  und  die  Ei- 
nigung Deutschlands  in  Folge  der  „Freiheit  des  menschli- 
chen Geistes^.  Von  nun  an  hatten  die  Gegner  Oesterreicbs 
zwei  Haltpuncte,  das  officielle  Corps  der  Evangelischen  und 
das  freie  Corps  österreichischer  Emigranten;  ganz  Deutsch- 
land war  ein  den  Feinden  Oesterreichs  willkommener  Kampf- 
platz. 

Das  Thema  an  dem  es  Deutschen  und  Fremden  n 
Angriffen  gegen  Oesterreich  am  meisten  beliebte ,  war  der 
Vorwurf  y  dass  der  Kaiser  den  westphälischen  Frieden  bre- 
che, Deutschland  in  einen  Krieg  verwickeln  wolle.  In  den 
bestechlichen  deutschen  Reiche  herrschten  vielmehr  als  die 
Deutschen  ihre  Protectoren,  Frankreich  und  Schweden,  dai 
Interesse  beider  Mächte  war  dem  Hause  Oesterreich  aeit  j( 
feindselig.  Wie  den  deutschen  Protestanten  schien  auch  des 
Franzosen  und  den  Schweden  der  westphälische  Friede  kei* 
ne  hinlängliche  Bürgschaft  der  Erniedrigung  des  Kaiserthmni 
und  Oesterreichs  zu  sein,  sie  suchten  stets  Anlass,  um  neitf 
Siege  über  Ferdinand  III.  zu  erkämpfen ,  den  Kaiser  joi 
Oesterreich  immer  mehr  zu  fesseln.  Den  Herrschern  Schwfr 
dens  konnte  es  nie  am  Verwände  fehlen,  da  sie  zu  unmit 
telbaren  Reichsständen  geworden  sind.  Der  König  von  Fraoh 
reich  wollte  auch  zum  Reichsstande  werden,  was  ihm  ao^ 
dem  indirecten  Wege  durch  den  Beitritt  zur  rheinischen  Li 
gue  bald  darauf  gelungen  ist.  So  hat  der  westphälische 
Friede  nicht  nur  bedeutende  Reichstheile  abgetreten,  odei 
angegeben,  sondern  auch  dem  femern  Eindringen  der  EVem 
den  den  Weg  gebahnt.  Wie  die  innem  hat  er  auch  die  äß* 
sem  Verhältnisse  Deutschlands  dem  Interesse  der  Ketzere: 
geopfert.     Uebrigens  musste  durch  die  Entkräfhing  des  Kb! 
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rthuDS  mach  das  Reich   machtloB  werden  und  dem  Unter- 
ifB  entgegengehen« 

(Die  katholliche  and  prot^stentuehe  Idgu»  gegen  den  Kaiier;  neuer 
StSAt  ftn  Staate.    Fortwihrende  Wima  im  Reiche.) 

Die   Gelegenheit   diese  f&r  das  kaiserliche  Haub  an- 
ckliche  Lage  zu  benützen,  hat  seinen  Gegnern  Ferdinand 
selbst  dargebothen.   Den  westphälischen  Frieden  hat  der 
Mf  nur  gezwungen  angenommen  und  sachte  Mittel,  um  ihn 
togehen,   dem  Chef  der  altem  Linie  des  Hauses  Oester- 
hf  dem  Könige  von  Spanien,  welcher  sich  vom  westphU- 
ben  Congresse  getrennt  hat  und  den  Krieg  mit  Frank- 
h  fortsetzte,   indirect  Hülfe  zu  bringen«    Ferdinand  be- 
;  seine  abgedankten  Truppen  unter  die  Fahne  des  Her- 
•  Ton  Lothringen,  welcher  im  kaiserlichen  Dienste  stand, 
treten,   der  Herzog  führte  sie  den  Spaniern  in  die  Nie- 
lande zu  und  warb  Truppen  in  Deutschland  an«    Dieses 
"fiüliren  des  Kaisers  war  als  ein  Bruch  des  westph&lischen 
edens,  welcher  sich  gegen  jede  Hülfe  sowohl  der  kaiser- 
HH  als  der  Beichslftnder  für  Spanien  erklärt,  von  Frank- 
ib  und  Schweden,  Garanten  des  IViedens,  betrachtet,  auch 
i  den  deutschen,  schon  jedes  Patriotismus  und  jeder  Lie- 
awn  Oberhaupte  und  zu  dessen  Hause  entbehrenden  Für- 
1  auf  dieselbe  Art  angesehen«  Vergebens  berief  sich  Oe- 
rreich  auf  das  Beispiel  Frankreichs,  welches  Truppen  in 
ttlBchland  warb,  daher  dasselbe  Becht  dem  spanischen  Kö- 
[6,  als  einem  deutschen  Fürsten,  nicht  entziehen  soll  und 
nn  Truppen  unter  eine  andere  Fahne  gehen,  sind  sie  ja 
Bgeworben ')«    Freilich  hat  der  Herzog  von  Lothringen, 
dieses  Land  zu  Deutschland  gezählt  war,  Winterquartiere 
Seiche  bezogen ,    keine  Disciplin  unter  seinen  Truppen 
ludten;  dieselben  kämpften  ftlr  Spanien  als  Söldner  und 
Deutschland  hausten  sie  als  einheimische  Truppen  unter 


0  Leop.  Imp.  vita.  Hist  prof«  Cod.  CCCXCVH«  Ms«  der 
k.  k«  Hof-Bibl« 


der  Fahne  (in  Folge  eines  Prmlegiiims  der  Hereoge  too 
Lothringen)  des  hl.  Reiches.    Die  Fürsten,  weMie  dsdnrdi 

and  überhaupt   durch   den  französisch  -  spanischen   Kri^  iik 
ihren  dem  Raropiplatze  näher  gelegenen  Besitzungen  zu  lei- 
den hatten;  gingen  (offenbar  unter  dem  fünflnsse  Frankreichs, 
welches  stets  Allürte  in  Deutschland  gegen  Oesterreich  such— 
te)  ein  Bündniss  zur  &haltang  des  Friedens  ein ;  direct  war- 
es  gegen  den  Kaiser  gerichtet   Die  Ällians  wurde  in  Franko 
fort  von  den  geistlichen  Churförsten,  Ton  dem  Bischöfe  voim 
Münster  nnd  dem  P£alzgrafen,  Herzoge  von  Neuburg")  also 
▼on  katholischen  Fürsten   der  Rheinlande  geschlossen  (21* 
Mftrz  1651),    die  rheinische  oder  die   katholische  Ligne  g^* 
nannt    In  demselben  Jahre  nnd  in  derselben  Absicht  yer*- 
banden  sich  in  Hildesheim  protestantische  Fürsten:    Chrisi 
ne,  als  Herzogin  von  Bremen ,  Verden  etc.   die  drei  He 
ge   Yon   Braunschweig,   Lüneburg,   Zell   und  Wölfenbütt^^ 
nnd  der  Landgraf  von  Hessen  -  Cassel ;   die  Militair-ContiKB- 
gente  wurden  bestimmt     Demnach  gab  es  in  DeutschlancS^i 
ausser   der   katholischen  und   protestantischen  Körpersch«^ 
am  Reichstage,  zwei  Bündnisse;    ELatholiken  und  ProtastaKS- 
ten  wirkten  mit  Eintracht,    so  oft  es  sich  um  die  Begünsti- 
gung fremden  Literesses  gegen  das  österreichische  handelt;^^ 
So  war  Deutschland  in  vier  Staaten-Complexe,  swei  bewa^S- 
nete  und  zwei  unbewa£fnete  getheilt;  der  Kaiser  und  das  Reic^h 
blieben  isolirt  vom  burgundischen  Kreise  und  von  dem  do'^^ 
herrschenden  österreichischen  EUtuse  nicht  nur  durch  die  A 
tikel  des  Friedens  von  1648,   sondern   auch  durch   eine  b 
waffiiete  Scheidewand  getrennt 

Vergebens  gab  sich  der  Kaiser  Mühe  diese   Allianz 
Aufzulösen:    „Frankreich   schickte  einen  Agenten  nach 
gensburg:    es  wurde   ihm  durch  Instructionen  (v.  25.  Api 
1653)   der  Auftrag  ertheilt  über  mehrere  Verletzungen  d 
westphälischen   Friedens,   unter  andern,   über  die  den  S 
niem  ertbeilte  Hülfe  ciDdringlich  zu  klagen;  besonders 


')  Mignet,  Negociations  relatives  ä  VEspagne.  IL  i3. 
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te  er  za  erweisen,  dass  Frankreich  yorzüglich  die  Unabhän- 
gfkeit  der  Reichsfärsten   zu   unterstützen ,    sie  der  österrei- 
ekiscben  Zuchtruthe  {JSruU)  zu  entziehen  bezwecke...^.  Der 
igent  vennochte  nicht  die  Wahl  des  Erzherzogs  Ferdinand 
SQffl  römischen  Könige  zu  hindern,    ^aber  auch  dem  Kaiser 
ist  es  nicht  gelungen  die  katholischen   und    die    protestanti- 
sehen  Fürsten  zu  bewegen,    dass  sie  ihren  Bündnissen  ent- 
sigeo«    Im  Oegentheil,    sie  liessen  sich  vom   französischen 
Ocsaodten  einreden,    ihr  Interesse   erbeische  das  Band  die- 
ler  Allianzen  zu  befestigen  und,   uro  denselben  mehr  Kraft 
m  yerleihen,  die  beiden  Bündnisse  in  einem  zu  vereinigen^  ')• 
Um  dieses  auszuführen,  unterhandelten  Frankreich  und 
iie  Fürsten  fortwährend,  allein  der  Kaiser  wusste  durch  die 
iTersichening,    welche  er  am  Reichstage  von  1654  gab,  alle 
ikrtikel  des  westphäli sehen  Friedens  selbst  vollziehen  zu  wol- 
len, die  definitive  Bildung  der  vorgeschlagenen  und  beinahe 
iolion  ausgeführten  Coalition  zu  verzögern,  vermochte  aber 
nicht  die  AUirten  zu  trennen.     So  erlangte  Frankreich  eine 
neue  Grundlage  zu  Angriffen  auf  Oesterreich«   Da  der  Reichs- 
te von   1653  —  1654  mehrere  Bestimmungen  des  westphä- 
lisdien  Friedens  ungeregelt  liess,  so  übertrug  er  diese  Sor- 
ge einem    Ausschusse    (dem    sogenannten   Deputationstage), 
welcher  zu  Frankfurt  (1654)  seine  Berathungen  hielt  *).  Die- 
le Gelegenheit  benützten   die   Gegner  Oesterreichs,   um  den 
Deputationstag  zu  beschicken  und  von  hieraus  das  bewegte 
Reich  zu  agitiren,  gegen  den  Kaiser  zu  leiten. 

Auch  die  materielle  Ruhe  Deutschlands  wurde  gestört, 
die  schwedische  Garnison  iro  Vechte  „überzog  ungehindert 
ond  angestraft  und  plünderte  B^ürsten  und  Völker  Deutsch- 
I^ds"*).  Dem  ehedem  mächtigen  Reiche  blieb  nur  das 
Mittel  übrig  die  Ruhe  zu  erkaufen.  Auch  von  der  Gewalt- 
"^onkett  des  Herzogs  von  Lothringen,  welcher  die  Rheinlän- 


')  Garden,  hist.  des  traitis  IL  363,  364.—  «)  Ich  sagte 
schon,  dass  Deutschland  auseinander  fliel,  bevor  alle 
Bestimmungen  des  westphälischen  Friedens  ausgeführt 
wurden.—    ^)  Schmidt  XL  334. 
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der  brandschatste,  konnte  sich  Deutschland  nur  durch  Loi 
kauAing  befreien.  Schweden  „der  Gewährleister  des  wesi 
phälischen  Friedens,  in  welchem  alle  Vergewaltigung,  m 
stark  yerbothen  war^  '),  benutzte  diese  Zustände  und  gni 
Bremen  an,  die  Unmittelbarkeit  (Selbstständigkeit)  diese 
protestanti^hen  Reichsstadt  läugnend ;  „von  katholischer  Sei 
te  freute  man  sich  schon,  dass  die  Ton  den  Protestanten  be- 
förderte Festsetzung  der  Schweden  auf  deutschem  Boden 
nun  ihnen  zuerst  zur  Last  fiel^  ^.  Wohl  hat  C.  Gustav  im 
IVieden  mit  Bremen  geschlossen,  allein  durch  den  UeberM 
Polens  Deutschland  einer  noch  grossem  Gefahr  preisgege- 
ben, brandenburgische  Besitzungen  schon  verletzt« 

Offenbar  war  Deutschland  nicht  beruhigt,  Frankreich 
und  Schweden  bewegten  es  stets,  auch  die  Wahl -Krone  hifig 
grossen  Theils  von  ihnen  ab;  nach  dem  Tode  des  römiscbefl 
Königs  versuchte  der  Kaiser  vergebens  die  Wahl  Leopold'i 
L  durchzuführen.  Die  kaiserliche  Autorität  wurde  immeE 
geringer,  die  Ohnmacht  des  Reiches  stand  im  geraden  Vei 
bältnisse  zu  seiner  Regierungslosigkeit  und  allgemeiner  Zwi< 
tracht;  nicht  nur  Dissidenten  wie  Neuburg  und  Brandos 
bürg,  welche  in  der  Jülich  •  Bergischen  Angelegenheit  m] 
Kampfe  auftraten  und  Bundesgenossen  &nden*),  sondes 
auch  Protestanten  unter  einander  waren  uneinig,  ebenJ 
die  Katholiken«  Statt  gegen  Ueberfälle  zu  den  Waffen  0 
greifen  ,, wurde  gestritten,  wie  viele  Officiere  katholisol 
wie  viel  evangelisch  sein  sollen^  ^.  Die  Deutschen  erlanj 
ten  mehr  Freiheit,  als  sie  wünschten  und  mehr  fremde 
Schutzes,  als  sie  wünschen  konnten. 

Zugleich  fehlte  es  nicht  am  äussern  Anlass  zu  eine' 
neuen  ELriege  in  Deutschland.  Franz,  Herzog  von  Hoden 
von  den  Franzosen  gewonnen,  warb  Truppen  und  vom  spa 
nischen  Statthalter  in  Mailand,  Markgrafen  Caracena,  xm 
den  Grund  dieser  Rüstungen  befragt,  antwortete,  dass  er  es  nc 


0  Schmidt  XI.  340.—    «)  Ibid.  341.—   »)  Pütter,  Reich 
bist  761.—    *)  Schmidt  XL  331. 
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im  (n  wiMftndun)  Papste  und  den  italieniiyhen  Fönten 
ugat  werde.    CSarmcena   wandte   sich   an  den  Kaiser  und 
idückte  Gesandten  an  den  (eben  gewählten)  Papst^  Alezan- 
der  YIL,  mit  der  Bitte,  den  Hersog  von  dessen  nnrohigen 
ibficbten  abzufäbren.  Der  Kaiser  erliess  Monituria  (Elrmah- 
BimgBsclireiben)  an  den  Herzog,    sie  wnrden  aber  nicht  be- 
aditet,   Frana  stellte  sich  an  die  Spitze  französiseher  Tmp- 
peoy  eroberte,  mit  Hülfe  Savoyens  und  Mantua's,  Valencia 
isd  Yerwüstete  ^  das  Mailändische,   ein  Beichsleben.   Ferdi- 
■ud  HL   Yon  Spanien   aufgefordert,    liess  ein  Corps  von 
10 — 12000  M.  nnter  dem  Generalen  Eckfort  nach  Italien 
sieben  (S.  36).    Der  Herzog  von  Mantoa  trennte  sich  vom 
Bondnisse  und  wurde  dafür  vom  Kaiser  durch  das  Reichs- 
Victriat,  welche  Würde  bis  nun  der  Herzog  von  Savoyen 
bekleidete,  belohnt    Als  Oberhaupt  des  Reiches  und  dessen 
Ldien  Oberherr  war  Ferdinand  HL  hiezu  allerdings  berech- 
tig;!, allein  Frankreich  eridärte  dieses  Ver£Ediren  gegen  sei- 
ne Bundesgenossen  f&r  einen  Bruch  des  westphälischen  Frie- 
dens.   „SaToyen  und  Modena  wagten  den  Kaiser  und  Oester- 
reich  beim  Deputationstage   anzuklagen   und  forderten  ein 
Cftheil^.  Frankreich  unterstützte  sie,  Abb6  Ghravel,  firanzösi- 
acher  Agent,  schickte  Gesandte  an  den  Kaiser  und  an  die 
Beichsf&rsten  ab  und  drang  auf  einen  Bechtspruch  gegen 
Ferdinand  HL  Chur- Mainz  dem  Kaiser  in  jener  Zeit  abge- 
neigt, gestattete  *)  die  Dictatur  ^  der  firanzosischen  Beschwer- 
den (14.  Aug.  1656). 

Vergebens  hoben  die  österreichischen  Abgeordneten  die 
Uogereimtheit  dieses  Verfiahrens  hervor,  fragten,  ob  die  Fran- 
*<)«en  eine  Klage  des  Eodsers  gegen  ihren  König  annehmen 


0  Leop.  Imp.  Vita.  Hist  prof.  Cod.  CCCXCVH.  Ms.  der 
L  k.  Hof-Bibl.—  «)  Ibid.—  ')  Was  die  Parteien 
vorlegten,  das  wurde  vom  Cbur-Msonz,  als  dem  Reichs- 
Director,  geprüft  und  entweder  abgewiesen,  oder  den 
Reichs- Kanzlei -Protocollisten  dictirt  und  eine  Copie  den 
Reichsständen,  welche  Sitz  und  Stimme  hatten,  vor  der 
Berathung  über  den  Gegenstand,  mitgetheilt 


ä 
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würden  und  erinnerten ,  dass  selbst  päpstliche  Bullen  au  den 
firanzösischen  Clorus  bloss  in  der  dem  Könige  beliebigen  Form 
gelangen;  die  Klage  wurde  geprüft,  der  Kaiser  von  seinen 
Unterthanen  gerichtet.    Wohl  bestimmte  das  Conclusnm  die 
Angelegenheit  dem  Kaiser  anheimzustellen,  aber  zugleich  wur- 
de der  Wunsch  ausgedrückt,  dass  Ferdinand  HL  seine  fried- 
fertige Gesinnung  unumwunden  an  den  Tag  lege.  Hiemit  war 
die  Angelegenheit  nicht  erledigt,  denn  die  anti- österreichische 
Partei  wollte  auch  über  die  Beschwerden  des  Herzogs  von 
Modena  bcrathschlagen.    Selbst  nach  dem  Tode  des  Kaisen 
dauerten   die  Streitigkeiten  über  die  italienische  Frage  fort 
Die  Thätigkeit  des  Kaisers  für  Polen  und  gegen  Schwe- 
den (S.  37),  wurde  von  dem  Letztem  auch  als  ein  Friedens- 
bruch betrachtet    Die  Absendung  des   Corps   nach  Italien 
und  der  letzte  Act  Ferdinand's  III. ,   sein .  Bündniss  mit  Po-   j 
len  gegen  Schweden,    woraus  die  Nothwendigkeit  für  das 
österreichische  Cabinet  hervorging,    den  König  von  Däne- 
mark zum  Angriffe  auf  Schweden  zu  stimmen  und  auch  ei- 
ne Allianz  mit  Chur- Brandenburg  gegen  Carl  Gustav  anzu- 
streben, machten  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  protestanti- 
sche  Welt   und   erschütterten    mehr   als  je    das   verwirrte 
Deutschland,  welches  grossen  Theils  dem  Zusammenwirkt!^ 
protestantischer   Mächte   seine  Siege  über  die  Kirche  vlT»» 
Oesterreich  schuldete. 

24.  (Lage  des  Reiches  während  des  Interregnum  0  nach  dem  Tode  Fi 

nand*8  IIL) 

Das  unter  solchen  Verhältnissen  eingetretene  Interr.  ■** 
gnum  (und  welches  die  Franzosen  immer  verlängern  konnte^^ 
war  nicht  geeignet,  die  innere  und  äussere  Ruhe  herzusl 
len,  im  Qegentheil  verlieh  es  der  gegen  die  alte  Verfassi 
siegreichen  Revolution  eine  neue  Schwungkraft  und  gab  dei 
sehen  Fürsten  Gelegenheit  wieder  Bündnisse  gegen  die  wab 
Schutzmacht,  gegen  Oesterreich,    zu  schliessen.     Per 


Qesagtei 
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fUinlie  FUede,  bis  nun  ein  Gegensttuid  der  wia 

9tea  Commentare,  konnte  nach  dem  Ableben  des  Kaisers, 

velcher  ihn  geschlossen,  gewiss  nicht  deutlicher  werden. 

Während  eines  deutschen  Interregnum  gab  es  nicht 
(wie  s.  B.  in  Polen)  einen  förmlichen  Interrex;  für  die  Erledi- 
gsog curenter  Angelegenheiten ,  fiir  die  Ruhe,  Ordnung  and 
Sicherheit  des  Reiches  hatten,  ausser  dem  Chur- Fürsten  von 
Miins,  als  dem  Erzkanzler,  und  ausser  dem  Erz  -  Marschall 
ete.,  die  Reichs -Vicare  zu  sorgen^);  diese  provisorischen  Au- 
toritäten müssen  durch  den  westphälischen  Frieden,  da  er 
die  Selbständigkeit  der  Reichsstände  aussprach ,  Vieles  ein- 
gebüsst  haben;  übrigens  waren  die  Reichskreise  nie  in  der 
Ver&ssung,  um  mit  Nachdruck  wirken  zu  können.  Der  aus 
AsUss  des  rheinischen  Reichs  -Vicariats,  zwischen  Chur-Pfaln 
und  Chur-Baiem,  erhobene  Streit  (S.  63)  wurde  immer  ge- 
Wihiger,  die  beiden  Gegner  beriefen  sich,  wie  es  schon  Sitte 
geworden,  auf  den  westphälischen  Frieden,  und  schleuderten 
gegen  einander  vehemente  Rechtsdeductionen  *).  „Chur-Pfalz 
sperrte  alle  Wege,  damit  nichts  so  mit  dem  sächsichen  oder 
bsirischen  Vicariats -Siegel  von  dem  Kammergerichte  expe- 
dirt  irurde,  den  Parteien  zukomme^  ^).    Auf  dem  Wahltage 


*)  Reichs  -  Erb -Vicar  (Verweser,  Fürseher)  war  in  den 
Nieder-Ereisen  (sächsischen  Rechtes)  der  Churfiirst  von 
Sachsen    und   in   den    rheinischen   oder   Ober  -  Kreisen 

i schwäbischen  und  fränkischen  Rechtes)  ehedem  Cbur- 
^falz,  darauf  Chur-Baiem. 
^j  Diese  Schriften  (in  Buder  Bibl.  jur.,  in  Theatrum  europ. 
etc.)  beleuchten  das  Verhältniss.  Das  Unrecht  des  Chur- 
fiirsten  von  der  Pfalz  war  oflFenbar,  denn  diese  Chur- 
Würde  (die  achte)  war  neu  creirt,  vielmehr  restaurirt, 
die  alte  (fünfte)  mit  allen '  Rechten ,  Praerogativen  etc. 
Baiem  verliehen;  unter  den  Chur -Rechten,  welche  das 

Efälzische  Haus  wieder  erhielt,  geschieht  vom  Vicariate 
eine  Erwähnung.     So  wurde  die  streitige  Rechtsfrage 
auch  von   dem  andern   Reichs  - Vicar,    vom    ChurfÜrsten 
von  Sachsen  betrachtet.    (Zu  sehen  Diar«  Eur.  I.) 
^)  Oraf  Kurz  an  den  R.  V.  Kanz.  München  2.  Juni  1657. 
Im  H.  H.  Arch. 
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argamentirte  der  heftige  Charfurst  von  der  P&Is  ibätBch' 
gegen  den  bairischen  Gesandten;  die  Chur-IHireten  gabei 
sich  vergebliche  Mühe,  um  die  Gegner  aas2ii8öhnen.  Aud 
ein  Streit  wegen  des  Reichs -Vicariates  in  Italien  hat  sie! 
eingestellt,  Ferdinand  m.  hat  dasselbe  dem  Herzoge  vo' 
Mantoa,  spanischen  Bundesgenossen »  verliehen,  dem  Henc 
ge  von  Savoyen,  französischem  Alliirten  entzogen,  beid 
Herzoge  hielten  sich  für  Reichs -Vicare  und  wirkten  gege 
einander  auf  dem  Wahltage.  Zugleich  nam  die  Uneinigke 
über  die  Befugnisse  einer  repräsentativen  Autorität,  des  I> 
putations- Tages  (S.  62)  von  Frankfurt*),  drohende  Umrisj 
an,  denn  auch  katholische  Fürsten  verbanden  sich  mit  d< 
protestantischen  zur  gemeinschaftlichen  Opposition.  W&hre« 
die  Deputirten  der  Churfiirsten  zu  diesem  Convente  ihj 
Sendung  durch  den  Tod  des  Kaisers  für  erloschen,  auf  J4 
den  Fall  für  suspendirt  hielten  und  die  Wahl  beschleoni 
gen  wollten,  dieselbe  als  eine  vom  churfiirstlichen  Collegiim 
ausschliesslich  abhängige  Angelegenheit  ansahen,  behaupteten 
die  fürstlichen  Gesandten,  um  Einfluss  auf  die  Wahl  und 
Wahl  -  Capitulation  (die  Frage  über  die  permanente  Wahl- 
Capitulation  hat  der  westphälische  Tractat  nicht  entschiedet) 
zu  erlangen,  das  Gegentheil  und  drangen  auf  die  Fortset- 
zung der  Berathungen;  Frankreich,  besonders  Schweden 
spornte  sie  hiezu  und  trachtete  den  alten  Conflict  zwischen 
Fürsten  und  Churfursten  zu  vergrössern. 

Schon  in  der  ersten  Reformationszeit  klagten  die  Ch1I^ 
fiirsten,  dass  der  Fürstenstand  immer  mehr  Rechte  an  sich  fi^ 
he,  jedoch  verliessen  sie  den  Kaiser  Carl  V.  und  schlossei 
sich  aus  Territorial -Interesse  den  Fürsten  an«  So  musste  si<^ 
die  unerbittliche  Regel  der  Revolutionen  geltend  machen,  ^ 

*)  Pütter,  Reichshistorie  HI.  787.  Der  sonderbare  AuffaH 
und  die  Folgen  sind  ausfuhrlich  beschrieben  in  The^^ 
Europ.  Vm.  432. 

■)  Er  nam  schon  Sept.  1655  seinen  Anfang^ und  hatte  ^ 
vom  westphälischen  Frieden  und  dem  Reichstage  V^ 
Regensburg  nicht  erledigten  Angelegenheiten  *  zu  o^ 
nen.  S.  183. 
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hlgd  welcher,  sie  immer  weiter  um  sich  greifen ,  die  frühem 
Uker gestellten  Bundesgenossen  nicht  verschonen;  nach  der 
Niederlage  der  kaiserlichen ,  der  monarchischen  Autorität, 
kam  nun  die  Reihe  an  die  churfurstlicbe,  an  die  aristokratische 
Ibcht  Ueberhaupt  hielten  sich  die  Fürsten  in  diesem,  seit 
km  westphälischen  Frieden,  ersten  Interregnum  zu  aller- 
liad  Anmassungen  für  berechtigt,  „beinahe  jeder  von  ihnen 
ledachtete  sich,  da  es  kein  Oberhaupt  gab,  als  vom  Geset- 
Be  entbunden  und  berechtigt  an ,  nach  seinem  Outdünken 
ES  Terfidiren,  sich  selbst  und  sein  Interesse  ohne  Rücksicht 
inf  Gesetze  befriedigen  zu  trachten^  ^).  Der  Pöbel  liess  das 
Bdspiel  der  Fürsten  nicht  unbeachtet 

Neben  vielßdltigen  Stände  -  Zwisten  wurde  auch  ein 
Krieg  während  des  Interregnum  begonnen ,  der  Bischof  von 
M&Dster  belagerte  diese  Stadt  mit  Hülfe  des  Herzogs  von 
Bedburg  (Aug.  1657),  durch  einen  Vergleich  war  der 
Streit  nur  verschoben.  Noch  mehr  war  das  Reich  bewegt 
durch  die  beiden  Ejriege,  den  polnisch  -  schwedischen  und 
Airch  den  französisch  -  spanischen  in  Italien  und  in  den  Nie- 
derlanden; j.ede  Nachricht  von  Siegen  und  Niederlagen  war 
geeignet  die  Parteien  zu  bewegen  und  zu  reizen.  Besonders 
wirkte  der  polnische  Ejrieg,  da  sich  an  ihm  Oesterreich 
W&eiligte,  mächtig  auf  die  protestantische  Partei  ein  und 
idbst  echten,  erprobten  Katholiken  war  er  nicht  willkom- 
Ben,  sie  hielten  ihn  mit  der  Ruhe  Deutschlands  während 
Ibs  Interregnum  ftbr  unverträglich  ^.    Näher  rückte  die  Ge- 


")  9  übt  quivis  ferre  Princeps  solutum  st  legibus ,  ahsente 
capite,  arbitratuB,  suo  remgenio  gerrere,  praut  sibi  com- 
modtsque  suis  profuturtm  forej  judicaret  eodex^.  Ms. 
der  k.  k.  Hof- Bibliothek.  Hist  nrof.  Cod.  396.—  Die- 
ses Bild  der  Unordnung  Deutschlands  erinnert  lebhaft 
an  jenes  der  römischen  Republik  von  Tacit:  „o&  certa- 
mina  potentiumj  invalidum  legum  auxilivm...^, 

^  Graf  Max  Kurz,  erster  Mmister  Baiems  an  Grafen 
Kurz  Reichs -Vice  -  Kanzler.  München  den  4.  Mai  1657: 
•Polonica  betreffend,  hab  ich  dazu  nichts  zu  sagen ,  die 
Italiener  sagen:  che  troppo  abbraccia;  das  Reich  in  Ru- 


IM 

ühTj  als  der  König  Tcn  Duexnark  Schweden  auf  deatscbem 
Boden  angriff  and  Bremen  äberneL  Der  achwedUche  De- 
pntirte  «wegen  deoxaciier  Be:sitzixngen  Schwedens)  in  Frank- 
fiirt  zeigte  es  als  einen  Friedensbmcfa  an  (15.  Juli  1657^ 
und  legte  dem  Depatadonstage  eine  Erinneningsschrift  vor, 
den  westphälischen  Vertrag  anratend  nnd  Reichshülfe  ver- 
langend. 

Unter  solchen  Verhältnissen  hatte  der  hl.  Vater  Anlus 
pSa  furchten,  dass  dnrch  den,  in  einer  so  unheimlichen  Zeit 
und  gleichsam  während  eines  allgemeinen  Erdbebens,  erfolg- 
te Tod  ELaisers  Ferdinand  HL  das  römische  Beich  in  neue 
Unruhen  und  Wirrwarr  zum  Nachtheil  der  Kirche  gerathe"*). 
Selbst  die  Anwendung  des  wirksamsten  Argumentes  der  Fran- 
zosen gegen  das  machtlose  und  verwirrte  Deutschland  hiel- 
ten Viele  für  wahrscheinlich,  Chur-Baiem  glaubte,  dass  die 
Franzosen  über  Brisach  in  Deutschland  eindringen  werden, 
es  rüstete  sich  und  machte  dem  Könige  Leopold  den  Vo^ 
schlag,  ,,8000  wenigstens  6000  M.  an  der  böhmischen  Grän- 
ze  aufzustellen*^  ^),  allein  Oesterreich  hatte  die  nöthigen  Trap- 
pen nicht  Das  Militair- Gefolge,  welches  den  König  nach 
Frankreich  begleitete,  während  die  Franzosen  an  den  wes^ 
liehen  Oränzen  Deutschlands  mit  den  Spaniern  kämpften, 
erregte  allgemein  Besorgnisse,  dergestalt  hielt  man  eines 
neuen  Kampf  in  Deutschland  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich  für  bevorstehend.  Selbst  die  Franzosen  schrie- 
ben dem  Militair-Oefolge  feindselige  Absichten  zu,  Turefi*] 
ne,  welcher  die  Militair -Verhältnisse  Deutschlands  kannte, 
hielt  mit  dem  Cardinal  Mazarin  stundenlange  Conferenzen, 


< 


he  zu  erhalten  und  was  diese  Maxima  erfordert,  zn  be- 
fördern, ist  meines  Erachtens  anjetzo  Unsere  höchste 
Verrichtung  dazu  alle  merabra  Imperii  concurriren  soll- 
ten". H.  H.  Arch.  _ 

')  In  Theatr.  Europ.  VIII.  58.—  ^  Bdatio  Friquä  ad 
Regem.  Romae  16.  Junii  1657.  Im  H.  H.  Arch. 

•)  Graf  Kurz  an  den  R.  V.  K.  München  19.  Jänner  1658. 
H.  H.  Arch. 
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I  Vertheidigungsiuittel  zu  treffen  ^).  In  solcher  Lage  konn- 
der  geringste  Funken  das  Kriegsfeuer  in  Deutschland 
der  aosünden.  Und  ringsum  gab  es  vielfachen  Brennstoff, 
),  selbst  entfernte  Nachbai*länder  litten  durch  den  Krieg, 
!en,  Bussland,  Dänemark,  Schweden,  Italien,  Siebenbür- 
I  etc.;  das  spanische  Oesterreich  stand  im  Kampfe 
Frankreich,  England,  Portugal  und  italienischen  Fürsten 
den  Niederlanden,  in  Italien,  in  den  Pyrenneen,  am  Ta- 
und  in  den  Colonien.  Mit  Becht  bezeichnet  ein  öster- 
sfaischer  Historiograph  das  Interregnum  als  eins  der  be- 
2;te8ten  ,ydurch  die  Trennung  der  Churstimmen,  durch  die 
llkühr  der  Fürsten  und  durch  die  innern  und  äussern 
ihren"  «). 

(Zostände  der  römischen  Candidator,  fransösiache  and  schwediBche  Um- 
be  ^egen  Leopold  L    Das  Yerhältniss  Chnr-Mainz^s  und  anderer  Chor- 
fürsten  zu  Frankreich  and  Oesterreich.) 

Die  wichtigste  Angelegenheit,  während  des  Interregnum, 
r  das  Wahlgeschäft  selbst.  Als  Candidaten  wurden  he- 
chtet, ausser  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV.,  der  Churfurst 
I  Baiem,  der  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  und  der  Her- 
;  Philipp  Wilhelm  von  Pfalz  -  Neuburg.  Die  Mächte,  de- 
\  es  an  der  Wahl  besonders  lag,  waren  die  alten  Gegner, 
erseits,  Frankreich  und  Schweden,  andererseits,  .Oester- 
zh  und  Spanien.  Wir  erkannten  schon  die  schlimme  La- 
der Candidatur  Leopold's  I. ,  da  der  König  nur  auf  den 
arixirsten  von  Sachsen  mit  Sicherheit  rechnen  konnte  und 
'  über  unbedeutende  Geldquellen  verfugte,  hingegen  stand 
ttkreich  in  Verbindung  mit  den  geistlichen  Churfiirsten 
1  mit  Chur- Pfalz,  es  hoffte  auch  den  bairischen  Churfur- 
Q  zu  gewinnen  und  geboth  über  grosse  Finanzmittel.  Sein 
nptgesandte   beim   Wahltage  war  bereit  die  Letztem  in 


)  f,Le8  grandes  escortes  qui  doivent  accompagner  le  roi 
^Hongrie  ne  donnent  pas  peu  d'omhrage  et  on  ae  met  en 
posture . .  .*.  Extrait  dfune  lettre  de  Paris,  1.  Fevr.  1658. 
H.  H.  Arch.  —    ^  Ms.  der  Hof-  Bibl.  1.  c. 
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Anwendung  zu  bringen  and  behauptete:  j^äns  Geld  sei  eine 
Rethorik,  welche  in  Frankfurt  mächtiger^  als  Cicero  in  Rom 
und  Demosthenes  in  Athen  zu  wirken  geeignet  ist^  ^« 

Auch  wurden  die  Franzosen,  obschon  sie  für  die  Schwe- 
den wenig  Achtung  hatten  ^  von  denselben,  als  heftigen  Oe- 
gnem  des  apostolischen  Königs  unterstützt,  die  beiden  Oi- 
ranten  des  westphälischen  Friedens,  theilten  die  Arbeit^  um 
das  verwirrte  Reich  zu  bewegen,  gegen  das  kaiserliche  Hans 
zu  richten.  Schweden  wandte  sich  besonders  an  protestan- 
tische, Frankreich  vorzugsweise  an  katholische  Fürsten.  Gail 
Gustav  und  Mazarin  beschuldigten  Oestorreich,  dass  es  den 
westphälischen  Frieden  gebrochen  hat,  die  deutsche  Fr^eit 
bedrohe;  beide  Cabinete  schöpften  ihre  Argumente  im  We^ 
ke  des  Hippolitus  und  appellirten  an  die  öffentliche  Mei- 
nung, besonders  Schweden  zeichnete  sich  durch  Leiden- 
schafUichkeit  aus. 

Sogleich  nach  dem  Tode  Ferdinand's  IH.  be£ahl  Carl 
Gustav  dem  Grafen  Schlippenbach,  damit  er  gleichsam  soi 
eigenem  Antriebe  sich  zum   Churförsten  von  Brandenbftfg 
begebe  und  ihn  zu  Gtmsten  des  bairischen   Candidaten  (da 
es  nicht  wahrscheinlich  war,    dass  die  Katholiken,  die  WaU 
eines  Protestanten  zulassen  werden)   zu  stimmen*).    Unt^ 
dem  Verwände  Aufschlüsse  über  den  polnischen  Krieg  ^ 
ertheilen,    wurde  Snoilski  an  die  Churfursten  von  Haio^ 
Trier,  Colin,  Pfalz  und  an  den  Herzog  von  Würtenberg  ^» 
geschickt,    um   neben   Klagen  über  Oesterreich  und  Pol^ 
die  Gesinnung  der  Fürsten   bezüglich  der  Wahl   zu  er^ 
sehen  und  die  Gegner  Oesterreichs  auf  die  Ge£Ethren  a:^ 
merksam  zu  machen,    welche  aus  der  Wahl  eines  österr^ 


^ 


M4moires  de  Oramont  (Coli,  des  Mimotrea),  LVI.  2^ 
Gramont  spricht  in  seinen  Memoiren  vom  „gothisch-^ 
Stolz^  der  ochweden  und  nennt  sie  „glorieux  et  pauvr^ 
Coli,  des  mdm.  LYIL  1.  „Biörenklou  et  Snoilski  nous  (^ 
sistaient  flus  de  soupgons  que  de  totU  autre  chose^. 
Puff.  C.  Gust  IV.  323.—  Es  ist  derselbe  Schlippe  :a 
bach,  welcher  (S.  38)  im  letzten  Interregnum,  nach  d»  - 
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cUschen  Candidaten  fiir  Deutschland  entfliessen  müBsten  *)• 
Peter  Joliiis  Cojet  wurde  nach  Schweden  geschickt,  um  dem 
Seichsradie  die  Wahl- Angelegenheit  und  die  Motive  des  K5- 
ligs  snr  Ausschliessung  des  österreichischen  Candidaten  vor- 
nlegen.   Nach  der  Darstellung  der  Wirksamkeit  Ferdinand's 
IIL  g^en  Schweden  und  nach  der  Anklage,    dass  er  den 
veitphälischen  Frieden  gebrochen,  hiess  es:  ,,der  König  Leo- 
pold durch  ein  frisches  und  hurtiges  Alter  und,  so  viel  die 
jngen  Jahre  zuliessen,  durch  Klugheit  und  Gesohicklieh- 
keit^  unterstützt,  werde  die  feindseligen,  nur  durch  den  Tod 
Ferdinand's  IIL   unterbrochenen  Absichten  Oesterreichs  ge- 
gn  Schweden  ausfuhren  wollen.    „Es  sei  Oesterreichs  Staats- 
■taresse  die  Reichsstände  immer  in  Uneinigkeit  au  erhal- 
te, damit  es  Gelegenheit  habe  einen  nach  dem  andern  sa 
■ferdrücken  und  seinen  Anspruch  auf  die  kaiserliche  Kro- 
I»  zu  befestigen!    Desshalben  wäre  es  Schweden,    wegen 
nber  deutschen  Besitzungen,  mehr  als  jedem  andern  Staa- 
te daran  gelegen ,    dass  ein   friedliches  Oberhaupt  gewählt 
verde".    Als  Mittel  zur  Ausschliessung  Leopold's  von  der 
biserlichen   Krone  wird  eine  Allianz  mit  Frankreich  vor- 
tttcUagen«  an  der  auch  der  Protector  von  England  und  die 
vereinigten  Staaten  Antheil  nehmen  werden,  damit  Leopold, 
der  durch  die  Vermählung  mit  einer  Infantin  die  spanische 
Krone  erlangen  kann,  nicht  zugleich  über  die  kaiserliche 
''tcht  gebiethe. 

Femer  solle  Schweden  „ein  anderes  Bündniss  nut  dem 
^urfibrsten  (von  Brandenburg)  selbst  und  mit  protestiren- 
^^  (protestantischen)  Ständen  zur  Beschützung  der  deut- 
*^en  Freiheit  schliessen'' *)• 

In  den  Instructionen  (iir  Snoilski  wurden  alle  möglichen 
^i^de  g^en  den  österreichischen  Candidaten  erschöpft.  Er 
*^^tte  den  Churförsten  vorzustellen,  dass  Deutschland  durch 


Tode  Ferdinand's  IV.,    am  bairischen  Hofe  gegen  Oe- 
sterreich  wirkte. 
')  Pult  C.  Gustav.  IV.  324.—    ^  Ibid.  325  —  326. 
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laufe  m  eaem  Eifc-Bciche  m  ■miea;  dswdarc 
der  Kaiser  am  dem  daienekfcMdicn  Haaae  alle 
der  Ffinlen  gehindcft,    die  Beadiwciden  der 
nielil  beaditeft  werden;  ÖMm  dmdi  die  ErarihloB^  Lropolfi 
Dentidiland  sieh  in  einen  Krieg,   aas  Anlaas   Italiens  ^d 
der  Niederiande,  Terwickeln  wirde  elc    Ferner  aolhe  Sna- 
ihM  dardum,   daas  nur  der  Cbmfirsl  von  Baiem   nnd  da 
Hersog  Ton  Sarojen  als  Oandidaten  Totyrhiagen   wcwisa 
kdnnen  nnd,  da  der  Letalere  dareli  Spracbe  und  Sitte  Dentsck- 
land  finenid  ist^  so  verdiene  der  Entere  den  Vonrng,   Dnkr 
den  Gbrfinden  som  Bnndmsae  protostantiBcher  Firsten  gcgai 
Oesterreich,  war  als  Ai^gnnient  die  Beligionsfraheit  hervi^ 
gehoben,    welehe  die  letaten  Kaiser  gestört  haben.    „Mia 
mfisse  das  Hans  Oesterrach  denmtfaigen  etc^  ^  den  Ckm^ 
Arsten  von  der  Pfela  bewegen,  dass  ^  sich  mit  dem  CW 
ffirsten  von  Baiem  anssöhne,  da  der  Letrtere,  wenn  er  Kd^ 
ser  geworden,  Gelegenheit  finden  wird  sich  dem  Ersten  ge- 
neigt SQ  erweisen. 

Diees  war  die  Ansicht  des  Königs  nnd  der  meiiltt 
Staatsmänner  Schwedens;  ,Jedoch  fenden  sich  einige,  «d- 
che  daf&r  hielten,  es  wire  desswegen  fiir  Schweden  gst, 
dass  ein  österreichischer  Kaiser  würde,  weil  auf  solcben  Fd 
dmi  Franaosea  die  Freundschaft  Schwedens  nöthig  wäre  snd 
weil  dem  letztem  Königreiche  das  gate  Vernehmen  Fissk- 
reicbs  mit  Baiem  alleseit  verdächtig  gewesen^.  Cari  QumM 
seiner  Feindseligkeit  gegen  Oesterreich  getreu,  sduckte,  s» 
die  Wahl  Leopold's  za  hindern,  auch  einen  andern  Agentoi» 
den  Mathias  Biörenklon  nach  Frankfort  ab.  Dieser  tMU^ 
ordentliche  Gesandte  hatte  zugleich,  da  sich  die  Nachricht 
verbreitet  hat,  Ludwig  XIV.  wolle  selbst  Kaiser  werdest 
mit  dem  Herzog  von  Gramont  und  dem  Markgrafen  von  I^ 
onne  zu  unterhandeln,  damit  durch  die  Menge  der  Csdoi- 
daten  der  Hauptzweck,  die  Ausschliessung  Leopold's,  v^d» 


•)  Ibid.  328. 
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fehlschlage.  Eine  andere  firansösische  Combination^  den  En- 

henog  Leopold  Wilhelm  mit  der  Princessin  von  Orleans  an 

▼ermfthlen  nnd  ihm.  zur  kaiserlichen  Krone   au  verhelfen » 

auBsfiel  noch  mehr  dem   Carl  Onstav  and  rücksichtlich  ei* 

aer  dritten ^   ftr  den  Hereog  Pfala-Nenburg  zu  wirken,  be- 

fibrehtete  er,  dass  dessen  Feind,  der  Churfärst  von  Branden- 

harg,  die  österreichische  Partei  ergreifen  werde  ^.  Auch  er^ 

iaeh  Bidrenklou    den    Auftrag  die  ReichsstlUide  eom  Eün* 

schreiten  gegen  die  von  Oesterreich  den  Polen  gebrachte 

Biife  an  bewegen« 

Frankreich  stand  den  Schweden  nicht  nach  mid  rich- 
tilB  seine  migeheaem  Mittel  gegen  Oesterreich ,  ans  alter 
Indseligkeit,  aus  Anlass  des  Krieges  mit  Spanien  und  zu- 
^Ukk  in  der  Absicht  die  kaiserliche  Krone  an  Ludwig  XIV. 
•  hingen,  was  besonders  Mazarin  wünschte;  in  einem  firü- 
hm  Tractate  des  Protectors  Cromwell  mit  Frankreich  *),  hat 
•dl  England  verpflichtet  alle  Mittel  anzuwenden,  um  die 
rtmische  Wahl  auf  den  König  von  Frankreich  zu  lenken , 
tat  jeden  Fall  die  Erwählung  eines  österreichischen  Candi- 
diten  SU  hindern.  Der  Entschluss  des  französischen  Cabi- 
aeb  das  Wahlgeschäft  mit  einem  besondem  Eifer  zu  behan- 
ddn,  ging  schon  aus  der  Verwendung  so  hervorragender 
Penönlichkeiten,  wie  der  Herzog  von  Gramont  und  Marquis 
^  Lionne,  hervor.  i,Der  Herzog,  ein  Soldat  und  Hof- 
Vttnn,  der  Marquis  ein  feiner  Hofmann  mit  der  politischen 
Wetdage  wohl  bekannt^'),  besuchten  auf  der  Reise  nach 
^^Qokfurt  deutsche  Höfe,  um  sie  fär's  französische  Interesse 
>Q  stimmen.  „Bei  seinem  Aufenthalte  zu  Colin  gelang  es 
^  Marschälle  durch  seine  politischen  Kunstgriffe  und  ein- 
^dkmeichelnden  Manieren,  durch  Geld  und  durch  die  Zusa- 
ge fetter  Ableien  und  Cömmenden  in  Frankreich  die  beiden 
dortigen  Domherrn  und  Brüder,  Franz  und  Wilhelm  Ego 
^^f^ha  von  Fürstenberg,  welche  einen  unbeschränkten  Ein- 


0  Ibid.  329.—    ^  Schmidt  XH.  i6  nach  Londorp.  Acta 
pM.  VHL  52.—    »)  Gualdo  I.  91. 
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ger  Ineh  and  ron  ihaeo  dsfir  griiahm   nide*).  Üben  ■ 

Genoidfeen  TcnmdwB  db 


80,000  Tb.  Mdi  der  Ankunft  m  Fmkfiirt,  SOgOOO  aa  i 
Jinner,  djum  dnrcfa  drei  Jahre  an  40,00a  Man  \mm  iha 
ein,  da»  der  sduredische  Gesandle  daa  6dd  in  DepM 
fibemefame  nnd  der  Chnrffinl  dn  cigcnliittdigea,  imicgJ 
lea  Sdbreiben  ibergd>e.  In  demselben  Terpflidtfete  er  ndk 
in  allen  Angelegenheiten  des  Wahltages  diess  in  dani  «■ 
die  franadsischen  Gesandten  ron  ihm,  im  Namen  des  B 
nigBy  rerlangen  werden*")^  In  Frankfort  selbst  i^triebMA 
firanadsisehen  Gesandten  ihr  Wesen  mit  einer  beinahi  Im- 
sjnellosen  UnTerscfaamtfaeiL  Nor  kamen  sie  anfimgs  ii  • 
nige  Veriegenbeit,  weil  dnrdi  die  Spanier  einige  ihrer  Otf 
respondensen  aii%efiuigen  nnd  bekannt  gemacht  worden,  W 
che  nnter  andern  das  Yeneichniss  ansgetheilter  Sommes  vi 
der  Personen,  denen  üe  thdls  wirklich  waren  aoagoatt, 
theils  versprochen  worden,  enthielten.  Sie  erholten  sich  abi 
bald  von  ihrem  Schrecken,  da  sie  sahen,  dass  digemgü; 
die  es  anging,  sich  selbst  nicht  nnr  nicht  schämten,  sondtfi 
so  begierig  nach  franaösischem  Gklde  waren,  als  savor'f) 
Unter  den  Chorförsten  ragte  der  EInbischof  von  IksK^ 
Bischof  von  Würsboi^,  Jobann  Philipp  ans  dem  alten  Btf 
se  Schönbom,  durch  seine  Stellang  als  Erm-Kanskr;  Deo*' 
nnd  Director  des  charförstlichen  Colleginm  herv«^,  »^ 
glänzte  er  durch  persönliche  Eigenschaften.  In  der  Jog^ 
hat  er  sich  den  Waffen  anter  dem  kaiseriichen  General  Ba^ 
feld  and  besonders  den  Wissenschaften  gewidmet  er  sprsd 
mehrere  Sprachen,  and  hat  viele  ErSidirang  anf  Beises  ^ 


')  Schmidt  XL  9.—  «)  Uha.  de  Gram.  l.  e.  449.—  *)  Ä^ 
«)  Schmidt  Xn.  10. 
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lammelt;  „er  war  umsicbtig,  verschlosaen,  ku  Staatsgeschäf- 
tea  sehr  befiüiigt,  ein  Mann  von  der  grössten  Klugheit^  ^^ 
jedoch  geeignet  durch  zu  grosae  Umsicht  und  yieifUltige 
Pline  sich  selbst  au  yerwickehi  und  das  angestrebte  Ziel  seu 
Yofehlen..  Dem  Hause  Oesterreich  aus  Grundsätzen  nicht 
abgeneigt,  war  er  in  der  Wahl -Angelegenheit  ein  entschie- 
doier  Gegner  Leopold's  L*),  erfinderisch  in  Mitteln,  um  des- 
M  Wahl  SU  hbdem  (S.  76) ;  er  wünschte  die  Erhebung 
inftnglich  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  und  zugleich 
im  Churfursten  von  Baiem«  Den  Franzosen  begegnete  er, 
Ml  Anlaas  der  Nachbarschaft,  mit  Zuvorkommen  und  gab 
ifm  Ahh&  Ghrayel,  französischem  Residenten  in  Frankfurt, 
«MB  Brief  an  die  Gesandten  Ludwig's  XIV.,  mit  der  Ver- 
«iirung,  daas  sie  aller  Bestrebungen  des  österreichischen 
i^Bsandten  Volmar  ungeachtet,  werden  emp£Emgen  werden« 
Eine  Schwachheit  hatte  der  geistliche  Fürst,  er  wollte 
ftr  einen  grossen  Staatsmann  gelten,  diesem  Ziele  unterord- 
uto  er  alle  Bucksichten  und,  um  sich  durch  Feinheit  anszu- 
vidmen,  hatte  er  nie  einen  festen  Entschluss  ge£Eisst,  stets 
werden  wir  ihn  im  Wahlgeschäfte  zwischen  den  Parteien 
idnranken  sehen.  Die  französischen  Gesandten  flössen  durch 
&  gewöhnlichsten  Mittel  auf  die  Verwandten  des  vom  Hau- 
leios  nicht  reichen  Churfursten  ein,  „seinem  persönlichen 
Qiincter  schmeichelten  sie  durch  die  bei  jeder  Gelegenheit 
^gebrachte  Versicherung  von  Mazarin's  hoher  Achtung  fiir 
&  politischen  Talente  des  Churförsten.  Johann  Philipp  ver- 

0  Onaldo  L  78,  welcher  wörtlich  übereinstimmt  mit:  Dia- 
na ddp  EUzUme  dd  hnperador  Leop.  L  Da  Crius.  Ma- 
ria Sanfelice,  Nuncio  apostolico.  Der  Nuntius  sagt  vom 
Churfursten:  y,tal  voüa  perplesso'^.  tüa  österreichischer 
Historiograph  nennt  ihn:  j^arnbidexter^. 

*)  „Chur- Mainz  ist  gar  nicht  gut  fiir  Böhmen  (Leopold), 
liat  wunderliche  Sachen  vor^.  Extract- Schreiben  v.  26. 
Sept  1667  am  Frankfurt  Im  H.  H.  Arch.  —  ;,Der  chur- 
mainzische  Kanzler  Blum  ist  hier,  seine  propasüio  ist 
an&ngs  gewesen  in  exclusivam  des  Königs  (Leopold) 
und  in  inclusivam  des  Erzherzogs  (Leop.  Wilh.)^.  Graf 
Kurz  an  R.  V.  K.  München  20.  Aug.  1657.  Ibid. 
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nahm  es  mit  grössten  Vergnügen ,  dass  Maxarin,  der  ztt  sei- 
ner Zeit  flir  das  Master  und  Orakel  aller  Staatsmänner  galt, 
von  ihm  ein  so  ehrenvolles  Zengniss  ablegte^  ^).   ^^Der  Chor- 
fiirst  hegte  einen  gerechten  (?)  Stola,  so  viel  zur  Gründung 
des  westphälischon  Friedens  beigetragen  zu  haben,  und  aus 
wahrem   deutschen  Patriotismus  wünschte  er  diesem  seinem 
Werke  eine  ewige  und  unerschütterliche  Dauer,  und  es  war 
einleuchtend,  dass,  so  lange  ein  Sj*ieg  dieser  Art,  als  der 
spanisch -französische  und  der  schwedisch  •  polnische  existir- 
te,  Deutschland  nie  ausser  GefiEdir  sein  könne,  indem  es  die 
Regeln  der  gesunden  Politik  nicht  gestatteten,   dass  Oester^ 
reich  die  benachbarten  Polen  von  den  Schweden  aufreiben 
liess^.     Gleich  nach   der  ersten  Visite  erfuhren   die  franaö- 
sisohen  G^esandten,    dass  Chur- Mainz  vor  Allem  den  fVie« 
den  zwischen  Spanien  und  Frankreich  wünsche ,  diesem  Lieb- 
lingsplane Alles  zu  opfern  bereit   sei  und  ohne  diese  Con- 
cession  nicht  zu  gewinnen  sein  werde.     Demnach  schrieboi 
die  Franzosen  an  den  Churfürsten,    dass  Ludwig  XTV.  dsf 
churfiirstiiche  Collegium   „zum  Schiedsrichter  im  Friedens* 
werke^*)  bestimmen  wolle  und  die  Vollmachten  nächstens 
«Bschicken  werde.    „Hier  traf  Mazarin  gerade  wieder  eine 
Saite,  welcher  von  Seite  der  Churfärsten  nichts  widerstehen 
konnte.    Die  Ehre,   ganz   Europa  durch  eigene  Bemöhnng 
und  Einsicht  vermittelst  eines  soliden  Friedens  zu  beralii- 
gen,   war  fiir  ihn  ein  unwiderstehlicher  Beiz.    Indessen  sa- 
hen nicht  nur  Mazarin's  Feinde,  sondern  auch  beinahe  aUe 
unparteyische  Leute  in  diesem  Betragen  nichts  anders,  ab 
einen  der  gewohnten  Mazarinischen  Kunstgriffe,  um  die  Wahl} 
wenn  er  sie  je  nicht  nach   seinem  Willen  lenken  könnte, 
wenigstens  so  lange  als  möglich,  verschieben  zu  machen''')' 
Chur- Trier  war  dem  Hause  Oesterreich  mehr  gewogen» 
allein  es  fürchtete,  dass  Frankreich  nach  der  Eroberung  von 


*)  Schmidt  Xu.  H. —    *)  Mimoires  de  Oramont,  452. 
3)  Schmidt  XIL  12.—  Dieser  Schriftsteller  glaubt  irrtfiüiD- 

lieh,  dass  die  Idee  des  Friedenswerkes  dem  Churfiirsten 

von  den  Franzosen  insinuirt  wurde. 
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Luxemburgs  sich  der  Stadt  Trier,  (welche  schlecht  versehen 
war)  bemächtigeii  werde  ^).    Der  Chnrf&rst  von  Colin  hielt 
dem  König  Leopold  fiir  abhängig  von  Spanien  und  war  mehr 
geneigt  för  den  Ersherzog  Wilhelm  an  stimmen  *),  jedoch 
seit  der  Ankunft  des  Ghrafen  Vagni  mit  fransösischen  Vor- 
schlägen zu  Giinsten  Baiems,   erklärte  sich  der  ESrzbischof 
Ton  CöUn,  selbst  ein  bairischer  Prinz ,  entschieden  zu  Gunr 
ften  seines  Hauses.   Der  alte  Antagonismus  des  Churflirsten 
von  der  Pfalz  gegen  Oesterreich  fiind  einen  neuen   Anlassi 
da  der  ChurfÜrst  sidi  rühmte  von  Oesterreich  als  Beichsvi- 
esr  anerkannt  worden  zu  sein  und  Leopold  L  ihm  diesen 
Tilal  versagte  und  nur  dem  Churförsten  von  Baiem  gab'). 
Der  Herzog  von'Neubuiig  t,klug,  tapfer,  allgemein  geach- 
IHP^  und  dessen  Einfluss  viel  vermochte,  klagte  über  Oe- 
ilneich,  dass  ihn  Spanien  in  der  Fehde  mit  Brandenburg 
vvfiess  und  der  Kaiser  in  das  Bündniss  gegen  Schweden  und 
Bnodenbui^  nicht  au&am.  Chur- Brandenburg  blieb  immer 
Oeitenreich  und  Frankreich  abgeneigt,  jedoch  stimmte  es  f&r 
den  französischen  Candidaten. 

So  war  die  Au%abe  Frankreichs  nicht  schwer,  es  hat- 
te nur  den  Churfiirsten  von  Sachsen  zu  gewinnen,  denn 
leibst  der  Ab&ll  des  bairischen  Churfiirsten  von  der  öster- 
leichiBchen  Partei  war  möglich,  (ur  Viele  wahrscheinlich, 
vich  Leopold  glaubte  es. 

Noch  entschiedener  als  die  Churförsten  erklärte  sich 
die  öffentliche  Meinung  Deutschlands  gegen  die  Candidatur 
I^opoid's,  besonders  eiferten  die  Protestanten  gegen  den 
fi^^ommen  König,  seine  entschiedene  Feindseligkeit  gegen  die 
Kellerei  fürchtend^).  Durch  die  Wirren  des  Interregnums 
*Q%eregty  durdi  französische,  schwedische  und  protestanti- 
^e  Schriften  irregeführt,  betrachtete  der  Volksruf  Oester- 
feich  als  die  Ursache  des  deutschen  VerfiEdls  und  befiirchte- 
^  noch  grössere  Uebel  in  einem  neuen  dreissigjährigen  Ejie- 

")  Diario  deWEUesnone.—    ^  Ibid.—    »)  R.  V.  Kanzl.  an 

Gntfen  Kurz.    Wien,   28.  Maj  1657.  H.  H.  Arch. 
*)  Diario  delP  EUeeione —    ^)  2m  sehen  oben  S.  4. 
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ge,  wenn  das  Hans  zur  kaiserlichen  Krone  wieder  gelangt 
Darob  einen  der  öffenüiohen  Meinung  aller  Länder  eigenen 
Widerspruch  klagten  die  Deutschen  die  ELaiser  aus  dem  Hau- 
se Oesterreich  (obschon  sie  gefesselt  waren)  der  Tyrannei 
an  und  pochten  zugleich  auf  die  Freiheit,  deren  Rechte  und 
Privilegien  sie  sorgfältig  aufzählten,  demnach  als  bestehend 
constatirten.  Immer  war  das  Werk  des  Hippolitus  das  be- 
liebteste Handbuch  des  deutschen  Publicums  und  selbst  der 
geringste  Pöbel  ^)  betheiligte  sich  an  der  giftigen  Polemik 
gegen  Oesterreich«  ^Wie  durch  ein  Erdbeben,  war  das  Beidi 
durch  Pöbelmurren  bewegt». •  sogar  Jene,  welche  dem  Kö- 
nige geneigt  waren,  beftirchteten  eine  Niederlage  Leopold^ 
da  er  Sohn  eines  Kaisers  und  Bruder  eines  römischen  ¥Jl^ 
nigs  war''^.  Der  Pöbel  wiederhohlte  die  obligat  geworde* 
nen  Dedamationen :  „dieser  Wahltag  wird  darthun,  ob  cBe 
churfürstliche  Würde,  eine  Wirklichkeit,  oder  Deutschland 
schon  ein  Eigenihum  Oesterreichs  sei*^.  Schwer  war  es  den 
Getreuen  Leopold's  so  grossen  Stürmen  entgegen  zu  wirken. 
Sie  verhehlten  sich  nicht,  dass  die  längst  bevormundete 
deutsche  Nation  mehr  von  Fremden  als  von  sich  selbst^  be- 
8<mdeiv  von  dem  französisch -spanischen  Kriege  abhänge 'D, 
welchen  aber  die  EVanzosen  siegreich  führten. 


26.  (Das  Interesse  der  Kirche  und  der  wahrhaft  katholischen  ICiehta 

der  KaiserwahL    Zosammenknnft  der  geistlichcsn  ChnrfUrsten  in  yarliftlfc  J) 

Während  die  alten  Agressoren  Deutschlands  das  Beic^li 
durch  ihre  Umtriebe  bewegen,  um  kleinliche  und  n^ati:^irs 
Zwecke  mit  Hülfe  hässlicher  GkfUhle  und  gemeiner  Habsaolit 
unter  den  durch  Ketzerei  und  Rebellion  entarteten  deutscH«) 
Fürsten  und  ihren  Ministem  zu  erreichen,  zahlreiche  Werl?- 
zeuge  zum  Untergange  Deutschlands  in  Deutschland  zu 


^)  ...„inßmae  plebeculae  malignttate  afflatae^.  Wagner*  ^* 
26.—  «)  Ibid.—  3)  ^Die  Wahl  wird  dependiren  v^^" 
der  CampagDa,  wenn  Gott  das  Haus  in  Italien  und  ^ 
den  Niederlanden  segnet^.  Graf  Kurz  an  den  Vice-P 
1er.  München,  22.  Juni  1657.  H.  H.  Arch. 
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den,  tritt  sar  Bettuog  des  hl.  rdmiscben  Reiches  sein  Schdp- 
fier  imd  JUtester  Beschützer,    der  hl.  Vater  aii£    Aus  den 
höchsten  Gresichtspuncten  auf  die  Wahl  eines  römischen,  zum 
Weltregimente  bemfenen  Kaisers  blickend,  beortheilt  sie  der 
Papst  nach  ihrem  innigen  Zosammenhadge  mit  den  obersten 
Weltfragen,  mit  der  kirchlichen  und  der  orientalischen;  die 
in  der  Ueberzeugung  des  Zeitgeistes  verfallene,  bezüglich 
der  Interessen  bloss  als  Titel  und  Bürde  angesehene  Ero- 
ae,  erlangt  aus  diesem  Standponcte  betrachtet,    eine  hohe 
Bedeutung.    In  der  That  hatte  das  Kaiserthum  seit  seinem 
Ur^runge  zweien  Pflichten  besonders  obzuliegen,   die  Re- 
ynia&m  und  den  Qrientalismus  zu  bekämpfen«    Der  Treue 
ier  Carolinger  gegen  diese  Pflichten  verdankte  das  Kaiser- 
Arn  seine  Wiedergeburt,  und  in  der  Erkenntniss  dieser 
VUten  wurde  es  von  der  hL  Mutter  stets  erzogen,  für  Ue- 
krtretungen  gestraft 

Der  Heldenkampf  Carl's  V.  und  der  Ferdinande  fbr 

die  Elirche  und  gegen  die  protestantische  Revolution,  war 

QU  schönes  Vermächtniss  fiir  den  in  Grundsätzen  des  Gross- 

▼iterB  und  Vaters  eszogenen  Leopold  L,   eine  Bürgschaft, 

dais  er  diesen  Mustern  folgen  werde;  ftir  die  Erfüllung  der 

>weiten  Pflicht,  bürgte  das  Interesse  seiner  orientischen  Be- 

liisimgen,  Ungarns,  .welches  unter  dem  Joche  und  Einflüsse 

^  Türken  seuficte,  Oesterreichs,  Böhmens  etc.,  welche  den 

^^ridschen  Ueberfkllen  offen  standen.  Nicht  schwer  war  es  fbr 

^e  Kirche  den  legitimen  Candidaten  zur  kaiserlichen  Ejto- 

^  SQ  finden,  sie  empfahl  mit  Wärme  die  Wahl  eines  from« 

'^^tt,  der  türkischen  Macht  gewachsamen  Kaisers');  so  hat 

^Qr  Papst  den  König  Leopold,  ohne  ihn  zu  nennen,  bezeichnet' 

Mnsgr.  San  Feiice,  welcher  als  päpstlicher  ordentlicher 

Nuntius  in   Colin   residirte,   erhielt,  (da  der  Cardinal  Chigi 

durch  die  Pest  in  Rom  an  der  Reise  gehindert  war)  zum 

^^^Bserordentlichen  Nuntius  beim  Wahltage  ernannt,   die  nö- 

^*^%en  Instructionen,  nebst  einem  Breve  für  jeden  geistlichen 


')  Gualdo  Priorato  L  83. 
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und  weltUchen  katholischen  Chor-  and  FGnten*);  die  näher 
wohnenden  Fürsten  erhielten  das  Breve  durch  die  Nnnda- 
tor  von  Wien,  oder  jene  Ton  der  Schweita.    Die  Instmctio- 
nen  and  Brere  enthielten  im  Wesentlichen  den  Schmerz  des 
Papstes  über  den  Tod  des  fronmien  and  gehorsamen  Kai- 
sers, über  die  Unrahen  der  Zeiten,  neue  Hindernisse  sam 
Frieden  zwischen  Spanien  und  Frankreich,   das  Vermögen 
der  Protestanten  einen  neuen  Krieg  anzuzünden  und  die  ka* 
tholische  Partei  zu  drücken.   Als  Wirkungsmittel  g^en  die- 
se Ge&hren  emp&hl  der  Papst  eine  herzliche  Kinignng  ka- 
tholischer Fürsten,  ihre  Sorgfiedt  f&r  das  Wohl  der  Kirche 
und  des  Staates,  ohne  Bücksicht  auTs  Privat  -  Interesse,  und 
die  unverzügliche  Wahl  eines  frommen  Fürsten,  welcher  je* 
ne  zwei  Eigenschaften  hätte.    Auf  diese  Art  war  Deutsch- 
land gegen  die  fortwährenden  Feinde  der  Kirche  und  der 
Menschheit,  gegen  den  Orient  und  die  Bevolution,  in  jener 
Zeit,  gegen  die  Türken  und  Protestanten,  gewarnt,  das  HA 
and  das  Mittel  dem  verwirrten  Beiche  einfiEUsh  angegeben; 
auch  in  verwickelten  Lagen  ist  die  Staatskunst  nicht  sdiwer, 
wenn  sie  der  Kirche  folgt 

Ich  sagte  schon  (S.   152  —  153),  dass  der  Papst  das 
Verbleiben  der  römischen  Krone  im   Hause  Oesterreich  ftr 
eine  historische  Nothwendi^eit  hielte  die  Wahl  Leopold's  L 
als  des  würdigsten   Candida^n,   (in  einer  Zeit,  in  welcher 
auch  dessen  eifrigste  Anhänger  schwankten)  entschieden  vor- 
aussagte und  den  Nuntius  mit  den  geistlichen  Fürsten  vi 
Gimsten  Leopold's  L  unterhandeln  liess.    Unmittelbar  begftb 
sich  der  Nuntius  mit  dem  Breve  zum  Churfürsten  von  Main*» 
um  ihn  vor  Allem  mit  dem  ChurftLrsten  von  Colin  aoa^' 
söhnen.    Johann  Philipp  versprach  den  Wünschen  des  F^P' 
stes  gemäss  zu  handeln,  auch  erklärte  er  sich  zur  BeilegU^S 
des*  Streites  mit  Colin  bereit    Darauf  besuchte  der  Munti^* 
den  Churftirsten  von  Trier,  Carl  Caspar  von  der  Leyen,    ^^' 


')  Die  Namen  der  Fürsten,   welche  ein  päpstliches  Br0^ 
erhielten  in  Gualdo.  L  84. 
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nen  edlen,  aber  unenUchlosseDen  Praelaten,    der,  obschon 
dem  ELonige  Leopold  L  sugethan,  jedooh  nicht  wagte ,  aus 
den  uns  schon  bekannten  Gründen ,    den  Franzosen  su  wi- 
derstehen;  vergebeoB  ermuthigte  ihn  der  Nontios  bot  ent- 
ichiedenen  Unterstütsung  Leopold's  L  ^);  die  Keigong  Chur- 
Colhi's  und  Neuburg's  sam  baierischen  Candidaten  trug  zum 
Sehwanken  Chur-Trier's  beL   Der  Churfürst  von  Colin,  Max 
Heinrich,  Prinz ntus  dem  Hause  Baiem  (Sohn  des  Herzogs 
Albert,  Onkels  des  bairisohen  Churfürsten)  ein  prachtlieben« 
der,  ehrgeiziger  Fürst,   liess  sich  in  Allem  durch  die  von 
den  Franzosen  gewonnenen  Brüder  Fürstenbei^  leiten.   Dtr 
Hmtius,  welcher  ihn  zu  Bonn  besuchte,  bemerkte  die  Vor^ 
•liibe  des  Churfllrsten  zum  bairisohen  Candidaten,  allein  auch 
fs  den  Erzherzog  Leopold  Wilhelm,    seinen  Freund,  war 
ÜB  Heinrich  gut  gestimmt,  nicht  aber  für  den  König  Leo- 
JmU;  zur  Aussöhntmg  mit  Mainz  erklärte  sich  Colin  bereit 
Aich  den  Herzog  von  Neuburg  besuchte  der  Nuntius  in 
Döiseldorf  und  fisrnd  ihn  dem  kaiserlichen  Hause  abgeneigt; 
der  Herzog  brachte  jene  Klagen  (S.  199  ^  gegen  Oesterreich 
▼or  und  beschuldigte  den  Wiener -Hof  in  der  jülichschen 
EriMchaftsangelegenheit   den   Churfürsten  von  Brandenburg 
^günstigt  zu  haben,  jedoch  versprach  er  sich  in  die  Wün* 
iche  des  Papstes  zu  fügen,  „Land  und  Blut  zu  opfern^,  ei- 
^  würdige,  schnelle  und  ruhige  Wahl  zu  fördern. 

Bald  darauf  brachte  der  Nuntius  einen  Vergleich  zwi- 
*<^  Mainz  und  CöUn  zu  Stande.  Man  kam  überein,  dasa 
^  bevorstehende  Krönung  (da  Aachen  durch  Brand  gelit* 


0  Diario  deU' EOe^iane. 

1  Gnaldo  L  84.—  Dieselben  Klagen  legt  Wagner  (I.  26) 
Und  nach  ihm  Schmidt  fXQ.  16)  dem  pfälzischen  Chur- 
fiirsten  in  den  Mund;  oiess  ist  unrichtig,  denn  Chur- 
Pfidz  war  protestantisch,  hingegen  der  Herzog  von 
Keuburg  ein  eifrieer  Katholik,  welcher  Brandenburg 
und  Schweden,  als  Agressoren  Polens  ansah.  Ferdi- 
nand ni.  nam  das  Anerbieten  des  Herzogs  nicht  an, 
denn  es  war  schon  beschlossen  mit  Brandenburg  zu  un- 
terhandeln. —  Uebrigens  sagt  dasselbe  der  NuatiuSy  wel- 
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ton  hat)  zu  Colin  erfolgen  wird  und  künftig  hin,  wenn  sie 
weder  in  dem  Sprengel  von  Mains  noch  von  Colin  stattfin- 
dety  die  beiden  Erzbischöfe  altemiren  werden. 

Im  Besidenzorte  des  Erzbischofe  von  Trier  traten  die 
drei  geistlichen  Chrnüirsten  zusammen ,   um  die  Wahlange- 
legenheit zu  prüfen  imd  sich  über  den  Candidaten  zu  verstän- 
digen;  hier  machte  sich  zuerst  die  Macht  des  französischen 
Einflusses  geltend.    Die  wahre  Absicht  Frankreichs  ging  da- 
hin,  dass,  wenn  nach  der  Ausschliessung  Königs  Leopold  L 
die  Erwählung  Ludwigs  sich  als  unthunlich  herausstellt,  ein 
nicht -österreichischer  Candidat  die  Krone  erlange  und  im 
äussersten  Falle  der  Erzherzog  Leopold  gewählt  werde.  Da- 
her schlug  Frankreich  den  Churfärsten  von  Baiem,  als  Can- 
didaten vor.    Colin  aus  Verwandschaft,  Mainz  aus  Mediations- 
sucht waren  diesem  Candidaten  entschieden  zugeneigt,  alleni 
der  Churfbrst  von  Trier  war  für  Baiem  kälter,  daher  wur- 
de nur  beschlossen,  den  bairischen  Churfursten,  wenn  er  die 
Krone  annehmen  will,  zu  unterstützen  *)  und  indessen  war 
man  auf  den  Erzherzog  bedacht    Noch  während  des  Lebens 
des  kräifklichen  Ferdinand  m.  meinten  einige  Churf&rsten, 
dass  Erzherzog  Leopold,  in  jener  Zeit  Verweser  der  Nieder- 
lande, sich  zur  Annahme  der  kaiserlichen  Krone  anschicke 
gleichsam  in  Deposit  das  Kaiserthum  übernehme,  denn  mso 
hätte  nach  dem  Tode  des  Kaisers  (und  nach  der  Wahl  des 
Erzherzogs  Leopold  Wilhelm)  den  König  von  Ungarn  zum 
römischen  Könige  gewählt    Der  hochherzige  Erzherzog  lehn-, 
te  die  SchattenwtLrde  (dignitä  dipinta)  als  dem  öffentlichen 
und  Privat -Literesse  zuwider  ab,  denn,  wenn  ihm  auch  der 
König  von  Ungarn  eine  seiner  Provinzen  überlassen  würde, 
so  wäre  der  Erzherzog,  selbst  als  Kaiser,  nur  ein  einfacher 


eher  den  (protestantischen)  Churfiirsten  nicht  besucht 
hätte.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Guaido  als  Hof-H^' 
storiograph  die  Comentare  des  Nuntius  benützte,  die 
meisten  Stellen  hat  er  wörtlich  abgeschrieben;  San  Fe- 
iice starb  vor  dem  Erscheinen  des  von  Werkes  Gusldo. 
")  Diario  deU' EUziant. 
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Verwalter  seineB  Neffen^).    Uebrigens  möchte  der  König , 
wenn  er  einen  Theil  seiner  Elrbschaft  aufgeben  würde,  gegen 
die  alten  Statuten  des  Hauses   handeln   und  durch  die  Zer- 
splitterung  der  Hansmacht  Oesterreich  den  Barbaren  und 
Ungianbigen   preisgeben^.    Der  Erzhersog   bedankte   sich 
bei  den  Churfiirsten  imd  berichtete  an  Ferdinand  HL    Nun 
beschlossen  die  Erzbischöfe  den  Antrag  au  wiederhohlen  und, 
wenn  der  Erzherzog  auch  j^tzt  ablehnt  und  die  Churf&rsten 
gen^iigt  sind  den  Könfg  von  Ungarn  zu  wählen ,  so  sollen 
ue,  um  die  Reichsruhe  zu  sichern ,   einen  Frieden  zwischen 
Fiaakreich  und  Spanien  vor  der  Wahl  zu  Stande  bringen  *)• 
Offenbar  entsprach  auch  die  letztere  Combination  dem 
hftBresse  Frankreichs ,  denn  sie  war  geeignet,  das  Wahlge* 
dhift  in  die  Länge  zu  ziehen  und  die  Aufiregung  der  Ge- 
riter  in  Deutschland  zu  vergrössem. 

27.  (Unterhandinngen  königlicher  Gesandten   mit  den  geistlidieii  ChoriSr- 
■ten  nnd  mit  Chnr-Baiem.    Die  Brüder  Grafen  Kon.) 

Der  Nuntius  forderte  den  österreichischen  Gesandten 
Inte  Volmar  auf,  dem  Hofe  zu  berichten ,  dass  Mainz  und 
Colin  fiir  den  Erzherzog  und  nicht  fiir  den  König  stimmen; 
in  Wien  wurde  beschlossen  den  (früher  hiezu  bestimmten) 
Beichahofrahts-Praesidenten,  Grafen  von  Oettingen,  in  fei- 
erlicher Gesandschaft  an  die  geistlichen  Churfiirsten  eilends 
m  senden,  um  sie  fiir  den  König  gewinen  zu  trachten.  „Um 
diesem  Auftrage  Wärme  zu  verleihen ,  schickte  der  katholi- 
^e  (spanische)  Gesandte,  Marquis  de  la  Fuente  ^)  den  Ba- 
^Q  Augustin  von  Maierberg,  Hof kammer  -  Rath ,  nach  und 
Versah  ihn  mit  Argumenten  und  Mitteln,  welche  mehr  ge- 
^et  waren  die  Churfiirsten  zur  Erwähiung  Leopold's  L 
^  bewegen,  sie  vom  Gedanken  einen  andern  zu  erheben, 
abzubringen^  ^).  In  Bona  erfuhr  er  von  den  Gesandten  Leo- 
Nds  L,  wie  wenig  sie  ausgerichtet  haben  und  bewog,  in 

')  Gualdo  L  87.—  «)  Wagner  I.  30.—  ')  Diario  deWEle- 
zume,—  ^)  Zu  sehen  S.  71  in  der  Einleitung  dieses 
Werk^—    *)  Gualdo  I.  85.   Wagner  L  26w 
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Uebereinstiininung  mit  ihnen  handelnd ,  den  ersten  Minister 
▼on  Cölhiy  Ego  von  Fürstenberg  durch  reichen  Lohn  und 
Vortheile  fiir  ihn  und  sein  Haus  zum  Versprechen  die  An* 
gelegenbeit  Leopold's  I.  zu  fördern;  jedoch  blieb  dieser  Mi- 
nister stets  den  Franzosen  mit  Vorliebe  anhänglich  und  dien- 
te ihnen  mit  dem  grössten  Eifer.  Darauf  ging  Maierbnig 
die  übrigen  ChurfUrsten  an. 

Seine  Bemühungen^   ebensp  jene  Oettingen's  und  Vot    i 
naar's  waren  vergeblich.    Aus   den'  Berichten    des    Erstem   i 
(y.  24.  und  27.  Juli)  geht  es  hervor,    dass  Chur- Mainz  siif    ! 
seiner  Abneigung  gegen  die  Candidatnr  des  EOnigs  behan^  - 
te.  Leopold  L  tief  gerührt,  dass  der  Churfürst,  welcher  ihn 
vor  zwei  Jahren  vorschlug,  nun  von  der  Wahl  ansschliessi^ 
brachte  in  eibem  Handschreiben  an  den  Grafen   Oetting«^ 
das    innige   Verhältniss    zwischen    dem    seligen   Kaiser  iml 
Chur -Mainz  in  Erinnerung,  erwähnte  der  Gefahren,  mit  wel- 
chen die  Türkei  und  Frankreich  das  Reich   bedrohen  und 
gedachte  des  Vortheils  katholischer  Füraten,   einen   mächti- 
gen Beschützer,  wie  das  Erzhaus,  zu  wählen,    „welches  cor 
Erhaltung  der  Religion  so  viel  Gutes  und  Blutes  vergossen 
und  so  viel  Land  und  Leute  aufgesetzt  hat^  ^).   Auf  den  Ein- 
wurf der  den  Polen  gegen  Schweden  geleisteten  Hülfe  e^ 
wiedert  Leopold,    dass  diese  seine  erste  That  dem  RsAe 
Chur-Mainz's  gemäss  war  und  die  katholischen  ChurfÜrsten 
von  grosser  Gefahr  errettet  hat    In  einem  eigenhändig  ge- 
schriebenen Postsscriptum  klagt  Leopold^  I.   mit  Wehmntii 
über  die  von  Chur -Mainz  erhobenen  Wahl  -  Schwierigkeiten 
und  verlangt  vom  Gesandten  den  Grund  dessen  zu  erfiA- 
ren^.    Oettingen  hatte  das   letztere  Schreiben  dem  Chnr- 
lürsten  zu  zeigen.  Auch  dieses  Mittel  verfehlte  seine  Wirkung* 

In  den  Unterhandlungen  mit  Baiern  war  Leopold  glück- 
licher; Grai  Trautson  leitete  sie  und  wurde  unterstützt  vo^ 
einer  hoch  begabten,    durch  die  erhabensten  G^föhle  gl^^^' 

*)  Handschreiben  Leopold's  I.  an  den  Grafen  Octting®"* 
Prag  8  Aug.  1657.  Im  H.  H.  Arcb.  Unter  den  Doco- 
monten  Nr.  XV.—    «)  Ibid. 
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I  Fnuiy  Ton  der  ChorfÜntin  -  Mutter ,  Mari*  Anna , 
ster  Ferdinand's  HL,  welche  ihrem  Hanse,  gleichwie 
L  gpms  ergeben  y  die  Erwählung  des  Königs  sehnlichst 
hte.  Von  gleicher  Gesinnung  wurde  Qraf  Maximilian 
ron  Fallay,  bäurischer  Obrist-Landeshofineister  (8.  78) 
1^.  ein  schöner,  edler,  im  verwirrten  Deutschland  sel- 
diaracter,  mit  jenem  seines  Bruders,  des  Beichs-Vi- 
inslers,  welchem  Leopold  L  ein  besonderes  Vertrauen 
de  und  ihn  vorsfiglich  in  d^Btschen  Angelegenheiten 
Ufa  firagen  liess'),  übereinstimmend;  beide  Brüder, von 
i  Ghrundsfttzen  geleitet,  ihr  Land  und  den  Zeitgeist,  die 
len  und  Zustände  der  Freunde  und  der  Feinde  ken* 
hatten  in  Allem  dieselben  Ansichten,  dieselben  Gto- 
ti  und  verfolgten  stets,  mit  der  ruhmwüittgsten  Selbst* 
gpiung  ein  Ziel,  das  Wohl  Deutschlands,  welches  sie 
on  jenem  Oesterreichs  als  trennbar  au  denken  nicht 
chten*  Mit  Wehmuth  betrachteten  sie  die  Irrthümer 
aterlandes,  welches  sich  von  Fremden  und  Einheimi* 
in's  Verderben  leiten  und  von  dem  alten,  erprobten 
Stzer,  vom  Hause  Oesterreich  abwenden  Hess.  Allein 
m  Hindernissen,  welche  der  Wahl  Leopold's  I.  entge» 
aten,  wuchs  auch  der  Mnth  der  heldeomüthigen  Brü* 
un  für  die  Bettung  Deutschlands  fortsukämpfen ;  der 
Kanzler  krank  und  krumm  hofile  au  genesen,  wenn 
rahlgeschäfl  gelingt,  denn  durch  die  Wahl  Leopold's  L 
ganz  Deutschland  geheilt  werden*). 
Diese  innige  üeberzeugung,  ein  reges  Gefähl  der  Pflicht, 
'ei  mächtigsten  katholischen  Hänser  in  Deutschland  zu 
i  und  der  Kirche  Wohlfahrt,  in  herzlicher  Freundschaft 
alten,  haben  sich  nie,  selbst  in  den  vertraulichsten,  von 
i  Brüdern  stets  fortgesetzten  Correspondenzen*)  verläug- 

chreiben  des  Grafen  Porcia  an  den  R  V.  K.  Prag  9. 

tet  1657.   H.  H.  Arch. 

Ein  guter  Success  in  BVankfurt  kann  mich  und  ganz 

^tschland  curiren^.  R.  V.  Kz.  an  (trafen  "Mbx  Kurz. 

Tien  13.  Juni  1657.  Im  H.  H.  Arch. 

)ie  sind  vollständig  im  geh.  k.  k.  H.  H.  Arch.  erhal- 
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net  Während  sich  die  deutschen  Fürsten  und  ihre  Minister  ii 
der  Wahlangelegenheit  nur  durch  persöhnliches  und  politi 
sches  Sonder-Interesse  leiten  Hessen  und  die  Hauptfrage  bc 
Wahlen  9  die  persöhnlichen  Eigenschaften  gänzlich  unbeadi 
tet  blieb,  reflectirten  die  Grafen  Kurz  besonders  daraii£ 

Sogleich  nach  der  Eröffnung  der  Wahl-Unterbandfamfi 
schrieb  der  Vice -Kanzler  seinem  Bruder ,  aus  Anlass  A 
Einwurfes  der  Minderjährigkeit ,  über  den  jungen  K(hug 
„dass  dieser  Herr^  nooll  nicht  18  Jahre  alt,  so  tapfer  uk 
entschlossen  an  der  Spitze  einer  Armee  stehen  könnte,  tri« 
es  sein  Herr  Vater,  in  seinem  30  Jahre,  bei  Nördlinga 
that  Wir  sollen  Gott  danken,  dass  er  uns  einen  solch« 
Herrn  gegeben,  welcher  alle  Eigenschaften  besitzt,  die  mal 
einem  zum  SiShutze  der  Christenheit  berufenen  Monardiei 
wünschen  kann^  ')•  Schon  früher  äusserte  sich  der  Vis» 
ELanzler  über  Leopold  L:  „es  ist  unser  gnädigster  Ktafg 
und  Herr  ein  grossmüthiger,  über  sein  Alter  judiciöser  HflR 
und  ein  besonderer  Menschenkenner^  *).  Unmittelbar  dioI 
dem  Regierungsantritte  Leopold's  L  beobachtete  der  Vioe* 

ten  und  gewähren  eine  sittliche  Erhohlung  dem  durdi 
die  Studien  über  das  Wahlgeschäft  in  Deutschland,  (über 
haupt  der  Wahl  -  Reiche)  Habsucht,  Intriguen  etc.  ver 
stimmten  Forscher.  Sie  wurden  auf  dem  geheimst« 
We^e  gepflogen,  in  München  wusste  Niemand  um  dis 
se  Correspondenzen ,  ausser  der  Churfiirstin- Mutter,  un( 
damit  das  Geheimniss  in  Wien  und  Prag  nicht  verlslx 
werde,  wurde  der  Inhalt,  auf  die  Bitte  des  Grafen  MiX 
nur  den  vertrautesten  Ministem  mi^theiit  und  sollt« 
selbst  den  königlichen  Gesandten  in  Frankfurt  nicht  er 
öfihet  werden.  Oftmal  bittet  Graf  Max  um  Verschwie 
genheit  gegen  Alle  und  verlangt  vom  Bruder  die  Ver 
nichtung  der  Briefe;  dankbar  ist  ihm  die  Geschichte 
dass  er  es  nicht  gethan. 

«)  Wien,  21.  Juni  1657.  Im  H.  H.  Arch.  Zu  sehen  d« 
Document  Nr.  XVI.  zu  vergleichen,  ebenso  die  folgende 
Stellen  mit  den  Ansichten  fremder  Staatsmänner  üb< 
die  politische  Befähigung  und  persönliche  Thätigk< 
Leopold's  I.   S.  15  —  19. 

*)  „Der  wohl  kennt,  wer  sich  mit  eigenen  und  fren^^' 
Federn  bekleidet«.    Wien,  13-  Juni  1657.  H.  H.  Ar< 
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Kinikr  den  Manuchen,  wie  es  scheint,  mit  AengttUohkeili 
jedoch  bemerkte  er  l>ald  deuen  B^erongagaben  und  schrieb 
aa  den  Bmder:  |,es  macht  mir  Freude,  dsss  sich  der  Herr 
lekiig  auf  üb  Geschäfte  verlegti  dieselben  geschwind  und 
richt^  erfiswat,  auf  Vorschläge  schnell  und  mit  Leichtigkeit 
ipiMlt  und  auf  die  Ausftihrung  der  Beschlüsse  dringt^  ')• 
Die  hohen  Eigenschaften  des  Königs  wiuren  dem  bairischen 
IGsifter  bekannt*).  Mit  liebe  aa  «nem  solchen  Candida- 
ta  gingen  die  Brüder  an's  Werk  und  beschlossen  vor  Al- 
ks den  bairischen  Churförsten  gegen  die  Annahme  der  römi- 
lehea  Krone  an  stimmen  und  die  durch  Olauben,  Gesin- 
sng,  Blutsfireundschaft  und  politisches  Interesse  nahe  ver- 
mdlen  Hänser  Oesterreich  und  Baiem  in  fVsundschaft  um 
lim  Preis  an  erhalten.  Die  Churwürde  und  einen  Theil 
akar  Besitaungen  erwarb  Baiem ,  unter  dem  Hersoge  Ma* 
amliany  treuen  Bundesgenossen  Oesterrdchs.  Uebrigens 
nr  es  dem  bairischen  Minister  deutlich,  dass  die  churf&rst* 
U^  Besitaungen  nicht  hinreichen,  um  die  schwere  Bürde 
«Bflr  machtlos  gewordenen  Krone  au  tragen.  In  demselben 
Sime  wirkte  die  ChurfÜrstin- Mutter. 

Anders  dachte  die  Gemahlin  des  Churförsten,  eine 
l^inoessin  von  Savoyen;  dem  Ehrgeize  dieses  Hauses  ge- 
taii|  wünschte  sie,  ohne  Bücksicht  auf  die  Landesmacht 
>k«  Gemahls  I  Kaiserin  au  werden.  Der  zwei  und  zwan- 
sigidurige  Churfiirst,  welcher  vom  Vater  bloss  das  Hera 
^  sieht  zugleich  Genie  und  Thatkraft  ererbt  hat,  wurde 
>*iiehen  die  beiden  Einflüsse  gestellt  Jedoch  hoffte  Graf 
K>Qs  die  Oberhand  zu  erlangen. 

Als  Trautson  in  München  ankam,  gingen  ihm  in  Air 
^  die  Mutter  und  der  Minister  des   Churfiirsten  entgegen 


0  «Dass  sich  der  Herr  so  fleissig  a<2  negotia  applicirty 
dieselben  bereit,  geschwind  und  wohl  capirt,  pranhiB  in 
den  Antworten  ist  und  soUieüus  in  exequendis  was  ge- 
schlossen^. R.  V.  Kanal,  an  seinen  Bruder.  Wien,  37. 
Msi  1657.  H.  H.  Arch. 

^  ajk  quitdiiaUbtta  Regis  ist  geredet  worden,   weil  (als) 


■  ■iCiiiwt  tr»  II    I  k^^4s^  Ai 


n I r«wiri  Ib»,  «e  Unkicbe  4er  GcgB«r  Om 

Cm  Aeihc  d«in  G^e—dten  sxt.  dis«  £e  CWrfti 
ibrer  Mvtter  gcaiwrct,   den  CkuffiSE^desi   n^  Aaatm 

gn«).    Ak  btagadcfi  gHfehrlxk  lehOd^Mn  £e  H 
dm  bak'fachea  H^  dSk  ktafferficbe  KapaEiwu  Bad 


c 


sa^  am  IL  Ann^y,  da»  Chzr*]lac3x  und  Chnr-C 
F«4p  *r  ZinuiiB«famft  v«  KarSA  *aA  an  < 
Qm^  des  Cjtta fgg  DtMUffbiir^  wai  ärs^ot  Ep>  '^n  1 

wmt  viUat  «ad  aof  des  FiD  «iw  AUefcscm».  Ar  4 
Wfn^  LtMpoU  WHbehit  sttmoKiL.    Die  Lefeiter«  O 


Ihr.  Xi]\  auco.  in  iier  SlmiaactLoe  xew^as^  ümii 
iWr.  bL  EL  Ar^» 


» •    • 


^  AU.~   ^  .Mi.-^  '^  iML~   *^  Atf. 
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uk,  ^djMM  der  CbnrfUrst  von  CöUn ,  ein  sKwar  guter^  aber 
vom  Ehrgeize  sein  Haus  zu  erhöhen  eingenommener  Herry 
a  Ihren  Herrn  Sohn  geschrieben  und  ermahnt  die  kaiser- 
\Um  Würde  annnehmen  ')•  Auf  di6i  Entsohuldigung  Fer- 
iMad'a  Maria ,  dass  er  sich  vor  der  Zeit  (der  goldenen  Bulr 
llfealn)  nicht  erklären  könne,  erwiederte  Cbur-CöUn  dem 
Uriidien  Churförsten,  dass  dessen  Vater  in  einer  identi» 
lAen  Lage  den  Churförsten,  diai-|hm  ihre  Stimmen  antru- 
gn,  eine  Antwort  gab.  Dawider  bemerkte  Ferdinand  Ma- 
riii  dass  sein  Vater  in  jener  Zeit  nur  Herzog  gewesen,  dar 
kr  durch  die  Vorschriften  der  goldenen  Bulle  nicht  gebun- 
im  war.  Auch  fragte  der  Churfurst  von  Baiem,  wer  ihm 
%i  den  kaiserlichen  Ausgaben  und  zugleich  gegen  Oester- 
nahi  welches  er  durch  die  Annahme  der  römischen  Krone 
MiL.9rürde|  verhelfen  wird? 

Entschieden  demnach  war  die  ablehnende  Antwort  Fer- 
Ikmtn  Maria,  übrigens  versprach  Maria  Anna.nach  ihrer 
ttf^ichkeit  dahin  zu  wirken,  dass  ihr  Sohn  auf  seinem  Ent- 
MUssse  beharre  und  bath  um  die  grösste  Verschwiegenheit*). 

Ein  Vorfall  war  geeignet  das  gute  Einvernehmen  zwi- 
>dieii  Oesterreich  und  Baiem  zu  stören,  Isaac  Volmar  lieas 
iA  verlauten,  dass  der  Churfurst  von  Baiem  seine  ßtimme 
im  Könige  versprochen  hatte;  dieses  missfiel  den  Cburfilr« 
itea.  Ferdinand  Maria  schüchtern  und  ängstlich,  stellt^  den 
l^^nMitson  zur  Bede,  dieser  entschuldigte  den  Volmar'),  dase 


')  Trautson's  Berichte  an  den  König.  München,  24.  Juli 
1657.  H.  H.  Arch. 

*)  Und.  M.  Anna  forderte,  dass  solche  Berichte  selbst  dem 
geheimen  Rathe  nicht  vorgelesen  werden ;  sie  wurden  auf 
einem  besondem  Wege  dem  Könige  zugeschickt 

J  Auch  Graf  Maximilian  Kurz  hat  mehrere  Mal  den  Isa- 
ac Volmar  und  auch  den  Wolkenstein  als  ungeschickte 
Diplomaten,  welche  dem  kaiserlichen  Hause  schaden, 
in  der  Clorrespondenz  m^i  seinem  Bruder  angeklagt 
Isaac  Volmar  war..der8elbe,  welcher  am  westphälischen 
Congrevse  unterhandelte;  ; schon  fUusumal  hat  man  ihm 
mehr  Gelehrsamkeit  als  rQ^^afi^tbfit  ^ligeschrieben. 

14. 


mmn  flm  nklit  Tenbmden,   oder  er  es  im   Ramdie  flpM| 
habeO. 

Der  ^Merreiehische  Oesandle  hat  in  Mgnchen  nMbran 
Mal  den  dnir-cöllniaebeny  Grafen  von  FBntenberg^  gca|ifuclwa| 
rem  Letztem,  einem  der  Hiapter  der  finanadeitchen  PMa 
in  Deutschland,  Hess  sich  Chor -Colin  gftnslich  leiiak  Ffe» 
stenberg  wnsste  das  letale  Wort  der  Gegner  LeopoUTs,  er 
erklärte  dem  Trantson^  dass  die  geistlichen  Chnrfilrslei 
wahrscheinlich  ffir  den  Enhersog  stimmen  werden.  Anf  & 
Erwiedemng,  dass  der  Erzheraog  cEe  Krone  gewiss  nidil 
annehmen  wolle,  sie  dem  Könige  gönne,  entgegnete  Ffinta- 
berg  mit  dem  Einwurf  der  Ifindeijährigkeit  nnd  bestritt  te 
active  Stimmenrecht  Leopold's  L  Traotson  berief  sidi  m 
die  Einladung  des  Königs  snm  Wahltage*)  nnd  anf  das  W 
spiel  Lndwig's,  Königs  von  Böhmen,  Ffirstenberg  anhraM 
anf  das  Erstere,  dass  man  keine  andere  Person,  da  LeopU 
L  keinen  Vormund  hat,  einladen  konnte;  rücksichtlich  hA 
wig^s  brachte  er  in  Erinnerung,  dass  sich  dieser  König  «f 
dem  Wahltage  durch  einen  Gesandten  vertreten  Hess.  Aitk 
f&r  den  gegenwärtigen  Fall  insinuirte  er  dieses  Mittel,  dl 
der  Wahl  -  Gesandte  durch  den  Wahl  -  Eid  seine  eigene  Seele 
binde^Vmd  nach  der  Ueberseugung  seines  eigenen  Gewissesi 
SU  wählen  sich  verpflichtete,  wozu  ein  erfiüimer  Mann  tng* 
lieber  ist  als  ein  ganz  junger  *).  Trautson  bemerkte ,  ^ü* 
Leopold  die  Bedeutung  eines  Eides  wohl  kenne  und  cbs* 
der   königliche    Gesandte    sein  Gewissen   nicht  beschweres 


')  Es  ist  bekannt,  dass  in  jener  Zeit  die  Trunkenheit  ein  un- 
ter den  Deutscnen  allgemein  verbreitetes  Laster  war,  voi 
dem  auch  die  höher  Gestellten  nicht  {re\  waren;  Gr^ 
mont  führt  in  seinen  Memoiren  schlagende  Beweise  a^ 

*)  Zu  sehen  S.  81.  Im  Einladungsschreioen  Chur-Msin^ 
an  Leopold  L,  wird  der  König  ersucht,  entweder  selb^ 
oder  ^durch  Bothsohafter  und  Verweser  mit  gsns^ 
Vollgewalt  in  Frankfurt  au  erscheinen^.  Handbri^L^ 
pold^  an  Chur- Mainz.  Laxenborg,  20.  Mai  1657.  ^ 
H.  Arch.  —  ^  Bericht  Trautson's  an  den  Kön]&  Um ' 
29.  JuU  1657.   H.  H.  Arch. 
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wttdoi  wenn  er  für  den  König  stimmt^  demnach  wäre  das 
fienkift  sowohl  im  Falle  des  persönlichen  Erscheinens,  als 
■dl  in  jenem  der  Vertretung  inuner  dasselbe.  Zoletat  drück- 
Ji  Fintenberg  die  Besorgniss  ans^  »dass  es  starke  Znsälam 
■r  Cji|iitnlation  geben  werde^  ^).  Mit  Recht  erwiederte  Trani- 
«,  dsss  er  nicht  wüsste,  was  man  den  Artikefai  der  letx- 
te  Wahl-Capitolation  (durch  welche  das  Kaiserthnm  viel- 
kh  gefesselt  wurde)  noch  beifügen,  könnte. —  Nicht  vrefgen 
kt  Bechto-Discussion  war  diese  Unterredung  wichtigi  son* 
4m  Vielmehr  desswegeui  dass  Oesterreich  die  Absichten 
niser  Gegner  auch  im  Einaelnen  und  sugleich  die  Anuno- 
■Ht  des  stets  heuchelnden  Grafen  Ego  Fttrstenberg  erkannte. 
I  Im  Ganaen  war  das  königliche  Cabinet  mit  dem  Ver- 
Mtiiise  Baiems  au  Oesterreich  zufrieden.  Obschon  der 
kUMdbe  Minister  an  die  Candidatur  Ludwig's  XIV.  erin- 
moAf  besorgte,  dass  die  römische  Krone,  wenn  sie  nach 
fe  Ablehnung  Chur-Baiem's  auch  der  Erzhersog  ablehnt 
^HB  nicht  -  österreichischen  Candidaten  sufidlen  werde  *), 
•hdion  auch  M.  Anna  die  Ausschliessung  des  Hauses  Oe- 
^■rach  und  die  Erhebung  des  Herzogs  von  Neuburg  f&rch- 
Us*)!  hielten  einige  österreichische  Minister  die  Sache  des 
Ktaigs  f&r  gewonnen,  da  sie  die  Ueberzeugung  erlangten ^ 
«hü  die  geistlichen  Churfürsten  nicht  einig  sind,  Chur- Trier 
iAwaake,  Chur-CöUn  nur  zu  Baiem  halte,  demnach,  wenn 
Fcrdinsnd  Maria  standhaft  bleibt,  Chur -Mainz  allein  stehen 
>Bd  Oesterreich  anf  diese  Art,  mit  Umsicht  und  Nachdruck 
Widehid,  die  Mdifheit  der  Stimmen  erlangen  könnte^. 


«.  (Mfamg  DiMiiiaik*«  in  OesterreidL    BetiiaUisQog  der  ICIchte  an  der 

WaUangelegenbeit.) 

Während  der  Ghraf  Trautson  in  München  unterhandelte^ 
^^^  die  Depeschen  ans  Copenhagen  vom  Baron  Ch>es  ein, 
'''^iter  die  Sendung  hatte,  Dänomark  zum  Kriege  gegen 

!)  ^UL—    ^  Inhah  der  Relationen  Trautson's.—    ^  Rid. 
^  Mid. 
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Schweden  sa  bewegen,  was  ihm  aneh  gelungen  war.  De 
dSnische  Obrist  -  Hofinrister  befragte  9in  ttm  die  Ztnfand 
des  WahlgeschifteSy  die  Absichten  der  ChorfllnteB  dea 
Kdni^  Leopold  gegenüber  etc.  Er  Tendiwieg  andit  dea 
(Merreicfaischen  Gesandten^  dass  der  brandenbargiaehfl^  KMiiS 
sogleich  nach  der  Nac!iric6t  rom  Ableben  Ferdinaadh  IQ 
feindselig  gegen  Oesterreich  auftrat,  woraus  der  Obriit- 
Hoficnelster  schloss,  dass  andi  die  gegenwirt^n  VoneUpgl 

I 

Brandttiborgfs  in  Dresden  dieselbe  Tendena  Terfblgen.  Zi- 
gleich  sagte  er  dem  Ooes,  er  habe  eriahrat,  daas  der  ki- 
riache  Chorftrsl  sich  ansserordentfich  rfiste,  tob  der  ilStt 
gin  Christine  som  Kidser  empfohlen  werde  and  dassCk» 
FfiJa  an  fVankreidi  hahe,  woraus  er  die  Besorgu«  61^ 
gerte,  ,,dass  sich  da  jemand  anderer  ab  der  CharfbitWi 
Baiem*'  (er  meinte  wahrscheinlich  den  K^hiig  Ton  tiuk 
reidi)  ,herTdxthan  könnte*.  Croes  sachte  ilm  aa  berdhfa 
and  erwies  mit  Hülfe  eines  unerschütterfichea  Optiniiart^ 
alle  Chorf&rsten  hätten  die  Pflicht  ans  Interesse,  odffi  i 
Folge  ihres  YersjHpechens,  den  König  Leopold  an  wiUü; 
er  bcaweifiJte  die  Ejraft  der  Elmptehlong  einer  KönigiB  ab* 
ne  Land  and  die  Rüstungen  Bfldem's  in  einer  andern  Ab- 
richt  ab  in  jener  der  eigenen  Sicherheit.  Seinerseiis  insianirti 
er  dem  Obrist-Hofineister,  dass  Dänemark  gewiss  die  f9tt 
sehe  Krone  dem  Könige  Leopold  gönne  and  dessen  Cbafr 
dalor  bei  den  Chorfursten  unterstütaen  werde. 

Nadidem  der  dänis^^e  Minister  Tersicbert  halte ,  ^ 
König  wünsdie  ea^  und  dass  auch  er  selbst  mitwirken  wei- 
le, bath  Goes  den  österreichischen  Hof  um  die  BewilUgooS 
dieses  Anerbiethen  DSnemark^s  zu  bocützen  und  firagte,  ob 
der  dänische  König  dem  Beispiele  Ladislaus  IV.  von  Poko 
gemSsSy  welcher  durcb  eine  feierliche  Gesandtschaft,  durch 
den  Chafen  Ossoliiiski ,  Ferdnumd  HI.  den  Cbarffiistea  b 
FVankfiBt  empfeU,  oder  Mck  deas  Beispiele  ChristiDefl»! 
welche  in  Gunsten  Feniinaxid'*  IV.  ein  Schrsiben  sd  i^ 


.\ 
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nrlieasy   fiir  Leopold  I.  in  DeatsohUiid  wirkm 

Vonchlag  motivirte  Gh>ea  mit  Kraft.  Dar  Kör 
Bnmrkj  als  ein  mit  vielen  Chor-  nnd  Füratoa 
leichsfurst,  geniewe  Ansehen  in  Deutsddaqd 
rch  sein  Auftreten  den  Umtrieben  ijErankreicht, 
ind  Englands  I  um  die  kAiBerUche  Eronjd  ans 
e  an  bringen^  entgegenwirken  ^nd  mgleiqh  iatß 
welches  die  protestantiscLen  Chur*  nnd  Fünten 
;  gegen  Oesterreicli  hegten,  mtofligen.  Dafür 
rk,  versicherte  Goes,  keine  nenen  Bedingonr. 
mit  Oesterreich  wegen  des  Bündnisses  gegen 
reits  begonnenen  Unterhandlungen  stellen,  da 
im  Antriebe  und  aus  gemeinschaftlichem  Infe- 
»rstütsung  der  Candidatur  Leopold's  antrage  *)• 
Dänemark,  ohne  eine  Einladung  von  Oestar- 
rten,  seinem  Oesandten  an  den  bäurischen  an4 
Qrsten  den  Auftrag  gegeben,  i^die  Pßr80^  Leo- 
kaiserlichen SLrone  bei  den  Churfiirsten  bestens 
diren«  *). 

Hessen  sich  durch  diese  Argumente  des  Qe- 
geheimen  Räthe,  welche  jene  swei  Depeschen 

übeneugen,  sie  fürchteten,  dass  die  Chnrf&r- 
werden,  Oesterreich  sei  mit  Dänemark  derge- 
3t,  dass  die  dänische  Regierung  die  Pflicht  den 
Id  in  der  Wahlangelegenheit  au  unterstützen, 
Dgung  des  Bündnisses  übernommen  habe.  Der 

stellte  den  Antrag  dem  Baron  Goes  au  erwie- 
3  den  Gegenstand  nicht  anregen  und  weI^l  es 
Minister  thut,  habe  ihm  Göes  an  melden,  dass 
Bericht  noch  keine  Antwort  vom  Hofe  erhielt, 
atschreiben  wisse,  dass  der  Antrag  Polens  den 
d  bei  den  Churfürsten  au  empfehlen  seie  vom 

les  Gk>«s  an  den  König.  Copenhagen,  37.  Juni 
H.  Arcb.—  >)  Ibid.—  ')  Berieht  Barons  t. 
den  König.  Copedi.  <i  JoU  f«57.  H.&Ärch. 


Merreichiachen  Cmbinete  abgelehnt  werden.-^  Widdst  wt 
reo  die  geheimen  Käthe  ängstlich  und  haben  ein  nidit  a 
YMBchmähendee  Wii^nngamittel  ohne  Orond  Terworftn^  im 
dna  enge  Bfindniss  zwischen  Oesterreidk  nnd  Dänemarit  Uia 
Dir  Kemanden  ein  Gtoheimniss. 

Das  Gatachten  der  deputirten  (berafenen)  gsiieiBa 
BühCy  wurde  in  einer  grossem  Versammlang  des  gehsinai 
Bathes,  in  der  Anwesenheil  des  Königs,  rorgetragen  (31.  Jt 
li)  nnd  angenommen').  ' 

So  wie  die  Könige  von  IMnemark  und  Polen  nih—i 
auch  andere  dentsche  und  fremde  Forsten  lebhaften  Antkl 
an  der  Wahlangelegenheit;  es  handelte  sich  um  die  Envib 
hing  eines  Oberhauptes  f8r  die  dHistliohe  Welt,  um  dss  Ab 
sehen  des  durch  Autorität  |  die  Madit  historischer  Trsdilb 
nen  und  die  innige  Verbindung  mit  Spanien  und  Pdsn  ib 
flussreichen  Hauses  Oesterreiehi  am  dessen  Biralillt  >l 
Frankreidi  und  Schweden,  um  das  höchste  Interesae  Bm 
pa's  und  die  Zukunft  rielfidtiger  Fragen  in  dem  durch  ^ 
fitorial- Hoheit,  Parteien  und  Glaubensbekenntnisse  gsAal 
ten  und  bewegten  Reiche ,  von  dem  auch  italienisohe  Lb 
der  abhiengen.  Alle  Staaten  entwickelten  eine  ausserordoft 
liehe  Thätigkeit,  am  geschäftigsten  waren  Fkankreich  wd 
Schweden,  ihre  officiösen  und  offidellen  Agentoi  kreioMl 
sich  in  Deutschland  und  Hessen  keine  Autorität,  keinen  j|f 


^  Voiwn  ad  rdationem  des  von  Goee  {schlau  m  contäi 
ieer^to  eie,  Pragas  29  Jtdii  i657.  Im  H.  EL  Arch.  Oft 
ter  den  Documenten  Nr.  XVH. 

In  dieser  Versammlung  des  geheimen  Rathes  be 
fiinden  sich  auch  die  in  Prag  wohnenden  geheimen  Bft 

•  the  der  Cardinal  Graf  Ton  Harrach  und  der  Chraf  Mtf 
tinitz,  Burggraf  von  Böhmen.  Zu  Tcrgleichen  mit  9 
87  über  die  Organisirung  des  geheimen  Käthes. —  Gf* 
Ifartinita  genoss  das  königliche  Vertrauen  im  hohi 
Cbade;  ein  österreichischer  Historiograph  beseichnet  ^ 
sen  frommen  und  gelehrten  Staatsmann:  ^virum  vH  <^ 
literatwra  adtissimum,  ms  rara  in  Deum  fieiats,  ßdi  ^ 
Regem,  pieieUeque  n»  Patriam,  Majorram  i^toitiM^JjL 
n^rmdum^  Ms.  der  fiof-Bibl.  Hist  proL  C^kL  COOBD^ 
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Baohteti  „kernen  Winkel  onbetoeht^.  Keiner,  aneh 
g8le  deutsche  Fflret  wollte  snrüekbleiben,  keiner 
ergMigen  werden.  Daher  „eine  fortwihrende  Hin- 
trSrntenng  der  FVemdm^ ')  au  nnd  Ten  den  cbnr« 
Bdien  Höfen.  Alle  Bettrebongen  omI  Elrwartnngen 
AiBchen  Mächtei  selbst  der  Türkei /«dreheten  sich 
presse  Angelegenheit*!  am  das  WahlgeschSfL 

liMe  det  Merreicilifelieii  Holet  «ob  Anlan  der  bairitAen  Gb»* 
BB  Inrtrnctianen  für  den  königlichea  Genndtea  sm  rihniiehea 
Heue  IntoroeMion  des  Fi|Mtes  m  Onnften  Leopold*!  L) 

h  das  kaiserliche  Hans,  dem  es  noch  mehr  als  an 
}f  an  der  Erhaltung  des  wahren  Olanbens  in  Dentseh- 
gen  war,  sah  sich  g^iöftigt,  eine  nngewöhnliöhe 
t  sn  entwickehi;  es  unterhandelte  in  gleicher  Zeit 
^d  in  Rom,  in  Dänemark,  Spanien  etc.  Allein, 
Könige  des  Nordens  und  des  Südens  den  Sieg  Leo- 
nnlich  wtüaschten  und  hiezu  mitwiikten,  hatte  der 
m  Ungarn  die  Concurrena  der  ihm  am  nächsten 
I  Bu  fbrchten«  Die  Candidatur  Leopold  IK^helm's 
Id  beseitigt,  der  hochhenige  Enshersog  schlug  die 
tragene  Krone  entschieden  aus  und  erwiederte  auf 
eiben  Egon's  Yon  Fürstenberg,  welcher  ihm  die 
der  geistlichen  ChurfÜrsten  uiboth,  mit  dem  Ersu- 
m  diese  Gkmst  auf  den  König  von  Ungarn  übertr»- 
e*);  auch  die  Oelder  des  Ershersogs  standen  sei- 
glichen Neffen  su  Gebothe. 

s  solche  Selbstverläugnung  hat  der  andere  Candi- 
geistlichen  ChurfÜrsten  und  sugleich  Frankreichs, 
f&rst  von  Baiem,  an  den  Tag  nicht  gelegt.  Die  Be- 
1  Friquet  aus  Rom  und  von  Trautson  aus  München 
cht  übereinstimmend,  denn  der  Papst  Ycrsprach 
reichische  Candidatur  den   geistlichen  CbofAlrsten 


onlifitfo  ßu99o  6  rifluB90  d$  MraHtieri\  Ghialdo  L  85. 
ib  L  86. 
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«a  emp&hlflfty  nwtk  ging  dM  VevBpreohon  iß  ErfiUlnng,  je- 
doch blieb  68  unwirksam  I   da  jene  Cburfiirtten  die  Krone 
dem  bairiflchen  Hause  fönnlich  antrugen^    £a  hing  geviei 
von.  Ferdinand  Maria  ab  die  römisohe  Krone  wa  erlangen 
und  bis  nun  hlU  er  sich  dergestalt  nicht  erklärt,  dass  es  ihn 
unmöglich  wäre  sie   ansimehmen.    Der  CbuHUrst  war  cm 
junger^  mittelmäsaig  befähigter,  allgemein  fiir  sohwach  gehal- 
tener Herr;  wird  er  dem  Beize  der  höchsten  Krone  und  dem 
Einflüsse  der  geistlichen  Churfiirsten,  der  Thätigkeit  der  firai-' 
»ösischen  Gesandten  und   ihrer  Anhänge  widerstehen  kdii- 
nen,  die  colossale  Unpopularität  Oesterreichs  ^)  theilen  wol- 
len? Ueber  die  geistlichen  Churetimmen,  über  die  branden- 
borgiAche  und  die  seinige,  demnach  über  die  Majorität  v«^ 
mag  er  schon   au  verflogen.    Den  Elnfluss  Maria  Anneni 
wird  die  regierende  ChurfUrstin  wahrscheinlich  überwiegii 
vnd  gegen  den  Grafen  Kurs  sind  allerhand  Jntrigueii  wgk 
leitet    Das  gute   Einvernehmen  awischen   Oesterreich  mA 
Boiem  war^  in  Folge  der  unmässigen  Aengstliohkeit  den  Ch^p 
fürsten,  vom  tie&t^i  Geheimnisse  über  das  Verhältniss  ib* 
hängig  und  leicht  konnte  diese  Bedingung  yerletzt  werden, 
da  der  geheime  Bath  aus  vielen  Mitgliedern  bestand,  mehf 
rere  österreichische  Gesandte  in  Frankfurt  zu  instruiren  bitr 
te  und  unter  den  liCtztern  sich  auch  Volmer  be&md. 

laicht  leicht  konnte  man  dieson  erfahrnen^  mit  den  diattr 
sehen  Angelegenheiten  genau  bekannten  Staatsmann  bei  9^' 
ner  so  feierlichen  Gelegenheit  entbehren  und  er  nidmi  die  nm^ 
der  obligaten  Haltung  eines  Diplomat^  unverträgliche 
wohnbeit  an,   nach  jeder  Tafel  sein  Hern  au  öfheo*)»  U 
brigens  vermo^te.dem  weiblichen  Späherange  der  herrscS:^' 


^  «Der  ChurfUrst  sah  sich  necessitirt  in  Acht  zu  nehm^  ^ 
aa  er  sich  überall  wegen  des  böhmischen  Königs  o^^a 
des  Hauses  Oesterreich  odios^  (verhasst)  gemacht  OÄ-ai 
wißl/^  schi^n^  Pfferteq  (Anträge)  ausgeschlafen,  dasB  ^* 
an  ihm  nicht  ab  advtrsaHis  geahndet  weroe^,  GeheiKXie 
Corresp.  der  Brüder  Kurs.  Im  H.  H.  Arch. 
r.^  i,Dem.  Volmer  woU^  der  "Ei  V.  Kanaler  von  dieser 
heimeu  Correspondenz  nicht  wissen  laiisen^  aeid  ffto 
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sliehtigeii  Charfurstiii  kein^  Bewegung  EWdinand's  Mmrim^ 
LAnnens  und  des  Grafm  Karx  su  entgehen.  Vielleicbl 
Uten  grossen  Theils  aus  dieser  Quelle  jene  indisoretioneoy 
nMie  der  bairiscbe  Minister  so  oft  und  so  eindringlieh  den 
Unreichischen  Terwarf.  Es  war  ra  befürchten ,  das«  der 
ndiloee  Chnrf&rst  die  erste  Gelegenheit  benützen  wird,  am 
)8sterreich  sa  yerlassen^  den  Kampf  mit  dessen  mächtigea 
Icgnem  abzolehnen.  Das  gute  Verhtitniss  beider  Häuser 
nr  demnach  nicht  gesichert  und  von  diesem  kadiolischen 
ISiidiiisse  hieng  das  höchste  Interesse  Deutschlands)  seine 
aBgidse  Zukunft  ab. 

Um  Massregeln  an  ergreifen ,  dass  man  sich  Baiem'» 
mehem  könnte,  wurde  ein  geheimer  Radi  gehalten  ')•  Der 
!^  hatte  unlängst  den  König  mittelst  eines  apostolischen 
Im  (▼«  30.  Juni  1657)  aufgefordert:  den  grossen  and- wich- 
jpn  Wahluigelegenheit  nach  allen  Kii&ßen  and  mit  allem 
Ikr  obeuliegen,  wie  es  die  Frömmigkeit  und  der  echte 
febbe  der  Ahnen  Leopold's  L  und  dessen  schon  bekannt 
ntordenen  Eigenschaften  erheischen.  Der  Papst  beruft  sich 
I  Ermahnungsschreiben  auf  die  Beispide  des  Vaters  and 
es  Grossvaters  Leopold's  Und  gratulirt  su  deren  Nachak« 
nmg,  im  Namen  des  apostolischen  Stuhles^  der  katholischen 

ion  und  der  christlichen  Gemeinschaft|  dem  Könige  nnd 


unbescheidener  Herr,  sage  Alles  ohne  Bedacht  woher 
es  komme,  allegire  die  Autort»  ^  amplifiöire  was  er  ve^* 
meine  in  seinen  Kramm  au  taugen^.  In  einem  andern 
Briefe  des  bairischen  Ministers  an  seinen  Bruder,  heisst 
es:  ^ykönigl.  Majestät  hätten  dahin  zu  sehen,  wie  (dass) 
Alles  secretirt  bleibe,  mässen  solche^  su  Prag  nicht  ob- 
servirt,  s^mdem  Alles  den  böhmischen  Lcgatis'  nacb 
Frankfurt  berichtet  wird  und  der  cöllnische  (Gesa^idte) 
von  den  böhmischen  expiscirt  (ausforscht),  was  Von 
München  höchst  gehehn  nach  Prag  abgehe,  dürfte  dem 
Churhaus  Baiem  grossen  Verdruss  machen",  i&id. 
)  Coneilinm  secretum  die  Vßnerts  3.  Anff.  Pragae.  Prae- 
t^nÜbns:  RWj  Afthtttucej'  (Järdimde  ab  Hctrmth^ ' Prin- 
Mibns  LobkowitZj  Auersperg,  CöMitibus  Pourcitij  Kurz^ 
&ihom^enberg,MdH%MtZf  Noadik.  Imi  &.  H.'Anrii. 
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veriangt  von  ihm  sich  auf  dem  Wahltage  die 
Religion  j  ihre  Rechte  and  ihr  Ansehen  hauptaächlich  ang 
legen  sein  Bolassen.  ^Deine  Ahnen^,  sagt  Alexander  Vi 
yyhaben  aar  Vertheidigung  der  Sache  Gottea  und  der  Ibf 
atät  der  Eorche  die  grössten  und  schwersten  Kriege  nnla 
nommen  und  kein  Bedenken  getragen,  eigene  Eönigrdchei 
die  gefährlichsten  Lagen  au  versetzen^.  Der  hl.  Vater  im 
sicherte  den  apostolischen  König,  dass  er  ihn  als  „seiM 
einaigen  (am  meisten  geliebten)  Sohn  liebe^  ^).  Noch  m 
schiedener  hat  sich  der  Papst  in  einem  spätem  apostoliscke 
Breve  (v.  28.  Juli  1657)  zu  Gunsten  Leopold's  L  ausgespp 
oben  und  dem  Künige  das  fernere  Mitwirken  aur  Verheni 
ohung  und  Vermehrung  des  Ansehens  des  Erahauses  ii 
gesichert^. 

In  Folge  solcher  Erklärungen ,  konnte  der  geheime  TM 
aof  die  päpstliche  Hülfe  mit  Gtewissheit  rechnen  und  die  h 
vorstehende  Rivalität  awiscben  Oesterreich  und  Baiem  «i 
geeignet,  dai^  kirchliche  Interesse,  welches  der  Papst  di 
Wahltage  so  eifrig  empfahl,  zu  gefährden.  Es  wurde  besoliki 
sen,  dem  nach  Rom  in  der  polnischen  Angelegenheit  sbgi 
sandten  Friquet  auch  Vollmachten  zum  Unterhandelii  ii 
Wahlgeschäfle  zu  ertheilen  und  beim  Papste  über  die  Es 
tung  der  geistlichen  ChurfUrsten,  da  sie  die  bairische  Ott 
didatur  befördern,  zu  klagen.  In  den  Instructionen  wnrd 
der  Verdienste  des  Hauses  Oesterreich  um  die  christliol 
Welt  gedacht,  „welches  als  ein  unüberwindliches  BoUwei 
seit  Jahrhunderten  gegen  den  grausamen  Feind  des  Christ! 
eben  Namens  da  steht  und  die  Religion  in  Deutschland,  b 
sonders  mittelst  des  Bündnissos  mit  Baiem  beschützte^,  i0 
der  PapsC  selbst  hervorgehoben  und  den  König  väterli 
empfohlen  hatte.   Se.  Heil,  wolle  erwägen,    „welche  Qeb 


^)  ff  Et  in  ßlii  loco  unice  Nobii  düdcH  U  amamuM^.  IT 
rae  hortatoruie  Pont^ftoU  ad  Leapoldum.  Bamaa  30*  «9 
nii  i6S7.  Im  H.  H.  Arch.  Zu  sehen  unter  den  Ik^ 
menten  Nr,  XVHL 

^  Zu  sehen  oben  S.  157,  das  Dooument  Nr.  XIV.  . 


»1 

«i  Ins  der  Uneinigkeit  and  RiraKtftt  beider  Hinser  ftr  den 
rikai  Qlanben  entstehen  würden,  da  die  Religion  in  Dentsch- 
M  durch  die  gaMmmte  österreichiflche  mit  der  bairiacfaen 
raate  Macht,  gegen  die  Gewalt  nnd  Löst  der  Eetaer, 
hoklich,  Gott  Bei  Lob  nnd  Dank,  vertheidigt  nnd  ausge- 
railet  wurde''.  Friquet  erhielt  den  Auftrag  den  Papst  am 
ieWiederhohluDg  der  Intercession  bei  den  geistlichen  Chor- 
iiIb&,  sa  Gansten  Leopold's  L,  inständigst  za  bitten*), 
^^eich  sehrieb  der  Ffirst  Auersperg  über  das  Wahlgeschäft 
i  den  päpstlichen  Nantias. 

Das  letztere  Schreiben  billigte  der  Papst  gänilich  in 
MT  dem  Friqaet  gegebenen  (22.  Aag.)  Audiens  nnd  er- 
ederte  anf  dessen  Vortrag  mit  Lobsprüchen  über  die  Fröm- 
if^it,  Grossmath  and  andere  königliche  Tagenden  des 
■RS  Oesterreich.  Besonders  riämite  der  P^Ntt  (wahr- 
keialieh  am  die  Selbstverläagnong  des  ErsherM>gs  Leopold 
Ihelm  aaszaseiohnen)  „die  zwischen  den  Fürsten  so  sei- 
le Eintracht  and  hersliche  Verbindang  der  Ermherzoge, 
ran  Fortdaaer  den  Erfolg  der  Wahl  Torbürge.  Denn  die 
ivihlang  Leopold's  L  ist  nicht  nnr  für  die  Chi^sse  des 
nies  nodiwendig,  sondern  aadi  f&r  den  Böhm  des  Bei- 
ei^  welchem  ein  Österreichischer  Eouser  aar  Zierde  gerei« 
Bftwird**«). 

Rficksichtlich  der  wahren  Absichten  des  bairischen 
noi&rsten  war  der  Papst  besser  anterrichtet  als  das  öster- 


)  JMtmctionß»  pro  Friqueüo.  Pragae,  3.  Aug.  i657.  H. 
H.  Areh, 

I  BdaHo  Ablegati  Friquet  ad  Reg,  Leop.  Ramae,  gegen 
das  Ende  des  Monats  Aagast  un  H.  H.  Arch.  „•••s< 
«aas  amütere  non  postum  S,  Sanctitatem  summis  laudibui 
exttdisse  Austriacorum  Principtim  pietatem^  clementiam 
rdiquasque  regia»  virttdesy  raramque  imprimi»  inier  Ptin- 
cipee  ecncordiamj  anifnorumqus  canjunetionem,  qua  ma- 
nmUe,  inquitm  securam  tibi  eemper  vieam  fuisee  EUetio- 
nie  aUam.  Cum  non  magie  ad  coneervandam  AugiriaccM 
famüiae  magnitudinem  qtnsm  et  ipeiut  hnperii  daeue  glo- 
riamque  pertinere  videatur  eui  invicem  omamento  erit 
Aautriaeui  Imperator^.  Ibid. 


rdehisehe  Cabinet    Alexinder  VIL  Bagto,  er  könne  wede^v 
atiB  den  Beriobten  der  Nuntien ^  noch  auB  eigener.  Anaicl^e 
glauben I   dasB  der  Churßlr»t  die  Krone  annehme,  denn  er 
hat  in  einem  Schreiben  versichert,  der  Candidatur  fremd  kq 
seiui    woßir  er  den  apoBtolischen  Segen  erlangt  hat    nDer 
Churfiirst^i  fügte  der  Papst  bei,  „ist  weder  an  Talent,  noch  ao 
Uacbt  dem  Herzoge  Max  (Vater  Ferdinand's  Maria)  überlegen, 
welcher  sein  Haus  der  Bürde  der  kaiserlichen  Krone  niclit 
filr.  gewachsen  hielt  und  dieses  Geständniss  schriftlich,  gleioli- 
sam  als  eine  Staatslehre  (als  ein  Geheimniss  der  Staatskniut) 
dem  Hause  Baiern  vermachte''  ^).    Auch  meinte  der  Pap^ 
dttss  die  geistlichen  Churfiirsten  nicht  ernst  an  die  Erwik- 
lung  Ferdinand's  Maria  denken.    „Da  es  jedoch  möglich  iit'', 
setate  der  Papst  fort,  ^dass  der  junge,    unbohuthsamo  Füni, 
durch  ausserordentliche  Anträge  und  Kunstgriffe  der  Fni- 
nosen  und  anderer  Gegner  Oesterreichs,  durch  wiederhoUi 
Bitten  des  Hersogs  von  Savoyen ,    durch  die  ThriUieD  dtf 
Churfiirstin    wider    seine    Ueberzengung  irregeführt  wiid^ 
ao  ist  es  rathsam  jenen  Umtrieben  entgegenzuwirken.  & 
Heiligkeit  übernahm   einen  Theil   dieser  Sorge,    verspraok 
den  Nuntien  Aufträge  au  geben,  damit  sie  Ghur-Baiem  wfl^ 
nen  und  versicherte,    „dass  die   Nuntien  nicht  nur  durdi 
ELlugheit  und  Tugend  glänzen,  sondern  sich  auch  durch  Ai- 
bänglichkeit  zum  allerhöchsten  Hause  auszeichnen^^. 

Mit  Hülfe  einer   solchen  Intervention  vermochton  HL 
Anna  und  der  Obrist- Landeshofmeister  den   ChurfUrsten  i^ 
dessen  Gesinnung  zu  erhalten.  Noch  vor  der  Eröffnung  d^^ 
Discussionen  im  Wahl  -  Collegium ,   haben   sich  die  Häus^^ 
Oesterreich  und  Baiern  formlich  einverstanden,  ein  innig^ 
BfiUidniss  geschlossen^).    Wir  werden  sehen,  dass  alle  U: 

^)  y,Qtn  domum  8uam   tanto  onere  ferrendo  tmparem  jw 

oavit  £t  veluti  famüiae  areanum  ecripto  teMta^um 

qüit^.  Ibid. 
^)  jfEt  tafuiem  adfscity  eoadem  Nuntioa  ut  prudmvUaa  wr 

tamque  commendcUiane  claro$,  üa  AuguaÜMMimae  fw»il 

addMtissimos^.  Ibid. 
')  Chur  -  bairisches  Handbriefel  die  bessere  ZoMnmens 
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triebe  <lairMer  onWirkMin  blieben.  Leopold  I.  konnte  'tma 
Mf  iirei  Stimmen,  auf  jene  Chor -Sachsens  und  Chur-Bai* 
SM  rscbnen.      •*'* 

IV.  Hauptstuck. 

6f9fmmg    mnd   Camlitmrung  des    Wahliages.    Die  Stellung 
U^foUfs  L^  e&in&r  Gegner  und  Anhänger  zum  Wahlgeechäfte 
hie  zur  Reiee  de$  EthUgs  nacA  Frankfurt. 

SU  (EHMfaimg^  des  Wahltage  dtireh  ChuifELrsten   and  Sure  Abgeordnete. 
hmib  OeeMdttliiflow.     Streitige  Fragen  tot  den  Verhandlungen   de« 

Wahl  -  CoUegioma.) 

Unmittelbar  nach  dem  Tode  Ferdinand^s  UL,  schrieb 

kt  Chnrf&rst  Yon  Mains  den  Wahltag  auf  den  14.  August 

Mk  Am  17.  sog  er  feierlich  in  Frankifort  ein,  die  übrigen 

Ckrfiirsten    liessen    sich   durch   glänsende  Gesandtschaften 

1  iHtrsleu,  welche  nach  und  nach  ihren  Einzug  hielten;  för 

Qv- Sachsen  und  Chur- Brandenburg  traten  ihre  Abgeord- 

Ms  am  Deputationstage  in  das  churfilrstiiche  CoUegium  ein. 

V«a  den  fremden  Gesandten  erschienen  suerst  die  fransösi- 

•dieD;  sie  entfidteten  beim   Einsuge  eine  ausserordentliche 

^  hickt   Der  Nuntius  befürchtete  Collisionen  «us  Anlass  des 

W  CeroDonielsy  auch  traute  er  der  Gesinnung  der  px)testanti- 

I    leksD  Stadt  nicht   und   erschien  incognito^).    Die  G^sand- 

I    te  des  katholischen  Königs  kamen  später  an  ').    Das  chur- 


song  des  chur  -  bairischen  und  erzherzoglichen  Hauses 
und  den  darüber  zu  folgenden  Assecurations-Recess  etc. 
betreifend.  Im  H.  H.  Arch. 

0  Einseinheiten  tiber  den  Einzug  der  churfflrsilichen  und 
fremden  Gesandtschaften ,  über  das  Ceremonielle  etc.  in 
Qualdo  L  89.  Wagner  L  in  Theatr.  Europ. 

j  Die  Gesandten  fremder  Mächte,  welche  nach  und  nach 
in  Frankfurt  ankamen,  waren:  der  päpstliche  Nuntius 
in  den  Rheinländern  ^  als  ausserordentlicher  Bothschaf- 
ter  Ser.  HeiL  Alexander^s  VII.   beim  Wahltage,    Msgr. 

"  San  Felioe,  Erzbischof  von  Consentia.  Die  französi- 
schen: Feldmarschall,  Herzog  und  Pair  von  Ghmnont 
und  der  Markeraf  von  Lionne,  ausserordentiiche  Both- 
ichafter  accre&t  beim  Reiche  und  bei  den  Bordiachen 
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fflrtdicbe  CoUegiiiin  war  Bchoii  am  25,  Aog.  Tolbtiiidig^  al* 
lein  et  •cfaritt  sa  seiner  Constitnirang^  anr  Prfifiuig  dar  VoU- 
nuushten  etc.  nicht;   der  ChnrfurBt  von  Mains  dnrch  adae 
Stellung  and  rastlose  Thätigkeit  geeignet ,   einen  besonders 
Einfluss  anf  das  Wahlgeschfifi  ansanfiben,   beschloas  dassel- 
be erst  dann  vonEonehmen,  wenn  er  die  katholischen  Gross- 
mächte  ausgesöhnt  und  die  polnisch -schwediacheo  Feindse- 
ligkeiten beigelegt  haben  wird.    Er  handelte  in  der  UeiM^ 
Beugung,  dass  die  Beichsrohey  nur  durch  die  Aufiudmiabei* 
der  Friedenstractate  unter  die  Artikel    der    dem  kfinfi^ 
Kaiser  vorzuschreibenden  Capitulation,  erhalten  werden  kte- 
ne.  Ueber  die  Vermittlung  awischen  Frankreich  und  Spsaia 
mit  den  andern  geistlichen  Churfursten  schon  fiiiTersIsmfai, 
wollte  er  sich  der  Mitwirkung  des  katholischen   Chur-Bii- 
em  Tersichenii   unterhandelte  mit  dessen  GFesandtsehaft  mi 
stellte  ihr  vor:  <2asf  Fmnkreieh  99Ü  längere  Ztü  Omtmrmk 

r 

du  FriedensbrucheM  anldagUp  dutwegtn  ejus  &asoiMisrf  QnmA 
9ehafi  ab»ckickte  und  Htm  erkläre,  neh  mü  wärtlieliem  Fa^ 
Spreeken  nicht  mehr  begnügen  zu  woUen;  dose  Franhreiek  m 
gleich  die  Vermählung  der  Infantin  mit  dem  Könige  voa  Jk 
garn  besorgend,  Oesterreich  mii  Krieg  überziehen,  das  BdA  . 
in  neue  Unruhen  verwickeln  könne.  Schweden  sei  nicht  dmA  \ 
Oddmitid,  aber  durch  seine  Armeen  mächtig  und  kömu  Aes' 

Königreichen;    Abbi    Gravel    accredirt   beim   Depotir 
tionstage.    Die  spanischen :    G^f  Penneranda  und  der 
Erzbischof  von  TrauL    Für  Schweden:  Biörenkloa  and 
Snoilski  (der  Letztere  accredirt   beim  Deputationstse^)* 
Für  Polen:    der  Domherr  und  Probst  Olsaowski.    Ffif 
Dänemark:   Graf  von  Rantzau«    Die  Gesandten  nicht- 
deutscher,    vom  Beiche  abhängigen  Fürsten  waren  f^ 
Savoyen :  Graf  Lucema,  zwei  Abgeordnete  des  Heno0 
von   Mantua  und  einer  von  Modena.    Die  Gessadfe^^ 
Leopold's  I.  y  als  des  Königs  von  Böhmen :   Fürst  Lo*^ 
kowitZy  HerzoK  von  Sagan,  Hof-KriegsratkrPraesidei^ 
GrafKoUowraäy  Appellations-Praeside^nt;  IsiuhcvonV^^ 
mar,    eeheimer   Rata   und   Scheidlem.    Der    Gessn^-'^ 
Leopolas  I.y  als  Erzherzogs  von  Oesterreich,  (welch^^ 
das  Praesidium  im  zweiten  CoUegiumy  in  der  Fürst^^^ 
bank  ^  zustand),  war  der  Rechtsgelehrte  Ckaoe. 


fallt  da9  Rrithmotmn  bedrohen.    Daher  wollen  die  geieüiehen 

ChmtßUreiem  am  Frieden  ewieehen   Spanien  und  Frankreich 

mkeiUm.    Dis  fremxöeiechen   Geeandten   versichern   über   die 

friedUcke  Gesinnung  ihres  Herrn  mnd  verwerfen  die  Interpo- 

sUon  des  churfUrsÜiehen  CoUegiym  nicht.    Auf  jeden  Fall 

sdts  man  die  Absiehien  der  kriegführenden  Mächte  erforschen, 

die  «Mm  FHeden  geneigte  unterstützen  und  einen  Entschlum 

fenm,  um  die  Beichsruhe  tu  sichern.    Ckur-Baiem  wolle 

9bsr  diese  Zustände  sich  mit  den  geistlichen  Churfürsten  im 

Osmspondens  setaten^). 

Hier  oeigte  aich  die  Wichtigkeit  des  gnten  Einverneh- 
MM  iwiaohen  Oesterreich  und  Baiem*  Wenn  das  Letste- 
IS  dem  En-Eansler  beistimmt ,  so  erlangt  er,  selbst  ohne 
Gkv-ffidi,  die  Majorität,  da  Böhmen,  aus  Anlass  der  Min- 
IsgArigkeit  des  Königs,  aasgeschlossen  werden  kann«  AI- 
iä  die  bairische  Gesandtschaft,  schon  zu  Ghmsten  Oester» 
nkks  instmirt,  ging  auf  den  Vorschlag  nicht  ein,  sie  dank- 
llfir  die  Mittheilung,  fragte  aber  worauf  Chur- Mainz  sei- 
M  Byiedenshoffoungen  gründe  und  wie  lange  die  Unterhand- 
higen  dauern  werden?  Der  Churfiirst  erwiederte,  Oraf  Pen- 
Buaada  hätte  schon  die  gehörigen  Instructionen,  übrigens 
khoen  sie  in  einigen  Wochen  aus  Spanien  und  in  vier  Ta*. 
pa  SOS  Frankreich  uilangen.  Die  Gesandtschaft  Hess  sich 
didiirch  nicht  überzeugen  und  versprach  bloss  an  Chur -Bai- 
A  sn  berichten  ^* 

Die  firanzösischen  Gesandten,  obschon  sie  keine  Instmc- 

tiQQQn  SU  Unterhandlungen  mit  Spanien    hatten  und  auch 

^Cüen  Friedenslust  bezweifelten,  unterstützten  eifrig  die  Be- 

'^^tinmgoii  des  Erz -Kanzlers,   um  die  Wahl  zu  verzögern« 

Bdion  früher,  gleich  nach  der  Ankunft  des  Nuntius  und  oh- 

^^  seine  Notifidrung  abzuwarten,  machten  sie  ihm  mit  gan- 

*^  Giefolge  die  erste  Visite  und  wurden   feierlich  empfSsn- 

^^-    Sie  sagten   dem  Nuntius    nach   der   Betheuerung  der 

')  Der  ganze  Vortrag  (v.  3.  Sept)  in  Tbeat.  Europ.  VIII. 
53.;  In  Diar.  397—404.—  «)  Diario  deU'Elez.  und 
Gualdo,  in  beiden  unter  3.  Oct  1657. 


Idoffidica  Ergebenheit  des  mllerehrkllicliBteB  Kdnigs  g^en 
Se.  Heiligkeit,   dass  es  Frankreiefa  nur  an  der  WaU  eines 
katholischen  Kaisers  gelten  ist,  and  die  dmifirBten  alldn 
an  entscheiden  haben,   ob  sie  die  Kaiserkrone  an  Tererben 
wünschen;   dass  Oesterreich  den  Frieden  Ton  Monster  ge- 
brochen und  nun  Worte  nicht  mehr  genägen.    Der  Nuntim 
antwortete,   dass  es  nicht  an  der  Zeit  sei,   über  den  Kii^ 
stt  sprechen,  Gramont  erwiederte  mit  Lebhaftigkeit,  dass  die 
(Gelegenheit  den  Fried^i  zwischen  Frankreich  nnd  SpanieB 
an  unterhandeln,    günstig  wäre.    Lionne  fogte  hiean,  dan 
der  Papst  den  Frieden  sehnlichst  wünsche,   Gramont  er5f> 
nete  die  Bereitwilligkeit  Lndwig's  XIY.  uch  der  schiedsrieh 
terlichen  Entscheidung  des  Papstes  an  nnterwerfen.    In  Hi* 
drid,  sagte  Lionne,  habe  ich  schon  vorigen  Jahres  die  Fkne* 
densonterhandlongen   b^onnen  *).    Der  Nontins  tränte  dtf 
Friedensliebe  der  Franaosen  nicht  nnd  war  überaeng^  im 
sie  nur  Zeit  gewinnen  und  den  Krieg  dem   Hanse  Oester- 
reich sur  Last  legen  wollen. 

Anefa  der  Charfiirst  Ton  Maina  hatte  die  erste  Visite 
dem  Nnntins  gegeben.  Das  an  schlieesende  Friedeaswefk 
awischen  beiden  Süronen  als  eine  persönliche  AnsaeiehMiig 
.im  voraas  betrachtend,  sprach  der  Chorfnrst  von  den  firied- 
liehen  Absichten  der  firanzosischen  Cresandten  und  hob  ihrtt 
Entschlnss  mit  den  Chnrforstaii  über  den  Frieden  mit  Sftr 
nien  za  onterhandeln,  hervor,  versicherte^  dass  der  enn^ 
te  Pennaranda  Instructionen  über  den  Gregenstand  scboD  er 
halten  habe  und  ersuchte  den  Nuntius  nach  Rom  zu  bericii- 
ten,  damit  der  Pi^t,  als  Vermittler  mitwirken  wolle.  I^ 
Churfiirst  sprach  die  Ueberzeugung  ans,  dass  nach  dem  Frie- 
den die  Wahl  zu  Gunsten  Oesterreidis  ausfallen  werde  ^ 
gab  zu  verstehen,  dass  König  Leopold  gewählt  wwden  wird*)* 
Obschon  man  in  £om  dem  Mazarin  keineswegs  tränte,  ^ 


^  Sie  scheiterten  am  Widerwillen  des  spanischen  Ho^** 
in  die  Vermählung  Ludwig's  XIV.  mit  ier  Infantiii  M^' 
ria  Theresia  von  Oesterreich  einzuwilligen,  da  Pkil^¥^ 
IV.  keinen  Sohn  hatte.--    *)  Gualdo  L  92. 


^ 
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mi&ohtigte  dennoch  der  Papel  den  NnntioB  an  den  Unter- 
haodlimgen,  wenn  hiesa  die  beiden  Kronen  ernst  entachloa- 
■en  sind,  Antheil  sn  nehmen;  der  Nnntias  sah  den  Vorschlag 
itels  mit  Misstrauoi  an. 

Auch  das  churfärstliche  CoUegium  wollte  seinem  Di- 
reetor  nicht  beistimmen,  besonders  eifrig  widersetzte  sich  der 
Charförst  von   Sachsen  jeder  Versögerong  der  WahL    Er 
behsnptete;  wenn  der  Elaiser  stirbt  und  ein  römischer  Kd- 
mg  mdki  gewählt  worden  war,  so  hat  der  En-Kansler  mit 
dem  Chorftrsten-Bathe  sogleich  snr  Wahl  des  Oberhauptes 
m  schreiten,   weil  davon  die  Wohl&hrt  nicht  nar  des  gan- 
na  Reiches,  sondern  auch  der  ganaen  Christenheit  abhlngt 
Er  erinnert  die  Fürsten  and  Stände  an  die  hohen  Rechte 
IWrtichlands,  „frei  und  ungehindert  ein  Oberfaanpt  an  .wäh- 
lst den  alle  Potentaten  der  Christenheit  Ar  den  höchsten 
lanrchen  au  halten  sich  nicht  weigern^  und  bemerkt,  dasa 
gdiohe   derselben  (der   ChorfUret   meinte   Frankreich   nnd 
Sdiweden)  solche  Ehre  und  Vorzog  der  dentschen  Nation 
dareb  Wahlverzögerang  mid  Trennung  der  Stände  an  sich 
u  bringen  bemühet  sind^  ')•  Auch  wirft  Chur- Sachsen  dem 
Sn-Kanzler  vor,  dass  er  am  Friedenswerke  zwischen  fVank- 
itich  und  Spanien  arbeiten  wolle,    was  der  Papst,   Venedig 
lud  Holland    vergebens   versucht  haben.    Nach  und  nach 
taten  ^e  meisten  Churfbrsten  der  Meinung  Sadisens  bot 

Eben  so  wie  der  Nuntius  und  der  ChurfÜrst  von  Sach- 
sen betrachteten   den   chur-mainzischen  Vorschlag  Spanien 
^  Oesterreich.    Als  sich  Chur-Mainz  an  den  Gh^en  Pen- 
i^tnuida,  welcher  in  Prag,  am  Hofe  Leopold's  L^  verweil- 
et schriftlich    gewandt   hat,   um   ihn   zu  Unterhandlungen 
cottuladen  (10.  Sept  1657),  antwortete  der  Gesandte,  dass 
«r  hiesa  keine  Vollmacht   und  keinen   Auftrag   habe   und 
»Behob  absichtlich  seine  Reise  nach  Frankfurt  auf^^.    Die 
Unterredungen  Chur  -  Mainz's   mit  dem  zweiten  spanischen 

9  Schreiben  Ohur- Sachsens  v.  16.  Oct.  1657.  In  Diar.  Eu- 

fop.  L  483—6. 
^  -'VopotMo  regi  CrolUas  faeku  In  Diar.  Europ. 


Gesandten,  Ekmbisdiofe  von  Trani,  (welcher  vor  dem  Gra- 
fen Pennaranda  in  Frankfiirt  ankam)  fuhrtan  m  keinem  Be- 
aoltate.  Wir  werden  sehen,  dass  alle  Bemihnngen  des  £n- 
kanxlers  selbst  im  Wahl-CoUegiom  stets  TergeUidi  bliebca' 
obachon  omfimgreiche  Schreiben^  Bechls-imd  OppoctonitilB- 
Dodoctionen  swischen  Char*llains  and  dem  spnnischen  Bodh 
sehafter*)  fofftwihr»id  gewechseil  nnd  selbst  Gesandte  tqo 
Rekhidirector  nadi  Paris  abgeschickt  wniden^  Dem  wvir 
reichen  Kanzler  erwiedsrte  Graf  Pennamnda  mit  EntKUe- 
denheit  und  Wurde;  nie  haben  die  Fiiedcnaanln  liandlmngm 
in  der  WifUiehfceit  begannen,  die  beiden  knegfibreada 
GrossnAcht»  dai^len  nie  emst  dann. 

Aueh  in  ddr  sckwedis^en  nnd  in  dar  DepnlationB* Jbi* 
gslegenheil,  war  dar  Beirhsdifector  nicht  glnckiicfaer.  Aä 
seine  Verlage   der   schwedischen  Denkschrift  gegen  Dia»* 
niavk,  erUirten  sich  die  choEfusdicfaen  Gesandten  iir  is> 
eompelent  nnd  erinnerten,   daas  sie  nicht  der  schwe&ches 
FVasQ^  sondern  den  WahlgesdiiAes  wegen  rem  ChnfiMw 
^ran  Maina  nach  lYankfivt  benden  wvrdsn  nnd  bkMs  Um 
Volhnaaaen  haben.    Dieie  Krk&nnf;  wmde  tm  den  Oi> 
sandsm  des  Landgrafen  Ten  Hessen  nnd  anderer  FMm 
»nngkich  ^nbeH  med  dahin  na^ennmmm,  giekfamm  gM^ 
le  SDMui  ihnen  Bath  nnd  Snmme  bei  der  VennmmJnng  dn 
Reiehsauechnmes    abanssricken  (na   enfibehen)    diMsetff» 
anch  aUexiuuni  harte  \heAige;  Be4en  der  twnBchen  Geon^ 
bemeikt  wncden^^L 
Der  Cen£cs  answJhsn  Oknr-  ssd  Pii  ilan  war 


Wahl^a^.  &i)igi<ich  cnch  vkm  Tbde  das  Kaueva  gingen  ^ 
BMtttea  Glieder  dies  Defnfstiiiai-i^e«  nach  Hanse,  aneh  ^^ 
knaierikhe  Coausaaru»  Ora£  TOn  Wokkmibnrg  begab  i^^ 


\l  hu  Dur.  £acv^. —    ^  Xich  ihrer  Znr^ckknnft 

sie   Tom   chyLmrsdichea  Coilesci^cn   nicht  einsM 
h^kc  :^'hmMifi  XIL  M  nach  GranK^nfe.  ^^ 

^  ck-arvtbea  Cbor- Seichdens  an  den  Taiiilgiafcn  Ten  ^^^^ 
WQ  iten  Mw  Oec  Dbc.  «3L 


nach  Wien,  die  SHBimgeD  worden  unterbrochen,  das  Reidia- 
directoriom  hat  den  AnsschosB  nicht  wieder  einberufen.  Die 
Deputirten   beschwerten  sich '  hierdbori   der  ChnrfUrat  von 
Mainz,  als  Reiohsdirector,  hat  die  £rdffiiimg  der  Depatatione- 
Verhandlangen  aaf  den  32L  Jimi  angeeiigt    Die  Versamm- 
long  8tieUte  sieh  die  Frage,    ob  der '  Dcpolationstag  angeho- 
ben oder  fortgesetzt  werden  solL  '  Die  Depntiiten  im*  chor- 
fintlichen  CoUeginm  behaupteten,  dass  nach  ausgeschriebe- 
Dem  Wahltage  der  Deputationstag,  wenn  ideht  aidgehoben, 
doch  wenigstens  bis  zur  Waiü  au%eschoben  werde^  die  zwei 
ndere   Colinen,    die   Gesandten   der   Beiehsfärsten-  und 
Sünde  widersprachen,  sie  erklärten,   dass  es  den  Fürsten 
«dkt  weniger  als  den  Churfiirsten  am  Reiehsfiieden  gelegen 
tk  md  die  drohenden  Gefahren  das  Willen   der  Beiohsde- 
fiition  erheischen;  durch  ein  Conclusum  beschloss  der  De«* 
fMionstag  seine  Fortsetzung. 

Der  Churftrst  Ton  Mainz,  Ton  diplomatischem  Ehrgeiz 

boieeh,  wünschte  die  Aufreohthaltung  der  Deputation,  denn 

Wie  Thfttig^eit  &nde  hier  einen  erweiterton  Wiriaingskreb 

ttod  Mittel  gegen  die  churfiirstliche  Opposition.    Aliein  der 

Obrffirst  yon   Sachsen   schrieb  (30.  JuH  1657)  an  Ohur* 

Ifamz,  dass  der  Deputetionstag  die  Rechte  der  ChurfÜrsten 

bedrdie  und,  der  goldenen  Bulle  gemäss,  alle  Gbsandton 

(mit  Ausnahme  der  churiürstüchen),  selbst  jene  fremder  Mäch« 

to  ausgewiesen  werden  sollen  ^).    Der  Em  -  Kanzler  berief 

nch  in  seiner  Antwort  auf  das  Ckmclusum  der  zwei  Celle* 

pttn  and  auf  das  Herkömmliche,  welchem  zufolge  die  Frem- 

^  erst  vor  dem  Tage  der  wirklichen  Wahl  (des  Abstim* 

^^us)   entfiomt  werden«    Der  sächsische   ChurfÜrst  wandte 

>ich  an  den  bairiscfaen,  theilte  ihm  das  an  Chor -Mainz  Qe- 

^hriebene  mit  und  forderte  ihn   zum  ähnlichen  VerfEdiren 

^m  Erz-EAuzler  gegenüber  au^  was  übrigens  auch  der  Kö- 

^^  von  Böhmen  begehrte').  Offenbar  bildete  sich  eine  Op- 

^)  Gorrespondenz  des  Orafen  Friesen  (säohsiohen  Ministers) 
mit  dem  R.  V.  Eanz.  Im  H.  H.  Arob.-r-  ^  Qvaf  Kurz 
an  R.  y.  Kanz.  MObehen  14.  Sepi  1657.  JUd..M  ^ 
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Position  weltlicher  Charßirsten  gegen  die  Willkühr  des  Rdch»- 
directorsi  die  bairischen  Minister  klagten,  dasa  „Chnr-Mains 
aiemlich  despotisch  verfidire^  ')•  Chnr-Sachaen,  als  Vorkamp* 
fer  {ärdie  Beschleanigang  der  Wahl,  lud  anch  Ckur- Bran- 
denbarg cum  Mitwirken  gegen  den  Erz-Eanaler  ein^.  Es 
war  nicht  wahrscheinlich^  daas  in  dieser  Angel^^nheit  Chor- 
Mainz  die  Oberhand  erlangen  werde. 

Indessen  wollte  der  Era-Eanaler  seine  Entsdilfiaee  «m 
jeden  Preis  dnrohf&hren.   Er  schrieb  (26.  Sept)  an  die  Chn^ 
ftirsten,   am  ihre  Meinung  über  den  Conflict  swischen  den 
CoUegien  su  Temehmen  und  gab  den  Rath  die  DepntaüoB 
anauerkennen,  da  widrigen&lls  die  Fürsten  ihre  Monita  (E^ 
innemngen)  ^^heftiger  verfiMsen^  und  dem  Churftrsten-Col* 
leginm   vorlegen   werden  *)•    Die   Churförsten   gaben  mcU 
nachy  Chur- Sachsen  klagte  über  den  Reichs -Director,  dssi 
er  die  Denkschrift  (y.  5.  Juli)  des  schwedisch -pommersdiai 
Gesandten  Snoilski  den  chur-  und  fürstlichen  Gesandten  fei- 
erlich vorgelegt  habe  (17.  Sept);  das  chur-sächsiache  Schrei* 
bm  wurde  an  den  Landgrafiui  von  Hessen   gerichtet ,  wel- 
cher vom  intriguanten  Gravel  geleitet^   die  Fürsten  und 
Stände  aum  Conflicte  spornte*    Die  Fürsten ,   besonders  die 
protestantischen,   trugen  ihre  Monita  zu  einer  beständigai 
Wahl-Capitniation  zusammen,  die  Churfärsten  behaupteiSDy 
dass  der  letztere  Gegenstand  auf  den  Reichstag  gehöre  und 
dass  überhaupt  die  förstlichen  Monita  nur  nach  dem  Belie- 
ben der  Churfiirsten  beachtet  werden^). 

Die  schwedischen  und  die  französischen  Gesandten  nib^ 
ten  eorg&ltig  diesen  Verfassungsstreit  und  bewegten  dordi 
ihre  Redamationen  den  Wahltag.    Biörenklou  reichte  zwei 


Geh.  Correspondenz  der  Grafen  Kurz.  Im.  H.  H.  Arcb^ 
Corresp.  des  Grafen  Friesen  mit  dem  R.  V.  Kajiz*  Sfi^ 
Theat  59—61.  Diar.  Europ.  411—416. 
Jöravel,  wie  ein  Wachtelhund  des  Landgrafen,  des»^** 
Dolmetsch  in  iUa  arte,  in  welcher  Lwid^af  noch  ni^^ 
genug   erfahren^.   Kurz  an  R.  V.  Kanz.   München,  $B^* 
Juni  1657.  H.  H.  Arch.—    »)  Schmidt  XU.  36. 
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SchroiboD  eis,  im  ersten  an  Cbur- Mains  (2.  Oct)  beschul* 
digt  er  die  österreichische  Gesandtschaft ,    dass  sie  die  Be- 
rathachlagung  über  das  schwedische  Memorial  (gegen  Däne* 
mark)  auf  dem  Deputationstage  gehindert  hat,  begehrt,  dass 
die  nun  an  den  Convent  gerichtete  Denkschrift  demselben 
mr  Beberzigong  vorgelegt  werde  und  erwartet  Boichshülfe 
gegen  Dänemark').    Das  aweite  Schreiben  (2.  Oct)  an  die 
Versammlung  enthält  eine  Reihe  von  Vorwürfen  gegen  Oe- 
Bt^reichy  aus  Anlass  des  polnisch  -  schwedischen  Königes,  in 
denen  die  Facten  nicht  wenig  entstellt  werden*).    So  heisst 
SS  unter  andern,  dass  Ocsterreich  die  Friedensunterhandlun- 
gen  awischon  Schweden  und  Polen  vor  dem  Ejriege  hinder- 
te und  nach  dessen  Ausbruche  als  Vermittler  in  der  Absicht 
nftrat,  um  den  Krieg  zu  nähren,   Polen  allerseits  su  ver* 
ftMcn  und  zu  schwächen,  die  polnische  Krone  an  sich  zu 
knigen  und  dann  auch  Deutschland  zu  drücken^.    Dieser 
fralixe^)  Aufsatz,  vielmehr  eine  Lobrede  Polens,   (welches 
die  Schweden  bekriegen  und  fiirchtbar  verwüsteten,  hinge- 
gen die  Oesterreicher  beschützten) ,   als  ein  gewandte  An- 
griff auf  OesterrMch,  machte  wenig  Eindruck. 

Auch  Frankreich  übergab  zwei  gleidilautende  Denk- 
tchriften  gegen  Oesterreich,  eine  (2.  Oct.)  an  das  churfurst- 
liche  Collegium  und  die  andere  (2.  Oct)  an  den  Doputa- 
fooBtag.  In  beiden  wird  der  selige  Kaiser  des  Meineides 
u^ldagt  und  beschuldigt,  dass  er  von  Spanien  verleitet, 
Trappen  in  die  Niederlande  und  nach  Italien  abgeschickt, 
^ea  Reichs  -Vicar  in  Italien,  ohne  die  Reichsstände  zu  befra- 
gen, emannnt,  innere  Unruhen  und  Aufistände  in  Frankreich 
onterhalten  habe.  Zugleich  bringt  Frankreich  in  Erinnerung, 

0  Theat  Vm.  61.  Diar.  L  419.  —    «)  Theat  Vm.  62—76. 

Diar.  L  421  —  457. 
*)  Die  darauf  bezüglichen  Thatsachen  werden  wir  im  fol- 

genden  Buche  kennen  lernen. 
)  ytBiörenklou  grand  et  prolixe  6crivain  et  faisant  sur  toutes 

^ifiatürea  des  memoires  qui  ne  ßnissaient  point*^.  Mim.  de 

GramofUf    wo  eben  so  auch  die  Antworten  Volmar^a  be- 
werden. 


wms  es  für  den  Frieden,  die  Ruhe  und  die  Freiheit  DentBch- 
landS)  welche  Oesterreich  stets  su  hindern  verBacht,  getfaan 
und  wirft  (es  war  offenbar  eine  Ironie)  dem  kaiserlich«! 
Hause  vor  die  Wahlthaten  des  westph&lischen  Friedens  und 
die  Vortheilei  welche  es  aus  demselben  zog,  das  Wahlrecht 
Böhmens  fiillen  und  sich  Ober- Oesterreioh  restituiren  Hess. 
Femer  wird  dem  Kaiser  und  Leopold  I.  yorgeworfen,  dass 
sie  durch  Feindseligkeiten  und  Anschläge  an  vielen  Orten 
der  Christenheit,  in  fVankreich,  Schweden,  Polen,  Dänemark, 
Moscau,  Tatarei»  Siebenbürgen,  Ukraine,  Piemont  und  Ho- 
dena  den  Krieg  angesponen  haben.  Der  König  von  EVank- 
reich  fordert  die  Reichsst&nde  auf,  Mittel  cur  Befestigung 
des  yerletiten  Friedens  au  finden,  der  Eirene  Schweden  und 
den  Homogen  von  Savoyen  und  Modena  Gtenugthuung  sa 
▼erschaffen.  Besonders  begehrt  Frankreich,  dass  1.  die  Me^ 
reichische  Armee  aus  Italien  abberufen;  2.  dass  dem  Her- 
soge yon  Mantua  das  Vicariat  entzogen  werde;  S.  dass  de^ 
selbe  Hersog  die  Festung  Trino  an  Savoyen  abtrete;  4.  dm 
dem  Letstem  die  Belehnung  mit  Montferrat  nicht  yerweigtft 
werde;  dass  alle  vom  Reichs-Hofrathe  gegen  den  Hersog  tos 
Modena  gefassten  Beschlüsse  filr  null  und  nichtig  erkazmt 
werden  *). 

Auf  diese  officielle  Denkschrift  Hessen  die  österreidu- 
schen^Oesandten  in  Frankfurt  officiös,  mittelst  eines  gedruck- 
ten Aufsatzes:  Brem$  dücusrio  querMofrum  ete.  erwiedem*)* 
Die  Veriuste,  welche  Oesterreich  durch  den  westphälisohen 
Frieden  erlitt,  wurden  aufgezählt,  die  Massregeln  Ferdinand*s 
HI.  yertheidigt  und  die  Tendenzen  Frankreichs,  den  we^' 
ph&lischen   Frieden   im   ausgedehntesten  Sinne  auszul^^^« 
angegriffen. 

Die  drohende  Schrift   Frankreichs  machte   Eindra^*^' 
allein  sie  blieb  ohne  Erfolg,  jedoch  nicht  ohne  Besoltp^^^ 


«)  Tbeat  VHL  76  —  78.  Diar  I.  458  —  464. 

«)  Thcat  Eur.  VIU.  T8— 90.  Als  den  Vorfesser  der  Sct»^ 
iiekennt  sich  Volmar  (in   einem  Schreiben  an  den 
nig).  Der  ganze  Aufsatz  ist  sehr  mittelmässig. 


Die  Polemik  wun  die  beiden  Haupt-Pteteien,  die  oslerrei» 
diieche  «od  die  firanBöeiche,  io  Ansprach,  was  der  ESratem 
Anlaae  sa  klagen  gab,  dase  man  die  Wahlangel^enfaeit  im* 
mer  mehr  eompKoire  und  anfiMshiebe,  während  die  andere 
behaopMei  daas  vor  dem  Ver^eiobe  der  kri^ftUirendea 
üftohte  an  die  Wahl  nicht  sa  denken  seL  Obsdion  die 
BgtMi'eichi»che  Anridit  immer  mehr  Anhänger  firndy  errüoh* 
ta  dennoch  die  fraaaoinaohe  ihr  Ziel|  denn  die  Wahl  wurde 
wirklich  venögert 

St.  (Oki— lHahimg  det  Wäiil^CoBegioiiui.    AnücMImmim  der  MlimiMsbfla 

flindtun  Ton  den  PkmeUminar  -  Sitsmigm.    Borlehte  aa  Kob%  LeopdUL 

Sebwteigkmton  dar  «fanr-maiiiBMhea  VorMbllgo.) 

Obflchon  nicht  gemCi  mnaste  Chnr-lfaina  aar  Conati* 
Imng  des  Wahl-Coll^iumB)  anr  Prfifimg  der  Vollmachten 
ste.  achreiten«    in  der  ersten  Sitaong  (5.  Nov.  1657)|  wel- 
che der  chnr-mainsische  gehdme  Rath  eröffiiete,  worden  die 
Vollmachten  der  chnr-triersehen  und  chor-cöllnischen  Ge- 
nadten  gqwüft  and  „racksichtlich  der  Form  und  des  We- 
Wtty  wohl  eingeriditet  gefonden^  ')•    Audi  die  böhmische 
Oeiandtadiaft  wünschte  an  diesen  Pmeliminar-Verhandhm» 
gOQ  gesogen  an  werden,  Volmar  hatte  es  dem  Beichs-Di* 
lector  mttndKch  mitgetheilt    Der  Chnrftirst  tmg  Bedenken 
lieh  sn  erkUbren,  ohne  die  andern  Glieder  des  Colleginms 
i^^rsgt  an  haben ,  er  gab  der  böhmischen  Qesandtschaft  den 
Kith  nicht  an  erscheineni  da  in  den  ersten  Sitaongen  nichts 
^^on  Wichtigkeit  vorkommen   wird  nnd  wiedwhohlte    den 
ichoQ  ofbnal  ausgesprochenen  Wunsdi,   dass  Graf  Penna- 
'^■iida  nach  Frankfurt  komme«    unmittelbar  yor  der  ersten 
Sitzung  sagte  Chor-Mains  dem  Volmar  an,    dass  man  die 
^^^6mg  der  Vollmachten  vornehmen  werde  und  behauptete 
^^er,  es  sei  nicht  nöthig  die  böhmischen  sn  prüfen.    Vol- 
^'^^^  widersprach  nich^  doch  wünschte  er,  wenn  in  den  Prae- 


y   Protocoll  der  Siteungcn  des  Wahl-Conventes  1711 — 5Ö. 
fl.  H.  Arch. 
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luninar-VersammliiDgeii  ein  wichtiger  Gegenstand  verhan- 
delt werden  sollte,  nicht  aasgeschlossen  su  sein  und  beson- 
ders verlangte  er^  dass  die  schwedischen  und  firanrösischea 
Denkschriften  dem  Collegium  nicht  vorgelegt  werden;  der 
Chorfiirst  versprach  es,  denn  er  wollte  vor  Allem  den  fran* 
Bösisch  *  spanischen  Frieden  zu  Stande  bringen').  Als  Tags 
darauf  Volmar  wieder  gefiragt,  ob  die  böhmischen  Vollmach- 
ten abgelesen  werden  sollen,  bejahend  geantwortet  ha^  ver- 
sprach es  Chur- Mainz  zu  thun. 

Es  geschah  aber  nicht,  Volmar  wurde  nicht  vorgela- 
den, die  böhmische  Gesandtschaft  wohnte  auch  der  zweiten 
Sitzung  (7.  Nov.)  nicht  beL 

Eben  war  diese  Sitzung  fihr  Böhmen  sehr  wichtig,  ad 
die  Frage  Chur-Mainz's,  rücksichtlich  des  Ablösens  der  böh- 
misohen  Vollmachten,  gab  Chur-Trier  sein  Gutachten  dahb 
ab,  dass  man  es  indessen  unterlassen  und  erst  später,  wenn 
sich  der  Wahltag  merklich  genähert  haben  wird,  vornehmes 
könne,  detm  dazumal  werden  auch  die  böhmischen  Gesand- 
ten, anwesend  sein.    Chur- Colin  stimmte  fiir  das  Au&chie* 
bon  der  Verlesung,   da  Böhmen  herkömmlich  sich  an  des 
Praeliminatien  der  Wahlhandlung  jsicht  betheiligt  Ohur-Bai- 
em,  -Sachsen  und  -Brandenburg  erklärten  sich  fiir  das  V6^ 
lesen,   Chur ^ Pfalz  meinte,  der  Gegenstand  sei  gleichgiltig. 
Da  die  Stimmen  für  und  gegen  Böhmen  gleich  waren,  so 
wurden  die  churpfälzischen  Gesandten  vom  Director  au%^ 
fordert  sich  noch  einmal  zu  erklären;    sie  traten  den  dn0^ 
geistlichen  Churstimmen  ,bei  und  entschieden  die  Majoritä^-^ 
In  diesem  Sinne  wurde  der  Beschluss  gefeisst ');  die  Gesanc^ 
ten  Leopold's  L  waren  von  den  Sitzungen  des  churfurstL^ 
chen  CoUegiums  ausgeschlossen. 

Als  Volmar  erfahren  hat,  dass  auch  die  chur-triersch< 
Gesandten,  welche  num  gewonnen  zu  haben  glaubte,  geger 


*)  Auszug  aus  den  Relationen  der  böhmischen  Wahlboth^ 

sühafter.  Im  Arch.  des  Innern. 
^)  Qonclusum  gecundae  ssMumis.  Im.U.  H.  Arch*  Unter  d< 

Documeoten  Nr.  XIX. 
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Oestorach  sthnmleDi  stallte  er  sie  snr  Rede«  Sie  entedml- 
digten  ück  durch  die  Veraachenuigi  welche  Ihiien  Chnr-lfaiiiai 
▼or  der  Sitsung  gab,  dmss  die  Aosechlieflsimg  der  bofami^ 
■dien  Gesandtschaft  nicht  einen  Nachtheil  Leopold's  L,  son- 
dern einsig  die  Yermeidiuig  der  „Disputationen^  besweckeu 
IXe  Chor-Trierschen  erklärten  sich  bereit  für  die  Zolassnng 
Böhmens  su  stimmen  ^ 

Offenbar  war  der  Chorfärst  von  Maina  dem  KOn^ 

abgeneigt  nnd  benfitzte  jede  Gelegenheit,  um  es  an  den  Tag 

n  legen    und  den  Fransosen  sn  schmeicheln.    Das  beim 

Empfiuige  königlicher  Gesandten  fibli^e  Ceremonielle  hat  der 

Ghnrf&rst  den  böhmischen  gegenüber,  anter  dem  VcrwBnäö 

mcht  beobachtet,  «dass  die  böhmische  Gesandtschaft  nur  ei- 

Ma  Chnrfärsten  des  Reiches  yorstelle''  *),  während  die  fran- 

siBKken  Gesandten  „an  der  Kutsche  empfimgen  und  wie- 

dr  bis  dahin  begleitet  worden  waren^*).    Vergebens  gab 

■dl  Leopold  L  noch  nadi  der  Eröffiiung  des  Wahltages 

Ißilie,  um  den  Beiohsdirector  an  gewinnen.    In  d«r  Voraas- 

Mlnng,   dass  Chur-Maina  nicht  aus  Feindseligkeit  gegen 

Österreich,   sondern  aus   Furcht  vor  Frankreich,   dessen 

■egreiche  Heere  sich  den  Reichsgränaen  näherten,  während 

die  Befestigung  von  Maina  noch  nicht  vollendet  war,    auf 

der  Opposition  gegen  den  König  beharre,  beschloss  Leopc4d 

^  noch  einmal  mit  dem  Churfürsten  zu  unterbandeln,  beson- 

^ri^  da  dessen   Gesandte  den  Hof  yon  Prag  yersicherte, 

'^  Herr  wünsche,  wenn  es  die  Verhältnisse  zulassen,   aar 

^riiebung  des  Königs,  mitzuwirken.    Ffirst  Lobkowita  er- 

'^^t  den  Auftrag  den  ChurfUrsten  zu  versichern,    dass  ihm 


^)  Bericht  des  böhm.  Gesandten  an  den  König.  Frankfurt 
9.  Nov.  1657.  Im  H.  H.  Arch. 

*)  Bericht  Oettingen's  und  Volmar^s  an  den  König.  Frank- 
furt, 28.  Aug.  1657.  Im  H.  H.  Arch. —  In  Briefen  an 
den  Kpnig  schrieb  Chur- Mainz:  „besonders  lieber  Herr 
and   Freund!^  und  statt  der  übÜchen  Courtoisie:  Er. 

^    Majestät,  schrieb  er  gewöhnlich:  „Euer  Liebden^. 
)  Bericht  Sagan's,  Kollo wraths  etc.  Franfurt,  29.  Angust 
1657.  ibid. 


der  König,  aof  den  Fall  eines  Angiiflh  von  Frmnkradiy  mit 
10  bis  12  Tsnsend  liimn  helfen  werde,  |,oder  wenn  dem* 
selben  mehr  mit  einem  Stück  (mit  einer  Samme)  GeUeB 
snr  Fortsetsang  der  Befestignng  gedient  wire^  dass  Ihre  dw 
König  auch  mit  demselben  an  die  Hand  gdien  und  an  AI- 
lern  dem  gerne  eoncorriren  werde,  was  an  Ihrer  Land  mid 
Leute  Sicherheit  vortheilhafi  sein  wird''  *)•  Anch  diese  An- 
träge blieben  ohne  Wirksamkeit 

In  der  That,  der  Beichsdireotor  liesa  Aber  den  Vor 
schlag,  die  Vermittlung  eines  Friedens  awischen  Frankreich 
und  Spanien  vor  der  Wahl  an  yersuchen,  in  der  dritten  Sil- 
sung  (12.  Not.  1657)  der  ohurförstliehen  Batharersammlimg 
berathsohlagen,  obsehon  ihn  die  böhmischen  Ctoaandten  er 
sucht  hatten,  nur  die  auf  Sicherheit  des  Beicbea  und  die 
Wahl  -  Capitulationen  beaüg^chen  Gegenstinde  an  Terhss- 
deln,  hingegen  alles  Uebrige,  was  die  Wahl  nicht  betiÜ^ 
einem  Reichstage  anheim  su  stelltti*).  Der  Vorschlag  vm 
den  Gesandten  der  geistlichen  ChurfiLrsten  und  der  Q» 
P&la  unbedingt^  und  von  Chur- Brandenburg  unter  der  Be* 
dixLg(XQg,  dass  man  früher  über  den  Ort  des  Congreeiei 
übereinkomme,  unterstütat,  von  Chur-Bisiem  und  GhurSsob- 
sen  lebhaft  bekttmpft  ^,  wurde  angenommen,  der  Voraug  to 
EViedenswerkes  yor  der  Wahl  beschlossen^).  Es  war  die 
aweite  parlamentarische  Niederlage  OesterreichB. 

In  der  Verfolgung  seines  Sieges  liess  Ghur-lfsisi  n 
der  Sitsung  von  22«  Nov.  über  die  Modalität,  den  Ort,  die 
Zeit  der  Friedensunterhandlungen  berathsohlagen.  Da  aber 
Qmf  Pennaranda  die  Vorschläge  au  ünteihandlungen  i^ 
zurückwies,  so  stellte  Chur-Mains  der  churfürstlichen  BsdH' 


')  Instruction  des  Königs  fiir  den  Fürsten  Lobkowits.  Pr^ 

2.  Sept  1657.  H.  H.  Arch. 
*)  Sagan's,  KoUowrath's  etc.  Bericht  an  den  König.  fVank- 

fürt,  letaten  September  1657.  H.  H.  Arch. 
')  Schreiben  Leopoid's  L  an  Chur-Sachsen.  Prag,  21  •  ^^ 

vember  1657.  U.  EL  Arch.  ^ 

H.  Arch.  Unter  den  Documentcn  Nr.  XX.. 
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▼enaminltiiig  den  Antmg^  ein  Schreiben  im  Namen  des  gan- 
zen CoUegiums  an  den  Grafen  sn  erlassen,  am  Sm  enr  An- 
kunft nach  Frankfurt  and  aar  Vornahme  der  Unterhandlun- 
gen an  bewl^en.    Mit  diesem  Antrage  konnte  Chnr- Hains 
nicht  durchdringen;   übrigens  ist  der  Erzbischoi  ron  Tranl 
ant  der  Antwort  des  Grafen  Pennaranda   dir   Chur-Haina 
sngekommeci  und  ihm  mündlich  erklärt,   warum  sich  Spa- 
mea  in  keine  Unterhandlungen  einlassen  wolle ').  Das  Haopt- 
m1  des  Beichsdirectors  wurde  dadurch  gefährdet 

31  (VaraeUimmcrta  La^  der  6slerreicfai8ohen  Gudidatar.  Stasdliafte  Eo^ 

scblüflfe  Leopold*«  L) 

Jedodi  hörten  durch  die  Hindernisse,  welche  Chor- 
UniB  im  Friedenswerke  &nd,  jene  nicht  auf,  welche  er 
ivCandidator  Leopotd's  entgegenstellte.  Gleich  nach  der 
iveiten  Sitzung  wollte  sich  die  böhmische  Gesandtschaft  €bett 
in«  Ausschliessung  yon  den  Praeliminar -Verhandlungen  be- 
•ebweren,  allein  der  Churfbrst  sagte  seine  Abreise  an.  Die 
Gcisndten  verlangten  nun  vom  Reichsdirectorium  zu  den 
Sibongea  zugelassen  zu  werden,  um  zu  beweisen,  dass  sie 
dy  Becht  haben  auch  den  Praeliminarien  beizuwohnen.  Naelt 
der  Rückkunft  des  ChurfUrsten  drangen  sie  auf  die  Verle^ 
miig  dei^  Vollmachten  in  der  Ueberzeugung,  dass  wenn  sie 
^erlangen,  |,die  persdnliche  Zulassung  in's  Conclave  dem 
Könige,  als  dem  die  Vollmacht  Ertheilenden ,  nicht  verwei- 
8^it  werden  wird^.  Der  Reichsdireotor  forderte  eine  schrift- 
liche Ergäbe,  worauf  einzugehen  die  Gesandten  Bedenken 
^nigen*),  wahrscheinlich  befürchtend,  dass  man  ihnen  die 
'Knderjäbri^eit  des  Königs  entgegensetzen  wird.  Sie  hat- 
^  jetzt  kein  Mittel,  um  entweder  ihre  Absicht  durchzuseir 
^^f  oder  den  Churfiirsten  zu  gewinnen,  welcher  seinem 
^ieblingsplane  nicht  entsagen,  daher  die  böhmische  Gesandt- 


')  Bericht  der  böhm.  Gesandten  an  den  König.  Frankfurt, 

4.  Dec.  1657.  H.  H.  Arch. 
^  Bericht  der  böhm.  Gesandten  an  den  König.  Frankftirt, 

23.  Nov.  1657.  Im  Arch.  des  Innern. 


, ., , lUd. 

mcbt  MifiKiuBCo  wallte. 

Die  Hofimog,  wddie  nnlingit  I#opoldf  L  md  die 
^Ukmchen  Hinkier  beteeite,  dns  Chnr-lIaiBB  too  sodob 
GedankcB,  ^einen  Cnircrsal-FiiedcBilnclit^  im  sdilietMo, 
mhgebep  würde,  hat  sich  nidit  ictw iiklidit,  die  Vcniüiuia 
geoy  welche  der  Beichsdirectar  y.dem  Kontini  efaaoaderlieh 
imd  amfflirlich'^  gib,  dns  er  sein  Votun  dem  Könige  tot- 
behidte,  ellein  «m  des  höchste  Gdieiimiiss  bitte "),  konta 
sich  mm  keinen  Glenben  Teracheffen.  Der  Rslherhisg  dsi 
fpffiyffjVftft^  jedem  Versadie  sa  Friedensimtri  hendlaiigen  flirt- 
schieden abgeneigten  Botfischafters,  den  Kön^  aar  Beise  mk 
den  Chorforsten  Ton  Trier  uid  «Sadtsfn  nach  fVankfint  m 
bew^en,  weil  dadurch  Chnr-lfaina  Ton  seinem  VoihalMi 
abstehen  werde,  war  nicht  ansf&hrbar,  da  Cfanr-TVier  ai 
If^itML  stimmte» 

Uebrigens  war  die  firanxösisch-spanisdie  Fkage  nidi 
die  einzige  Waffe  Chnr-lfaina's  g^^n  OesterrmdL  Seit  im 
vorgeschlagene    Friedenswerk    zwischen    den   kalheÜsdiw 
Ghx)Bmächten  an  Terrain  immer  mehr  verior,   beechhiss  te 
pbmenreiche  Erz-Kanzler,  im  EinTerstindnisse  mit  den  ¥fUr 
zoaen,   anf  einem  andern  Gebiethe  als  Diplomat  anfintreisi 
nnd  ein  Bündniss  zwischen  dem  Chnrfursten  Ton  Bnmdes- 
borg,  den  beiden  Herzogen  von  Braonschweig,  Hessen  tQ^ 
Schweden  zu  Stande  za  bringen  *)  nnd  diese  Ligne  mit  der  k^* 
tholiscben  am  Rheine  zu  vereinigen*).  Chor -Trier  wollte  i^ 
eine  Allianz  mit  Schweden   nicht  einwilligen,   allein  Chia^ 
Mainz  drohete  den  Erzbischof  von  Trier  selbst  von  der  k^ 
tholiscben  Allianz  gänzlich  auszuschliessen  nnd  ihn  hdlA-^ 
zu  lassen^).    Diese  Drohung  hat  ihre  Wirkung  nicht 
fehlt,    da  Chor -Trier  sich  von  der  österreichischen  Pi 


*)  Obrist-Hofraeister  Graf  Porcia  an  den  R.  V.  Kanz. 
fen  Kurz.  Prag,  9.  Oct  1657.  H.  H.  Arch. 

«)  Extract  -  Schreiben   von  Frankfurt,   2ß.  Sept  1657. 
H.  Arch. —    ')  Der  geheimen  Käthe  zu  Frankfurt  (h^ 
achten  etc.  9.  Nov.  1657.  H.  H.  Arch.—    *)  Ibid. 
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gänzlich  al^ewandt  hatte.  Ilr  erklärte,  „er  wolle  sein  Land, 
Gnt  und  Blut  nicht  umsonst  wagen  und  in  der  grösst^i  Ge- 
£fthr  mit  leeren  Händen  sitzen^  ^). 

Auf  die  Nachricht  9    dass  Ludwig  XIV.  in  Metz  ange« 
kommen  y  beeilte  sich   Chur- Trier  «den  König  bejgrüssen  zu 
lassen«    Um  den  Churfiirsten   (welchem   schon  vortheilhafte 
Anträge  gemacht  wurden)  zu  gewinnen,    schrieb  ihm  Leo- 
pold,  „dass  das  allgemeine  Vaterland  allen  andern  Interes- 
sen vorzuziehen  sei^  und  ersuchte  ihn  zur  ,, Aufschiebung 
des  Deputationstages''  und  der  diplomatischen  Unterhandlun«^ 
gen  mitzuwirken^.    Die  ablehnende  Antwort  des  ChurfiSr- 
ibni  war  entschieden,  er  erklärte,  seines  an  der  französischen 
Qiftiize  gelegenen  Erzstiftes   wegen,  den  Frieden  zwischen 
fkinkreich  und  Spanien  wünschen  zu  mQssen^.    Mit  Recht 
■drieb  man  dem   österreichischen  Cabinete  aus  Frankfurt, 
ydns  Frankreich  noch  immer  den  Meister  spiele,  grosse  of- 
iarta  (Anträge)  allerseits  mache  und  das  böse  Geld  in  die- 
•er  Zeit  Alles  thue''^).    Der  ganze  Hof  Chur-Mainz's   mit 
Ansnahme  des  Bruders  des   Churfiirsten,    war  gegen   Oe« 
sterreich. 

Selbst  die  Erfolge  des  Barons  Lisola  richteten  sich  ge- 
gen den  König.    Grössten  Tbeils  war  es  diesem  Gesandten 
m  verdanken ,   dass  ein  Bündniss  zwischen  Polen  und  Dä- 
B^ark   gegen  Schweden  und  ebenfalls  ein  Vergleich  mit 
Brandenburg  zu  Stande  kam.    Das  nahe  Verhältniss  Leo- 
Pold's  L  zu  Polen  verlangte,  dass  Oesterreich  dieser  Allianz, 
^  einem  Defensions  -  Bündnisse  beitrete,  dadurch  Branden- 
^^m^  ermuthige,   die  Erwartungen   Polens  und  Dänemarks 
Qicht  täusche.    Allein  der  geheime  Rath  zu  Prag  trug  Be- 
denken, er  fiirchtete,  dass  ein  ausgedehntes  Wirken  Oester- 


■)  Extract- Schreiben  aus  Frankfurt,  i.  Oct.  1657.  Ibid. 

j  Schreiben  Leopold's  I.  an  Chur- Trier.  Prag,  10.  No- 
vember 1657.  H.  H.  Arch. 

^  Schreiben  Chur-Trier's  an  den  König.  Dec  1657.  Ei- 
ne Copie  im  Arch.  des  Innern. 

^)  Extract -Schreiben  von  27.  Sept  1657.  H.  H.  Aroh. 
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reichs  gegen  Sohweden  der  Candidator  LeopoU's  L  Scha- 
den bringen  werde.  Man  befragte  hierüber  die  geheimeii 
Räthe  zu  Frankfurt,  ihr  Ghitachten  fiel  in  demselben  nega- 
tiven Sinne  aus  *),  sie  beseiten,  dass  der  Beilritt  Leopold's 
L  m  jener  Alliana  von  den  Deutschen  als  ein  Friedensbmcfa 
betrachtet  werden  wird^. 

Ueberhanpt  waren  die  königlichen  Minister  verstinuBli 
nichts  wollte  ihnen  gelingen^  die  Majorität  im  churfurstli- 
chen  Collegium  war  gegen  Oesterreich,  der  ganse  Deputir 
tionstag  und  alle  fremden  Gesandten  klagten  über  Oe8te^ 
r^h.  Graf  Porcia  wusste  nicht  recht,  was  er  thun  soUi;, 
stets  wandte  er  sich  an  den  SL  V.  Kanaler  Kurs  um  BaA| 
welcher  immer  kranke  sich  weder  einer  anstrengenden  A^ 
beit  unterziehen,  noch  nach  Prag  kommen  durfte.  Die  gs> 
heimen  Bäthe  in  Frankfurt  verzagten  eben&lls,  selbst  dar 
standhafte  Graf  Maximilian  Kurz  wurde  in  seinem  Vertrm- 
en  auf  den  guten  Erfolg  der  Wahl  erschüttert,  er  schnob 
nach  Prag:  y^man  muss  wahrlich  andere  conMia  fUhren».. 
ich  bleibe  beständig  für  Ihre  Majestät,  aber  macht  nur»  ds« 
ich  Trier  auch  erbalten  könne,  die  promessen  von  Frank* 
reich  sind  gar  gross  und  gewiss,  dieses  glaubt  mir  Bich6^ 
Uch«  «). 

Leopold  allein  war  bessern  Muthes  und  wiederhoUtB 
den  Befehl  an  die  böhmische  Gesandtschaft  ihr  Ziel  oimi 
Bücksicht  auf  die  Hindernisse  au  verfolgen.  In  den  Instruc- 
tionen tadelt  der  König  das  Verfahren  Chur-Mainz*s  aod 
erweiset,  dass  es  dem  Herkömmlichen  entgegen  ist,  da  Fe^ 
dinand  (IV.),  als  König  von  Böhmen,  zu  den  Praelimintf- 
Verhandlungen  eingeladen,  der  Verlesung  der  VoUmaebteo 
Baiems,  Sachsens  und  Brandenburgs  beiwohnte  und  dorcb 


*)  Wir  werden  sehen ,  wie  nachtheilis  diese  Ansicht  ftof 
die  Verhältnisse  Oesterreichs  zu  den  nordischen  Hö- 
fen einfloss. 

•)  Gutachten  der  geheimen  Bäthe  etc.  Frankfurt,  9.  Nov. 
1657.  H.  U.  Ärcb.  Unter  den  Documenten  Nr.  XXI 

')  Extract  -Schreiben  aus  Frankf.  1.  Oct  1657.  IL  HL  Ard* 
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leuen  Genndten,    den  <3rafeh  Noftths,    fitimmte.    Jadooh 
gib  Leopold  L  den  Anfing  die  Angelegenheit  in  Maiu  qma 
m  laseen,  allein  nnr  nnter  der  Bedingung:   ^atenB,  daM 
die  Ablerang  der  Vblhnachten  seiner  Zeit  erfolgen;   sim- 
tensy  dass  der  Einwurf  gegen  die  Hindeijfthrigkeit  des  K5* 
nigs  nicht  yorgebracht  werde,  oder  wenn  diess  geschehen  soll| 
man  ach  der  Stimmenmehrheit  m  Ghmsten  Leopold's  ver^ 
sidiere.    Wenn  vor  dieser  Yersichenrng   die  Vollmachtfinp 
ge  snr  Sprache  kommt,  dann  sollen  die  böhmischen  Gesand- 
ten Ton  den  chor-trierschen  eine  kathegorische  Antwort  über 
die  Hinderjlhrigkeit  des  Königs  yerlangen.    Uebrigens  mö- 
aie  nicht  begehren  allen  Sitznngen  beizuwohnen,   SOA- 
naar  jenen,  „welche  in  einer  untrennbaren  Verbindung 
dem  Wahlwerke  stehen'^. 
Bilcksiefatlich  des  Friedenswerkes  sollen  sie  mit  Chor* 
,  -CöUn  und  -FfSUa,  ,,da  dieselben  entweder  weniger 
Vsrtrsaen  zu  Oesterreich  haben,  oder  mit  der  Krone  Frank- 
nieh  Terstrickt  sind^ '),  weder  für,  noch  dawider  reden  und 
tmk  trierschen  Kanzler  Ana&enus,  (welcher  sich  f&r  öster- 
nidusoh  erklärt  hatte)  die  Uebereilung  in  dem  unmöglichem 
FUedenswerke   yorwerfen«     Auch   hatte    die    Gesandtschaft 
Bch  dem  Antrage  eines  Oollegial- Schreibens  an  den  Grafen 
Psonaranda  zu  widersetzen,  mit  Ghur-Baiem,  -Sachsen  und 
-Bfsndenbnrg  vor  den  Sitzungen  stets  zu  conferiren,  „da- 
mit alle  aus  einem  Munde  reden^  ^. 

31  (GcmeiiiMshaftlichat  Handeln  der  weltHdien  drarlonten  gegen  die  geiiU 
Ickn;  OflensiTe  gegen  dior  -  Mslns.    Yeriaütoin  Oeetenrelehi  in  Chor- 
Sachsen.) 


Das  gute  Einvernehmen  Oesterreichs,  neben  Chur- 
^  und  Sachsen,  mit  Cbur- Brandenburg,  war  eine  wichti- 

0  9Utp<de  aut  minui  conßdenieij   out  cum  conma  GaUiae 

vmculaiOM^. 
^  Eönigl.  Instructionen  fiir  die  böhmische  Gesandtschaft. 

Eine  Copie  und,   wie  es  scheint,   nur  ein  Auszug.   Im 

Arclu  dM  Innern» 
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ge  Entingenschaft,  welche  Leopold  L  der  Thftligkeit  des 
sSohaiBchen  CbarfÜnten  und  des  Barons  Lisolay  eben  so  dem 
Einflösse  des  Königs  und  der  Eöniginn  von  Polen  schul- 
dete. Ueberfaaupt  wurden  die  Anhänger  Leopold's  durch  des- 
sen Beispiel  sur  Beharrlichkeit  gespornt,  auch  hat  die  Viet 
regierei  des  Churf&rsten  von  Mains  und  sein  hartnäckiger 
Widerstand  gegen  die  österreichisdien  Vorschläge  ein  Be- 
streben unter  den  Freunden  Oesterreichs  hervorgerufen,  sieh 
inniger  mit  einander  au  vM'binden  und  den  Anmassungen 
des  gebietherischen  Eni -Elanslers  entgegen  au  stellen* 

Ausser  dem  bairtschen  Landes -ObristhofimeiBter,  wel- 
dier  über  den  Despotismus  Chur-llain's  stets  klagte  und  im 
Bath  gab,  dass  die  ChurftLrsten  gegen  den  Reichodirecte 
y, enger  zusammentreten,  sich  von  einem  Boineborg')  und 
Fflrstenberg  *)  nicht  gouvemiren  lassen*^^,  wirkte  in  dem- 
selben Sinne  der  sächsische  Minister,  Heinrich  von  IViesoii 
dem  Hause  Oesterreioh  nicht  minder  als  der  bairische  Mi- 
nister Bugedian  imd  stand  ebenfalls  in  geheimer  Correspo» 
dens  mit  dem  Reichs -Vice -Kansler.  Seit  dem  Anfrage  im 
Vorschläge  Chur-Maina's  ftir  die  Fortsetaung  des  Depiils- 
tionstages  und  die  Vermittlung  des  franaösisch  •  spaniscbss 
Friedens,  erklärte  sich  Sachsen  dawider.  Im  Erstem  er 
blickte  FViesen  einen  Angri£P  auf  die  Verfassung  und  die 


^)  Geheimer  Rath  Chur-Mainz's,  kurz  vorher  ein  Ph»te- 
stant  und  stets  gallicanisch  gesinnt,  hatte  einen  grossen 
Credit  beim  Erz -Kanzler. 

^  Geh.  Rath  Cbur-CöUn's,  entschieden  französisch. 

^  Graf  Kurz  an  den  R.  V.  Elanz.  München,  den  letzten 
Nov.  1657.  H.  H.  Arch. —  „Wenn  die  majara  über  die 
Friedenshandlung  und  den  Deputationstag  wider  Cha^ 
Mainz  ausschlafen  sollten,  wie  ich  hoffe,  so  halte  icb 
(dafiir),  dass  dio  H.  H.  Cburfiirsten  werden  Ihnen  an- 
gelegen sein  lassen ,  Ihre  majora  zu  defendiren  und  s& 
behaupten,  denn,  wenn  gemeldter  Churfärst  in  so  schwe- 
ren Reicbssachen  sollte  imperative  (gebietherisch)  db- 
poniren  können,  so  wäre  die  Wahl  nicht  nöthi^  und 
Könnte  er  des  Kaisers  Stelle  pro  libitu  (nach  Beheben) 
vertreten.  Mttnch.  5.  Nov.  1657.  H.  H.  Ardi. 


243 

ehmfindidien  Bacbte  und  zugleich  ein  Werkseng  för  y^firem- 
iB  Ihrfiinationen^  *);  den  zweiten  Vonchlag  sah  er  alt  ein 
ICttel  an  die  Wahl  später^  „mit  grossem  StQrmen  nnd  Ver- 
bittenuig^  Yonsonehmen.  Auf  den  dritten  Antrag,  welchen 
Cbnr- Mainz  und  zwar  an  den  Depotationstag  stellte:  „wie 
dordi  gütliche  Vereinigung  der  beiden  nordischen  krie- 
gHiden  Kronen  das  Reich  zu  yersichem  sei^i  schrieb  Chur- 
Bachiffln  an  Chnr-Baiem  und  andere  Churförsten,  dass  die- 
ser Gegenstand  nur  dem  churf&rstlicheii  Coll^um  ohne  Zo- 
Ann  des  Ffirsten-Bathes  yorgelegt  werden  solle. 

Die  ganze  Ansicht  Chur-  Sachsens  über  die  Wahlangele- 
g— l»*»*i  tiber  alle  Pläne  der  Gegner  Oesterreichs,  welchci  um 
k  Interesse  und  Leidenschaften  zu  befriedigeui  das  Beidi 
.«■sr  unvermeidlichen  Verwirrung  preisgaben  |   war  riditig. 
WiUich  zielten  dahin  alle  zum  Wahlgeschifie  nicht  gehören- 
Angelegenheiten ,  welche  Chur- Mainz  theils  in  Vorschlag 
,  iheils  genehmigte.    Denui  wenn  die  Friedenstrao- 
bepnneni  so  „werden  sich  die  Fürsten  von  denselben 
■dift  ansschliessen  lassen ,  daher  immer  mehr  in  das  Wahl- 
weik  eindringen^,  desswegen  haben  sich  die  Franzosen  mit 
iben  Klagen  gegen  Oesterreich  an  d^i  Deputationstag  gc^ 
vadL   Kicht  allein  Spanien  und  Frankreich  waren  bei  der 
Wahl  jyintereesirt,  sondern  zugleich*  Savbyen,-  Mantua,  Mo-' 
doia,  Lothringen,  auch  gar  England,  dieselben  müssten  ja 
ikier  Interessen  halber  anish  vernommen  werden^,  wodurch 
&  Wahl  nie  zu  Stande  kommen  würde.  Blit  Becht  beschul* 
£gie  Sachsen  die  Franzosen,  „dass  sie  sieb  an  den  Depn- 
Wiomtsg  wandten^,    bei  dem   sie  nicht  accreditirt  waren. 
Kt  Becht  Uagte  Sachsen  über  den  Reichsdirector,   dass  er' 
«fai  Fürstlichen  zu  GeÜEÜlen ,  dem  Convente  das  Wort  rede- 
te ond  die  Fremden  dadurch  Hoffiiung  hattien,  beide  Colle- 
l^ien  desto  besser  in  einander  zu  hetzen^  ^.    Das  Verfiedi- 


0  Heinrich  Von  Friesen  an  Orafbn  Kurz.  Dresden,  2.  Oct. 
1657.  H.  H.  Arch. 

*)  Ein  Schreiben  aus  Frankfurt  v.  8.  Oct  1657  von  Hein- 
rich Friesen  dem  B.  V.  Kanzler  vertraulich  mitgetheilt 


844 

reo  Chur-Mainm'ft  war  offenbar  illegal,  denn  ehe  nodi 
Frage  gelöset  wurde,  ob  der  Depatadonttag^  ferfteatelwa 
werde,  hat  er  die  firanaösiachen  Denkschriften  dem  Coufsn* 
le  vorgelegt  „In  manma^,  sagt  das  Schreiben^  „es  sieb! 
aller  Orten  einem  verwirrten  Wesen  gleich,  welches  & 
FVemden  miterhalten  und  ihren  Vortheil  daraaa  sielien". 

Da  jedoch  Chor- Mains  leidenschafffidi  anf  dem  Yc^ 
salse   der   Friedonsvermittlung  beharrta  nnd   sein  ¥nmht 
Boinebnrg  stets  ffir  den  Deputationstag  wiriLte,  so  bescUosi 
Chor- Sachsen,  anf  Chnr-Baiem  schon  mittpJst  Oesterreidtf 
einwirkend,  sich  auch  mit  Chnr-Brandenbnrg  in  Yeriundn^ 
an  setsen;  ein  Gesandter  wurde  dordiin  mit  dem  Antrage  slk 
geschidct,  «das  WahlgeschSft  mit  Unterlassang  jader  andn 
Angelegenheit  eifirig  za  besdileonigen '),   da  tiglidi  mm, 
Parteien  entstehen".    Chnr-Brandenbnrg  hat  sich  schon  0»* 
sterreich,  ans  Anlass  des  polnischen  Kri^esi,  genibert  ari 
stimmte  dem  sichsischen  Antrage  beL    .Von  nun  an  tri 
Chnr- Sachsen  noch  entschiedener  anf  und  yersucfala  mB 
Vorbindung  zwischen  den  welliichen  Churftrsten  gegen  dh 
geisdichen  au  Stande  n  bringen.    IViesen  schrieb  .dem  & 
y.  Kanaler:  JBb  scheint  wohl,  dass  su  Frankfurt  Alkr  flf 
den  Wink  und  den  Befehl  Einea  (er  meinte  den  Era-Ssss* 
1er)  gleichsam  wolle  erswungen  und  durchgefthrt  werfa) 
wo  wird  dann  endlich  die  Antoritit  der  £Zaelonns  foUtkt 
rma  (der  weldichen  Churfursten  im  Gegensatse  su  den  g&^ 
lieben)  bleiben*...    .Mein  Churfiiiat  laa  die  au  den  Fritim^ 
tractaten  im  Kamen  des  ganaen  Coll^nma  an  den  qMoi* 
adien  Bothschafter  erlassene  Einladung,   von  weldier  bin 
wddi^er  Churfilrst  Toriier  was  gewussL    Nun  giebt  Cbv* 
Mains  tot,  da»  sich  der  Papst  und  Venedig  inteipoiurtB 
und  nicht  das  chnriurstliche  CoUeg^um,   welches  nar  iDte^ 


und  welches  offenbar  von  einem  sichsischen  OeundtflO 
(vielleicht  VK>n  Sebooendorf)  vet&ast,  den  Gedsnkea 
Chor  •  Sachsens  ausdrückte. 
M  Heinrich  vxoi  Frie>sen  an  Grafen  Kura.  Dresdoi; 
Oci.  itt7.  EL  iL  Aick 


^ 
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▼enirt  Diese  Difltinctio  ist  sehr  subtii^...  „Im  Qamsen 
•chMnt  eSi  man  implicire  (yerwickle)  uch  selbst  mid  wisse 
mdity  WM  man  dem  Kinde  für  einen  Namen  geben  solle 
md  bis  man  sich  hierüber  einigt,  soU  das  Reich  ohne  ein 
ordentliches  Haapt  sein^  ^).  Friesen  bestritt  die  Legitimitit 
des  CoUegial- Schreibens,  da  bei  der  Umfrage,  obschon  es 
■eh  nm  das  Wahlgeschäft,  oder  dessen  Aofachnb  handelte, 
Bidit  alle  chorförstlichen  Qesandten  angegen  waren. 

Die  engere  Verbindung  swiscfaen  den  weitlichen  Chnr- 
filnten,  welche  deren  Minister  von  den  Begebenheiten  ge- 
Utet,  80  sehnlichst  wünschten,  hatte  Leopold  L  einige  Ta- 
gs froher  angeregt  und  auch  hierin  die  Initiative  ergrifien« 
Dsr  König  dankte  dem  Churfiirsten  von  Sachsen  für  dessen 
flilbmg  sur  Wahlfrage  und  ersuchte  ihn,  ,)dass  Chur-Saoh- 
Böhmen,  Chur-Baiem  und  Chur-Brandenbnrg  in  Allem 

gemeinschaftlicher  Berathung  susammenwirken'^  ^  und 
d»  Stimmenmehrheit,  über  welche  bis  nun  die  geistlichen 
Chnrflbrsten  verfilgen ,  auf  die  Seite  der  vier  weltlichen  Chur- 
ftislen  m  bringen  trachten. 

Chur- Sachsen  hatte  schon  aus  eigenem  Antriebe  den 
dmH&rsten  von  Brandenburg  zum  Mitwirken  eingeladen, 
bsld  darauf  haben  sie  sich  in  einer  Zusammenkunft  sn  lach- 
tenberg  über  die  Haltung  auf  dem  Wahltage  einverstanden 
isd  beschlossen  ein  Gesammt- Schreiben  an  Chur-Mains  su 
«Isssen^.  Ifittelst  Oesterreichs  wurde  auch  ChmvBaiem*) 
wuk  Anschlüsse  angefordert  So  vermochten  die  Anhänger 
Uopold's  L  die  Offensive  gegen  die  geistlichen  ChurfÜrsten, 
Wmders  gegen  Chur-Maina  au  ergreifen.  Obschon  der 
thldge  Beichsdirector   die   Correspondena   mit  Pennaranda 


? 


Dresden,   23.  November  1657.   H.  H.  Arch. 
Schreiben  Leopold's  an  Chur  -  Sachsen.  Prag^  2i.  Nov. 
1657.  Im.  H.  H.  Arch.    Unter  den  Dooum.  Nr.  XXII. 

^  Heinrich  von  Friesen  an  R.  V.  Eanaler.  Dresden,  21. 
December  1657.  Ibid. 

^  Chur -Pfalz  den  Franzosen  ergeben  und  mit  Chur-Bai- 
em in  Streit  verwickelt,  wurde  aiun  Bündnisse  nicht 
eingeladen.  ^ 
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noch  immer  fortsetzte ,  aach  die  Angelegenheit  des  Herzogt 
von  Lothringen')  dem  CoUegium  vorgelegt  hatte ^  sah  er 
doch  stets  dentlioher  ein,  dasi^  er  den  spanischen  Bothschaf- 
ter,  welchen  vier  weltliche  Chorf&rsten  unterstütsen ,  nur 
Nachgiebigkeit  nicht  zwingen  werde  und  wendete  aeine  Auf* 
merksamkeit  der  rheinischen  Ligue  zu,  um  in  dieses  Bund- 
niss  Frankreich  aufzunehmen  und  dadurch  das  Letztere  gleich* 
sam  für  die  getäuschte  Hoffiiungi  Spanien  und  Oesterreidi 
an  verwickeln,  zu  entscbttdigen.  Die  fVanzosen  waren  nidit 
mehr  entschiedene  Sieger  im  Wahlgeschäfte,  die  österreichi- 
sche Partei  vermochte  schon  ihnen  das  Gleichgewicht  zu 
halten^  Das  enge  Bündniss  zwischen  den  weltlichen  Churf&^ 
sten  war  auch  ein  Yortheil  fiir  die  Stellung  Oesterreicha  g^;eii 
die  Schweden,  deren  „Hochmuth^  der  Aufmerksamkeit  der 
Conferenz  zwischen  Chur  -  Sachsen  und  Chur  -  Brandenburg 
in  Lichtenberg  nicht  entging^  und  gewiss  nicht  wenig  aar 
günstigen  Stimmung  Brandenburgs  f&r  Oesterreich  beitrq^ 
So  bat  sich  wieder  die  anfiüaglich  als  eine  grosse  Qebk 
betrachtete  polnische  Frage,  als  ein  Hülftmittel  f&r  die  WaU- 
aogelegenheit  herausgestellt 

34.  (Intrigaeii  gegen  das  BündniBS  der  welUichea  GhorfUnteii«    UmMbi 
des  Henogs  von  Qnmont  auf  dem  chqr-bsirisclien  Hofe.) 

Daher  gaben  sie  sich  und  ihre  Anhänger  alle  Mültf^ 
um  die  weltlichen  Churfiirsten  vom  Hause  Oesterreidi  m 
trennen;  kein  Mittel,  keine  Intrigue  blieben  unversucht  Be- 
sonders wurden  sie  gegen  den  Ghrafen  MaTcimilian  Kurs  ge- 
richtet und  auf  die  Schwachheit  Ferdinand's  ICaria  berechnet 
Einerseits  wurde  der  Minister  beim  ChurfUrslen  der  Bestoek- 


')  Als  Feldherr  im  spanischen  Dienste  von  den  Spaniern 
verdächtigt  und  in  Gefangenschaft  gesetzt  Chur-Hejoi 
wünschte  über  die  Befreiung  des  Herzogs  mit  Spanien 
zu  untwhandeln,  das  Wahl-CoUegium  ging  daraox  nicbt 
ein.  Der  Herzog  wurde  erst  nach  dem  pyreneischen 
Frieden  in  Freiheit  gesetzt 

^  R.  V.  ELanzler  an  seinen  Bruder,  Prag,  90.  Juni  i^* 
H.  a  Arch. 
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lichkeit  angeklagt,  aadereneits  wurden  Venuche  gemacht, 
um  ihn  wirklich  au  bestechen.  Der  chiar^oöUmache  Gros»- 
hofineister  Graf  E!go  von  Fürstenberg,  welcher  mehrere  lial 
nach  München  kam,  um  den  Cborf&rsten  inr  Annahme  der 
kaiserlichen  Krone  zu'  bewegen,  versprach  dem  Grafen  Kurs 
„30,000  fl.  unmittelbar  nach  der  Wahl  au  aahlen,  falls  er  sei- 
nen Herrn  vom  Könige  Leopold  ablenken  werde''').  Der 
würdige  Minister  hat  das  Anerbiethen  snrückgewiesen ,  er 
hatte  aich  ja,  um  jedem  Scheine  der  Untrene  ausauweichen, 
in  einem  Schreiben  an  seinen  Bruder  erkl&rt,  „weder  daa 
goldene  Vliess,  noch  ein  Gteschenk  von  50,000  fl.^,  welches 
ikfli  Leopold  L  antragen  liess,  ansunehmMi  *) ;  eine  gewiss 
1—nrst  seltene  Erscheinung  nach  der  Reformation  und  dem 
Miginnskriftgn  und  aur  Zeit  des  Interregnums! 

Darauf  versuchte  man  die  Eigenliebe  des  Churfursten 
m  reiaen,  seinen  Minister  als  von  der  Churfilratin  -  Mutter 
mai  der  österreichisch •  spanischen  Partei,   besonders  vom 

f 

Markgrafen  de  la  Fuente,  (welchen  Graf  Kura  nie  kannte) 
gbudich  abh&ngiges  Werkzeug  darsustellen  und  sagte  „dem 
Okorf&rsten  in's  Gesicht,  dass  er  sich  von  seinei*  Frau  Mut- 
ter und  dem  Grafen  Elura  lenken  lasse,  gleichsam  kindisdi 
Ml  und  sich  an  viel  gubmüHre  gegen  Oesterreioh^  *).  End- 
Hdi  wurde  der  bairische  Minister  eines  förmlichen  Verrathe% 
iat  Verfälschung  chur-bairischer  Expeditionen,  des  Inten»- 
(iieos  jener  Schreiben,  weldhe  den  Churfürsten  über  die 
wahre  Sachlage  aufklären  könnten,  beschuldigt  und  Ferdi- 
vnd  Maria  gewarnt  seinem  Minister  nicht  mehr  zu  trauen, 
^  dessen  Rathschläge  aum  Verderben  des  Hauses  Baiem 
goreiehen  und  er  von  Oesterreich  ein  Fürstenthnm  in  Schle- 
>ien  erhalten  soll  % 

0  Graf  Kura  an  seinen  Bruder.  München,  November  1657. 

.  H.  BL  ArcL—  *)  Graf  Kura  an  den  B.  V.  Kanaler. 
Hünchen,  11.  Sept  1657.  H.  H.  Arch. 

^  Geheime  Correspondena  der  Grafen  Kurz.  19.  Oct  1657. 
H.  BL  Arch. 

^  Graf  Kura  an  den  R.  V.  Kanaler.  München ,  den  letz- 
ten Nov.  1657.  Ibid.  EMe  obigen  Briefe  v.  19.  Oct  und 
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Der  ChurfÜrat  voll  Vertraaens  su  Oeateireich,  tcheiik- 
te  den  Anklägern  keinen  Glauben  und  entzog  dem  Landes* 
Obriat-Hofmeistei^  die  Staatsgeschäfte  nicht  Seinem  Bathe 
folgend,  liess  er  sich  zur  Reise  nach  Frankfurt,  was  die 
firansösische  Partei  Behniichst  wünschte,  nicht  bewegen* 

Auf  eine  Idmliche  Art  verfuhren  die  Gegner  Oesterreichs 
dem  sächsiflchen  Churförsten  gegenüber,  um  ihn  vom  Könige 
Leopold  am  trennen.  Auf  dem  Hofe  von  Dresden  befand  sicli 
ein  Eammerherr,  welcher  früher  als  Commandant  des  Ha- 
■arin'sohen  Leib -Regimentes  in  Frankreich  diente,  aber  un* 
Bufiieden  geworden,  den  Dienst  verliess.  An  ihn  schrieb 
der  Markgraf  Lionne  nqtJUi^  vertraulich ,  was  ein  österreicht 
ioher  Minister  in  Frankfurt  gesagt  haben  soll,  uähmlich,  dasi 
Chur- Sachsen  von  Oesterreioh  100,000  Roht.  verlangte  uni 
ihm  allein  mit  einem  gewissen  Stück  das  Maul  geatopfl  wa^ 
de^  *)•  Auch  streuten  die  Gegner  Oeaterreichfl  aus,  in  der 
Absicht  dessen  Anhänger  irre  bu  fUhren,  dasa  swischen  iiam 
Könige  und  dem  Erzherzoge  Uneinigkeit  und  Neid  sich  eiar 
gestellt  haben. 

Besonders  lebhaft  waren  die  Bestrebungen  Frankreich 
um  den  bäurischen  Churfiirsten  zur  Candidatur  zu  bewegen; 
die  Franzosen  konnten  nicht  begreifen,  wie  ein  junger  Fönt 
aus  Liebe  zu  seinem  Volke  dem  Ehrgeize  entsagen  könne 
und  (gaben  nicht  die  Hoffnung  auf,  ihr  Ziel  zu  erreichen. 
Um  die  Wachsamkeit  Oesterreichs  einzuschläfern,  bediente 
sich  Mazarin  zur  Unterhandlung  mit  Baiern  solcher  Agen- 
ten,  deren  Erscheinen  am  Münchner  Hofe  kein  Aufsehen 


letzten  Nov.;  der  Brief  v.  letzten  Oct.  j^OaUiae  dijfoM- 
tionea  et  denigrationes  contra  Comitem  Kurz  und  andere 
enthalten  interessante  Einzelnheiten  und  werfen  ein  hel- 
les Licht  auf  die  Sittlichkeit  und  Umtriebe  der  Partei- 
en, während  des  Interregnums,  überhaupt  auf  die  Sitten 
der  Zeit.  Graf  Max  schreibt,  mit  der  Wehmuih  und 
Entrüstung  eines  beleidigten  Ehrenmanns,  verhoffl  aber 
immer  auf  seine  Unschuld  und  einen  vollständigen  Sieg. 
1)  Heinrich  von  Friesen  an  den  R.  V.  ELanader.  Dresden; 
21.  Dec.  1657.  H.  H.  Arob. 
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err«gte|  Ego's  von  Fürsienberg ,  Ministers  des  mit  Baiem 
▼erwandtsn  Chnrfttrsten  von  Colin  ^  des  Qnifen  von  Luoer* 
nm,  Gesandten  des  ebenfalls  mit  Baiem  verwandten  Heraogs 
von  Savoyen  und  en41ich  eines  Sängers,  Atto  Melani,  wel* 
eher  ehedem  bei  der  bairischen  Hof-Capelle  diente.  Der 
Letztere,  ein  gewandter  Mensch,  wurde  mit  einem  Hand- 
sebreiben  Lndwig's  XIV.  an  die  regierende  Chorftirstin,  ge- 
sandt, in  Frankfurt  von  Gramont  und  Lionne  in  die  fran- 
lösische  Diplomatie  eingeweiht,  über  die  Sachlage  von  Mün- 
chen nnterrichtet  Hier  angekommen,  stellte  er  sich  krank 
and  berichtete  heimlich  der  Chnrfiärstin,  dass  er  einen  Brief 
des  Königs  von  Frankreich  bringe.  Unter  dem,Vorwanda 
dsr  Mnsil^  und  Neuigkeiten  ans  Frankreich  vorgelassen, 
•{nch  er  die  ChurfÜrstin  und  ihren  Gemahl  (2.  Oot  1657). 
Jkt  Brief  Ludwig's  XIV.  (von  1.  Sept)  en&ielt  die  Veiii- 
«kemiig,  dass  der  König  aus  Achtung  für  daa  Hans  Baiem 
sniBchlossen  ist,  dessen  Macht  zu  heben;  dass  es  im  Inte- 
rssse  der  Churf&rstin  sei,  ihrem  Gemahl  bessere  Bathscfalä- 
ge  SU  geben,  als  jene,  welche  ihm  von  Österreichisoher  Sei«* 
te  ertheilt  werden.  Die  Gesandten  des  Königs  von  Frank* 
fiirt  haben  den  Aufbrag  die  Erhebung  des  ChurfUrsten  eu 
fodem.  Der  König  bittet  um's  Geheimniss  selbst  den  Mi«- 
mstem  des  ChurfÜrsten  gegenüber,  um  Zutrauen  cum  Me- 
lani und  versichert  aufs  königliche  Wort  den  Churfärsten 
persönlich  und  mit  aller  Macht  I^Vankreichs  beizustehen  ^)» . 
Der  Churftirst  verlangte,  dass  ihm  Melani  die  Bedin- 
gungen des  französischen  Vorschlags  schrifüich  bringe,  was 
bald  (6.  Oci)  geschah.  Derselbe  (vom  Cardinal  Mazarin 
verfiust^,  enthielt  die  Einladung,  dass  der  Churiürst  die 
Hülfe  Frankreichs  und  dessen  Bundesgenossen  2ur  Bewer- 
bung um  die  kaiserliche  Krone,  annehme.  Der  König  trägt 
einen  Tractat  an,  in  welchem  er  sich  zur  Waffen-  und  Geld- 
hülfe verpflichtet  2inr  Bestreitung  gewöhnlicher  Ausgaben 
werden  die  vom  Reichstage  zu  bewilligenden  Bömermonate 


0  Qualdo  L  106.-<    *)  Comazzi  L  38w 
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beitragen  I  zu  den  ausserordentlichen  in  den  ersten  Jahren 
erbiethei  sich  der  König  und  will  hierüber  Bürgschaft  lei- 
sten^). Der  Churförst  wolle  einen  festen  Entschloaa  fiusen 
und  nicht  zorücktrQteni  die  fehlende  Stimme  sich  selbst  ge- 
ben ^^  der  König  wird  dann  die  gehörigen  Massregeln  er- 
greiüsn.  Der  Churfbrst  möge  durch  ein  Handschreiben  dem 
Erzbischofe  von  Colin ,  oder  jemanden  andern  die  Vollmacht 
■um  Unterhandeln  ertheilen,  sich  die  Ratifidrung  vorbehal- 
ten und  in  Frankfurt  persönlich  erscheinen^. 

Jedoch  hat  sich  Ferdinand  Maria  nicht  entschlossen 
den  Vorschlag  anzunehmen,  er  antwortete  nur  im  AUgemei- 
nen,  angebend ,  dass  wahrscheinlich  das  Friedens  werk  der 
Wahl  Yorangdien  und,  nach  jenem,  Frankreich  ßan  König 
▼on  Ungarn  auszuschliessen  keinen  Ghrund  haben  werde.  Auf 
die  schriftlich  yorgelegten  Puncto  antwortete  im  Namen  ih- 
res Gtemals  die  Churfiirstin  niündlich,  die  wichtige  Angele^ 
genheit  erfordere  Ueberleg^ung  und  wenn  selbst  eine  Millioa 
Thaler  der  König  jährlich  vorschiessen  würde,  so  wäre  d«i- 
noch  das  Kaiserthum  dadurch  abhängig,  gleichsam  besol- 
det^) und  es  soll  ausser  der  Waffenhülfe,.  keine  andere  tob 
iVankreich  annehmen.  Die  Aniwort  des  Churfiirsten  sof 
den  Brief  Ludwig^s  XIV.  war  in  allgemeinen  Ausdruckes, 
des  Dankes  und  der  Unschlüssigkeit  abge&sst,  ohne  j^ 
doch  eine  förmliche  Ablehnung  zu  enthalten«  Der  Chur&nt 
versprach,  sobald  es  die  Zustände  erlauben,  in  Frankfbrt 
m  erscheinen.    Die  Churfib:Btin  sagte  in  ihrem  Briefe  an 


^)  Mehrere  Autoren  (so  Wagner  L  34)  geben  die  Summe 
an;  nach  dem  Ms.  297  bist  profl  der  k.  k.  Hof-Bibl. 
versprach  Frankreich  einen  jährlichen  Beitr^  v.  100,000* 
1^  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Ludwig  ]uV.  (wie  ee 
neben  andern  Schriftstellern.  Schmidt  aTT.  17  anf&hrt) 
versprochen  habe,  österreichische  Länder  an  Baiern  snm 
ynterhalte  des  Kaiserthums  zu  bringen ;  eine  solche  £r- 
pffiiung  wäre  erst  nach  Beweisen  wechselseitigen  Zu- 
trauens möglich  gewesen« 

^)  Da  unter  den  acht  Churfiirsten  vier  (die  geistlichen  vni 
Pfalz)  für  Baiem  und  gegen  Oesterreich  stimmten. 

^)  Oualdo  L  109.—    «)  Guaido  I.  HO. 
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Ladwig  XIV.,  daM  ihrem  Gemal  die  Zeit  sich  sa  erklären 
noch  nicht  gekommen  sa  sein  scheine;  sie  enacht  den  König 
sn  entschnldigeni  dass  sie  gegenwärtig  nichts  mehr  ndttheile. 
Helani  glaabte,  dau  sich  der  Chorförst  dennoch  bot 
Annalme  des  Vorschlages  entschliessen  werde;  noch  mehr 
war  BU  dieser  Annahme  Ego  von  Fürstenberg  berechtigt , 
da  ihm  der  Cbiirfiirst  versprochen  haben  soll  in  das  Frie* 
denswerk  Tor  der  Wahl  einzawilligen  und  vom  Proteste  ge* 
gen  die  Anwesenheit  firemder  Gesandten  am  Wahlorte  abau* 
sldien.    Entweder  hat  Fürstenberg  nach  seiner  Zurückkonft 
nach  Frankfurt  mit  Bestinmitheit  versichert,  dass  Ferdinand 
Maria  die  kaiserliche  ELrone  annehmen  werde  *),  worüber  der 
hsirische  Gesandte  an  seinen  ChorfUrsten  berichtete ,  oderi 
Qiaf  Korsi  welcher  um  die  geheimen  Unterhandlungen  sei* 
IM  Herrn  mit  der  firancdsischen  Partei  gewiss  wnsste  nnd 
im  schwachen  Character  des  CharfÜrsten  kennend,  diesel«- 
ban,  von  der  ChurfÜrstin-Matter  anterstütst,  abbrechen  wollte^ 
Eass  den  burischen  Gesandten  jenen  Brief  gegen  den  Für- 
•leobarg  nach  München  schreiben^,  auf  jeden  Fall  machte 
die  Nachricht  einen  besondem  Eindruck  auf  den  ängstlichen 
Chnrf&rsten«    Er  erliess  an  das  Directoriom  ein  Schreiben, 
in  welchem  er  entschieden  erklärt,  dass  er  sich  an  den  Frie^ 
densunterhandlungen  vor  der  Wahl  nicht  betheiligen  wolle. 
Dadurch  hat  Chur-Baiem  mit  der  französischen  Partei  offen 
gabrochen,  den  Erzkanzler  in  dessen  Lieblingsplane  verletzt 
Die  französischen  Gesandten  hofften  noch  immer,  dass 
der  bairiache  ChurfÜrst,   seinem  Versprechen  gemäss,  nach 
Frankfurt  kommen,  ihrem  Einflüsse  erliegen  werde,  sie  mach* 
tau  Vorwürfe  dem  Erz-Kanzler,  dass  er  sich  zum  Könige  Leo- 
pold hinneige  und  berichteten  hierüber  an  den  Hof;  es  fehl- 
te wenig  zu  einem  offenen  Bruche  ^,  was  die  österreichische 
^9tki  zu  benützen  nicht  ermangelte.    Also  das  mächtigste 
Hindemiss,  welches  Frankreich  der  Candidatur  Leopold's  L 
entgegengestellt  hatte,  verhalf  ihr  eben  am  meisten* 


*)  Schmidt  XIL  18.-*  <)  Qttido  L  113.—  ^  Gualdo  L  114. 
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y^Um  das  Aeouente  in  der  ünteriuuidliiiig  mit  Biieni 
aofisobietlien,  begab  sich  Gramont  selbst  nach  Münrhen  (26. 
Des.)^  bewunderte  den  Greist  der  fransosisch  ji^iisiimkn  Cbiv- 
ftrstin  nnd  bot  alle  seine  Beredsamkeit  an^  um  dem  Chnr- 
ftrsten  sn  schmeicheln  und  sich  in  dessen  Ghmst  n  scifirn  ^ 
Er  versprach  die  ünsufriedenheit  des  Chnrfnrsten  Ton  Mains 
Aber  das  letzte  Schreiben  Baiems  xa  heben  nnd  rielk  die 
Frenndsdhaft  des  chnrfurstlichen  CoUeginm  -Directors  an  pfle- 
gen*). Vergebens  sachte  er  den  Oralen  Knra  an  gewimsea^ 
ihn  y,dadurch  schfichtem  su  marfien^  dass  er  ihm  die 
genehme  Lage  vorstellte,  in  die  er  geralfaen  könne, 
dem  Chorfiürsten  die  Beoe  kommen  sollte^  die  erste  W&ds 
der  ganten  Christenheit  ansg^eschlagen  xa  haben'' ^  Kmt 
blieb  standhaft,  nnd  erklärte  offen  ^:  i^Ich  bin  nicht  gewolait 
Jemanden  zu  hintergehen  nnd  bekenne  anfiichtig,  dass  idi 
meinem  Herrn  nie  gerathen  habe,  das  Kaiserthnm  anwinsle 
men  nnd  es  ihm  auch  nie  rathen  werde^^  fj^  Chmftnt 
ist  ohne  Kaiser  zu  sein,  ein  mächtiger  Herr  und  wire  er 
selbst  ohne  Macht,  ich  würde  ihm  nie  den  Bath  geben,  sei- 
ne Person  auszusetzen,  seine  Stirn  mit  der  kaiserlidiSD 
Krone  au  yerwunden*  ^.    Der  Herzog  nahm  Abschied, 


^  Schmidt  XIL  19.  Die  Argumente  des  gewandten  Her 
zogs  sind  zu  finden  in  seinen  Memoiren« 

^  Gualdo  126. 

*)  „Der  Gramont  habe  sich  einer  finesse  bedienen,  tob 
Frankfurt  nach  München  kommen  und  bei  ihm,  Grafen 
Kurtz,  sich  einlogiren  wollen,  weil  er  wisse,  dass  Graf 
Kurtz  mit  ihm,  Gramont,  einerlei  Gedanken  in  Negctio 
EUctionU  hege,  sich  dahero  in  materia  besser  und  nach- 
drücklicher zu  abouchiren ,  wäre  aber  ob  EUeUjrt  nn^ 
ihm  denegirt  worden,  massen  solche  hohe  Gäste  ton 
Hof  aus  bedient  und  in  dem  Gesandtenhanse  lo^  wer 
den  müssten,  seie  auch  dieses  Consilium  dem  GramoDt 
missluDgen^.  Graf  Kurtz  an  B.  V»  Kanzler,  München; 
Dec  1657.  H.  H.  Arch. 

*J  Schmidt  XH.  21. 

^;  Nach  Gualdo  stellte  er  sich  bis  zum  letzten  Augenblick 
mit  Gramont  einverstanden. 

•)  Schmidt  XH.  22.  —    ")  Gualdo  126. 
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te.  (Verlnderto  Lsg«.    Aotsieliteii  Leopold*s  L  die  rtolBche  Kfone  la 

erlftngen.) 

Diese  Niederlage  der  firanzösischen  Partei  war  von  gros* 
aer  Bedeutung  fär  die  österreichische;   mit  Jubel  pries  die 
Letztere  die  Standhaftigkeit  des  ChuHUrsten  von  Baiem  ^ 
Nachdem  schon  von  einem  sweiten  Fürsten  die  kaiserlicha 
Krone  ausgeschlagen  worden  war,   hatte  Leopold  L  keinen 
ernsten  Concurenten  eu  befürchten.   Dem  Hersoge  von  Neu* 
bürg,   auf  welchen  Frankreich  einen  Augenblick  reflectirte, 
fiddte  es  an  der  gehörigen  Macht,  die  Candidatur  Ludwigfs 
Xnr.  war  in  jeder  Hinsicht  unhaltbar  und  mit  ihr  ist  es  den 
fimsösischen  G^andten,  besonders  dem  klugen  Lionne  viel» 
hkht  nie  Ernst  gewesen,    denn  ergiebiger  för  IVankreidi 
mr  in  dem  Terwirrten  Deutschland  die  Oppositionsrolle  als 
•  die  höchste  Autorität  gewesen  wäre.   Die  Deutschen  hät- 
ten keinen  Vortheil  in  der  Erwählung  eines  mächtigen,  ehr* 
gtnagen,   an  den  Despotismus  gewohnten  KSnigs  gefunden, 
und  gewiss  hat  schon  die  Erwähnung  yom  französischen  CaU'^ 
Ahlen  zu  seiner  Parallele  mit  dem  österreichischen  geführt 
and  dem  König  Leopold  nicht  wenig  geholfen. 

Während  der  Churfiirst  von  Mainz  mit  den  französi* 
Bchoi  Gesandten  nicht  einer  Meinung  waren,  blieben  die 
Silerreichischen  nicht  unthätig,  schon  firüher  beobachteten 
ite  jeden  Schritt  der  sich  überstürzenden  Franzosen,  um  das 
Terrain,  welches  diese  verloren,  zu  gewinnen.  Die  Yielfäll- 
tigen  firanzösischen  und  schwedischen  Umtriebe  und  Litri- 
goen,  neben  der  würdigen  Haltung  Oesterreichs,  haben  Man- 
chen die  Augen  geöfihet;  gegen  die  yehementen  Schriften, 
Welche  Franzosen,  Schweden,  Protestanten  und  österreichi' 
sehe  Emigranten  gegen  das  kaiserliche  Haus  schleuderten 


^  „Solche  Freunde  wie  Churfiirst  Durchlaucht  seien  we- 
nig auf  der  Welt  Was  Sie  von  Ihr.  Chfl  Durch,  em- 
p&ngen,  diess  erkennen  Ihr.  Kön.  Maj.  gewiss  wohl  and 
werden  so  lange  Sie  und  Ihr  Haus  lebt,  erkennen^. 
R.  V.  K.  an  seinen  Bruder.  Prag,  11.  Jänner  1658. 
a  H.  Arch. 
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und  gegen  die  Declainationen  de^  deutschen  Freihmt  und 
des  Poebels  über  die  östeireichische  Tyrannei  stellte  sich 
eine    Oleichgültigkeit   und   sogar  eine   Beadion   ein.    Die 
Schweden  waren  in  Polen  nicht  mehr  siegreich,    dadordi 
verloren  sie  grossen  Theils  die  Sympatien  der  Protestanten. 
Durch  die  Geburt  eines  spanischen  Prinsen  teitehwand  die 
Furcht  vor  der  Vereinigung  Oesterreichs  beider  linien.  Die 
Aufregung  unter  den  Türken,  ans  Anlass  des  Bakocaji  6^ 
r^ten  Besorgnisse  und  Hessen  den  Werth  Oesterreichs  ftr 
Deutschland  erkennen.    Dieses  Argumentes  yor  AUem  be- 
diente sich  der  fromme  Erabischof  von  Trani ,  um  den  gUUh 
send  politisirenden  Churfiirsten  von  Hains  an  dessen  chiiit> 
liehe  und  geistliche  Pflichten  zu  erinnern«  Baron  Maierbefg^ 
an  der  Abwendung  Ego's  Yon  Fürstenberg  von  d^i  Frauo* 
sen  Yersweifelnd,  wandte  sich  mit  unwiderstehlidien  €farfia* 
den  an  den  Bruder  und  die  Minister  des  Em-Kanälenu  De^ 
selben  Mittel  bedienten  sich  die  Österreichischen  Minisler^ 
wo  sich  Oelegenheit  hiezu  vorfand  und  diese  Gklegenbeit 
war  schon  längst  (wie  unge&hr  heute  in  Russland)  geMkh 
lieh  geworden.   Die  brandenburgischen  Qesandten  allein  e^ 
hielten  60,000  Thaler  ^);  diese  Bureaucraten  waren  die  Oe- 
wandtesten  und  damit  das  Interesse  ihres  Herrn  ond  das  ih- 
rige in  jedem  Falle  unverletast  bleibe,   liessen  sie  sich  aodi 
Ton   Frankreich   zahlen^.    Mit  Chur- Trier  unterhandelten 
die  Oesterreicher  lebhaft. 

Im  Angesichte  der  veränderten  Sachlage  beschloss  auch 
Chur-Mainz  endlich  nachzugeben  und  versprach  sdne  Stim- 
me dem  Könige  Leopold.  Die  österreichischen  Oesandten 
wollten  sich  dieses  Versprechens  versichern  und  verlangtes 
vom  Erz -Kanzler  einen  Brief  an  ihren  Herrn.  Der  Chu^ 
fürst  that  es');  Graf  Oettingen^  ging  mit  dem  Einladungs- 
schreiben nach  Prag;  schwer  wäre  es  nun  dem  combinations' 
reichen  Erz -Kanzler  gewesen ,  nach  so  vielen  Erklämogeo, 


? 


0  Wagner  L  40.—    >)  Schmidt  XU  28.  naoh  Orainont. 
Mb.  der  kais.  Hof-Bibl.  Cod.  397. 
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tan  er  ^bei  ESrwählang  eines  römiflchen  Kteigs,  das  Äb- 
ehen  einxig  und  allein  auf  Mich  (den  König  Yon  Ungarn) 
;erichtel^  >),  vom  Versprechen  abzugehen. 

Vorsfiglich  floss  auf  diesen  Entschloss  Chnr-Mainz's 
ler  pipstUcke  Nuntias  ein^  im  StiUen,  aber  stets  wirkend« 
hig^eich  nach  der  herzlichen  Erklärung  des  Papstes  su  Gon- 
tan  Leopold's  L,  trug  der  König  dem  Fürsten  Lobkowits 
tnf,  daas  er  sidi  aof  die  päpstlichen  Bre^e  stützend,  den 
Imtiiis  ersnche,  damit  er  aus  Rücksicht  auf  die  orientali- 
toka  Furage  und  dem  Wunsche  des  Papstes  gemäss,  das 
^aUgeschäft,  besonders  bei  Chor -Mainz  fördern  wolle*). 
Der  Nontios  versprach  nach  allen  Kräften  dahin  zu  wirken, 
er  figte  jedoch  bei,  dass  er  es  offen  nicht  thon  könne,  da 
BiL  Heiligkeit  pflichtgemäss  als  Vater  Aller  wirken  müsse  ')• 
flalranlich  theilte  der  Nuntius  dem  Fürsten  Lobkowitz  mit, 
«habe  wahrgenommen,  dass  Chur- Mainz  für  Leopold  L 
riknmen  wolle,  allein  ans  gewissen  Gründen  diese  Gesinnung 
Mdi  Teriieimliche. 

^  San  Feiice  war  wirklich,  seine  Gesundheit  unbeaoh- 
Ind,  äusserst  thätig,  er  liess  keine  Gelegenheit  unbenutzt, 
im  auf  den  ChurfiirBten,  besonders  seit  dessen  ZerfSallen  mit 
dea  französischen  Gesandten  einzuwirken,  wozu  aueh  die 
liederhohken  Erklärungen  des  Erz  -  Kanzlers  zu  Gtmsten 
Leopold's  L  Anlass  gaben,  dem  Nuntius  die  Aufgabe  er- 
Uchterten,  obschon  Chur- Mainz  wie  wir  wissen,  nicht  auf- 
riditig  war,   hauptsächlich  die  Wahl   des  bairischen  Chur- 


? 


Handbrief  Leopold's  L  an  Grafen  Lamberg.  H.  H.  Arch. 
Schreiben  Leopold's  L  an  den  Fürsten  von  Lobkowitz 
etcsn  incluHane  Brems  apostolici.  Prag,  27.  Aug.  1657. 
Im  H.  H.  Arch.  Unter  den  Documenten  Nr.  XXIII. 
*)  „bedauerte  dabei...  in  Erwägung  Ihrer  jpäpstl.  Heil, 
obliegenden  Convenienzen ,  dass  Sie  (der  rapst)  nehm- 
lich  I^(Urem  Universalem  a^ren  müssen,  daher  Er,  Herr 
Nuntius,  hierin  seine  of/teia  (Dienste)  nicht  so  aperte, 
ak  Er  ^em  wollte,  aabibiren  könne,  wollte  aber,  wie 
obgedacht,  an  seinen  partibus  (seinerseits)  gewiss  nichts 
ermangeln  lassen^.  Bericht  des  Herzogs  von  Sagan  an 
den  König.  Frank£  8.  Sept  1657.  H.  H.  Ardi. 
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föristen  wünsöhte^  diöBes  dem  Nuntias  verackwiegi  sich  aber 
auf  diese  Art  iiumer  mehr  verwiokelte  und  auch  gewisser- 
massen  dem  Papste  gegenüber  Verpflichtungen  übemam. 
Diese  Aatorit&t  anrufendi  beschwor  der  Nuntius  (E2nde  Dec 
1657}  den  Beichs  -  Director  die  Wahl  nicht  su  Tersögem. 
Der  Churförst  entschuldigte  sich  datnity  dass  König  Leopold 
noch  nicht  volljährig  sei')  und  dass  maa  die  Niederkunft  der 
Königin  von  Spanien  abwarten  musste.  Es  ist  dem  Kuntios 
gelungen  den  Erz-Kanasler  zu  einem  Schreiben  an  den  Papst 
zu  bewegen'),  in  welchem  Chur-Mainz  versprach,  die  Wahl 
ohne  fernere  Hindemisse  vorzunehmen ,  sich  für  den  König 
von  Ungarn  zu  erklären^.  Nun  war  der  Rückzug  Chu^ 
Mainz's  kaum  möglich. 

Der  französischen .  Partei  blieb  nur  ein  Mittel  flbrigi 
die  Verzögerung  der  Wahl  durch  Friedenshandlungen  nack 
einem  neuen  Plane;   auch  dieses  hat  der  Nuntius  vereitdt 
Die  französisch  Gesinnten  behaupteten ,  dass  IVankreioh  «- 
nen  Frieden  mit  Spanien,  unter  Bedingungen ,  welche  dss 
churfärstliche  CoUegiimi  billigen  wird ,   wünsche,  Leopold  ( 
solle,  mittelst  s^es  Einflusses,  Spanien  zur  Annahme  dieiei 
Friedens  bewegen  und  wenn  er  es  nicht  will,   so  wird  ibm 
der  Friede  in  den  Wahl  -  Capitulationen  vorgelegt  und  nadi 
deren  Verwerfung   zu   der  Wahl  eines  andern  Candidstss 
geschritten   werden  ^).    Nachdem   der  Nuntius    dem  Grafen 
Fürstenberg,  dem  Thätigsten  unter  der  französisch-deutsoIieD 
Partei,  die  Wünsche  des  Papstes  vergebens  erklärt  hstte» 
erliess  er,  um  das  neue  Verzögerungsmittel  zu  stöhren,  sn 
den  Gbiilen  ein  Schreiben  folgenden  Inhalts:   Der  apoitoU- 
iche  Nuntius  glaube^  dass  der  Vorschlag  des  Orafen  v.  F^ 
stenUrg  von  Jenen  Jierrühre,  welche  die  Wahl  bis  zum  Früh- 
ling verzögern  wollen,   um  sie   dann  durch  WaffengewoU  ^ 
hindern.  Die  Folgen  haben  dargethan,  dass  die  Friedenshoff' 
nung  ntur   eins  Täuschung  war,   daher  scUe  man  mit  difi^ 

>)  Diario  ddVELez.--  «)  Ibid.—  ^  Der  Brief  vom  14. 
Jänner  1658.  Eine  Copie  im  tt  H.  Arch.  —  *)  Duxno 
daVElez.\  Guaido  L  123. 
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wirksamsten  Eifer  die    Wahl  fördern  und  wenn  dieses  nicht 
geschieht,  wird  der  Nuntius  den  eöllnischen  und  andere  ka- 
tholische   Churfürsten   angehen,    damit  Deutschland   und  die 
Welt  erfahren,  Se.  Heil,  habe  nichts  unterlassen,  um  die  Oe- 
fahren  tu  beschwuren,  welche  die  Christenheit  durch  die  List 
wsd  UeberfäUe  der  Protestanten  bedrohen,  während  das  Reich 
kein  Oberhaupt  hat  ^).     Die  französische   Partei   durfte  nicht 
mdir  auf  die  Unterstützung  der  SLatholiken  rechnen  und  gab 
ihr  Vorhaben  auf. 

Der  andere  Sttitzpunct  der  anti  -  österreichischen  Par- 
tei die  Opposition  der  protestantischen  Fürsten  und  Stände 
sm  Deputationstage  ist  in   Unbedeutsarakeit  versunken,  ob- 
•Aon  „sich  auch  die  Herrn  Bischöfe  von  Bambergs   Trient 
•dBrixen,  wegen  ihrei  bewussten  Exerationsanmassungen «) 
ksritk   sonderbare   Schickungen  und  Anbringen  sehr  eifrig 
oferestirten".   Die  Monita  der  Protestanten  zur  Entwerfung 
«Der  immerwährenden    Wahl  -  Capitulation  mit  der  Klage, 
Im  von  den  fi*ühem,  bei  der  Wahl  Ferdinand's  IV.  gestell- 
M  Erinnerungen  nicht  alle  berücksichtigt  waren ,   wurden 
mm  dem  Reichsdirector  feierlich  übergeben  ^);  jedoch  musste 
der  Schritt  ohne  Folgen  bleiben,    da  die  Frage  einer  per- 
mtoenten  Wahl  -  Capitulation   zum  Reichstage  gehörte,   die 
Monita  den  Churfiirsten  nicht  aufgedrungen  werden  konnten 
«nd  unter  den  Letztern  der  Wunsch   sich   immer  lebhafter 
iosserte,  den  Deputationstag  vom  Wahlorte  auf  einen  andern 
sa  verlegen.    In  jeder  Hinsicht  gestaltete    sich    die   ganze 
Uge  ftbr  Leopold  I.  günstig. 

Allgemein  erkannte  man  schon  die  Erhebung  Leopold's 
L  ab  bevorstehend  und  dieser  Ruf  erregte  nicht  mehr  jenes 
Kiistraaen^  welches  am  Anfange  des  Interregnums  mit  Elnt- 

")  Ghialdo  L  123.—  «)  Die  Bischöfe  wünschten  ihre  Rech- 
te unmittelbarer  Reichsstände  auf  die  Besitzungen  in 
der  österreichischen  Monarchie,  so  auf  die  bambergischen 
in  Kärnten  auszudehnen,  was  Oesterreich  bestritt  und 
seine  Landeshoheit  geltend  machte. 

^  Bericht  der  böhm.  Gesandtschaft  an  den  König.  Frankf. 
n.  Dee*  1657.  H.  H.  Arch. 
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BoUedeiiheit  hervortrat.  Also  was  gestern  Paradox  war,  wur- 
de heute  zu  einer  Geraeinstelle ;  diess  ist  stets  die  so  genann- 
te öffentliche  Meinung. 

Die  Fransosen  in  ihren  Erwai*tungen  getäuscht^  beson- 
ders durch  die  Einladung  Chur-Mainz's  an  Leopold  L  anf- 
gebracht,   erhoben  ein  Qeschrei  ^)  und  sparten  für  ihre  An- 
hänger keine  Vorwürfe.    Sie  klagton  über  Chur-Mainz  ^  und 
überhaupt  über  die  geistlichen  Churfursten  und  ergriffen  wie- 
der das   Mittel   der  Drohung.     Lionne  hat  ihre  QesaodleD 
vorgeladen  (29.    Jänner   1658)   und  ihnen  mitgetheilt,  mn 
König  habe  aus   sicherer  Quelle  erfahren,   daes  Leopold  L 
nächstens  in  Frankfurt  ankommen  solle ,   woraus  man  folgtm 
vmsB,  dass  er  die  römische  Krone  zu  erlangen  hoffe,    Frank- 
i'eich  will  nicht   die    Wahlfreiheit  stören,    allein   der  sdigt 
Kaiser  und  der  König  von  Ungarn  haben  den  westphäUidm 
Frieden  verletzt  und  auf  die  Beschwerden  des  Königs  tm 
Frankreich  hierüber,  ergriff  der  Deputationetag  keine  Mstt 
regel,  um  der  Friedensstörung  zu  sfeuem.    Daher  vermsM 
der  König  von  Frankreich,  Leopold  L  werde  gegen  den  Mm- 
den  handeln,  %eennvor  der  Wahl  keine  Qenugthuung  für  die 
frühem  üeberiretungen  und  keine  Versicherung  gegen  die  hef- 
tigen geleistet  werden.    Für  beides  werden^  tote  es  der  &mj 
von  Frankreich  hofft,  die  geistlichen  Churfursten  aus  GereJk- 
tigkeit    undj    um    den  Frieden  zu    erhalten,    Sof^    iregfs* 
Hierüber  forderte  Lionne  von  den  Gbsiuidten  eine  «ebrifiti' 
ohe  E>klänmg. 

Femer  hob  er  hervor^  dass  ^e  böhmischen  Gesaodtin 
behaupten;  die  von  Frankreich  in  die  Niederlande  iberufenen 
Engländer  werden  der  katholischen  Religion  grossen  Scb- 
den  yerupsaohen  and  versicherte ,  dass  der  König  ¥tssil^' 
reichs;  in  Folge  des  eigenen  Interesse ;  diese  Gefahr  abfO- 
wenden  wissen  wird.  ^Das  Reich  möge  erwägen^  {äbrt  ^^' 
onne  fort,  „ob  es  rathsam  wäre  durch  Hülfeleistnng  flu  0^^' 

')  Diario  delVElez. —  ^)  ^On  n'est  ici  gukres  satisfaii»^ 
Mat/ence,  on  se  repent  de  lui  avoir  tant  coi^^.  Ex^*^ 
d*une  lettre  de  Paris,  2.  Fevr.  i^58.  ff.  EL  Arck 
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sten  Spaniens,  (was  geschehen  könnte)  die  Engländer  au 
reizen.  In  diesem  Falle  würde  der  Protector;  zur  See  äus- 
serst mächtig;  10 — 12000  M.  in  Nieder- Sachsen  und  Däne- 
mark mittelst  der  Weser,  oder  eines  andern  Strommes,  lan- 
den lassen,  das  Reich  angreifen  und  einen  neuen  Krieg  in 
Deutschland  anfachen^. 

Zugleich  erklärte  der  französische  Minister,  sein  Herr 
»wolle  cathegorisch  wissen,  wie  er  mit  dem  Reiche  stehe, 
wer  Freund  oder  Feind  sei?  Für  Feinde  werden  diese  ge- 
haben, welche  eine  Gtenugthuung  fiir  Frankreich  nicht  be- 
ibiichtigen,  hingegen  werden  als  Freunde  jene  angesehen, 
wdehe  in  die  verlangte  Oenngthuung  einwilligen.  Sein  Kö- 
ug  war  wohl  unterrichtet,  dass  der  König  von  Böhmen  (was 
Ih^ns  auch  die  böhmischen  Gesandten  herumtragen),  wenn 
ihi  die  Wahl  gelingt,  ein  Heer  in  die  Niederlande  und  ei- 
mgb  Truppen  nach  Italien,  zur  Vertheidigung  des  Herzog- 
Ibrns  Mailand  absenden  werde^  ')  was  dem  Artikel  des 
wes^ihälischen  Friedens:  Bkut  eo  Hncerior  etc.  zuwider  wäre". 
Der  imperatorische  Ton  des  französischen  Ministers 
onehte  nicht  mehr  den  von  ihm  beabsichtigten  Eindruck, 
die  entschiedene  Stellung  der  vier  weltlichen  Fürsten  zUr 
Eraozösischen  Partei  scheint  zur  Ermuthigung  Chur-Trier's 
beigetrag^i  zu  haben.  Dessen  Gesandte  vom  frunzösischen 
si  einer  schriftlichen  Erklärung  aufgefordert,  antworteten 
Böndlich,  der  Vorschlag  sei  wichtig,  sie  müssen  hierüber 
oiefat  nur  an  ihren  Herrn  berichten,  sondern  auch  den  An- 
trag den  Gesandten  anderer  Churfiirsten  mittheilen.  Indes- 
•eii  können  sie  versichern,  ihr  Churfiirst  wünsche  den  Frie- 
den anverletzt  zu  erhalten  und  aus  Anlass  seines  Erzstiftes 
SVeondschaft  und  gute  Nachbarschaft  mit  Frankreich  zu  pfle- 
Svi;  er  werde  nicht  unterlassen,  wenn  der  Friede  verletzt 
wäre,  mit  Hülfe  anderer  Churfürsten,  fiir  eine  angemessene 
^^cnogthuung  Sorge  zu  tragen.     Die  bevorstehende  Ankunft 

')  Bericht  der  böhm.  Gesandten  an  den  König.  Fränkf. 
2.  Feb.  Id58.  Eine  Uebersetzung  für  den  Grafen  Pen- 
naranda.  H.  H.  Arch.  Unter  den  Doc  Nr.  XXIV. 


MO 

des  Königs  Yon  Ungarn  sei  iknen  bekannt^  aber  n  welch* 
einem  Erfolge  die  Wahl  fähren  werde^  diese  müssen  sie  den 
(Srarforsten  anheimstellen '). 

Da  die  chor-trierschen  Gesandten   diese  wichtige  Dn- 
terredang  dem  Hersoge  von  Sagan  ond  dem  Volmar  ¥er- 
traolich  mitgetheilt  haben ,  so  waren  sie  schon  sn  Oesterreieb 
geneigt    Nie  war  es  den  Franzosen  gelangen   Chor -Trier 
ginslich  sn  gewinnen,  der  Chnrfärst  stand  mehr  unter  dem 
Einflösse  des  ihm  überlegenen  Erz-Kanslers,  dem  er  in  den 
verhandelten  Gegenständen  wohl    zo   Ghmsten   FrankreichB 
folgte,  jedoch  sich  eines  förmlichen  Anschlosses  an  die  frsn- 
BÖsische  Partei  enthielt  ond  daher  zwischen  dieser  ond  der 
österreichischen,   welche  mehr  seinen  Neigongen  entsprsdi, 
stets  schwankte.     Die  Franzosen   haben   nor  seinen  Bmder 
gewonnen,   er  nahm  französiches  Geld  (welches  er  damf 
mit  Hfihe  zurückgab)  an*),  hätte  aber  auch  das  österrdehi- 
sehe  Geld  nicht  verschmähet;   die  Umgebung  des  Chorfr 
sten,  besonders  sein  Kanzler  blieb  österreichisch.     Aof  ät 
se  Art  war  es  wahrscheinlich,    dass  Chor -Trier  sich  den 
Könige    zuwenden   und   Leopold    L    neben    den    Stuninao 
Chur-Baiems,  -Saschsens,  -Brandenburgs  und  der  seinigeOi 
auch  jene  Chur-Trier's,  demnach  die  Majorität  erlangen  wird. 

Der  König  von  Ungarn  erwartete  nur  den  Churf&nteo 
von  Sachsen,  um  mit  ihm  nach  Frankfurt  au  gehen,  wo 
auch  der  Erzbischof  von  Trier  ankommen  sollte;  die  Gegeo- 
partei  bestand  nun  aus  dem  (schon  halb  gewonnen)  Chur- 
fbrsten  von  Mainz  und  jenen  von  Colin  und  der  P£slz,  wik- 
rend  die  CburfÜrsten  von  Baiem  und  Brandenburg,  (die  in 
Frankfurt  persönlich  nicht  erscheinen  wollten)  stets  zum  Kö- 
nige hielten.  Getrost  trat  Leopold  L  die  Reise  (30.  Jinntf 
1S58)  an.    Vieles  hatte  er  den  Freunden,  allein  noch  mf^ 


')  Ibid. —  •)  „Ce  qui  par  parenihl$e  n'ut  pa$  fort  extra- 
ordinaire  parmi  ceux  de  cette  nation  (aUmnanae)  jmitj^ 
de  qudque  coli  qufl  puisge  leur  venir,  il  (Far^fni)  ^ 
toujours  bien  regu^.  Mimoires  de  Chramont  doM  la  ^ 
UeL  LVl  456. 
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den  Feinden  sa  verdanken,  denn  die  Letztem  vermochten 
das  Wahlgeschäft  zu  verzögern  und  indessen  hat  sich  die 
Lage  zu  Oonsten  Leopold's  I.  geändert  Wäre  die  Wahl 
inigehindert  unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  am  Än&nge 
des  Interregnums  bestanden,  vor  sich  gegangen,  dann  hät- 
te gewiss  die  anti  -  österreichische  Partei  obgesiegt 


IV.    Buch. 

Vcfhiltnisse  Oesterreichs  zu  Polen,  Schweden,  Dinemaii, 
budenborg  und  loseau,  während  der  litregiemng  Leo- 
fiifs  L  nnd  am  Anfange  seiner  AlleinherrschafL  1655—57. 

I.  Hauptstiiek. 

Dk  $chwedi$eh'polni$ch'österreiehi$ehen  Kriege.   Wahrseheiti- 
lidkeit  eine»  Angriffe  Carl  Chutaf/e  auf  Polen,  Die  öeUsrrei' 
ehieche  VermüÜung  zwischen  den  Polen  fmd  den  Russen. 

Vor  und  während  der  Wahl  Ferdinand's  FV.  zum  rö- 
nischen  Könige,  war  die  Stellung  Oesterreichs  zu  den  nor- 
dischen Höfen  sehr  einfach.  Mit  Schweden,  wenigstens  mit 
der  katholisch  gesinnten  Königin  Christine  ausgesöhnt,  mit 
Polen  immer  befreundet,  verhielt  es  sich  gleichgültig  zu  Dä- 
nemark und  zu  Chur- Brandenburg,  Ferdinand  Hl.  stand 
nur,  als  Oberhaupt  des  Reiches,  in  einigem  Verkehr  mit  die- 
sen Höfen  und  hatte  zu  Rassland  gar  keine  Beziehung.  Al- 
lan dorch  den  schwedischen  Ueberfisdl  Polens,  welcher  mit 
der  Erwählung  Leopold's  I.  zum  Könige  von  Ungarn  zu- 
»mmenfidlt,  wurden  der  Norden  und  Osten  erschüttert,  Oe- 
■ta^ch  zu  einer  ungemein  vielf&lligen  Thätigkeit  in  jenen 
Kronen  genöthigt,  vom  Stromme  stürmischen  Begebenhei- 
ten immer  weiter  fortgerissen.  Die  Hauptangelegenheit  f&r 
den  österreichischen  Staat  war  die  Rettung  des  polnischen, 
dieses  Ziel  verfolgten  alle  Unterhandlungen  und  Bündnisse 
ferdinand's  HI.,  gleichwie  Leopold's  L  mit  Polen,  Schwe- 
in, Brandenburg,  Dänemark,  Bnssland  und  selbst  mit  den 


im 

Kosaken.  Jedoch  hat  Ferdinand  III.  den  vom  Carl  Oastay 
verwickelten  Knoten  nicht  entwirrt,  erst  »eit  der  Selbstre- 
gieruiig  Lcopold's  I.,  wurde  er  durch  die  österreichisch -pol- 
nischen Armeen  mit  Hülfe  der  Wirksamkeit  talentvoller  Di- 
plomaten gelöset  *)  und  der  schwedisch -polnische  Krieg ,  am 
den  sich  alle  Verhältnisse  Oesterreichs  fortwährend  drehe- 
ten,  beendigt 

36.  (Ursache  der  Feindseligkeit  swischen  Schweden  and  Polen;  die  Refor- 
mation; deren  Einfloss  aof  beide  Länder.  Sigmund  IIL  Beachfitzer  der  ka- 
tboKsvlien  Kirdie,    die  schwediacben  Usurpatoren,    Verfechter  des  Prote- 

atantjgmgg). 

Ursprünglich  herrschte  Eintracht  zwischen  Polen  und 
Schweden,  beide  Staaten,  beide  Höfe  pflogen  die  erwünsch- 
testen Verhältnisse  mit  einander.  Seit  aber  die  Reforma- 
tion, diese  Folge  der  deutschen  Anarchie  und  unerschöpf- 
liche Quelle  von  Zwietracht^,  sich  über  beide  Länder  er 
goss,  wurden  sie  zu  innem  Unruhen  und  endlich  zum  Krie- 
ge mit  einander  gefuhrt,  welcher  den  Nordosten  Europas 
verheerte,  die  dünne  Bevölkei'ung  dieser  Regionen  lichtete 
imd  so  der  Macht  des  griechischen  und  dos  musulmänischen 


')  Daher  ist  die  Geschichte  der  schon  an  sich  äusserst 
verwickelten  Verhältnisse  Leopold's  I.  mit  dem  Norien 
und  Osten  von  deren  Qeschichte,  in  den  zwei  letzten 
Jahren  Ferdinand's  lU.  durchaus  untrennbar*  Uebrigens 
waren  die  Verbindungen  Leopold's  I.  mit  Polen,  vor, 
wäfircnd  und  nach  der  Regierung  MichaeFs  und  Jonann's 
IIF.  sehr  lebhaft;  der  Schlüssel  hiezu  ist  in  den  Jahren 
1655 — -1657  zu  suchen.  Auch  liegt  in  jener  Zeit  der 
Grund  zu  der  Hauptthut  Leopold's  L,  zur  hl.  Ligae  v. 
J.  1683.  Eben  so  wichtig  sind  jene  Begebenheiten  ß^ 
Preussen,  welches  seine  Erhebmig  zu  einer  unabhäng** 
gen  Monarchie  Leopold  I.  und  dem  Könige  von  Pol^ 
verdankt,,  oder  vielmehr  schuldet  Ich  werde  selbst 
Eiiizelnheiten  des  schwedisch  -  polnischen  Krieges  i^' 
stellen  müssen;  die  Tragweite  derselben  fiir  die  G^' 
schichte  Leopold's  I.  wird  in  der  Fortsetzung  diesem 
Werkes  anschaulich  werden. 

^  Zu  sehen  über  die  Philosophie  der  Reformationsgeschich- 
te, am  Ende  des  Bandes  in  der  Beilage. 
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äcbisma  den  Wog  bahnte.  Ausser  Deutschland,  dem  un- 
glückseligen Vaterlande  des  Protestantismus,  and  ausser  den 
Griechen,  den  Vätern  des  orientalischen  Schisma,  also  ausser 
dem  west- römischen  und  ost- römischen  Reiche,  welche  durch 
die  Ketzerei  stürzten,  hat  vielleicht  kein  Land  durch  den 
AbCül  von  der  Kirche  mehr  gelitten  als  Schweden  und  Po- 
leo,  diese  schon  in  ihrer  zarten  Jugend  gegen  die  gemein- 
same Mutter  undankbaren  Kinder  und  welche,  wie  es  im- 
mer zu  geschehen  pflegt,  sich  wechselseitig  straften. 

Nicht    derselben   Erfolge    hatte    sich    der    Verrath   in 
Schweden  und  in  Polen  zu  erfreuen;    dort  bat  er  bald  die 
Pjmastie  und  das  Volk  unterjocht^   zum  Bürgerkrieg  unmit- 
teÜMur  geführt,    hier  hingegen  stiess   er   auf  Hindemisse  im 
ngierenden  Hause  und  im  Volke.    Das  polnisdie  Landvolk 
Im  sich  vom  Adel,  der  zahlreich  dem  Protestantismus  zu- 
U,  zur  Ketzerei  nicht  zwingen;  selbst  in  den  Städten,  wo 
das  germanische,    zum  deutschen  Schisma  geneigte  Element 
forherrschte ,    sahen   die  vom   Heerde  der  deutschen  Anar- 
chie entfernten  Bürger  die  Reformation  nicht  immer  als  den 
reinsten   Ausdruck    des   Deutsehthums   an   und   die   meisten 
blieben  treu  der  hl.  Kirche.    Wir  erkannten  schon  (S.  48), 
dsts  der   König  Sigmund  L  (1506 — 1548)   in  der  äussern 
Politik  stets  wankelmüthig  und  systemlos,  in  den  protestanti- 
leben  Wirren  einen  überflüssigen  Anlass  suchte,  um  seinen 
Neffen  mit  Prcussen,    welches  sich  längst  dem   Königreiche 
freiwillig  unterworfen  hatte,  von  demselben  stets  vertheidigt 
^rde,  erblich  zu  belehnen  (1525),  wodurch  eben  Polen  ge- 
schwächt war.    Gewiss  ahnte  Sigmund  nicht,  dass  Preussen 
>iun  Zerreissen  Polens  wesentlich  beitragen ,  gegen  diese  Au- 
^ritat  nicht  mehr  Treue  als  gegen  die  Kirche  und  das  Reich  an 
^n  Tag  legen,  die  Gefühle  der  Loyalitj^t  sich  nie  aneignen 
^^fde.   Allein  mit  Ausnahme  der  Pracmie,  welche  Sigmund 
«em  Qrossmeister  für  den  Verrath  ertheilte  und  so  den  Ket- 
^^^  im  Aeussern  einen  mächtigen  Hebel  verlieh,  wirkte  der 
E^^'buscho  König  im  Innern  als  weiser  Regent  und  bestrebte 
*Ach  die  katholische  Staatskirche,  wenigstens  ihrer  pc^lischen 
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und  conservativei)  Vorzüge  wegen,  aufrecht  asn  erhalten.  Je 
mehr  die  monarchische  Autorität  durch  die  unvermeidlichen 
Folgen  der  Verneinung  der  kirchlichen  und  kaiserlichen 
Obrigkeit  angegriffen  wurde  und  der  ProtestantiBmuB  sein 
Wesen  durch  Zügellosigkeit  im  öffentlichen  und  Privat -Le- 
ben äusserte,  desto  muthiger  kämpfte  der  König  mit  der 
Ketzerei  und  leistete  ihr  gewiss  keinen  Vorschub.  Noch 
eifriger  als  der  König  trat  ein  anderer  polnischer  Fürst,  der 
Herzog  von  Masovien  (einer  bedeutenden  Provins  Polens) 
gegen  den  Protestantismus  auf  und  sprach  über  dessen  An- 
hänger die  Todesstrafe  aus^). 

Sigmund  IL,  (1548 — i572)  in  Folge  einer  ungewöhn- 
lichen Characterschwäche  und  stets  zweifelhaften  Glaubens, 
hatte  nicht  den  Muth  sich  für  die  Ketzerei  offen  auszuspre- 
chen, er  begnügte  sich  mit  der  Einftihrung  der  Tolerans, 
erblickte  in  ihr  den  Grund  zur  Blüthe  der  Staaten  und  gab 
sein  Entsetzen  über  die  Bartholomäus -Nacht  kund,  obgleid 
diese  Blutscene  nur  die  Folge  einer  früheren  Toleranz  war. 
Auch  dieser  Jagellone  vermuthete  gewiss  nicht,  dass  eben 
ein  durch  thätigen  Antheil  am  Gemetzel  der  Hugenoten  be- 
kannter Prinz  den  jagellonischen  Tron  besteigen  werde. 

Wenn  nicht  als  Protestant  starb  Sigismund  II.,  als  B^- 
publikaner  und  Rationalist,  denn  die  andern  Linien  des  ja- 
gellonischen Hauses  übergehend,  hat  er  eigenmächtig  das 
Erbrecht^)  im  Grossborzogthume  Lithauen  aufgegeben,  da* 


')  Legum  atat.  (Sammlung  polnischer  Reichsgesetze)  Vol» 
L  448  —  9,  Decrettim  Ducis  Januasi  contra  DüsidenUf' 
1525.  „  Ut  nullus  in  toto  Ducatu  Masomae . . .  ctijuscw^ 
que  conditionia  et  atataa  exiatat  lihroa  et  falaam  doctn- 
nam  Lutheri  in  quocunque  aermone  tenere  apud  ae  et  i* 
domibua  auia  habere,  legere,  ac  ipaum  falaum  dogma  l^ 
theranorum  prqfUeri,  tueri  etc,  praeaumat,  Ita  tarnen  f^ 
quicunque  de  hac  aecta  legitime  conmctua  fuerit,  talis  ^' 
ta  privari  debeat  et  bona  ejua  conßacari  debeant^. 

*)  „Das  natürliche  und  erbliche  Successionsrecbt..*  *^ 
Gross -Herzogthum  Lithauen...  hat  Ihr.  kön.  Maj.  ß^ 
immer  der  Krone  (Polen)  abgetreten^.  Leg.  Vol.  IL  T^'' 
Anno  1659. 
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mit  Polen  und  Lithauen  durch  das  gemeinsame  Recht,  den 
König  aas  welch'  immer  einem  Geschlechte  zu  wählen,  ver- 
einigt bleiben.  Offenbar  hat  der  König  den  Umfang,  den 
Körper  des  Reiches,  dessen  Seele,  der  Monarchie,  vorgezo- 
gen und  so  die  Crmndlage  zu  Wirren  im  Staate  ')  und  zur 
Ausbreitung  der  Ketzerei  in  dem  katholischen  Reiche  un- 
gemein erweitert,  denn  diese  Entkräftung  des  dynastischen 
Princips  durch  den  Umsturz  des  herrkömmlichen  Successions- 


^  Als  Mittel  zur  Einigung  Polens  und  Lithauens,  war  der 
Staatsstreich  Sigmund's  11.  überflüssig,  denn  die  Union 
beider  Länder  war  ein  Fundamental  -  Gesetz  Polens 
and  Lithauens  seit  dem  J.  1401;  in  Horodlo  1413  wur- 
de es  bestätigt,  unter  Johann  Albert  1499  (leg.  voL  L 
284)  neuerdings  bekräftigt.  Am  Anfange  der  Regierung 
Alexander's  wurde  festgesetzt:  „dass  Polen  und  Lithau- 
en  zu  Einem  und-  untheilbaren  Reichskörper  verbunden 
(uniontur  et  conglutinentur\  Eine  Nation,  Ein  Volk 
etc.  bilden  und  fiir  dasselbe  Ein  Oberhaupt,  Ein  Kö- 
nig, Ein  Herr  gemeinschaftlich,  dem  Herkömmlichen 
imäss,  wie  es  von  Alters  her  statt  fand,  gewählt  wer- 
i^.  (Leg.  Vol.  I.  286).  Auch  in  der  Praxis  blieb  man 
dieser  Verfassung  treu,  Alexander,  Sigmund  L,  Sigmund 
n.  waren  Könige  von  Polen ,  zugleich  Gross  -  Herzoge 
von  Lithauen,  „Erben  und  Herm'^.  Die  Kinderlosigkeit 
Sigmund's  TL  war  kein  rechtliches  Hindemiss  für  die 
Aufrechthaltung  der  alten  Staatsverfassung  beider  zu 
Einer  verbundenen  Monarchien;  die  Wahl  geschah  bis 
nun  dem  Erbrechte  des  jagellonischen  Hauses  gemäss 
und  bestand  in  einer  einfachen  Erhebung  („podnoszenie^) 
des  Landesftlrsten.  Zufolge  des  Privilegium  Alexan- 
der's  war  die  Wahl  gültig,  wenn  dabei  entweder  die 
Polen  oder  die  Lithauer  nicht  erschienen  sind. 

Offenbar  bezweckte  der  schwache,  nachgiebige, 
von  den  Ideen  der  Zeit  befangene  und  zugleich  kin- 
derlose Sigmund  H.,  die  Befriedigung  der  Oelüste  des 
bösen  Jahrnundertes,  alles  Alte,  besonders  Mittelalterli- 
che umzustürzen,  die  stürmischen  Wahlen  Deutschlands, 
Böhmens  und  Ungarns,  obschon  diese  Länder  schon 
bluteten,  nachzuahmen.  Man  braucht  nicht  zu  bemer- 
ken, dass  die  Existenz  Böhmens  und  Ungarns  durch 
die  Restauration  des  Erb  -  Königthums  gerettet  wurde, 
während  Polen  durch  die  Revolution  des  (so  genannten) 
letiten  Jagelloneo  andern  Gesohieken  entgegen  ging. 


RtehttBj  diese  Umwälzang,  glcichBam  EBttrohming  des  soa- 
verainen  Gescblechtes^  welches  va  den  glänsendsten  in  Eu- 
ropa zählte,  durch  Jahrhunderte  ohne  Widerspruch  herrsch- 
te, demnach  seine  Legitimität,  den  einzig  sichern  Haltpunet 
fiir  Olück  und  Ruhm  der  Völker,  dargethau  hatte,  fand  im 
XVI.  Jahrhundertc  statt.  Es  war  nicht  mehr  die  Epoche, 
in  der  die  frommen  Wähler  mit  Gottesfiircht  and  Verehrung 
des  königlichen  Blutes  desswegen  den  König  ausriefen,  da- 
mit ihr  Herr  und  Oebicther  der  göttlichen  Salbung  würdig 
sei.  Selbst  in  alten  katholischen  Ländern  hat  sich  das  Wahl- 
Königthum,  obschon  von  Jahrhunderten  ge weihet,  als  un- 
hinreichend  herausgestellt  und  musste  dem  rein  -  erblichen 
Königthum  weichen,  dessen  feste  Gründung  die  Völker  als 
das  Palladium  ihrer  Macht  ansahen  und  das  Vaterland  im 
Könige  personificirten. 

Demnach  entfernte  sich  Polen  doppelten  Schritts  von 
dem  Fortschritte  älterer  Staaten, —  erstens:  durch  deren 
Wachsthum;  zweitens:  durch  den  Verfall  der  Bedingungen 
eigener  Macht;  es  nahm  offenbar  eine  verkehrte  Richtung. 
Sogar  zum  Schutze  des  Kirchlichen  gegen  den  bösen  Zeit 
geist,  war  das  dynastische  Interesse  nicht  überflüssig,  so  hat 
es  in  Frankreich  durch  unerbittliche  Mittel  gegen  dio  Ket- 
zerei einsclirciten   müssen,   um  die  religiöse  Einheit  Frank- 


Furchtbar  waren  dio  Folgen  des  unköniglichen  Ge- 
schenkes, des  Wahlrecht»,  fiir  Polen,  dasselbe  wäre  nur 
mit  jenem  Sigmund's  I.  zu  vergleichen ,  welcher  i^^ 
polnischen  Reiche  das  protestantisch  gewordene.  U^^ 
zogthum  Preussen  einverleibte,  statt  gegen  das  ketze- 
rische Land  eino  Scheidemauer  aufzurichten.  Beide  Gß' 
schenke  wurden  von  der  Anarchie  des  römisch  •  deut- 
schen Reiches  entlehnt,  welches  sich  ein  Jahrzchenu 
nach  dem  Untergange  Polens  durch  Selbstverratb  iö^ 
Grab  stürzte,  ohne  dasselbe  zu  verherrlichen,  wio  d}® 
Polen,  welche  das  ihrige  mit  Glorie  umgegebeD;  o*® 
Erb  -  Monarchie  restaurirt  hatten.  Fürwahr,  die  deut- 
sche und  die  polnische  Goscbichte  sind  ein  ab^ekürz^^ 
Inhalt  der  stets  und  unveränderlich  über  die  hl.  Kirchs 
und  das  Königthnm  lehrenden  Weltgeschichte. 


reich«  zu  retten.  Der  Umsturz  des  Erbkönigthums  in  Polen  j 
m  derselben  Zeit,  vermochte  gewiss  nicht  die  pohaisishe 
Kirche  zu  fördern. 

In  der  That  ging  das  herrenlose  Land  im  Gesetse  der 
(yon  der  Kirche  absolut  verdammten)  Tolerans  viel  weiter, 
ab  der  letzte  flrb  -  König  und  sprach  auf  dem  Reichstage 
(1573)  die  verwegene  Maxime  der  Qleichberecfatignng  zwi- 
sehen  der  wahren  Kirche  und  den  Dissidenten  aus,  denen 
eine  vollständige  Straflosigkeit  zugesichert  wurde  ').  Nebeti 
dieser  zügellosen  Religionsfreiheit  hat  sich  der  Adel,  wel- 
cher den  Bauer  in's  Verh&ltniss  der  Leibeigenschaft,  wie  sie 
in  Deutschland  bestand,  zu  versetzen  wünschte,  das  Privi- 
kgitmi  des  Gewissen  -  Zwanges  den  Bauern  gegenüber  aus- 
Wdangen'),  die  bequeme  Maxime:  ciijus  regio,  ejus  et  reli- 
f»  dem  anarchischen  Deutschland  im  Namen  des  Fortschrit- 


*)  Confoed,  gener.  Varsav.  ort.  3.  Leg.  Vol.  II.  84 i.  „Da 
in  unserm  Staate  eine  nicht  geringe  Uneinigkeit  aus  An- 
lass  der  christlichen  Religion  obwaltet,  so  beschlicssen 
wir,  um  diesem  Uebol  zu  steuern  und  den  Aufruhr, 
welcher  andere  Länder  heimsucht,  zu  vermeiden,  ein- 
ander gemeinschaftlich,  in  unserm  und  unserer  Mach- 
kommen Namen  ftir  immer,  unter  der  Verbindlichkeit 
des  Eides,  der  Treue,  der  Ehre  und  des  Gewissens  zu 
versprechen,  dass  wir,  obschon  im  Glauben  nicht  über- 
einstimmend, (dissidentes  de  religione),  den  Frieden  ^Re- 
ligions  -  Frieden)  wahren  und  wegen  der  Verschieaen- 
beit  im  Glauben  und  im  Kirchlichen  kein  Blut  ver- 
giessen,  Strafen  verhängen  und  keiner  Obrigkeit  hiezu 
helfen,  vielmehr  gegen  jeden,  der  Blut  aus  diesem  An- 
lass  vergiessen  will,  insgemein  wirken  werden,  selbst 
wenn  er  ein  Decrct  vorschützen,  oder  kraft  eines  Tri- 
bunals verfahren  würde"*.  So  hat  der  Gesetzgeber  die 
Kirche,  die  Autorität  und  die  Religionsfreiheit  betrach- 
tet Wir  werden  seine  Begriflfe  von  der  Religionsfrei- 
heit der  Unterthanen,  überhaupt  seinen  Liberalismus  in 
der  folgenden  Anmerkimg  erkennen. 
*)  ^Jedoch  wollen  wir  hiemit  der  Obri^eit  ihren  Untertha- 
nen gegenüber,  den  Rechten  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Herren  keineswegs  Nachtheii  bringen,  den  Ge- 
horsam des  Unterdianen  gegen  seinen  Herrn  untergra- 
ben, im  Qegeutheil,    wenn  sich  irj^dwo  eine  solche 
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tes  und  der  Nationalfreiheit  entlehnt,  das  Vaterland  und  die 
Kirche  freiwillig  in  ein  Verhältniss  gestürzt ,  zu  welchem 
sich  alte  katholische  Länder  selbst  durch  die  gefährlicbten 
Kriege  nicht  zwingen  Hessen  und  sogar  nach  entscheiden- 
den Niederlagen  y  (wie  Ocsterreich  während  des  westpbäli- 
sehen  Congrosses)  das  Göttliche  dem  Menschlichen  nicht 
preisgeben  wollten.  Qewiss  ahnten  die  polnischen  (Jesets- 
geber  nicht,  dass  dem  Frevel  die  Strafe  "bald  nächfolgen 
werde  *). 

Dreifach  dennoch  war  die  Revolution  in  Polen:  eine 
dyvuutische,  da  die  Jagelionen  (andere  Linien  dieses  Haoses) 


Licenz  unter  dem  Verwände  der  Religion  blicken  lies- 
se,  dann  ist  es  dem  Herrn  gestattet,  wie  es  bis  nun 
immer  gewesen  (?),  den  ungehorsamen  ünterthan  so- 
wohl im  Geistlicnen  als  im  Weltlichen ,  nach  eigenem 
Ermessen  (Gutdünken)  zu  strafen^.   Artic.  4.  ibid. 

Offenbar  waren  die  beiden  Gesetze,  jenes  derBt- 
ligionsfreiheit  und  Jenes  der  wirklichen  Sciaverei  eine 
Nachahmung  der  Gesetze  zu  Gunsten  der  deutsch^ 
Territorien.  (Zu  sehen  in  der  Beilage  S.  72 — 74).  Zwi- 
schen Deutschland  und  Polen  bestand  der  unterschied 
nur  darin,  dass  das  Letztere  sich  gegen  den  Kirchen- 
raub|  diesen  Beweggrund  und  Endzweck  der  deutschen 
Ketzerei  y  entschieden  (in  derselben  Confoderation)  aus- 
sprach. Jedoch  wurden  ßeit  der  Reformation  die  Kcchte 
des  apostolischen  Stuhles  und  der  polnischen  Geistlich- 
keit (besonders  bezüglich  der  Gerichtsbarkeit)  auch  in 
Polen  geläugnet  und  ange^ffen. 
1)  Es  ist  oeachtungswerth  y  dass  gerade  200  Jahre  nach 
dem  Tode  des  letzten  Erb-Königs,  nach  dem  Umstnrse 
der  katholischen  Staatskirche,  und  nach  der  Entkräftun^ 
der  Aristocratie  (da  sie  den  kleinen,  zahlreichen  Adel 
zur  Königswahl  zuliess)  die  erste  Theilung  Polens  (1772) 
aller  Bestrebungen  des  katholischen  Hauses  Oesterreich 
ungeachtet,  während  der  Regierung  Maria  Theroai^^DB, 
erfolgte.  Zwar  hatte  Polen  seine  Staatskirche  (und  nor 
auf  diese  Art  vermochte  es  zu  leben)  hergestellt ,  9A^ 
die  Restauration  der  Monarchie  und  der  Aristocratj® 
viele  Mal  versucht,  jedoch  wollte  das  Unternehmen  o]"® 

Jänzlich  gelingen.   Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVul' 
ahrhundertes  ermannte  sich  Polen  energisch  und  be^* 
dete,   die  häufigen  Vergehen  firüherer  Beiohstage  ^' 


Ibergangen  worden  und  das  Erbreich  durch  Wahlen  zu  ei- 
lem  förmlichen  Wahlreiche  herabsank ;  eine  staaUrechÜiche, 
Ia  Ton  nun  an  die  Reichstage  den  Wahl  -  König  fesselten 
md  sugleich  eine  religiöse,  da  die  alte  Staatskirche  verletzt 
md  die  Reformation ,  dieses  Werk  deutscher  Rebellen ,  die- 
«Qaelle  vielfälltiger  Revolutionen  (S.  161  —  168)  mit  dem 
lohischen  Bürgerrechte  belohnt  wurde.  Lange  Zeit  musste 
^oleD  für  seine  Gastfreundschaft  büssen,  denn  es  nahm  ei- 


nend, die  Verfassung  von  3.  Maj  1791,  deren  Haupt- 
grundlagen in  der  katholischen  Staatskirche,  in  der  Erb- 
monarchie und  in  der  Aufrechthaltung  des  historischen 
Rechtes  bestanden.  Allein  Russland  und  Preussen,  wel- 
che schon  im  Jahre  1763  den  allgemein  bekannten  Ver- 
trag gegen  die  Einfuhrung  der  Erb-Monarchie  in  Polen 
und  zu  Gunsten  der  Anarchie  geschlossen  haben,  schrit- 
ten nun,  um  die  ihnen  gefährliche  Macht  der  katho- 
lisch -  royalistischen  Ideen,  im  Keime  zu  ersticken,  zur 
zweiten  Theilung  (1792  — 1793)  und  zwar  unter  dem 
berühmt  gewordenen  Verwände,  dass  sich  in  Polen  der 
französische  Jacobinismus   eingenistet  habe. 

Allerdings  war  dieses  an  der  Legitimität  von  zweien 
sich  conservaüv  nennenden  Staaten  schamlos  verübte  Ver- 
brechen den  Jacobinem  willkommen,  es  war  eine  Vorar- 
beit und  zugleich  eine  Entschuldigung  für  sie,  Polen  hin- 
gegen wagte  einen  glorreichen,  aber  unklugen  Waffenpro- 
test gegen  den  Frevel  beider  Ketzerstaaten^  wodurch  nicht 
nur  die  dritte  Theilung  herbeigeführt,  sondern  auch  die 
Restauration  der  Ideen  unter  den  Pol^p  neuen  Gefah- 
ren preisgegeben  wurde.  Denn ,  in  ihrenlegitimen  Rech- 
ten, in  religiösen  und  patriotischen  Gefühlen  von  re- 
^Imässigen  Regierungen  tief  verletzt,  glaubten  die  Po- 
len (wohl  nicht  ohne  Ausnahme)  in  jedem  Eroberer 
und  Feinde  Preussens  oder  Russlands  emen  Erlöser  und 
Restaurator  begrüssen,  ja  jede  Revolution  als  eine  Ge- 
legenl^it  zur  Revision  des  durch  preussisch  -  russische 
Gewalt  nur  summarisch  entschiedenen  Processes  be- 
trachten zu  müssen,  ohne  zu  bedenken,  dass  eine  so 
rein  legitime  Frage,  wie  die  polnische,  durch  jede  Sym- 
patiiie  mit  der  Revolution  und  überhaupt  mit  dem  Rech- 
te des  Starkem,  durch  jeden  selbst  nur  vorübergehenden 
Abfrtll  vom  katholischen  Royalismus  und  historischen 
Rechte  geschwächt,  sogar  entehrt  werde  und  die  Vereb- 
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nen  natürlichen  Feind  seines  katholischen  WcMeüs  aa£  Di 
Protestanten  unterschieden  sich  von  den  Katholiken  nie] 
allein  in  der  religiösen,  sondern  zugleich  in  der  politische 
Gesinnung  und  suchten  ihren  Haltpunct  bei  fremden,  k^ 
rischen  Mächten,  yon  denen  sie  hiezu  gespornt  und  au% 
fordert  waren.  Selbst  rücksichtlich  des  Innern ,  des  Staa£ 
chon,  konnten  beide  Glaubensbekenntnisse  nicht  flbera 
stimmen,  da  die  Protestanten  (mit  Ausnahme  der  Gedankt 
losen)  schon  durch  die  gewöhnliche  Consequenz  verpflichi 
ftiafd  allen  revolutionären  Maximen,  welche  den  Protesta 
tismus  verursachten  und  aus  denselben  herausfliessen^  i 
huldigen,  gleichsam  die  Väter  und  die  Kinder  der  Refonni 
tion  zu  lieben,  jede  Autorität  zu  prüfen,  keine  Tradition  al 
anangreifbar  zu  betrachten.  Wirklich  kam  diese  Versohie 
denheit  zum  Vorschein.  Polen  bildete  nicht  mehr  Einei 
Staat,  bald  war  es  dem  deutschen  Reiche  nicht  nur  dard 


rung  der  blossen  Kraft,  der  List  und  der  Gewalt  mefa 
den  Preussen  und  Russen,  als  dem  Polen  ziemen  würde 
Wie  ein  Faden  geht  der  katholische  Rovalisma 
durch  die  ganze  im  hohen  Grade  belehrende  dreschioh 
te  Polens;  entzieht  man  dem  Polenthum  diese  vaterllfl 
dischen  Elemente,  so  geht  es  in  einem  vagen,  färb-  an* 
naiionallosen  Slaventhum  auf,  es  wird  zum  Werkzeog 
(Ur  fremde  Clubbiaten ,  zum  Opfer  der  Revolution  od 
der  Tyrannei,  zu  einem  loosen  Bande  zwischen  verloi 
nen  Söhnop,  welche  auf  dem  Grabe  ihrer  Mutter  tai 
zen  und  den  Grundsätzen,    durch  welche  sie  in's  Gr<i 

geführt  wurde,  sinn-  und  gedankenlos  Beifall  zoUei 
aas  Russland  und  das  für  seine  Existenz  gegen  Pole 
undankbare  Preussen,  welche  Polen,  ein  altes,  kathol 
sohes,  durch  Jahrhunderte  vor  jenen  Emporkömmling^ 
um  die  Kirche  und  die  Menschheit  hoch  verdientes  Vol 
(was  die  Päpste  und  die  Kaiser  oft  und  feierlich  ai^ 
sprachen),  bilden  Tvielmehr  verbilden)  und  erziehen  wo^ 
ten,  jetzt  selbst  m  eine  grässliche  zum  Theile  sch^ 
sociale  Anarchie  verfallen,  ist  bekannt,  wodurch  die 
der  polnischen  Geschichte  eingeschriebenen  Lehren  üIp 
den  kathoKcismus,  Royalismus  und  die  Ariatocratie,  übe 
'haupt  über  die  Legitimität  und  die  sichtbare  Abb^ 
gigkeit  der  Geschicke  Polens  (zugleich  aller  Staate 
vom  religiösen  Princip  neuerdings  bestätigt  werden. 
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die  Wabl-Capitalationen  (hier  pacta  conventa  genannt)  und 
iuTcb  die  Opposition  gogon  don  Monarohen;  aondem  auch 
durch  die  Empörungsgolüste  und  die  Verehrung  dos  mate- 
riellen Interesses  höchst  ähnlich ,  mit  dem  Vaterlande  Lu- 
Iher^s  beinahe  identisch.  Selbst  die  glücklichen  Zustände 
des  kleinen  Volkes,  dessen  wohlgeordnete  Civil -Verhältnisse 
worden  der  Suchte  Deutschland  nachzuahmen  geopfert '). 

Die  Feilheit y  welche  sich  bei  der  ersten,  schon  swei- 
fcchen  Königswahl  geäussert,  sprach  nicht  zu  Gunsten  der 
Sittliofakeit  der  yon  der  deutschon  Toleranz  und  Freigeiste- 
ni  angesteckten  Wähler ;  von  nun  an  vermochten  die  Kei- 
BM  „der  alten,  ehrwürdigen  deutschen  Anarchie"  sich  auf 
dem  jungen,  üppigen  Boden  Polens  mächtig  zu  entwickeln, 
dessen  Macht  durch  die  der  Kirche  und  dem  Kjönigthum  an- 
filegten  Fesseln  zu  knechten,  die  Bestauration  katholisch- 
loyalistiscber  Ideen  zu  hindern. 

In  der  That,  Heinrich  von  Valois  zum  Könige  von  Po- 
len gewählt,  war  nicht  geeignet  die  erkaufte  Krone  zu  be- 
luMipten,  vor  und  nach  der  Flucht  aus  Polen  war  er  keines 
Befonngedankons  fähig.  König  Stephan  (Batory)  durch  edle 
Absichten ,  Feldherm  -  Talente,  eine  richtige  Auffassung  der 
taisem  Politik  und  durch  einen  bereitwilligen  Gehorsam 
fBgen  den  Papst  glänzend,  hatte  nicht  deutliclie  Begriffe  von 
den  wesentlichen  Majestätsrechten  und  den  Bedingungen  der 
i^aiglichen  Autorität,  denn,  um  wirksamer  unter  dem  Adel 
^  rekrutiren,  hat  er  demselben  die  richterliche  Gewalt  im 


').  Es  war  gleichsam  eine  vierte  Revolution  gegen  das 
Landvolk  gerichtet,  welches  sich  bis  nun  des  Schutzes 
der  Kirche,  der  Gesetze  und  eigener  von  den  Erbkö- 
nigen geleiteten  Tribunale,  erfreute.  Jedoch  war  diese 
Revolution  eine  Folge  der  drei  genannten,  des  Sturzes 
der  Staatskirche  und  dos  Erb-Königthums,  neben  der 
beginnenden  Adels  -  Souverainität.  Besonders  war  die 
vierte  Revolution,  wie  wir  sehen  werden,  eine  Folge  des 
sur  Geltung  gebrachten  Reformations  -  Princips,  einer- 
seits des  Kampfes  gegen  die  Autorität  und  andererseits^ 
^gen  das  arme,  kleine  Volk,  überhaupt  gegen  die 
Obrigkeit  imd  zugleich  gegen  die  unteren  Stände. 
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Staate  eiDgerimiil  imd  dem  Ktaigtiiiinie  rngmoOdaßg  Mt- 
aogen.  Zugleich  widerstand  beiden  Königen  die  zügello« 
werdende  adelige  Menge,  besonders  trotate  sie  dem  energi- 
schen Könige  Stephan. 

ELaam  brandit  es  bemerkt  an  werden,  dass  nnter  die- 
sen Verhältnissen  der  Unordnung  und  IdeenYerwirrang  ndi 
die  Ketaerei   aasgebreitet   haben   mnss,    denn  die  meisten 
SStaOi  denen  der  polnische  Staat  jetst  folgte,   waren  offen- 
bar der  polnischen  (beschichte  und  der  katholischen  Tridi- 
tion  anwider  nnd  nur  den  Bebpielen  Deutschlands  gemte 
Wirklich  ist  die  Mehrsahl  der  Hitglieder  des  polnischen  Se- 
nats ketaerisch  geworden;    leicht  stellt  man   üch   vor  des 
Consenratismus  und  die  Sorgfalt  dieser  Viter  um  das  WoU 
des  durch  seine  Bevölkerung  noch  katholischen  Vaterlsndeii 
Die  Königswahl  nach  dem  Tode  Stephan's  war  wieder  n- 
einig.    Nur  Gott  allein  vermochte  Polen  dem  Untergang  li 
entaiehen  und  sandte  dem  Königreich  einen  der  weiseais 
und  wohlthfttigstm  Regelten  au. 

Ein  tiefer  Denker,  beredter  Gelehrte,  hoher  CharaktBr» 
der  firooune  Bischof,  als  Cardinal  Hosius,  der  katholisehei 
Welt  bekannt,  neuerdings  in  seiner  ganien  Orösse  von  ei- 
nem geistlichen  Gtelehrten  dargestellt*),  hat  d^n  Könige 
den  W^  angebahnt;  nie  war  der  Cardinal  des  Kampfiss  nit 
der  Ketaorei  müde,  er  hat  ihren  Foriachritt  au%ehalt6D,  ibr 
viele  Eroberungen  entrissen,  auf  die  Geistlichkeit  und  die 
Denkenden  machtig  eingewirkt  Ihm,  nur  ihm  ist  ei  m 
verdanken,  dass  aUes  Leichtsinns  der  Könige,  der  Groasen 
und  vieler  Geistlichen  ungeachtet,  die  Mi^oritit  Polens  k»' 
tiiolisch  verblieb.  Damit  das  Wirken  gegta  die  Ketaer  nie 
aufhöre,  hat  er  die  unerschrockene  Milia  Jesu  nadi  Pol^ 
berufen  und  in  den  Kampf  gefährt;  diese  Vätnr  waren  die 
aweiten  Eraieher  Polens,  nachdem  die  Werke  der  Apostd, 
durch  die  UnUlden  der  Zeiten  viel  in  Polen  gelitten  hMÜf^ 
Neben  der  Th&tigkeit  dieses  verdienstvollen  Ordens,  ^^^' 


*)  Dr.  Ekdihoni,  Doniberm  am  Kapitel  von  EnneUnd. 
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eher  die  katholische  Gesellschaft  wieder  belebte,  hatte  der 
neue  König  (1587)  die  Wiedergeburt  des  katholischen  Staa- 
tes za  .fördern. 

Es  war  ein  schwedischer  Prinz,  Sohn  Johann's  lEL, 
durch  seine  Mutter,  die  Jagellonin  Catharina^  Enkel  Sieg- 
mond's  L,  Neffe  Siegmand's  ü. ,  als  König  von  Polen ,  Sieg- 
oimd  DL ;  er  hielt  sich  vor  AUem  für  verpflichtety  die  Wer- 
ke seiner  Namensgenossen  umzuwerfen,  die  Ketzerei  in  Po- 
len auszurotten.  Zur  Bekehrung,  Johann's  IIL  hat  Cathari- 
I  HS,  dem  sie  in's  Gefangniss  im  Schlosse  von  Gripsholm  ge- 
fclgt  war,  viel  beigetragen,  den  Sohn  in  Frönmiigkeit  erzo- 
gen*). Naehdem  Siegmund  III.  die  Regierung  des  noch  in 
far  Mehrzahl  katholischen  Reiches  angetreten  hatte,  griff  er 
«^eich  die  Ketzerei  an  und  suchte  stets  das  Gesetz  der 
lUeranz  umzugehen,  wenn  er  es  über  den  Haufen  zu  wer- 
it  nicht  vermochte;  ein  grosser  Staatsmann,  der  Pater 
fikarga  aus  der  heldenmüthigen  Gesellschaft  Jesu,  der  grösste 
Sedner  Polens,  stand  dem  Könige  mit  Rath  und  That  bei. 
ffiemit  hat  das  grosse  Werk  der  .Wiedergeburt  des  ftir  die 
Kirche  und  Menschheit  hochwichtigen  orientischen  König- 
reichs begonnen. 

Diese  grossartigen  Verdienste  Siegmund's  DI.  um  Po- 
len, waren  eben  eine  GefEÜir  ftir  seine  schwedische  Krone, 
welche  er  nach  seinem  Vater  geerbt  (1592)')  hat,  denn  sie 
bedroheten  das  Werk  der  Finstemiss,  welches  in  Schweden 
fortspuckte,  und  welchem  der  König  von  Polen,  als  recht- 
inässiger  Thronfolger  Schwedens,  mit  Zerstörung  drohete« 
Stets  bereit,  die  polnische  Krone  zu  Gunsten  eines  Erzher- 
«^  niederzulegen,  hielt  Siegmund  HI.  durch  Pflichtgeftihl 
^  der  schwedisohen,  um  sie  ftir  die  Kirche  rein  zu  erhalten ; 


0  Grründlich  und  sehr  interessant  sind  diese  Verhält- 
nisse, überhaupt  die  Zustände  der  Kirche  und  des  Ho- 
fes von  Schweden  dargestellt  von  Thainer,  in  dem  Wer- 
ke:  Schweden  und  seine  Stellung  zum  hl.  Stuhl. 

7  Die  Krönung  Siegmund's,  als  Königs  von  Schweden,  er- 
folgte im  J.  1594. 
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aach  auf  die  russischey  die  darauf  seinem  Sohne  angetragen 
wurde,  hat  er  verzichtet^  da  die  Russen  den  Uebergang  des 
Prinzen  zum  Schisma  verlangten.  Aus  Hass  gegen  einen 
80  erhabenen  Charakter  hat  sich  der  Verrath  im  königlieheo 
Hause  mit  dem  Verrathe  einzelner  Schweden  verbündet  und 
die  Krone  Siegmund's  an  dessen  Onkel,  den  Hersog  Carl 
von'  Sudermanland  ')  gebracht  (1600).  Vor  und  nach  der 
Empörung  Schwedens,  setzte  Siegmund  HL  sein  wohlthi- 
tiges  Wirken  im  Innern  Polens  fort,  und  trachtete  die  Ver- 
blendeten zum  Katholicismus  zurückzuführen. 

Die  Ruthenen,  welche  bis  jetzt  dem  orientalischen  Schis- 
ma angehörten,  hat  der  König  mit  Hülfe  der  Kirche  zum  waii- 
ren  Qlauben  bekehrt^).  Durch  diese  Eroberung  bedeutend  yo^ 
Blärkt,  waren  die  Katholiken  in  der  Lage,  die  protestantiBcheD 
Ketzer,  welche  in  Polen  und  Lithauen  sporadisch  lebten,  aber 
in  andern  Provinzen  und  Lehnen  Polens,  in  Preussen,  lirf 
land  und  Kurland  ihren  Hauptsitz  hatten,  in  Zi&xun  zu  U- 
ten.  Die  polnischen  Dissidenten  pflegten  sich  an  den  schivS' 
dischen  Usurpator  um  Hülfe  zu  wenden;  die  in  Schweden 
der  wahren  Kirche  und  dem  rechtmässigen  Könige  Getreaen 
sehnten  sich  nach  der  Restauration.  So  standen  Siegmufid 
lU.,  als  Führer  der  Katholiken,  hingegen  der  Usurpator 
Carl  IX.  und  noch  deutlicher  sein  Nachfolger,  der  listige 
und  gewaltsame  Gustav  Adolph,  als  Chef  der  Protestanten, 


')  Der  elende  Usurpator  und  die  verbrecherischen  Mittel; 
deren  er  sich  bediente,  um  die  schwedischen  Katholi- 
ken zu  verfolgen  und  alle  Schweden  gegen  den  recht- 
mässigen König  aufzuwiegeln,  sind  von  Schoell,  einem 
^  Protestanten,  energisch  geschildert  (hist.  des  4tuts.  XXII')- 
Aus  einem  noch  höhern  Standpancte  werden  dieselben 
Verhältnisse  Schwedens  von  Thainer  betrachtet  und  in 
ihrer  ganzen  Hässlichkeit  dargestellt. 

^  Es  sind  die  unirten  Griechen,  Katholiken  des  griedu- 
sehen  Ritus;  die  Union  wurde  von  der  Synode  zu  Br»eic 
(1596)  ausgesprochen.  Die  österreichischen  Monarchen; 
besonders  Leopold  L  und  M.  Theresia,  setzten  das  groS' 
se  Eroberungswerk  Siegmund's  HI.  fort  und  trachteten 
die  orientalischen  Griechen  zu  bekehreo« 
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euumder  gegenüber.  Ea  gab  demnach  im  Norden ,  schon 
ehe  der  Krieg  ausbrach ,  ^wei  grosse  Lager,  das  polnisch- 
katholische und  das  schwedisch -protestantische. 

Hierin  besonders  fand  die  zunehmende  Feindseligkeit  bei- 
der Antagonisten  den  mächtigsten  Hebel ,  obschon  sich  die- 
sem Hauptgrunde  des  Elrieges  auch  andere  Motive  beigesellten. 
Der  fromme  Siegmund  HI.;  der  sein  ganzes  Leben  der  Elirche 
gewidmet  hat,  betrachtete  seinen  Onkel  vor  Allem  als  einen 
Ketzer,  aber  zugleich   als  einen  meineidigen  Verräther,  und 
der  Usurpator  wusste  genau,  dass  der  König  zu  jeder  Kraft- 
aostrengung  bereit  sei,    um   die  beleidigte   Kirche  und   die 
yerletzte  Legitimität  zu  rächen.     Polnische  Staatsmänner  sa- 
hea  ein,  dass  es  sich  im  angehenden  Kampfe  um  den  Prin- 
dptt  handle,    welchen  sie  im  Norden  und  Osten  Europa's 
idt  Jahrhunderten  handhabten,  die  Schweden  glaubten,  dass 
JK  diese  Stellung,    die   innem   Unruhen   Polens  benützend, 
ainnehmen  werden.    Preussen,  Samogitien,  Liefland,  Pom- 
mern, Ermeland  etc.  erschienen  Allen  mit  Recht,  als  der 
Lohn   des    endlichen   Siegers.     So  musste  der  schwedisch- 
polnische Krieg,   ein  wesentlich  religiöser '),  zugleich   zu  ei- 
nem dynastischen  und  National  -  Kriege  ^)  werden.    Esthland 
imd  besonders  Liefland ,   auf  welches   Polen  und  Schweden 
Ansprüche  erhoben,    waren  nur  ein  Vorwand  und  der  erste 
Schauplatz  des  unvermeidlich  gewordenen  Kampfes. 


^. 


^  Es  war,  nach  den  Kriegen  CarFs  V.  mit  deutschen  und 
Philipp's  n.  mit  holländischen  Rebellen,  der  erste  be- 
deutende Kampf  gegen  die  Ketzer  und  grossen  Theils 
eine  Ursache  des  dreissigjährigen  Krieges. 

*)  Wir  werden  sehen,  dass  die  polnische  Opposition,  wel- 
che sich  stets  Mühe  sab,  diesen  Krieg  als  einen  rein 
dynastischen  darzustellen,    des   Irrthums   durch  die  Be- 

Sebenheit  überfährt,    sich   endlich   der   Anschauungsart 
es  übrigen  Polen  anschloss,  den  hl.  Character  des  Krie- 
ges anerkannte. 


18. 
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37.  (Schwedisch  -  polnische  Kriege.  Qeringe  Erfolge  Polens,  dessen  bedeu- 
tender Macht  angeachtet;  Ursachen  dieses  MissyerhSitnissee:  a)  der  Kampf 
des  Zeitgeistes  mit  dem  katholischen  Staatssysteme  Siegmond's  IQ.  and 

Sossere  Kriege.) 

Die  Schweden  ergriffen/  da  Polen  von  andern  Femdeo 
im  Süden  in  Ansprach  genommen  war,  die  Initiative  (1601), 
sie  wm^en  jedoch  verdrängt,  der  Fürst  RadziwiU  siegte  bei 
Eockenhausen  (1601).  In  der  Schlacht  bei  Eircholm  (1605) 
hat  Chodkiewicz  die  Schweden  aufs  Haupt  geschlagen;  9O00 
M.  fliehen,  der  Usurpator  entkam  nur  mit  Mühe  den  ihm 
nachsetzenden  Polen.  Die  Schweden  erschienen  wieder  mit 
einer  grossen  Macht  und  wurden  wieder  besiegt,  allein  die- 
se Siege  führten  zum  Frieden  nicht,  man  schloss  nur  Waf- 
fenstillstönde  für  eine  kurze  Zeit,  worauf  der  Kampf  mit  et- 
neuerter  Erbitterung  ausbrach  und  besonders  seit  dem  & 
scheinen  Gustav  Adolph's^  welchem  überlegene  Feldhem 
gegenüber  standen,  stets  am  Umfange  und  Intensität  zunakii 
zu  den  interessantesten  Waffen thaten  führte,  die  meistea 
Feldzüge  des  dreissigjährigen  Krieges  bei  weitem  überboth  % 


')  Der  schwedisch  -  polnische  und  der  deutsch  -  österreichi- 
sche Krieg  standen  mit  einander  im  innigsten  Zusam- 
menhange. Der  Erstere  hat  zur  Ermuthigung  Ferdi- 
nand's  Ö.,  überhaupt  zum  Entschlüsse  der  KatholikcD 
mit  Waffengewalt  den  Ketzern  zu  widerstehen,  viel  bei- 
getragen und,  seit  dem  Ausbruche  des  zweiten,  verhal- 
ten Oesterreich  und  Polen  einander  sehr  eifrig.  Sieg- 
mund in.  aus  Familienliebe  und  Gesinnungsverwandt- 
schaft dem  Hause  Oesterreich  besonders  zugeneigt; 
schickte  dem  Kaiser  oftmal  Hülfe,  liess  polnische  Trup- 
pen und  Flotten  fiir  den  Kaiser  kämpfen,  den  Einfloss 
der  Polen  auf  die  nahe  verwandten  Schlesier,  die  Böh- 
men und  Unffam  zu  Ghinsten  Ferdinand's  II.  geltend 
machen,  die  Opposition  dieser  Länder  ermahnen,  Trap- 
pen für  Oesterreich  werben  etc.  Seinerseits  unterstüti- 
te  der  Blaiser  den  König  Siegmund  IH-  mit  bedeuten- 
den Armeen.  Nur  durch  dieses  wahrhaft  herzliche,  brü- 
derliche Einverständniss  beider  katholischen  Grossmficb- 
te,  war  ihr  Widerstand  gegen  die  Verschwörung  der 
Protestanten,  an  deren  Spitze  sich  BVankreich  stellte; 
möglich  I   besonders^  da  auch  Moscau  und  die  Tfirkei 
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iselnheiten  müssen  wir  hier  übergeheiii  obBchon 
;h- polnische  Krieg,  als  ein  beharrlicher  Prin- 
eine   welthistorische   Bedeutung   erlangte  und 
Igen  Verbindungen   zwischen   Oesterreich  und 
)r  Schweden  mit  Frankreich  und  deuäohen  Re- 
^sse  Tragweite   erhielt,   die  Weltlage  su  an- 
war.   Bemerken  wir  nur  im  Allgemeinen,  dass* 
impf  nicht  mit  dem  erwünschten,  seiner  Macfat- 
der   Wichtigkeit    des    Krieges   angemessenen 
hrte,    obschon  der  König  die  grösste  Energie 
;hkeit  entwickelte  und  von  erhabenen  Grundsftt- 


e  Katholiken  stets  unter  der  Waffen  standen, 
ier  indirecten  Hülfe,  welche  ihm  diese  schisma- 
klächte  brachten  und  mittelst  französischer  Oel- 

Schweden  in  der  Lage  als  eine  respectable 
icht  aufisutreten,  besonders,  da  es  im  protestan- 
)eut8chland  stets  Hülfe  und  Truppen  üaid.    Da 

der   Kaiser   den)   Könige  Siegmund  HI.  Hülfe 
;e,   so  nahmen  die   Deutschen  am   schwedisch- 
en  Kriege   einen   sehr  thätigen  Antheil,   Polen 
^hsarn  ein  äusseres  Feld  für  den  deutschen  Bür- 
Erst,  nachdem  Gustav  Adolph  einen  Waffen- 

mit  Polen  geschlossen  hatte,  trat  er  als  Be- 
der  Ketzerei  und  Rebellion  in  Deutschland  auf, 

französischen  Solde  stehend,  auf  dem  Schlacht- 
32)  fiel. 

1  Hauptmoment  im  ganzen  Religionskampfe  bU- 
Beits  die  Rivalität  zwischen  Frankreich  und  Oe- 

und  andererseits  die  innige  Verbindung  zwi- 
rn Letztem  und  Polen.  Von  der  Intensität  dieses 
es  hiengen  ab  die  Geschicke  des  Kaisers  und 
lemnach  des  Katholicismus  im  Osten;  durch  die- 
niss,  welches  die  Franzosen  mit  lUesenkraft  zu 
suchten,  werden  alle  Erscheinungen  im  schwe- 
inischen und  dem  dreissigjährigen  Kriege  er- 
odurch  ihr  Zusammenhang  anschaulich  wird* 
betrachtet,  sind  beide  unverständlich.  Auf  die- 
le österreichische  und  polnische,  hiemit  auch 
latholische  Geschichte  höchst  wichtige  Epoche, 
iieldenmüthigen  Kampf  Ferdinand's  IL  und  Sieg- 
[I.,  wahrhaft  christlicher  Restauratoren^  wearden 
ckkonunen. 
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zen  getragen,  sich  darch  die  vielMitigsten  HindemiBse,  wäh- 
rend einer  beinahe  fünfzigjährigen  Regierung  nicht  beugen  lies». 
Allein  eben  schadeten   die   grossen  Eigenschaften  des 
Königs   der  Fruchtbarkeit  seines  Wirkens;   die  beinahe  un- 
widerstehliche Macht   des   Zeitgeistes,    mit   dem   auch  die 
Habsburger  nicht  immer  siegreich  zu  kämpfen  vermochten, 
erklärte  sich  entschieden  gegen  Siegmund  lU.    Ich  schildre 
ausßihrlich   diesen  Zeitgeist^),    seine  rationalistischen  gegen 
alte  Autoritäten,   gegen  Traditionen  und  historische  Rechte, 
überhaupt   gegen   streng  christliche   Grundsätze,    besonders 
seit  dem  Anfange  des  XVI»  Jahrhundertes  gerichteten  Pn>- 
teste,    welchen    die   Reformation   und    andere    Revolutionen 
des  Abendlandes  den  Sieg  verdankten  und  die  römisch-ka- 
tholische Gesittung  neuen  Störungen,  christliche  Staaten  fer 
nem  Umwälzungen  preisgaben.     Diese  gewaltigen   Erschöt- 
terungen,    welchen  sowohl   die  Theorie  als  auch  die  Pnudi 
unterlag,  hörten  mit  dem  XVI.  Jahrhunderte  nicht  auf,  te 
protestantische  Zeitgeist  wirkte  vielleicht  noch  gewaltiger  in 
der  ersten  Hälfle  des  XVII.;  die  Revolution  dauerte  fort  im 
Kirchlichen,   im  Politischen,   selbst  in  den  Gemüthem  und 
Gefühlen,  welche  sich  auffallend  dem  Heidenthum  näherten; 
Richelieu  und   dessen  Werkzeuge,   Gustav  Adolph  und  die 
deutschen    forsten,    Mazarin,    Crom  well,  die  holländischen 
Staaten  etc.   standen   gewiss   den  Ketzern   und  Rebellen  in 
der  Zeit  CarFs  V.  nicht  nach  und  vergifteten  das  fieberhafte 
Abendland  immer  allgemeiner.   Von  dessen  anti- christlichen 
Ideen  Hess  sich  auch  Polen  ergreifen,  denn  es  ist  ein  Zög- 
ling des  Abendlandes,  ein  Sohn  der  occidentalen  Gesittung; 
jede  Veränderung  im  Westen  floss   auf  Polen  mächtig  ein, 
bei  jeder  Erschütterung,  welche  dort,  im  Centrum  der  abend- 
ländischen  Gesittung,    vor  sich  ging,    musstem  auch  deren 
Endspitzen,  die  polnischen  Länder,  einer  Beweglichkeit  tui- 
terliegen^  sie  mussten  gleichsam  oscilliren. 


')  In  der  Beilage  S.  24. 


919 

Auch  gab  es  besondere  Gründe,  warum  die  Revolu- 
donsideen  Polen  noch  mehr  als  andere  Staaten  bedrohe- 
teu;  es  war  viel  jünger,  fiir  neue  Ideen  empfänglicher  und 
es  mangelte  ihm  an  jenen  alten  Institutionen  des  Abend- 
landes, wie  z.  B.  die  römischen  Traditionen,  oder  der  streng 
dorchgebildete  Feudalismus^  dessen  Kämpfe  in  Frankreich 
Kor  Bildung  einer  absoluten  Monarchie  führten  und  die  Letz- 
ere  in  die  Lage  versetzten,  die  neuen  Ideen  durch  Anwen- 
bing  des  Zwanges  aufzuhalten,  sogar  in  Interesse  der  Staats- 
nacht  auszubeuten,  so  z.  B.  den  Liberalismus;^der  Städte, 
iberbaupt  die  Emancipationsgelüste^gegen  die  geistliche  und 
reltiiche  Aristocratie  zu  leiten,  die  historischen  Rechte  gleich- 
zu  Gunsten  der  Staatsmacht  zu  coniisciren.  Schädlich  fiir's 
e  Abendland,  mussten  die  Kevolutionsideen  besonders 
ji&brlich  fiir  Polen  werden,  da  es  sich  im  XVL  Jahrhun- 
erte  durch  freiwilligen  Anschluss  vieler  Völker  ungemein 
Dsgedehnt  und  in  derselben  Zeit  die  Intensität  seiner  or- 
aaischen  Ejräfte  im  Innern  durch  jene  dreifache  Revolution 
3.  268)  geschwächt  hat 

Mit  einem  vorzüglichen  Hasse  wüthete  der  böse  Zeitgeist 
;egen  die  Ahnen  der  Gesittung,  der  Autorität  und  der  Frei- 
Leit,  gogonVdie  christlichen  Jahrhunderte  des  Mittelalters'); 
liese  leidenschaftliche  lieaction  wollte  kein  Mass,  keine 
Frenzen  kennen.  Und  unstreitig  war  das  Mittelalter  die 
Srziehungsperiode  der  christlichen  Menschheit,  eine  Blüthe 
ler  Letztem.  In  keiner  andern  Epoche  erfreute  sich  die 
ürche  und  die  Menschheit  grösserer  Fortschritte,  sie  fanden 
lach  dem  gewaltsamen  Untergange  des  west-rÖmischen  Rei- 
;hes  und  während  der  grässlichen  Entartung  des  absterben- 
len  ost-römischen,  keinen  staatlichen  Organismus,  keine  Na- 
ionalität,  ja  keine  Autorität  vor;  eine  grenzenlose  Confu- 
ion,  alte  Sclaverei  und  neue  Leibeigenschafl,  der  tiefste 
lerüM  aller  Cultur  und  jedes  Wissens,  ein  Kampf  Aller  ge- 
;en  Alle,  ein  colossales  Faustrecht,  bildeten  die  allgemeine 


^  Zu  sehep  in  der  Beilage  S.  25. 


Begel,  gegen  weldie  ridi  aach  nidift  Anfitage  tob  Annali- 
men  xa  Gunsten  des  Staats-  und  Völkerrechtes  erblidLen 
liesscn;  selbst  die  heiligsten  Kirchenrechte  worden  ¥cm  steti 
wandernden  nnd  Siur  Wandemng  immerwährend  geswimge- 
nen  Völkern  mit  Füssen  getreten.  Eine  unheimliche  Zeit, 
in  welcher  der  Untergang  des  Heidenthnms  als  bedanerai- 
wfirdig  erschien. 

Dorch  solche  Hindemisse  liess  sich  die  hL  Kirche  und 
deren  glorreiche  Miliz  nicht  abschrecken,  die  Bomanen  wo- 
den  gehoben^  die  Barbaren  bekehrt  nnd  gesittet,  regehnS»* 
sige  Staaten  gebildet,  sogar  das  abendländisdie  Kaiserdinn 
hergestellt,  die  Macht  der  bloksen  Kraft  mit  Hälfe  des  Wo^* 
tes  Gottes  gebrochen,   der  Orientalismns  in  sein  Vaterisod 
▼erdrftngt    G^en  das  Ende  des  Mittelalters  blühetai  obor 
all  regelmassige  Institutionen,    christliche  Völker  waren  nr 
Einheit  verbunden,  nicht  durch  das  Schwert,  sondern  dnnl 
die  kirchliche  Autorität   wurden  die  streitigen  Rechts&aga 
gelöset,    die  Urtheilssprüche  stets  geachtet    Endlich  hobei 
sich  Künste  und  Wissenschaften  zu  einer  dem  klassischei 
Heidenthum  unbekannten  Höhe  und  zugleich  war  jede  Spar 
der  Sclaverei  verschwunden.    Die  politische  Freiheit,  sogir 
für  Körperschaften  und  Individuen  errichte  den  vollstlndig- 
sten  Grad,   neben  der  ein&chsten  Regierung,  deren  Triger 
und  Raderwerk  man  £ut   nicht  bemerkte,  nur  der  AosbO* 
düng  und  dem  Wachsthum  frommer  Völker  zusah,   weiche 
gleichsam  ohne  Gesetz  und  Aufsicht,  bloss  unter  der  Con- 
trolle  der  geistlichen  Lehre  und  eigenen  Gewissens  stehend, 
das  christliche  Ideal  beinahe  erreichten,  einen  voUstandigeo 
Gehorsam   gegen  geistliche  nnd  weltliche  Obrigkeiteo  vai 
Eüngebung  und  Liebe  an  den  Tag  legten,  die  Anwendung  der 
gegenwärtigen  masslosen  Zwangmittel  und  der  vieUälitigsteo 
Massregeln  der  Sicherheit  und  Ordnung  (I.  IL  437)  nicb^ 
kannten  und  jede  Uebertretung  des  göttlichen  und  meDScb- 
liehen  Rechtes  mit  lauter  Reue  und  öffentlicher  Busse,  ohne 
Ausnahme  selbst  der  höchsten  Positionen,  dergestalt  sübot^; 
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M  man   nicht   entscheiden  kann^   ob  das  Verdienst  der 
ae  nicht  sittlicher  als  die  besten  Beispiele  wirken. 

Eine  solche  Epoche  wurde  im  XVIL  Jahrhunderte  all- 
nein  verkannt,  vom  Zeitgeiste  verdammt^  der  gewissens- 
6  Richter  kümmerte  sich  nicht  um  Beweise  |  die  Macht 
r  Menge  verlieh  ihm  die  Unfehlbarkeit  ^  welche  sie  der 
rche  streitig  machte.  So  wie  in  unsem  Tagen  die  söge- 
inte  öffentliche  Meinung,  d.  i.  das  gedankenlose  Schreien 
\  halb  gebildeten  und  des  gänzlich  ungebildeten  Poebels 
b  keine  Mühe  giebt  das  Wesen  des  Ultramontanismus, 
'  Legitimität,  der  Aristocratie  etc.  zu  prüfen,  sondern  sie 
bch  aus  dem  Grunde  verdammt,  weil  die  Völker  rei- 
(?),  so  wurden  auch  dazumal  die  Excommunicationsfor- 
In  gegen  alles  Mittelalterliche  zur  Gemeinstelle  in  der 
le  eines  jeden,  und  wehe  dem  Frommen  und  dem  Den- 
',  der  gegen  diese  Zwinger  im  Namen  der  Pflicht,  der 
ihrheit  und  der  Dankbarkeit  protestirte. 

So  ein  frommer  Denker  war  Siegmund  III.  Entschie- 
I  den  christlichen  Grundsätzen  des  Mittelalters  zugethan, 
welchem  Polen  entstand  und  blühete,  und  erst  seit  der 
formation,  seit  diesem  Siege  der  Neuzeit,  zu  ver&llen  be- 
lli ^  wirkte  der  König  stets  als  Restaurator  und  war  des 
mpfes  mit  den  Irrthümem  der  neuen  Epoche  nie  müde; 
ber  erklärte  sich  der  Zeitgeist  gegen  ihn.  Die  von  dem 
tztern  befangenen  Polen  vermochten  nicht  sich  zu  der 
ben  Weltanschauung  des  weisen  Königs,  dem  es  nur  am 
ssem  Glänze  fehlte^  zu  heben,  sie  hielten,  vom  Freiheits- 
ische  ergriffen,  den  christlichen  Monarchen  für  einen  Des- 
ten,  der  sie  knechten  will;  so  begann  der  ELampf  im  In- 
n  zwischen  den  revolutionären  Ideen  imd  dem  Restaura- 
iswerkc,  zwischen  dem  Könige,  welcher  Polen  zu  dessen 
benselementen  zurückfuhren  wollte  und  zwischen  der  kurz- 
iitigen  Opposition,  welche  vom  Liberalismus  betäubt,  von 
iderinteressen  gespornt,  das  Königreich  von  den  Grund- 
^  dessen  Geburt,  Erziehung  und  Machtentwicklung  ab- 
ähr«n  aich  bestrebte. 


OtMclioii  der  Kdnig,  ohne  die  Oeeetie  md  fauiitiitio- 
nen  gewaltBaiii  m  indem  (da  es  nch  um  ihren  rieiitigni 
Sinn  and  Anwendong  vor  Allem  bandelte),  vielfiiche  Siege 
über  die  Opposition  davon  trog  und  nur  auf  diese  Art  den 
Kampf  mit  dem  Auslände  ermöglichte  ^  obschon  das  Po- 
lenthum  durch  den  Principienkampf  und  Restauratioiiscr- 
folge  belebt,  der  Begeisterung  für  christliche  Ideen  und  gnvs- 
■er  Thaten  f&r's  Vaterland  wieder  föhig  geworden  ist,  konn- 
te jedoch  das  Königreich  von  den  innem  Angelegenheiten 
in  Anspruch  genommen,  die  Niederlagen  der  Schweden  nicht 
gehörig  benützen,  da  b.  B.  bei  Ouzow  ungefähr  100,000  Hit- 
bellen  gegen  den  König  unter  den  Waffen  standen  und  die 
gegen  Schweden  wirkende  Armee  nie  30,000|11  zählte. 

Auch  die  äussern  Kriege  Polens,  >  die  Kämpfe  mit  den 
Tataren,  Walachen,  Russen  und  besonders  mit  der  osrnsni- 
sehen  Crrossmacht  waren,  neben  dem  Kosakenaufiruhr,  om 
wirksame  Hülfe  für  Schweden. 

38u  [  (6)  Abneigung  der.  Dissidenten  ond  der  Oppositionigegen  die  (abtotit 
nothwendige)  polnisch  -  österreichische  Ailians.] 

Zugleich  hatte  Siegmund  III.  dem  Kaiser  zu  helfen,  da 
Ferdinand  II.  für  dieselben  katholischen  Grundsätze  im  Bel- 
ebe kämpfte  und  Oesterreich  so  als  eine  Verlängerung  Po- 
lens im  Westen,  wie  Polen  als  eine  Ausdehnung  Oester- 
reichs  im  Osten  angesehen  werden  soll.  Beide  orientiscbe 
Monarchien  hatten  dieselbe  Sendung  und  dieselben  Feinde 
und  eine  gemeinschaftlich  gefahrliche  Lage  ucf mitten  von  Bar- 
baren nnd  Orientalen.  Demnach  forderten  vielfalltige  Grün- 
de ')  Oesterreich  und  Polen  zum  innigsten  Bündnisse  auf; 
besonders  wurden  hiezu  beide  Reiche  seit  dem  XVL  Jahr- 
hunderte durch  drei  Revolutionen,  welche  Europa  bewegten 
und  vorzüglich  den  jungen  europäischen  Osten  gefährdeten, 
verpflichtet     Während  sich  das  Abendland  rein-monarchisch 


*)  Zu  vergleichen  mit  dem  über  die  österreichisch  -  polni- 
schen Allianzen  S.  41 — 57  und  a.  a.  O.  Geaagteo. 
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»utitiiirte,  dem  Princip  der  Erblichkeit  entschieden  hui- 
li^lte,  nahm  der  abendländisch  erzogene  Osten  ^  durch  dyna- 
liacke  UnfiÜle  bewegt '),  eine  entgegengesetzte  Richtung  und 
ddftrte  sich  für  das  Wahl-Königthum,  welches  er  sorgßdl- 
^  mit  Beschränkungen  umgab  und  der  stürmischen ,  aus 
lern  Abendlande  verbannten  Freiheit  das  Bürgerrecht  ver- 
ieh,  den  Fehden  und  dem  Oeschwätse  der  deutschen  Anar- 
liie  SU  folgen  begann  und  so  die  herrschenden  Geschlechter 
BT  Vertheidung  der  Autorität  und  zum  Streben  nach  der 
Uilichkeit  herausforderte«  Die  Solidarität  der  monarchischen 
böser  im  Osten  war  offenbar. 

Mit  dieser  staatsrechtlichen  Revolution,  fidlt  im  XV. 
id  XVL  Jahrhunderte  eine  andere,  eine  völkerrechtliche, 
■ammen,  der  Sieg  des  Qleichgewichtssystemes  *),  welches 


<)  Der  Thron  in  Ungarn  und  in  Böhmen  wurde  nach  dem 
Ausgange  der  einheimischen  Dynastien  durch  den  Tod 
Ludwig^  IL  in  der  Schlacht  von  Mohacz  erledigt  In 
Polen  starben  die  Könige  Johann  Albert,  Alezander 
und  Siegmund  IL  kinderlos.  Dadurch  gewann  der  re- 
volutionäre Geist  des  XVI.  Jahrhundertes  fireien  Spiel- 
raum in  den  Hauptländem  des  Ostens. 

<)  Das  Gleichgewicht  besteht  im  Streben  der  Staaten,  ei- 
ne Macht,  welche  gedeihet  und  erstarkt,  in  ihrer  Ent- 
wicklung zu  hindern,  damit  sie  nicht  zu  mächtig  werde. 
Italien  hat  unter  allen  Ländern  durch  die  Conmcte  des 
Kaiserthums  mit  dem  Papstthum,  durch  die  Kämpfe  der 
Guelphen  und  Gibellinen  am  meisten  gelitten;  vor  Al- 
lem utt  es  seit  Philipp  IV.,  durch  den  Verfall  des  Papst- 
thums,  des  einzigen  Bandes,  wodurch  Italien  zusanmien- 
gehalten  wurde,  wenigstens  ein  gemeinschaftliches  Cen- 
trum  am  römischen  Hofe  fand.  Immer  mehr  entartend , 
in  viele  Theile  (Neapel,  Florenz,  Genua,  Savoyen,  Mai- 
land, Venedig  und  das  päpstliche  Gebieth)  getheilt,Murch 
eine  grenzenlose  Unsittlichkeit  geschwächt,  von  ^rranni- 
schen  und  anarchischen  Regierungen  bewegt,  wurde  Ita- 
lien in  steter  Unruhe  und  fortwährender  Ohnmacht  erhal- 
ten. Es  war  ein  auf  der  Halbinsel  allgemein  angenomme- 
ner Ghrundsatz,  dass  sich  dort  ein  mächtiger  Staat  nicht 
ausbilde,  damit  er  'durch  die  Einheit  Italiens  die  Selbst- 
stiüidigkeit  dessen  Staaten.nicht  gefiüirde,  was  bei  der 
allgemeinen  Unmoralitftt  des  Landet  und  da  nach  und 


sich  m  einer  systenutischen  Feindseligkeit  des  gallicaiU' 
sctken  Frankneich  gegen  dzs  rein-katholisdie  ^Desteneich  o»- 
stitoin  haue  and  durch  diesen  Gnmdsatx  des  Hasses  und 
Keides  das  frühere  polidsche  Syst^n,  welches  anf  dem  cfaiiit- 
liehen  GehOTsam  der  Forsten  and  Völker  gegen   die  Anto- 


nach  jedes  Bechtsgeföhl  erlosch ,  die  Italiener  wfM 
den  Papst  and  den  Kaiser  bekämpften,  allerdings  a 
befürchten  war.    Mit  einem   Wort.    Italien  be&nd  iA 

m 

in  der  Lage  des  alten  Griechoilands  und  entlehnte  tob 
ihm  das  onchristUche  Staatensvslem,  das  GleichgewichL 
Durch  die  Ueberlegenheit  der  Italiener  in  politische 
Theorien,  Wissenschafk,  Literator  etc^  während  des  XV. 
Jahihandertes  and  aach  darch  das  er^e  Zosammenwir- 
ken  der  Grossmächte  in  diesem  Lande,  überging  ds 
System  die  Alpen. 

Zugleich  haben  die  Zustände  anderer  Land* 
aus  einem  entgegengesetzten  Grunde  zur  Bildung  fa 
Gleichgewichts,  seit  dem  EInde  des  XV.  JahrhundefH 
beigetragen.  Gewohnlich  vergleicht  man  die  Epocb 
des  Ksisers  MAximili^n  L  mit  d^*  untergehenden  Soi- 
ne  des  Mittelalters:  grosse  Veränderungen  haben  sA 
daznmal  im  Sinne  der  neuen  Zeiten  zugetrageo,  du 
Königthum  auf  Unkosten  des  Feudalismus  gehoben,  ei- 
ne finanzielle  und  Militärmacht  für  Staaten  gebildet  etc., 
die  im  Mittelalter  zer.»plittert  gewesenen  Kräfte  aUiBl^ 
lig  gesammelt  und  concentrirt,  wodurch  der  Staaf  nsck 
und  nach  geheiligt,  eine  ihm  farüher  unbekannte  Miciitr 
auf  Kosten  der  Kirche  und  der  Freiheit  erlangte  and 
sich  auf  das  heimathliche  Leben  innerhalb  eigener  Greo- 
zen,  wie  bb  nun,  nicht  beschränken  wollte. 

Diese  neuen  ^  aus  solchen  innem  ReyohitioQeD 
hervorgegangenen  Mächte  hatten  aber  keine  bestinuDt« 
äussere  Richtung^  sie  sahen  einander  (so  Frankreich, 
Spanien^  England  etc.)  mit  Misstrauen  an^  denn  eine 
konnte  der  andern  schaden  und  dem  bisherigen  Tribu- 
nale (S.  155  —  157  L  T.  L  Abt),  der  p^tlichen  Au- 
torität wollten  sie  nicht  mehr  unterstehen.  Die  (so  g^ 
nannten)  Staatsmänner  glaubten^  dass  ein  neues  Stss- 
tensystem^  eine  neue  Garantie  des  Völkerrechts  DÖthig 
sei  und  nur  durch  die  Macht  gehandhabt  werden  köns^ 

Ausser  den  italienischen  Theorien  tmd  Praxis,  p^ 
ben  Anlass  zu  dieser  diplomatischen  Auffiissung  die  Z^ 
stände  des  mächtigen  Frankreich,  dessen  Königj  ^ 
VnL,  Nachfolger  Lndwig's  XL,  einen  geftkrttohfls  £1^ 
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ität  des  hl.  Vaters  und  des  Kaisers  beruhete,  ersetzen  woll- 
p.  Alle  orientischen  Monarchien  hatten  nun  die  Pflicht  zum 
laiserlichen,  von  Frankreich  stets  angegriffenenen  Hause, 
a  Oesterreich  zu  halten^  besonders,  da  Frankreich  sich  je- 
68  Mittels   den  allgemeinen  Frieden   zu   stören,    bediente. 


geiz  an  den  Tag  legte.  Um  sich  dawider  zu  schützen, 
unterhandelte  Kaiser  Max  I.  mit  Ferdinand  von  Spa- 
nien und  dem  Könige  von  England;  man  kann  diese 
Stellung  der  4  Grossmächte,  als  die  erste  diplomatische 
Combination  im  Sinne  neuer  Zeiten  ansehen,  denn  es 
war  eine  Mitwirkung  mehrerer  Völker  (wie  während 
der  Kreuzzüge  auf  Geheiss  des  Papstes)  in  der  rein-*po- 
litischen  Absicht,  die  Vergrösserung  einer  Macht  zu  hin- 
dern. Wirklich  sah  sich  Carl  Vm.  genöthigt,  nachthei- 
lige Bedingungen,  so  durch  den  Frieden  von  Senlis 
(1493)  einzugehen,  um  das  zu  Stande  kommende  Bünd- 
niss  gleichsam  eine  Defensiv  -  Coalition  zu  vereiteln. 

Allein  die  Concessionen  CarFs  VHL  für  Oester- 
reich, Spanien  und  England  waren  nur  ein  Mittel,  um 
seinen  Ehrgeiz  ungehindert  zu  befriedigen;  er  überfiel 
Neapel,  um  nach  dessen  Unterjochung  das  griechische 
Kaiserthum  zu  erobern,  die  Türken  zu  verdrängen  und 
Kaiser  zu  werden.  Das  Unternehmen  war  ein  Kreuz- 
zug, obschon  nicht  mehr  in  seiner  mittelalterlichen ,  re- 
ligiösen Bedeutung;  nur  der  angegebene  Zweck,  die 
ku'chliche  Idee  der  Christenbefreiung  wurde  dem  Mit 
telalter  entnommen,  der  eigentliche  Zweck  CarFs  VHI. 
eine  Eroberung  im  Grossen,  gehört  der  neuen  Zeit  an 

Auch  die  gegen  den  Agressor  in  Anwendung  ge 
brachten  Mittel  bezeichnen  eine  Uebergangs  -  Periode 
Denn,  wohl  wirkten  der  Papst  und  der  Kaiser  wie  im 
Mittelalter,  fiir  die  Sicherheit  Italiens  und  gegen  den 
französischen  König,  welcher  sich  kaiserliche  Rechte  in 
Rom  anmasste,  allein  die  moralische  Kraft  der  beiden 
höchsten  Autoritäten  war  nicht  mehr  hinlänglich;  ihren 
Mangel  mussten  der  Papst  und  der  Kaiser  durch  per- 
sönliche Theilnahme  am  Kampfe  ersetzen  und  förmli- 
che Bündnisse  (1495,  1508,  15H  etc.)  mit  andern  Für- 
sten  gegen  die  Könige  von-  Frankreich  schliessen.  Ju- 
lius IL  kämpfte  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  er  siegte 
schon  vielmehr  durch  seine  militärische  und  staatsmän- 
nische Befähigung  als  durch  die  Macht  der  päpstlichen 
Autorität  und  sah  sich  genöthist,  das  neue  Staatensy- 
■lem  selbst  in  Anwendung  su  bringen ,   um  die  Vene- 


iogar  den  gemeinschaftlichen  Feind  des  Orteniy  £e  TbU, 
■um  Kampfe  |r<*'^en  christliche  Staaten  anffordette.  Zfha- 
haapt  lag  es  im  Interesse  der  im  Innern  noch  nicht  t«B- 
stiuMÜg  organisirten  orientischen  Staaten,  dem  ahen  dmA 
eben  Völkerrechte  an  folgen  und  sich  gegen  das  neos  gml- 


Bianer  mit  Hülfe  der  Franzosen  und  die  Letiten  nt 
HlUe  der  EIrstera  m  schlagen.  Die  geistlichen  Wafii 
wurden  mit  Erfolg  ram  letzten  Male  (1506)  tob  JiEa 
IL  gegen  Venedig  gebrancht,  g^seo  den  König  toi 
Frankreich  ^1510 — 11  Liiebeti  sie  ^chon  bönahe  s- 
virksam.  Die  Aoioriiä:  Leo's  X.  wurde  förmlich,  logv 
im  Kirchlichen,  durch  den  Procestantismiis  geliagMt 

Wie  Jalios  IL  wirkte  eben  so  Kaiso'  Max  L  fir 
die  Sicherheit  Italiens  ^nd  ^?egeB  Frackreich  mehr  dutl 
persönliche  Tachtigkeii  and  sucelst  der  Hananaclx  ib 
in  F\>lge  der  kai^eHicheii  AauvitiL  Die  Letitae  ^w- 
de  noiä  c::hr  nnter  Car!  V.  dazt^  üe  WaU-Cuitrii- 
~       ~  ~       ~  mataniea  immer  d» 

Wohl  T^tmotku  Od 
V,  die  kaker&bec  BacsuK.  ttiitpw  der  grnaff ■!  n  Bt 

berr  tfer  Kirebe 

Fotge  te 

Haauauifbs  dit»  KaäMrv  731&  nkbt  12  Fuge  d»  Ghi- 
best»  der  Vöiker  sei  oe  iufc'iBiht  GewalL 

Die  cr.MW  Mftakc  Caifs  V.  wsr  fir  Fima  L  wd 


Fr^sakr^fico:  ^vb«  nie  P^^leicun^lt  ^mi  &t  TUub  0 


wtcüQss^rsttfoi  Wics\>i  ittiia». 

V/a  um  SEI  iruiimHir  äÄ  jnf  &»ieit  1? 
EHinic   Mscice.    ^   «1    ftantonnaL  'riTimiliian^  ^* 
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zlose  Staatensystem  zq  schirmen,  mittelst  eines  innigen 
ndes  unter  einander  eine  imposante  Macht  zu  bilden, 
m  die  päpstliche  kaiserliche  Autorität  vermochte  nicht 
hr  sie  zu  schützen. 

Eine  dritte  Revolution,  die  religiöse  in  Deutschland 
migstens  als  Vorwand  und  Mittel  war  sie  religiös)  er- 
achte dringend,  die  innigste  Allianz  zwischen  Polen  und 
Bterreich,  denn  unfähig  die  romanischen,  die  gebildeten 
oder  zu  bewegen,  war  die  Reformation  geeignet,  die  Be- 
kerung  des  weniger  reifen  Ostens  zu  verfuhren  und  die 
mdlagen  der  jungen  Gesittung  in  diesen  Ländern  zu  un- 
irühlen,  ihre  staatrechtliche  Ordnung,  ja  ihre  Existenz 
Präge  zu  stellen. 

Richtig  fasste  Siegmund  IQ.  die  respective  Lage  beider 
intischen  Monarchien  auf  und  war  dergestalt  von  ihrer  Soli- 
ität  überzeugt,  dass  er  zwischen  der  Wohlfarth  der  einen 
[  der   andern  nicht  unterschied,    iiir  beide  mit  gleicher 


bei  den  Römern  die  Majestas,  wie  in  der  christlichen 
Epoche  die  Eintracht  des  Königthums  mit  dem  Prie- 
sterthum  das  höchste  politische  Wort  gewesen,  so  wur- 
de jetzt  allgemein  als  das  höchste  politische  Wort,  ein 
Ausdruck  des  Zwietracht,  die  Rivalität  zwischen  Frank- 
reich und  Oesterreich  betrachtet 

Ich  sagte  schon  (in  der  Einleitung  dieses  Werkes), 
dass  die  neue  Diplomatie  zu  einem  ihrer  Sendung  entge- 
gengesetzten Resultate  gelangte,  zum  Principate  Frank- 
reichs, welchen  Ludwig  XIV.  unerbittlich  ausübte.  Da- 
durch Hessen  sich  die  Rationalisten  nicht  warnen  und 
sie  suchten  das  Heil  des  Völkerrechts  nicht  in  der  Au- 
torität, sondern  wieder  im  Gleichgewichtssjsteme,  dessen 
Schutz  sie  nun  ihrem  frühem  Gegner,  dem  Hause  Oe- 
sterreich, gönnten  und  es  darauf  wieder  verliessen.  Es 
ist  bekannt,  dass  die  Theilung  der  spanischen  Monar- 
chie im  Namen  des  Gleichgewichts  statt  iand  und  die 
Theilung  Polens  durch  dieses  System  entschuldigt  wur- 
de. Jeder  Frevel  gegen  das  Völkerrecht:  Acquisition, 
Arrondation,  Annexion  etc.,  kann  durch  ein  System 
beschönigt  werden,  welches  zu  seiner  Ghrundlage  die 
Macht,  demnach  ein  veränderliches  Factum,  nicht  hin- 
gegen ein  Princip,  das  christUohe  Recht  annimmt 
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Beharrlichkeit  su  kämpfen  sich  för  verpflichtaet  Udt*).  An- 
ders dacliten  (wieder  in  Folge  des  lierrscheiiden  Zeitgciitei, 
welcher  Philipp  IL,  Sigmund  HL  und  FerdiDand  IL  m  den- 
selben Qrade  hasste)  viele  Polen,  eine  aahlreidie  Man 
oftmal  die  officielle  Majorität  der  Reichstige  nnd  die  Leti- 
lern  stellten  vielmehr  als  der  König  doi  polnischen  Staitt«. 
Aach  die  Majoritit  war  sich  der  Solidarität  Polens  mit  im 
Völkern  Oesterreichs  bewosst^  allein  sie  beordieilte  das  Y«^ 
h&lmiss  £üsch  nnd  glaabte  vom  Zeitgeiste  be&ngen,  jene  dm 
Revolutionen  (S.  26S)  verkennend,  gewiss  aoch  dnreh  die  B^ 
richte  böhmischer,  ungrischer  etc.  Bebellen  gpt anseht,  d« 
Freiheit  der  österreichischen  Volker  beschützen,  Ferdioni 
IL  als  einen  ungerechten,  wenigstens  inasent  strengen  Df 
Sien  betrachten  m  müssen.  Vergebens  ei  wiesen  die  Bajt 
listen,  dass  Polen  anf  dem  KathoKosmis  und  dem  ElSmf 
thnm  weisientlich  berohe,  dass  man  daher  die  rd^effiscln 
Xachbanu  da  sie  die  Graz>dlage  des  Pokndnms  asschailB^ 
^V^eich  löcikugen  s^^;)e«  denn  durch  ihre  Strsikwigkcii  «l^ 
de  Podien  siwisiciien  das  Fe«er  der  Schweden  nnd  der  Mbi- 
reidasAesi  P.vmttMen  geisi««».   Die  Xaforiiit  des  Bekli- 

9< 
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t  dem  öBterreichischen  die  polnische  Freiheit  (welche  in 
r  Wirklichkeit  nur  eine  Tyrannei  fUr  künftige  Qeneratio- 
1  Yorzubereiten  geeignet  war)  ge&hrdet  werde.  Die  Trä- 
1,  die  Feigen,  die  Gedankenlosen  und  aus  persdnlichea 
«ichten  Parteilichen  (and  die  Zahl  solcher  Leute  ist  in 
lern  Lande  bedeutend)  stimmten  für  den  Frieden  «md  Neu- 
litäty  d«  L  fiir  die  Unthätigkeit  und  liberale  Sympathien^ 
durch  die  Menge  stets  gewonnen  wird.  EinigCi  in  deren 
raen  der  Hass  gegen  die  strengen  Grundsätze  Sigmund'a 
.  und  Ferdinand's  II.  wurmte,  benützten  die  Gelegenheit, 
.  den  polnischen  Hof  zu  verdächtigen,  den  kaiserlichen 
t  anzuklagen.  Selbst  die  Autorität  und  Tradition  wurden 
Hen  den  König  angerufen,  die  Politik  des  Jagelionen,  Sig- 
nd  L,  welcher,  statt  Carln  V.  und  Ferdinand  L  energisch 
unterstützen,  den  Niederlagen  dieser  hohen  Kämpfer  ge- 
bnlich  mit  gedankenloser  Gleichgültigkeit  zusah,  während 

Opposition  ihre  kurzsichtige  Schadenfreude  nicht  ver- 
ike;  vielfalltig  sind  die  Mittel  des  Selbstmordes  jtir  Völker. 
Jedoch  beharrte  der  König  auf  seinem  christlichen  Eni- 
ilusse  der  Kirche  und  dem  frommen  Kaiser  Hülfe  zu  sen- 
1  und  war  nicht  isolirt,  eine  staatsweise,  muthige  Mino- 
tt stand  ihm  getreu  zur  Seite.  Ihre  Glieder  tfaeils  durch 
milientradition,  theils  durch  die  Macht  eigenen  iiedankens, 
ib  durch  Docilität  gegen  den  König,  diese  Quelle  richti- 
:  Ansichten,  zur  Erhabenheit  der  Gesinnung  Sigmund'« 
.  gehoben,  drangen  auf  schkunige  Hülfe  für  den  Kaiser« 
i  warnten  die  Majorität  vor  der  Ge£tdir  einer  Isolinmg  Po- 
18  und  vor  der  ebenfalls  gefahrlichen  Maxime,  eine  böhmi- 
\»  oder  ungrische  Partei  für  den  Staat  zu  halten,  an  die 
Bondschafl  Jener  zu  glauben,  welche  Polen  als  ein  katho- 
shes  Land  hassen  und  es,  da  sie  selbst  ihr  eigenes  verwü- 
D,  gewiss  nicht  verschonen  würden.  In  der  That  brannte 
überall  in  Oesterreich,  in  Böhmen  etc.  und  schon  rauchte 

an  vielen  Puncten  Polens,    dessen  innere  Feinde  jedes 
odringen  der  Schweden  mit  Freude  begrüssten. 
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lotorität  die  polnisch  -  preassischen  Zustände  definitiv  zu 
frdoen,  das  doppelte  Recht  Polens,  in  Folge  der  freiwilligen 
Interwerfung  Preussens  und  in  Folge  der  Siege  über  die 
tets  agressiven,  dem  Papste  und  dem  Kaiser  längst  unge- 
lonamen  Ritter  anzuerkennen,  wenn  Polen  durch  ein  drit- 
es  Verdienst,  das  preussische  Volk  gegen  den  Lutheranis- 
ns  sicherstellt,  es  gleichsam  zum  dritten  Mal  erobert 

Der  König  versäumte  die  Gelegenheit,  die  Legitimität 
AB  Besitzes  Preussens  wurde  ihm  streitig  gemacht  Die  Apo- 
im'e  des  Ordens  war  gewiss  kein  rechtlicher  Anspruch  auf 
essen  Besitzungen  für  Polen  und  kein  Grund  der  Trennung 
m  Reiche,  da  in  demselben  die  Ketzerei  als  legal  betrach- 
i  wurde.  Wirklich  sahen  die  Deutschen  das  Land  Preus- 
II  als  einen  Bestandtheil  ihres  Reiches  de  jure  an ,  auch 
e  Einwohner  des  lutheranischen  Herzogthums  gaben  ihre 
ke  Abneigung  gegen  die  Deutschen  auf,  seit  sie  deren  Ket- 
rei  angenommen  haben,  sie  blickten  immer  mehr  nach 
eutschland  hin,  besonders,  da  die  polnischen  Könige  den 
igeheuem  Staatsfehler  Sigmund's  I.  noch  erweiternd,  das 
»fat  der  albertinischen  Linie  auf  die  andern  des  Hauses 
landenburg  ausgedehnt,  Am  Herzogthum  mit  dem  mächtigen 
id  erblichen  Churfiirstenthum  in  Verbindung  gebracht  hsr 
SQ.  Die  Germanisirung  Preussens  hatte  nun  einen  doppel- 
ti  Grund,  einen  religiösen  und  einen  dynastischen,  wäh- 
nd  sich  das  königliche  Preusseu  in  Folge  desselben  dop« 
Iten  Grundes  immer  mehr  polonisirte,  wodurch  der  Gegen- 
tz  zwischen  beiden  Landestheilen  immer  deutlicher  zum 
nnchein  kam.  Auf  diese  Art  erzog  Polen  in  seinem  Schoss 
)  Nachfolger  seiner  alten  Feinde,  der  deutschen  Ordens- 
ter  und  verlieh  ihnen  eine  wirksamere,  die  monarchische 
gierungsform.  Das-  Herzogthum  wurde  nicht  nur  zum 
inde  der  polnischen  Kirche,  sondern  auch,  nach  und  nach, 
m  Gegner  der  polnischen  Nationalität;  es  bildete  einen 
ndseligen  Staat  im  Staate. 

Derselbe  nahm  aber  an  Macht  bedeutend  zu^  nicht  'nur 
rcb  die  Verbindung  mit  dem  Churfurstenthome,   sondern 
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sacfa  dnrdi  dcurn  MBtrimoiiiml-AIIiaiBeii  loid  Bfindniae  mit 
protestantbcben  Micfateii,  mit  Dinemark,  Sdiweden,  Nord- 
Dnrtichlmd,  HoUaiid  ete.  So  wmr  das  Henogdiam  PreeaaeD 
mm  Verilngenmg  Nord  -  Deutachlands  und  BrBiidflnlND||i 
mid  logleidi  eine  geographische  Verbindmig,  eine  Bröda 
mit  den  protestantischen  Lindem  im  Nord-Osten  von  Polen. 
Unstreitig  fehlten  der  pofanschen  Opposition  die  Elemeale 
der  gewöhnlidisten  Staatskunst,  die  ersten  Bedingungen  der 
ümnchty  ja  das  Crefiihl  der  Selbsterhaltong,  da  sie  der  A» 
breitnng  der  Protestanten  im  Aeossem  und  Innern  mhig  sonliy 
die  Beligionsfireih^  stets  und  offen  pries;  ein  Kampf  Pohtf 
mit  dem  Protestantismus  war  nothwendig  onFermeidlich  uai 
mnsste  firfiher  oder  später  an  einem  Kampfe  anf  Leben  lad 
Tod  werden,  denn  vom  Erfolge  hieng  die  Frage  ab,  1re^ 
den  anf  dem  baltischen  Meere  nnd  im  Nord-Osten  die  Ki* 
tiioliken  oder  die  Protestanten  herrschen,  werden  Stockhob 
mid  Königsberg  oder  Warschan  feilen?  Wenn  das  alte  ji 
mache,  im  Süden  nnd  Osten  längst  bedrohete,  im  Innern  be* 
tiegjte  Reich  die  Bildung  einer  protestantischen,  auf  Nofd- 
DeutMshland  und  die  nordischen  Höfe  gestfitsten  schwei- 
sdben  Orossmacht,  neben  der  Silin  bestehenden  branden- 
burgisch-preussischen  znlftsst,  dann  ist  seine  Existensftr 
die  Länge  der  Zeit  nicht  haltbar. 

39.   [e)  Endifittemng  der  Grundlagen  Polens  dnreh  4ia  PkrteiHdikeit kß 
liberalen  Adelt  fOr  die  Reformation;   anflSeeadar  Kinflniw  der  Lttiton  tf^ 
den  polniichen  Staat.  Siege  Gustar  Adolph's.] 

Auch  die  innem  Machtasustände  Polens,  die  EIntwick' 
Inng  seiner  Gesittung,  der  Autorität,  überhaupt  der  monS- 
schen  Elräfte  und  des  ganzen  Organismus,  hiengen  von  der 
Lösung  der  religiösen  Frage  ab,  in  keinem  Lande  wtfflB 
Staat  und  Kirche,  Cnltnr  und  Elirche  mehr  verwachsen.  D^ 
regelmässige  Staat  und  die  Cultnr  beginnen  in  Polen  01^ 
dem  Christenthum,  die  Geistlichen  sind  die  einzigen  Eai^ 
her  des  polnischen  Staates,  sie  bilden  das  einzige  Band  f^i' 
sehen  der  keimenden  abendländischen  Gesittung  und  deiB 


2»S 

Ibendlande,  sio  ersetzen  durch  ihre  moralische  Autorit&t  und 
K>iiti8che  Rathschläge  die  Mängel  junger  Institutionen,  de- 
leir  weder  die  Tradition  des  Römerthums,  noch  der  Dualis- 
1118  Ewischen  dem  Romanen-  und  (jkfrmanenthum  verhalfen. 

Alles  hatte  hier  der  König  und  die  Geistlichkeit  zu 
chaffen  und  zu  erhalten.  Allein  das  Eönigthum  oftmal 
diwankungen  unterworfen,  hat  das  werdende  Reich  den 
lieiluDgen  preisgegeben,  welche  dasselbe  zerrissen,  zersplit- 
rten,  während  das  Band  der  stets  Einen  Kirche  alle  Po- 
atheile  umschlang  und  so  die  Restauration  Eines  Staates 
ndglichte,  seinen  Elementen,  vieUälltigen  Herzogthümern, 
Den  Centralpunct  im  Erzbischofe  von  Gnesen  darboth,  die 
rönung  nur  Eines  Königs  zidiess. 

Dadurch  hat  die  Kirche  zugleich  der  National -Einheit 
rgearbeitet,  vielmehr  dieselbe  zu  Stande  gebracht;  wäh- 
ad  der  getheilte  Staat  einzelne  Stämme  abschloss,  förderte 
)  Kirche  deren  Verschmelzung  mittelst  der  religiösen  Ein- 
it  So  vermochte  der  Staat  diese  Vorarbeit  benützend, 
Mse  Völkergruppen,  wie  Ghross- Polen,  Klein -Polen,  Ha^ 
n^ü  etc.  zu  einem  staatlichen  und  nationalen  (Jansen 
«nglos  zu  verbinden  und  mittelst  dieser  compacten  Natio- 
lität  Siuch  auf  fernere  Länder  des  Ostens,  selbst  auf  Völ- 
r,  welche  theils  der  orientalischen,  theils  der  heidnischen 
rche  unterstanden,  wohlthätig  und  apostolisirend  einzuwir- 
Q,  durch  die  katholische  Propaganda  das  Polenthum  und 
Men  von  der  Kirche  empfiingene  Cultur  zu  propagiren« 
f  diese  Art  war  Polen  durch  die  Verbreitung  der  Gesii- 
ig  unter  neuen  Völkern  in  die  Lage  versetzt,  ftir  seinen 
ist  Bundesgenossen  zu  erziehen ,  moralische  Eroberungen 
tonehmen  und  jene  erstauungswürdige  anziehende  Kraft 
entwickeln,  welcher  es  einen  freiwilligen  Anschluss  klei- 
^,  von  äussern  Feinden  bedroheten  Völker  z.  B.  des 
basischen  verdankte.  Ebenfalls  zur  Vereinigung  Polens 
;  einem  mächtigen  Staate,  mit  Lithauen,  durch  die  Per- 
nd- Union,  hatte  eine  ältere  Einheit,  die  katholische, 
eilet 
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Bald  sind  Katholicismns  und  Polentham  synonim  ge- 
worden,  die  Caltur  im  Oriente  war  aosschliessUch  demki- 
tholischon  Polen  eigen.  Gewiss  verdient  es  mehr  als  jedei 
andere  Land  den  Namen  eines  Königreichs  der  Bischof 
seiner  Civilisatoren,  Staatsmänner^  Denker,  Schrifsteller  etc. 

Unter  solchen  Verbältnissen  war  der  Protestaatismii 
ein  ungeheurer  Riss  im  polnischen  Beichsgebäadei  eine  Spet 
tung  der  hochverdienten  Nationalität^  welche  vom  Waitbr 
und  Weichsel-Gebiete  aus,  die  Gesittung  im  fernsten  Oftc% 
selbst  jenseits  des  Dnieper  verbreitete,  ftir  die  Sicheciiat 
dieser  Länder  Sorge  trug  und  unstreitig  den  Prindpat  av- 
übte«  Für  jedes  Land  war  die  Reformation  eine  Partei,  ein 
Spaltung  des  Staates  in  zwei  Theile,  für  Polen  war  sie  n* 
gleich  eine  Erschütterung  der  Ghrundlagen  beider  Staatstho- 
le  und,  in  Folge  der  militanten,  apostollrenden  Stellung  te 
Reiches,  eine  Spaltung  und  Entkräftnng  im  Lager.  Deotick' 
land  wurde  durch  die  Reformation  einem  allmähligen  Qs* 
torgange  entgegengeführt,  obschon  sich  dort  eine  Mittel-Air 
toritiit,  jene  der  Fürsten,  der  Territorien,  ausgebildet  bat^ 
dea  Reichstheilen  vorstand.  In  Polen  beruhete  die  Antoo- 
tät  nur  auf  der  Geistlichkeit,  auf  dem  Königthum  und  tff 
dem  Reichstage,  hingegen  läugnete  der  Protestantismos  da 
Clerus,  bekämpfte  das  katholische  Königthum  und  bild^ 
eine  systematische,  permanente  Opposition  im  Reichstage 
also  griff  er  alle  Autoritäten  an.  Besonders  in  Folge  der 
orientischen  Lage  Polens,  welches  schon  mit  swei  Erbfein' 
den,  mit  der  türkischen  und  griechischen  Kirche  in  volles 
Kampfe  stand  und  zugleich  einen  Religionskri^  im  InneiB 
föhrte«  wunie  der  Protestantismus  au  einem  dritten  ErbfeiD* 
de.  Wird  das  allersdts  bedroheie  Land  der  Last  eines  drei^ 
fti^en  Religionskricgos  nach  Aussen  und  eines  swei&cb^ 
innortt  nicht  erli<^ren  müssen?  Darf  es  straflos  der  AUi^i^ 
mit  seinem  einaigon  katholischen  Nachbam,  mit  Oesteireicb 
ontsaj^m  und  durch  die  Isolirung  beide  Monarchien  gefiIl^ 
ikoiV  Auch  die  Lage  Ocstcnxsichs  war  gdEshrvoU,  jedo<^ 
luindivr  nchlimm  als  jene  Polens^   da  das  Entere  vom  ^ 
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ben  Oesterreich  ODterstützt  wurde  und  die  Russen  noch 
it  zu  bekämpfen  hatte. 
Neben  dem  Reiche   und  dem  Staate  hatten  auch  die 

hte  des  polnischen  Landvolks  durch  die  Reformation  ün- 

•  

lein  zu  leiden  (S.  267).  Die  Cultur  hat  sich  in  Polen  ^ 
telst  der  gleichsam  einheimisch  gewordenen  Latinität  äus- 
it  schnell  verbreitet  und  einen    hohen  Orad  erreicht,  al- 

sie  hat  nur  die  hohem  Schichten  der  Gesellschaft  durch- 
Dgen.  Viele  Gründe:  die  climatischen  Verhältnisse,  der 
Igel  an  Städten,  die  Nähe  der  Barbaren,  eine  dünne  Be- 
Lcrung,   welche  keine  Monumente,  keine  Traditionen  ei- 

ältem  Cultur  vorfemd  etc.  erklären  genugsam,   warum 

polnische  Landvolk  in  der  Bildung  zurückblieb.  Nahe 
mach  lag  einem  grundsatzlosen  Theile  des  Adels  der 
lanke,  sich  der  doppelten  Macht  der  Stellung  und  der 
(lligenz  zu  bedienen,  um  über  das  Landvolk  willkührlich 
gebiethen.  Allein  ein  doppeltes  Hindemiss  stellte  sich 
ler  Absicht  entgegen,  die  Intervention  der  stets  mässi- 
den,  durch  das  Ansehen  des  Clerus  kräftig  wirkenden 
che  und  die  Könige,  welche  dem  Beispiele  der  firanzösi- 
eo,  ohne  deren  gehässige  Mittel,  folgend^  den  Bauer  mäch- 
beschützen, oftmal,  wie  Casimir  der  Grosse,  den  Na- 
r.  Bauerkönig  verdienten.  Auf  diese  Art  war  die  La- 
des  Bauers  viel  besser  als  in'  den  meisten  europäischen 
idern,  sie  bildete  beinahe  einen  Gegensatz  zu  der  deut- 
en Leibeigenschaft  und  wurde  auf  ausdrückliche  Gesetze 
I  eine  regelmässige  Processordnung  gestützt  Diese  Rech- 
neben der  Macht  des  Königs  und  der  Autorität  der  Kir- 
t,  waren  feste  Bürgen  der  Wohlfahrt  unter  den  Bauern; 

Anmassungsgelüste  erwiesen  sich  ohnmächtig. 
Höchst  willkommen  war  den  Letztem  die  Reformation. 

hat  die  Revolutions •  Ideen  geheiligt,  die  deutschen  Ketzer 
1  Rebellen  wirkten  siegreich  gegen  ihren  König,  den  be- 
Baeten  Widerstand  der  Bauern  (a)  haben  sie  gebrochen^), 


)  Zu  sehen  über  den  Bauernkrieg  die  Beilage. 


jede  kiidilidie  AnteHit  and  Geridilsbttfccil  mnmk^  im 
BeidMoberhanpt  gefiesaek,  den  Leibeigenen,  dbetitt^ptte 
Unterdum,  sogar  in  Religionssachen  geknediteC;  es  war  pas 
natOrlidi,  dass  die  revohitionären  Sieger,  die  Reidisfibniah 
nnd  Stände  weder  die  Autorität,  noch  die  üntergebewPy 
sondern  sich  selbst  begünstigten,  jedes  Reeht  des  Kaisen 
angriffen  nnd  die  eigene  Herrschaft  über  das  Volk  nS 
Willkfihr,  oft  mit  Oraosamkeit  fährten,  den  Monarchen  der 
Tjrrannei  beschuldigten  und  selbst  die  TVprannei  nadi  eiBem 
grossen  Ifassstabe  ausübten. 

Diese  bequeme  Maxime  des  rerolutionlren  Egoisiinir 
Ldseos  g^en  die  Obri^eit  im  Namen  der  Freiheit,  und  Li- 
lena  den  Bauern  gegenüber  im  Namen  der  Zucht,  bald  der 
Liberalismus,  um  den  Ednig  su  fesseln,  bald  der  Despotb- 
mns,  um  das  Volk  tu  drücken,  dieser  Endsweck  des  Pith 
testantismus  gefiel  ungemein  einem  grossen  Heil  des  poloi' 
sdien  Adels,  daher  hat  er  sich  allein^  für  die  RefiNndh 
tion  erklärt 

Den  Grossen,  den  Wofewoden  (Hersogen)  Uchelte  £0 
Aussicht,  selbstständig,  wie  die  Hersoge  in  Deutschland  sa 
werden;  der  geringere  Adel  (Ritterschaft)  wollte  hinter  den 
grossen  Besitsem  nicht  zurückbleiben,  die  polnischen  Bit* 
ter  wurden  von  den  Fürsten,  wie  in  Deutschland  nicht  b^- 
si^^,  sie  bildeten  vielmehr  den  mächtigsten  Stand  im 
Staate«  Seiner  schon  ehedem  hie  und  da  sum  Vorschein  ge- 
kommenen Kampflust  gegen  das  Königthum  und  gegen  dai 
Volk  bothen  nun  die  Beispiele  des  hl.  römischen  BeicheSy 
welches  die  Reformation  unter  den  Schuts  des  Gesetses  und 
selbst  des  religiösen  Dogma  stellte,  einen  festen  Haltponct 
dar,  während  die  Staatskirche  und  das  Erbkönigthum  den 
ihrigen  verloren.  An  die  Stelle  beider  Autoritäten  trat  der 
Adel  als  unumschränkter  Gesetzgeber  auf,  und  schrieb  dem 
SU  wählenden  Könige  (wie  in  Deutschland)  die  Bedingungen 
vor,   unter  denen  der  Candidat  die  Regierang  übernehmen 


')  Zu  sehen  über  den  Aufatand  der  Ritter  in  der  Beilage. 
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kSime.  Bei  jeder  neuen  Wahl  wurden  durch  die  Wahl-Ca- 
phnlationen  die  königlichen  Rechte  verringert,  jene  des  Adels 
vergrösserti  der  fdten  Gesetze  bezüglic}i  des  Volkes,  geschah 
keine  Erwähnung,  nach  und  nach  kamen  sie  ausser  Änwen- 
long  und  die  Adelsireiheit  feierte  ihr  goldenes  Zeitalter, 
fetten  für  die  Nachkommenschaft  schmiedend,  denn  das  Ober- 
liopt  des  Staates  und  dessen  zahlreichste  Glieder  wurden 
hirch  den  Adel  gefesselt^),  die  Macht  des  Reiches  gelähmt 


')  Einheimische  und  fremde  Schriftsteller  stimmen  in  der 
Darstellung  dieses  Verhältnisses  Polens  überein,  obschon 
die  meisten  dasselbe  übertreiben.  Gewöhnlich  wird  das 
Verhältniss  als  ein  dem  polnischen  Lande  eigenthümli- 
ches,   wenigstens  als  ein  hier  besonders  ausgebildetes 

feschildert;  diess  ist  ein  Irrthum.  Die  genannten  Miss* 
rauche  waren  keineswegs  Folgen  des  Polenthums,  des 
polnischen  Gesetzes  und  Lebens,  sie  haben  sich  in  an- 
dern Ländern,  so  in  Deutschland,  viel  früher  eingestellt 
und  einen  hohem  Grad  erreicht,  Polen  hat  sie  nicht 
erfunden,  es  versündigte  sich  nur  durch  die  Nachah- 
mung. Mit  Hülfe  der  Geschichte,  Gesetzbücher  etc.  kann 
man  nachweisen,  dass  der  jagelionischen  Dynastie  wahr- 
haft monarchische  Rechte  zu  Gebothe  standen  und  die 
Bauern  wirksam  beschützt  wurden.  Erst  mit  der  Aus- 
breitung der  protestantischen  Ideen  be^nnen  jene  Miss- 
bräuche, Schritt  für  Schritt  kann  man  ihnen  folgen,  den 
Anfängen  und  dem  Fortschritte  des  Kampfes  gegen  das 
Königthum  und  die  Rechte  des  Volkes  und  zugleich  der 
Solidarität  zwischen  den  beiden  Staatselementen  zuse- 
hen. So  lange  dem  Erb-Eöni^um  Sigmund  L  mit 
Kraft  vorstand,  wodurch  sich  die  Autorität  noch  unter 
dem  schwachen  Sigmund  August  geltend  machte,  wa- 
ren die  Erfolge  der  Adels-Revolution  kaum  bemerkbar, 
obgleich  der  Kampf  schon  eröfihet  wurde,  allein  nach 
dem  Tode  des  letzten  Erb  -  Königs  nahm  er  drohende 
Umrisse  an  und  hinderte  mit  Riesenkräften  das  Restau- 
rationswerk Sigmund's  m.  Jedoch  haben  die  Schläge 
dieses  wahrhaft  christlichen  Monarchen  die  Revolution 
Terwundet  und  seinen  Sohn,  den  frommen  Johann  Casi- 
mir in  die  Lage  versetzt,  die  Restauration  anzustreben. 
Ich  sagte  schon,  dass  diese  Versuche  fortgesetzt  und  in 
der  zweiten  Hälfle  des  XVIII.  Jahrhundertes  vom  elän- 
sendsten  Erfolge  gekrönt  wurden,  während  das  ^^ter- 
land  der  Reformation   unverbessert  blieb. —   Ich  soll 
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Die  immer  mehr  an  Ausbreitung  und  an  Intensität  ge- 
winnende, gegen  die  alten  Rechte  des  Xiandvolkes  gerich- 
tete Revolution  war  geeignet,  unter  dem  Letztem  eine  Be- 
action  hervorzurufen.  Die  Bauenii  obschon  ungebildet,  wa- 
ren sich  der  Verletzung  ihrer  alten  Rechte  bewusst  und  lies- 
Ben  sich  in  ihrer  Roheit  von  den  gemeinsten  Leidenschaften 
ergreifen,  wodurch  das  frühere  patriarchalische  VerhältuM 
zwischen  den  Herrn  und  ihren  Unterthanen  umgestürzt,  oder 
kraftlos  gemacht  wurde.  Der  Bauer  lernte  in  seinem  ket- 
zerischen Grundherrn  anfänglich  den  Ketzer  und  darauf  die 
Herrschaft  überhaupt  hassen  und  sann  auf  Mittel,  sich  ihr 
zu  entziehen.  Bedeutende  Bauernaufstände,  wie  in  Ddutsch- 
land,  Ungarn  etc.  gab  es  in  Polen  nicht,  allein  gefährliche 
Symptome  des  Aufruhrs  kamen  oft  zum  Vorschein  und  darch 
das  gegenseitige  Misstrauen  beider  Stände  wurde  die  Macht 
des  Reiches  und  des  Staates  immer  mehr  gefesselt« 

Zu  dem  kosakischen  Religionskriege,  welcher  zum 
Theile  den  neuen  Bauern  -Verhältnissen  entfloss,  sticssen  be- 
deutende  Contingcnte,  welche  die  flüchtigen ,  rachsüchtigen 
Bauern  stellten  und  so  jenem  Kriege  den  Oharacter'  einer 
socialen  Revolution  verliehen;  Vieles  hatten  die  KosakeQi 
überhaupt  die  griechischen  Barbaren  dem  protestantischeD 
Schisma  zu  verdanken.  Wir  werden  sehen,  dass  Carl  Gu- 
stav, ein  eifriger  Vertheidigor  des  Protestantismus,  dessen 
Einfluss  auf  Polen  zu  benützen,  den  seit  der  protestantischen 
Revolution  missvergnügten  polnischen  Bauer  zum  Würgen 
des  Adels  durch  Belohnungen  zu  bewegen  versuchte,  was 
jedoch  die  Kirche,  den  polnisch  -  schwedischen  Krieg  zu  ei- 
nem heiligen  erklärend,  zu  hindern,  die  höllischen  Absichten 
des  Usurpators  ^u  vereiteln  vermochte^). 

beifügen,  dass  man  in  den  obigen  Bemerkungen  bloss 
die  Bauern -Verhältnisse  West -Polens  in'a  Auge  fasste, 
jene  in  Lithauen  und  Reussen  waren  den  Zuständen 
anderer  Feudal -Staaten  ähnlich,  dem  Landvolke  weni- 
ger günstig. 
/)  Der  Geistlichkeit  hat  König  Johann  Casimir  eifrig  vor- 
gearbeitet,  die  Grossen  und  den  Adel  zum  beeideten 
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Obschon  ans  dem  Wesen  des  polmBchen  Stmates  und 
dessen  Geschichte  so  vielfalltige  Beweise  der  abeoluten  Noth- 
wendigkeit  für  Polen  ^  einer  streng  katholischen  Politik  zu 
folgen,  aagenschaulich  flössen,   liess  sich  dennoch  die  ver- 
blendete  Majorität   durch    diese   Evidenz  nicht  überzeagen 
and  sie  blieb  stets  (mit  Ausnahme  einer  Epoche,  während 
der  Regierungszeit  Johannas  Casimir)  vom  Liberalismus  be- 
fangen. Sigmund  UL,  obschon  auf  eigene  Mittel  und  jene  der 
Minorität  beschränkt,  vermochte  jedoch  im  Innern,  die  Re- 
fimnation  zu  bekämpfen  und  im  Aeussem,  den  Eiüscr  oftmal 
n  unterstützen,  was  aber  die  Opposition  wieder  rein -dyna- 
stischen Beweggründen  zuschrieb,   die  Hülfe  als  eine  neue 
Entkräftung  des  erschöpften  Polens  darstellte,   während  die 
Dissidenten  Oesterreichs  und  Deutschlands  Polen  des  Frie- 
densbruches beschuldigten,   die  liberale  Partei  zum  Wirken 
gegen  den  König  aufforderten. 

Solche  Zerwürfhisse  wusste  das  schwedische  mit  pol- 
nischen und  deutschen  Dissidenten  im  Einverständniss  wir- 
kende Cabinet  zu  benützen,   um  dem  Könige  und  der  ka- 
tholisch -  royalistischen  Partei  Hindemisse  entgegenzustellen, 
die  Kräfte  Polens  zu  theilen,  hingegen  die  eigenen  mit  der 
grdssten  Energie  aufzubieten.  Im  Feldzuge  v.  J.  1621  wur- 
de Giistav  Adolph  zugleich  durch  den  Einfall  der  Türken 
begünstigt,  erst  nach  dem  polnisch -türkischen  Frieden  von 
Cbocim  zum  Waffenstillstände  bewogen;  Riga  hatte  er  erobert 
Im  J.  1625  ergriff  der  Usurpator  wieder  die  Initiative 
und  fiel  in  Liefland  ein,    er  kämpfte  mit  Muth  und  Talent, 
die  königliche  Armee  war  dem  Agressor  nicht  gewachsen. 
Uneinigkeit  unter  den  Polen  vergrösserte  den  Uebelstand, 
die  grossen  Feldherm  Zamojski,  Z61kiewski,   Chodkiewicc 
waren  nicht  mehr,   die  Autorität  des  Koniecpolski  war  erst 


Versprechen  (in  der  Katedral -Kirche  von  LembeTg)  die 
Lage  des  Volkes  zu  mildem,  bewogen.  Wir  werden 
sehen,  dass  am  Aufstande  Polens  fiir  Glauben,  König 
und  Vaterland  gegen  Schweden  die  Badern  einen  thä- 
tigcn  Anthcil  nahmen. 


im  WerdeOi  die  Schweden  gewunen  die  Schlaohl  btt  Walf- 
hof  (Jänner  1626).    Schon  vor  düesem  Siege  haben  sie  gans 
Liefland  erobert,  drangen  in  Litbaaen  ein  und  beheirschieD 
Curland. 

Mit  diesen  Erfolgen  begnägte  sich  Gustav.  Adolph  nicbt, 
er  ging  nach  Schweden,  um  frische  Truppen  zu  hohlen. 
Nach  einigen  Monaten  landete  er  mit  einer  Flotte  von  150 
Schiffen  und  26,000  M.  im  polnischen  Preussen  (Juli  1626). 
Alle  Hauptplätze  Elbing,  Marienburg  etc.  fielen  sogleich  is 
seine  Gewalt,  der  wichtigste  Punct,  die  mächtige  Stadt  Din- 
zig,  wurde  zu  Wasser  und  zu  Lande  belagert,  Polen  yod 
der  See  gänzlich  abgeschnitten,  das  Innere  des  von  Festaih 
gen  entblössten  Königreichs  und  wo  man  keine  VeriheUi- 
gungsanstalten  traff,  dem  Angriffe  der  Schweden  preisgege- 
ben; auch  eine  Empörung  der  Protestanten  und  Kosaken  wir 
zu  befurchten. 


40.  (Nothrof  Polens  um  Hülfe  an  den  Kaiser.    Siege  der  58< 
pohdsohen  Kriegsvölker  onter  Komeq>oLiki,   bei  Stum.    CnlminatioMp— ^ 
der  Katholiken  im  deatschen  und  potolflchen  Beligionakriega.) 

Schon  früher  hat  sich  Sigmund  HL,  die  unglücklicke 
Lage  voraussehend,  an  den  Kaiser  um  Hülfe  gewandt;  in- 
massen  cUe  Schweden  vorrückten,  wurden  die  Bitten  dei 
Königs  dringender.  Ferdinand  TL.  liess  5000  M.  unter  dem 
Befehle  des  Fürsten  Adolph  von  Hollstein  -  Gottorp  nach 
Polen  ziehen,  dadurch  verstärkt,  kämpfte  die  polnische  Ar- 
mee (1626)  mit  abwechselnden  Glücke.  Koniecpolski  «^ 
berte  Pützig  und  zwang  8000  M.  deutscher  Söldner,  weiche 
verrätherisch  gegen  die  Truppen  des  Kaisers,  ihres  Hermj 
kämpften,  sich  zu  ergeben.  Die  Erfolge  Gustav  Adolph'* 
in  Preussen  wurden  durch  die  Niederlage  seiner  Flotte  bei 
Danzig  (Nov.  1627)  überwogen,  dennoch  erklärte  sich  Sig- 
mund HL  zum  Frieden  bereit;  Holland  und  die  polnischen 
Senatoren  drangen  darauf. 

Schon  war  der  König  nachgiebig  gestimmt,  auf  oi^ 
Entsagung  der  schwedischen  Krone  bedacht,    da  traten  die 
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sehen  Höfe  auf,  der  kaiserliclie  und  der 
ermahnten  den  König  an  die  christliche  Pflicht 
n  SU  widerstehen  und  versprachen  Hälfe.  Die  spa- 
[fsflotte  erschien  nicht;  die  Danzig^er  Flotille  wur- 

itet  (1628),  die  polnische  Land -Armee  unter  Eo- 

• 

eine  Hauptschlacht  meidend,  die  kaiserliche  Ar- 
tend, führte  nur  den  kleinen  Krieg  mit  Erfolg;  die 
der  Schweden  unter  dem  General  Baudissin  in's 
1  Polen  verwüsteten  das  Land,  ohne  strategische 
EU  erringen;  der  Oeneral  wurde  gefiwgen«  End- 
en die  kaiserliche  Hülfe  (1629),  dadurch  änderte 
achlage.  Koniecpolski  an  der  Spitse  der  Polen 
ßsterreicher,  unter  Arnim,  schlug  die  Schweden  in 
ptschlacht  bei  Meve  und  Stum  in  die  Hucht,  Gu- 
h  entging  mit  Mühe,  nur  der  Eile,  mit  welcher  er 
ankte  er  das  Leben;  vollständig  war  der  Sieg  der 
«terreichischen  Armee  (26.  Juni  1629).    Mit  den 

des  schwedischen  Heeres  rettete  sich  Ghistav 
ein  Lager  bei  Marienburg  und  begann  es  su  ver- 
Schon  im  vorigen  Jahre  hi^n  die  Schweden  die 
;  von  Danzig  au%egeben.  Leicht  war  es  nun  die 
von  ihrer  Flotte  abzuschneiden  und  diese  räube- 
pressoren  zu  vertilgen;  die  Zukunft  des  Protestan- 
g  von  einem  raschen  Sturme  des  tapfem  Koniec- 

die  gewonnene  Schlacht  war  geeignet,  ein  Mara- 
le neue  Gesittung  zu  werden,  alle  Fehler  Carl's 
\r  den  Sieg  von  Mühlberg  nicht  benutzt  hatte,  wie- 
I  machen. 

sr  That  war  bereits  der  Protestantismus  in  seinem 
i  vollständig  besiegt,  der  Elaiser  hat  überall  und 
nd  die  Rebellen  geschlagen,  Deutschland  hieng 
inke  seines  Herrn  und  der  Gebiether  durch  Ghrund- 
tben,  war  äusserst  strenge.  Der  Püedzgraf,  welcher 
iche  Krone  zu  usurpiren  wagte,  war  sogar  ans  sei- 
Eungen  vertrieben  und  irrte  in  Deutschland  flüch- 
;   die  Herzoge  von  Meklenburg  hatten  dasselbe 
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SchickAaL  Der  Herzog  von  Pommern  befand  sich  in  der 
Gewalt  des  kaiserlichen  Feldherrn  Waldstein  ^  welcher  die 
Absicht  hatte  diese  Herzogthümer  zu  einem  katholischen 
Staate,  zum  Bollwerke  gegen  die  protestantischen  Nord-Mäcb- 
te^  zu  bilden.  Der  Kaiser  beschloss  eine  Seemacht  am  b4- 
tischen  Meere  zu  unterhalten  und  der  besiegte,  zum  Frieden 
von  Lübek  (Maj  1629)  gezwungene  König  von  Dänemark 
war  nicht  in  der  Lage,  die  katholischen  Restaurationswerke 
Oesterreichs  im  Norden  zu  hindern. 

Die  bis  nun  betrübte  hl.  Kirche  hatte  noch  mehr  An- 
lass  sich  über  die  kaiserlichen  Gesetze  in  Deutschland  und 
Oesterreich  zu  freuen.  Das  Restitutions  -  Edict  (März  1629) 
geboth  die  unbedingte  Zurückgabe  jener  Länder  und  Güter, 
welche  die  Protestanten  gegen  Verträge  und  Gesetze  doreb 
die  Apostasie  der  Geistlichen ,  durch  List  und  Gewalt  der 
Lajen  der  Kirche  entrissen  haben;  einer  Anwendung  dei 
Gesetzes  auf  den  vor  dem  Passaucr  -Vertrage  vorgenomme' 
nen  Kirchenraub,  (denn  die  Plünderung  und  den  Raub  brancK 
man  nicht  erst  durch  besondere  Verträge  und  Reserven  tf 
definiren)  durfte  jeder  Gerechte  entgegensehen.  In  den 
österreichischen  Erbländem  hat  die  katholische  Restaoratioo 
schon  Wurzel  gefasst,  nach  der  Züchtigung  der  Rebellen  in 
Böhmen,  Oesterreich  etc.  schritt  man  zur  rein  -  christliolMD 
Organisirung  des  Landes,  mittelst  einer  Reihe  von  Masire- 
geln,  von  deuQn  jede  die  tiefsünnigste  Frömmigkeit  des  Eji* 
sers,  seinen  Abscheu  gegen  die  Toleranz  beurkundete.  D^ 
Sieg  Ferdinand's  11.,  als  österreichischen  Monarchen  and  aI> 
des  Oberhauptes  des  römischen  Reiches,  war  vollständig' 

Beharrt  nun  seinerseits  der  König  von  Polen,  welche 
seit  40  Jahren  mit  den  Feinden  Gottes  kämpfte,  in  seioeiB 
Entschlüsse  (und  der  Kaiser  vermag  ihm  100,000  Mann  f^ 
schicken),  dann  haben  die  orientischen  Monarchien  ihre  Sen- 
dung glänzend  erfüllt,  die  beiden  durch  akatholische  Begni' 
fe  bewegten  Wahlreiche,  Deutschland  und  Polen,  liegen  ^ 
den  Füssen  ihrer  Herrn,    die  trotzige  polnische  Opposition; 
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siehwie  die  deutschen  Frevler  aehen  dem  wohlverdienten 
hne  entgegen.  Gustav  Adolph  nach  Schweden  verbannt, 
igara  zum  gehorsamen  Bollwerke  gegen  die  Osmanen  wie- 
r  aufgerichtet,  Frankreich  auf  sein  bescheidenes  Gebiet 
schränkt,  würden  den  Frieden  der  Kirche  und  der  Mensch- 
it  nicht  mehr  stören  können.  Ein  wahrhaft  feierlicher  Au- 
sblick selbst  der  Ewigkeit  gegenüber.  So  war  die  Welt- 
;e  m  der  Mitte  des  Jahres  1629. 

(Unthütigkeit  der  polnisch  -  Merreiehischen  Annee.    Undiadplia  de« 
l&eorpe.   Verliute  im  ganaen  Heere.   Umtriebe  des  fransösichen  Cabi- 
oets,   nm  Poien  vom  Kaiser  au  tremieiL    Vertrag  von  Altmark.) 

Der  hochwichtige  Augenblick  wurde  nicht  erfasst,  der 
Asende  Sieg  nicht  benützt  Das  kaiserliche  Hülfscorps, 
lit  aus  Oesterreichem,  sondern  aus  Deutschen,  welche 
dienstein  geworben,  aber  nicht  disciplinirt  hat,  bestehend, 
Ute  seiner  Gewohnheit,  das  dem  Kaiser  feindselige  Deutsch« 
d  auszuplündern,  auch  im  Freundeslande,  in  Polen,  nicht 
lagen.  Schrecklich  war  die  Verwüstung  Polnisch -Preus- 
18,  der  frühere  Druck  der  Schweden  erschien  dem  Lande 
Schutz  im  Vergleiche  mit  den  furchtbaren  Bundesgenos- 
i;  die  Preussen,  das  beweglichste  unter  den  polnischen 
Ikem,  durch  ungeheure  Privilegien  begünstigt,  überh&nf- 
i  das  Land  mit  Klagen,  den  König  mit  Vorwürfen.  Die 
Inischen  Generäle  hatten  Anlass  den  kaiserlichen  General 
nim  des  Einverständnisses  mit  dem  Feinde,  einer  absicht- 
ben  Störung  der  Kriegsoperationen  zu  verdächtigen;  der 
Tdacht  war  in  Folge  der  zweideutigen  Rolle  des  grund- 
dosen Menschen  und  der  verzweifelten  Lage  Ghistav  Adolph's 
>iiss  nicht  ungegründet  Der  Eouser  hat  den  Arnim  ab- 
nifen,  (derselbe  stand  darauf  in  sächsischen  Diensten  ge- 
n  den  Kaiser)  das  Commando  der  kaiserlichen  Armee  in 
leii  dem  Herzoge  Julius  Heinrich  von  Sachsen-Lanenburg 
d  dem  Grafen  Philipp  von  Mannsfeld  anvertraut,  allein 
War  schon  zu  spät  Eine  furchtbare  Seuche  lichtete  die 
Sken  der  Polen  und  Oesterreicher^   die  Soldaten  und  das 
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Lager  durch  die  Furcht  vor  der  Pest  von  den  EinwokMi 
iflolirt,  litten  Hangel  am  Nöthigsteni  während  die  Epidemie 
immer  weiter  um  sich  griff.  Qott  wollte  nicht,  dassi  niAi 
der  schweren  Prüfung  der  hL  Kirche,  die  Ketaerei  ansgen 
rottet  werde. 

Solche  Dnfiüle  haben  den  König  von  Polen ,   der  sidb 
unlängst  am  Ende  seines  Ziels  glaubte,  nicht  gebeugt,  aber 
sie  haben  die  Beharrlichkeit  der  Polen  gebrochen,  eine  ke^ 
tige  Opposition  gegen  das  kaiserliche  Hülfscorps  henrorgs- 
rufen.   Sigmund  m.  verhofflbe  stets  auf  die  Allians  mit  den 
Kaber,  allein  das  Bündniss  zwischen  Polen  und  Oesterreidi 
war  eben  ein  Anlass  für  das  diesem  Hause  feindselige  Fruik- 
reich,   der  Allianz  durch  allerhand  Mittel  entgegenzuarbei- 
ten, denn  von  ihr  hing  die  Zukunft  des  Religionkri^ei  in 
Deutschland  und  Polen,  dadurch  auch  die  Zukunft  des  gii- 
licanischen  Frankreich  ab.    Der   Cardinal  Richelieu  Uqh^ 
um  die  Erschöpfung  Polens  zu  benützen  und  die  Schwedei 
gegen  Oesterreich  zu  waffiaen,   Unterhandlungen  versuchea 
Sein  Agent,  Baron  Chamae^  begab  sich,  nachdem  er  Di* 
nemark  gegen  den  Kaiser  zu  waffiien  vergebens  veraucbt 
hatte,  zum  Könige  von  Polen  und  zum  Oustav  Adolph,  os 
einen  Frieden  zu  vermitteln«    Obschon  gegen  die  hL  Eirck 
und  ihre  Vertheidiger  wirkend,  wusste  er,  unter  der  Maske. 
der  Frömmigkeit,  die  Ounst  Sigmund's  zu  gewinnen.   & 
stellte  die  Macht  Schwedens  als  unerschöpflich  dar  und  be- 
weinte  die   Calamitäten  eines  unnützen  Elrieges,   mit  wel- 
chem Polen  unzufirieden,  dem  königlichen  Prinzen  die  Nach- 
folge auf  den  Thron  entziehen  wird.    Zugleich  versuchte  er 
den  König  dem  Kaiser  zu  entfremden  und  Oesterreich  >b 
verdächtigen,  dass  es  die  Polen  gegen  Schweden  ermonterty 
um  eine  Intervention   der  Letztern  im  Reiche  zu  hindern  f 
die  kaiserliche  Krone  iiir  erblich  zu  erklären  und  darauf 
die  polnische  an  sich  zu  bringen. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  solche  Verläumdong^o 
den  König  zu  überzeugen,  ihn  von  einem  Ferdinand  IL,  deee^ 
Grösse  und  Frömmigkeit  Sigmund  III.  tief  verehrte,  zu  e&tie^ 
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n,  vermocht  hätten,  allein  Charnac6  Ucas  sich  vom  polni- 
iien,  des  Kri^es  mit  den  Schweden  längst  müden  Adels  nn- 
«tütsen.  Die  Umtriebe  des  in  Betrügerei  gewandten  Gastav 
lolph  mit  einigen  Magnaten,  lun  nach  dem  Ableben  Sig- 
uad's  HL  durch  die  Wahl  des  Schwedenherrschers  zum  Kö- 
^  von  Polen,  über  dieses  Königreich  zu  verfugen,  waren 
wiss  dem  Könige  nicht  gänzlich  unbekannt;  die  Oefahr  war 
m  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  die  schwedische  Krone 
cht  erkämpfen  und  die  polnische  für  sein  Haus  verlieren 
ird.  Oesterreich  versäumte  dem  firanzösisehen  Agenten  ge- 
Irig  entgegenzuwirken.  So  entschloss  sich  der  bejahrte 
mng  zu  unterhandeln.  Grosse  Calamitäten  schulden  Deutsch- 
nd,  Polen  und  sogar  die  Kirche  diesem  unseligen  Entschlua- 
b;  gerade  führte  er  Oesterreich  zum  westphälischen  Frie- 
SQ  und  Polen  zu  einer  Reihe  von  Elriegen,  von  denen*  es 
lots  durch  die  Allianz  mit  Oesterreich,  welcher  jetzt  Sig^ 
Nmd  HL  gleichsam  entsagte,  erlöset  wurde  und  auch  eine 
M  westphälischen  Friedens,  jenen  von  Oliva  (1660),  schlies- 
Ba  musste. 

Die  Unterhandhing  zu  Altmai^,  an  welcher  auch  das 
a  seine  Handelsinteressen  besorgte  England  Antheil  nahm, 
ttirte  zu  einem  Waffenstillstände  (25.  Sept  1629)  von  sechs 
ihren  (1.  Art).  Ueberdiess  verpflichtete  sich  Ghistav  Adolph 
ir  Zurückgabe  einiger  Städte  in  Preussen  (art  3);  meb- 
xre  Plätze  und  Landstrische  hat  er  behalten  *).  In  Liefland 
M>lieb  jeder  Theil  {uti  posaidetü)  in  den  Besitzungen, 
iB  er  in  der  Zeit  des  WaffenstiUstandes  inne  hatte  (art  4). 
dhst  die  principielle  Frage  war  zu  Gunsten  des  Usurpa- 
'^  entschieden,  Sigmund  gab  ihm  den  königlichen  Titel, 
^^«chon  er  sich  das  Recht  auf  die  schwedische  Krone  durch 
<ien  geheimen  Artikel  vorbehalten  hatte. 

So  endigte  der  dreissigjäbrige  polnisch  -  schwedische 
•Heg  offenbar  zum  Nachtheil  Polens,  obschon  es  die  mei- 
•tt  Hauptschlachten  gewonnen,   in  der  Kunst  des  grossen 


0  Braunsberg,  Elbing,  PilUu  etc.  SchoeU  XXXHI.  44. 
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des  kldben  Krieges  den  Scfc«cdeB  tbciWgcu  wir,  ik- 
■Ol  aar  m  der  Knut  Südte  ss  behgcTB  mad  n  TwdMi- 
digea  mrhrlrr^  mid  gewiss  groaw  Storilkiiiti»  ss  eBtsio* 
kefai  Bsck  Termodil  bitte,    «tkreni  Sckwedee  sdMm  im 


Em  sllgrmcinrr  Jabd  unter  den  Kctsem  sller  lÄakt 
den  Bsck&eüigen  Ycrtrs^  wekhcn  die  kadMiliMb^ 
BuldemKsiser  TerlMindete  GrosBusdit  gsKUosaen  bat  B^ 
ssndeis  jubelten  die  Prolestsnten  in  Deatscblsnd;  ei  wi 
mit  Tiekn  Jsbien  der  erste  Kicbterfi>lg  fraiiierlifhcir  Wafts 
GnstsT  Adolpb  wde  mb  ein  Held  des  IVotrstintiimoi  W 
^1  »lat  and  Frankreicb  sorgte  dsfiir,  dsss  er  iss  Torsos  ah 
Befreier  Dentschlsnds  nnd  ein  grosser  Msnn  ■ngfsehm  nwla 

Oiienbsr  wurde  die  WoUfidtft  DentseUsnds  nidilH» 
der  sJs  jene  Polens,  dnrdi  den  Vertrag  Toa  Ahauvk  nh 
letst,  der  scbon  si^reidi  xa  Gnnslen  der  Gmadsitee  wi 
det  bL  Beides  snsgekimpftw  dsteiieicbisrh  «dentsAe  Kriaf 
endvsnnte  mit  nener  Wa&,  der  poilniscfh  -  sdiwedisdie  !•* 
bete  nnr,  om  unter  ui^anstigcm  Verbiltniasen  nseb  cibhi 
ungebeaem  Msititsbe  wieder  su  beginnen;  nocb  im  XYiU 
Jsbrbunderte  wsr  er  fortgeselst  und  fibrte  Bnssbnd  ^ 
dss  bskiicbe  Meer  und  üb^  Polen  in's  Hers  von  Eoroft 
ein.  Bb  su  unsem  Tsgen  dsnem  £e  Folgen  fenes  ungMek" 
seligen  Vertrsges,  die  beiden  dsdnrcb  besicgteu  Linder,  du 
erste  Beicb  d^  Welt,  dss  römiseb^  und  der  lotste  kslhoK- 
sdie  Stsst  im  Nord-Osten  sind  Untergängen  und  wurden  dirck 
Feinde  der  Kircbe  sm  Rhein ,  sn  der  Weiebsel  und  sn  <kr 
Düns  ersetzt  Scbon  dsdnrcb  muss  Oesterreieb,  obseki 
es  der  Youicbtung  entging,  ungebeuer  leiden,  denn  et  i*^ 
seit  dem  üntergsnge  des  rdmiscben  und  polnisdien  Beid^ 
sJs  dss  emsige  kstholiscbe  Seicb  im  Nord-,  Ost-  und  Iß' 
tel-Eorops,  su  einer  permanentoi  Isolimng  Terdssunt 
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Die  empfindlichste  unmittelbare  Folge  des  Waffenstiil- 
idesy  war  die  Entkräftung  der  Ällians  swischen  beiden 
Bsmächten  des  Ostens,  wodurch  die  Zukunft  beider  ge- 
det  werden  musste«  Sogleich  nach  dem  ungünstigen  Ver- 
;e,  erscholl  in  Polen,  welches  sich  vom  kaiserlichen  Feld* 
rn  yerrathen  und  von  kaiserlichen  Soldaten  ausgeplün« 
t  fbhlte,,  ein  beinahe  allgemeiner  Ruf:  der  Kaiser  ist  an* 
kbar.  Wenn  man  von  den  persönlichen  Motiven  und  Ge- 
en  Ferdinand's  11.  abstrahirt,  so  findet  man  die  Anklage 
rundet,  denn  gewiss  hätte  der  Kaiser,  bereits  überall  sieg- 
h,  eine  hinlängliche  Macht  mm  Schutse  Polens  zu  sen- 
,  einen  luverlässigen  Feldherm  in  finden  vermocht  AI- 
Ferdinand  IL  ging  mit  einem  wahrhaft  kaiserlichen,  aber 
eitigen  Riesenplane  um  und  beabsichtigte,  im  Siegesraa* 
^  die  Herstellung  des  Königreichs  Italien;  dorthin  war* 
die  suverlässigsten,  disciplinirtesten  Truppen  abgescfaidcly 
shon  sich  dort  kein  Ketzer  befand,  während  in  Deutsch* 
1  die  Feinde  Gottes  noch  unter  Waffen  standen.  Und 
Kaiser  hatte  ja  im  eigenen  Hause  ein  abschreckendes 
ipiel  einer  förmlich  identischen  Lage,  die  Geschichte 
l's  V.  Auch  dieser  Monarch  gab  dem  Kampfe  um  den 
Adpat  Italiens  den  Vorzug  vor  der  Pflicht,  an  welche  der 
ist  stets  ermahnte,  die  Protestanten  in  Deutschland  zu 
dlgen,  und  welche  darauf,  obschon  Carl  eine  Reihe  glän- 
der  Siege  in  vier  Eoiegen  über  Italien  und  Frankreick 
»ebten  und  auch  die  deutschen  Rebeilen  zu  Boden  ge- 
fen  hatte,  dem  Kaiser  durch  den  Verrath  des  Moritz  voa 
ilisen  den  Sieg  entwunden  haben. 

Sigmund  HI.  hatte,  in  Folge  dieses  Ungeheuern  Feh* 
I  Ferdinand's  H.  und  auf  den  Anblick  der  Verwüstungea 
Qssens,  allerdings  Recht  zur  Empfindlichkeit,  dass  sein 
idesgenosse  ein  verschollenes  Königreich  restaurire^  statt 
Restauration  des  bestehenden  polnischen  zu  vollenden, 
r  König  klagte,  dass  der  Kaiser  von  seinen  AbsichteUi 
)  Flotte  im  baltischen  Meere  zu  bilden  abgehe,  jenseits 
Alpen  blicke,  ein  katholisches  Land  inmitten  von  Ket- 

2a 


xern  UonfeDe;  der  Kskt  iMciidfi^  Mcü,  4»  «  fa 

örtetieiHiMrlifii  Hülfe  ongeacbirl,  die  crnzisckfce  Jfadi  ■eb 

estwiekle,    mdir  mof  die  Polewk  im  Inaem  ak  «■{  im 

Ktieg  Mine  Anfinerksamkext  lidite.   Solcbe  KBcnamnaümM 

waren  nidit  geeignet,   £e  aAwankende  Alliang  aa  htbät 

gen,   and  obsdion  der  Kaiser  and  der  König  £e  iangAi 

persdnliche  IVeondschaft  aodi  fernerliiB  pflogen,  lieaKa  ikl 

die  Polen  and  die  Kaiseriidien  Ton  der  Reiahaiteit  tspm 

tea;  ne  versdionten  anander  and  das  gfen^nadiafllickplft 

benaelement  nidit,  ja  sie  wagten  es  in  Zweifel  m  litkij 

die    katholische    AHians    rationaliatiMh    aa    pinfen.    UiiH 

£eaen  Finila«  gestellt,  von  den  Seemächten  aa%dbfdat, 

▼on  den  firsnsdsisehen  Kfinsten  des  Baron  Charaao^  umstrkb) 

Ton  der  polnischen  Verfeasang  gefesselt,   Ton  den  Paiteai 

bedrohet,  Ton  Mitleiden  gegen  das  Land  efgrifien,  liessaiA 

der  sdiwn^  gewordene  König  sam  Waffenstillatande  Tcdii' 

ten,  wodorch  der  Kaiser  ein  nenea  Becht  erlangte^  fiber  te 

Sqmrat-Frieden  aa  klagen,    besonders,  seit  Gnstsv  Adolfk 

dem  Kaiser,  w^en  der  den  Polen  gelebtefcen  Hälfe,  te 

Kri^  eiklärt  hat.    So  wurde  die  österreichisch  -  polniidi 

Allians  wohl  nicht  auf  eine  edatante  Art  gebrochen,  ibtf 

losserst  geschwächt,  nachdem  sie  bis  nun  Grosses  for  A 

Welt  geleistet  hatte;  es  war  ein  Fall  sweier  grossen  Mias«; 

veihältnissniSssig  hat  der  Kaiser  mehr  Tcrschaldet,  da  eri* 

entscheidenden  Augenbliek  dem  Könige  mit  der  ganaen  Ibctt 

nidit  so  Hülfe  kam,  sondern  sich  weitaassdienden  PliM 

voreilig  hingab« 

43.  (Verfiül  dar  polaisdien  GroMBUiclit  durch  die  Entbiftoat  kaOoSi^ 
Bteatqitiacipiai   und  der   Alliiuui  mit  Oostoneich.     Wiff— iHlIrtiw»  ^ 
Stnnudorf  und  die  Lage  Polens  miter  T.i«diilaM  lY.) 

Des  nachtheiligen  Vertrages  nngeachtet,  gerieth  t^ 
len  noch  nicht  in  Ver&ll;  glänzende  Waffenthaten  inmitteo 
Ton  Niederlagen,  grosse  Siege  sni  Wasser  nnd  m  L»^ 
wldirend  steter  Kämpfe  im  Innern  mit  der  Opposition ,  ^ 
den  Dissidenten  nnd  Rebellen,  neben  der  Fähigkeit  Oesttf* 
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reich  zn  unterstützen  y  bezeichneten  das  Königreich  als  eine 
Midit  ersten  Kanges.    Es  stellte  rasch  nach  einander,    oft- 
mal  zugleich   bedeutende  Armeen  auf,    welche  zahlreichen 
Feinden  in  den  entlegensten  Regionen  zu  begegnen  hatten, 
den  Schweden  in  Esthland,  Liefland,  Preussen,  Pommern , 
anf  dem  Gebiethe  der  Oder  und  der  Dana  und  auf  dem 
baitischen  Meere;    den  Russen  in   deren  Hauptstadt  und  in 
Smoleiisk,  den  Kosaken  am  Dnieper;   den  Tataren,  Walla- 
chen und  Türken  an  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres.     In 
80  yieliälltigen  Kriegen  hat  Polen  kein  Stück  Landes  einge- 
bflsst,  die  Nachtheile  des   Waffenstillstandes,   welcher  den 
Besitz  einiger  Orte  für  eine  kurze  Zeit  abtrat,  wurden  durch 
die  Vortheile  der  Tractate  mit  Russland,   wodurch  das  Kö- 
nigreich bedeutende  Provinzen  gewann,   überwogen.    Wohl 
msste  nach  diesen  Riesenkämpfen  die  Erschöpfung  sich  ein- 
ilellen,  allein  Polen  hatte  sich  in  der  schweren  Kunst  seine 
Kfftfte  anzustrengen  geübt,  sein  Ansehen  unter  den  Mächten 
gehoben,    wodurch  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  unge* 
BtSrten  Erhohlung  und  der  Isolirung  Schwedens  im  nächsten 
Kriege  vergrössert  wurde. 

Besonders  wichtig  waren  die  Errungenschaften  Polens 
im  Innern ,  der  Principienkampf  wurde ,  der  äussern  Kriege 
BBgeachtet,  fortgesetzt,  das  Restaurationswerk  gefordert,  dem- 
QAch  eine  breite  Basis  für  die  fernere  Machtentwicklung  ge- 
^nnen.  Viele  Siege  hat  der  König  seit  40  Jahren  über  die 
Gegner  der  Staatskirche  und  des  Königthnms  erkämpft;,  die 
^^gliche  Autorität  und  jene  der  Katholiken  und  Royallsten 
beutend  gehoben^);  am  Anfange  der  Regierung  droheten 
^  Parteien  dem  Könige  mit  der  Absetzung,  jedoch  wur- 
^  sie  geschlagen,  Sigmund  IIL  regierte  mit  Kraft  und  ob- 


^  Der  Ruhm  eines  Restaurators  wird  ofhnal  dem  Könige 
streitig  gemacht,  da  geschriebene  Reformen,  eine  Aende- 
rung  der  Gesetze  und  der  Institutionen  unter  dieser  Regie- 
rung kaum  vorkommen.  Allein  solche  Innovationen  sind 
gewöhnlich  nicht  vom  Nutzen;  der  Buchstabe  des  alten 
Uesetzea  kann  bestehen,  wenn  ihn  der-  wahre  Gbiat  be- 
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■cbon  nicht  allgemein  geliebt ,  wurde  er  filr  die  BebarrKcb- 
keit  in  Principien ,  fär  die  standhafte  Sorge  um  die  Bolie 
im  Innern  und  fär  die  Erweiterung  der  Reichsgränzen  hoch 
geachtet,  sein  tiefsinniges  System  immer  besser  erkannt  und 
begriffen.  Zugleich  hatte  sich  Polen  unter  dieser  Begienmg^ 
moralischer  Eroberungen  durch  die  Ausbreitung  und  Aus- 
bildung der  legitimistischcn  Gesinnung  su  erfreuen  gehabt; 
TOD  vielen  Irrthümem  und  schädlichen  Gewohnheiten ,  lieM 
es  sich  durch  den  König,  ohne  die  Hülfe  stürmischer  Befor- 
men und  der  Staatsstreiche  abführen,  mi  fruchtbaren  Ideen 
leiten.  Wenn  die  Gesittung  eines  Volkes  in  dessen  Dodliltt 
gegen  göttliche  und  menschliche  Gesetze  und  der  eifrigen 
Sorge  der  Regierung  dafür  besteht,  so  war  die  Zeit  Si|^ 
mund's  IIL  die  Zeit  der  polnischen  Blfithe.  Auch  die  Kimt 
«nd  Wissenschaft  erreichten  dasumal  ihren  Culminatioiii- 
pnnct;  in  jeder  Hinsicht  war  es  die  Glansperiode  Foleoi. 
Ist  das  System  Sigmund's  HL  in  seiner  wohlthätigen  Wirk* 
samkeit  vom  polnischen  Staate  vollständig  erkannt,  daiiB 
sprengt  Polen  alle  Fesseln,  welche  ihm  der  Verfall  der  Au- 
torität und  der  legitimistisohen  Ideen  im  XVL  Jahrhundeile 
angelegt  hatte ,  dann  vermag  das  Königreich  nach  dem  Ab- 


lebt  und  der  Bürger  dem  Gesetse  folgt  So  ist  Kode 
im  Gesetze  immer  das  Oberhaupt  des  Staates,  jedoch 
wenn  man  sich  unter  dem  Staate  eine  Republik  denkt^ 
dann  ist  der  König  nur  ein  Beamter.  Demnach  besteod 
die  Hauptreform  Polens  unter  dieser  Regierung  hauptsidi- 
lieh  darm,  dass  man  Sigmund  IH.  nach  und  nachsl* 
einen  wahrhaften  König  betrachtete,  während  man  ibp 
anfänelich  als  einen  Beamten  behandeln  wollte,  üebri- 
gens  hatte  noch  in  der  Zeit  Sigmund's  das  polnieche 
Slönigthum  bedeutende  Rechte.  Eni  nach  diestf  Be- 
gierung  fiel  das  Königthum  tiefer,  theils  durch  eioen 
neuen  Verfall  der  Ideen,  theils  durch  Zusätze  zu  den 
Wahlcapitulationen  und  zugleich  durch  neue  Privilegien 
des  Adels,  und  durch  das  Aufkommen  neuer  und  alter 
Missbräuche.  Der  endliche  Sieg  der  Restauration  in 
Polen  schuldete  vieles  dem  (von  den  Feinden  der  Kir- 
che und  Oesterreichs  systematisch  entstellten)  Könige 
l^gmund  III. 
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ufr  des  Waffenstillstandes  mit  erneaerten  Kräften  gegen 
diweden  und  fiir  Oesterreich  wieder  in  Schranken  su  treten« 

Allein  nach  dem  Tode  des  firommen,  des  weisen  Mo- 
irchen  (1632)  Hess  sich  von  dessen  Systeme  Polen  nicht 
aseeleni  Ladislaus  IV. ,  welcher  die  Regiemog  des  gebes- 
Brteo,  moralisch  gehobenen  ^  materiell  vergrösserten  König- 
siebs antrat,  stand  durch  religiöse  und  politische  Ansichten 
iel  näher  der  Opposition  als  seinem  hohen  Vater  und  war 
lelir  auf  die  Popularität  als  auf  die  Fortsetzung  des  Restau- 
ilionswerkes  bedacht  Statt  Kräfte  gegen  den  gefährlichen 
aod  EU  sammeln ;  welcher  das  Hers  Polens  bedrohete,  er- 
lirte  er  entfernten  Barbaren  den  Krieg;  seine  Siege  Aber 
e  Bussen  führten  su  keinem  erheblichen  Resultate,  viel- 
ehr  haben  sie  zur  russischen  Machtentwicklung  beigetra- 
iL  Darauf  wollte  zwar  der  König  gegen  die  Schweden  mit 
ichdruck  wirkeui  er  rüstete  sich  nach  einem  grossen  Mass- 
ibe,  zu  Wasser  und  zu  Lande,  jedoch  willigte  er  nach 
lern  kurzen  Kampfe  in  Unterhandlungen  mit  den  Schwe- 
D  ein,  obschon  Gustav  Adolph  nicht  mehr  lebte  und  Oe- 
rreich  die  wichtige  Schlacht  bei  Nördlingen  gewonnen  hat 

Frankreich  hat  wieder,  um  Polen  von  Oesterreich  zu 
nnen,  die  Vermittlung  zwischen  Ladislaus  IV.  und  Schwe* 
s  angetragen.  Graf  d'Avaux  von  englischen,  holländischen 
1  brandenburgischen  Gesandten  unterstütz^  hatte  dennoch 
t  grossen  Hindernissen  zu  kämpfen,  da  sowohl  die  schwe- 
ohe  Regentschaft  als  auch  Ladislaus  IV.  zur  Fortsetzung 
i  Krieges  geneigt  waren  und  einander  nicht  nachgeben 
Uten.  Allein  die  Polen  lebten  immer  im  Wahne,  dass  die 
iadselig^eit  Schwedens  bloss  ihrem  Könige  gelte^  sie  ver- 
mien  den  eigentlichen  Character  dieses  Religions-  und 
(feich  Eroberungskrieges,  welcher  dadurch  die  Polen  zur 
m  Solidarität  mit  dem  katholisdien  Oesterreich  unbedingt 
!pflichtete.  Sie  beschworen  den  König,  dass  er  sein  Land 
I  Calamitäten,  welche  Deutschland  verwüsteten«  nicht 
»sgebe  und  Frieden,  wenigstens  einen  Waffenstillstand 
i  Schweden  schliesse. 


M.  vavaa     «aaa^a 


doa  Heraog  Tim  Prautiai,  ab  (»t.  3).  lieAi 
dbi  wm  VBBL  Vartnige  waa  Altmark,  MwUchqi  Fi 
Sekveden  gedieilt  (»t.  6).  Ein  Waffenstilkbmd  wi 
Ibner  Ton  S6  Jahren  (bia  10.  Juli  1661)  geecUoBBei 
Wkhrend  dieser  Zeit  halten  die  ünterhandlnngen  ll 
definitiT«n  IVieden  tot  aich  m  gehen  (art  22). 

Jedo^  war  et  adiver  den  schwedisdi-polniaeb 
vddien  vir  ala  efaien  Rdigioiiskrieg  erkannt  hals 
tote  ran-fkelitueher  Bestinnanngen  sa  beschvorai. 
Biacbof  TOB  Cohn,  daa  Haapt  der  pohuscbcn  Be^ 
li|:lCB,  fMderla  £nne  BeKgioDsiibimg  fnr  die  Ka&ol 
adunedbdMA  Andieilt  twi  liadaod;  als  KircbeBi 
palniadMr  StaaSsmanau  daz^  er  T«m  dieaer  Beding 
abs«lekea  vnd  wmde  ea£^  nnterssoxzt  Tson  Jakob 
(Vatar  Johannas  ULS  und  den  andem  p&hnaäien  G 
Die  ac&v«di»iien  Gesandfeen  videnaanden'i.  i£e  p 
Wüianiem  auf  der  Feräerai^,  «ie  voIheB  £e  wak 
d(fla  Fuucisa&i»  der  K«tner,  «or  w^  bcksrnsen  < 
k<dl  der  «ckivediticSien  INiamnuanw  idcte  ftäaeAe 
mi  Mdiafttr  l^MOumiBea  «ncbnü  da»  Wect:  K 
dtt  Omxfrraarat  nmpfikfBoexi  pribnatiieii  vnd  acbi 
tiVjtf^eu  wüj^uea  bmiftpfmwin]  ^  fiuxix  var  beDoencii 
«IQL  )b  Väie  iirjwudoeK  £e  Tenintder  fie  Bd 
leeüea  und  die  Scijweafo»  «c  ^^Muayen,  da»  fäe 
|!kiMfr(dMdi  den  BüfliinSaämn  EalhfiTiVer   mfindE 


'^ 


äir  <yrklkx9Aa^  datt  ak  der  TndsBSvk;  en^ 
^vnmtnüaici:  in  Fni^-  der  fvangeiiaciiBa  £i£ 
)itd;Ts  "fPfon:  lor  duM  I^diournnc  sc  iVnnstan 


tbfiiiker.  n  dar  Verrac  auAtuimeik  SohiKill  XS 
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jen,  welches  Versprechen  von  den  englischen  und  hollän- 
diflchen  Bevollmächtigten  verbürgt  und  den  polnischen  schrift- 
lich übergeben  wurde.  Der  Waffenstillstand  war  den  13« 
Sept  1635  unterzeichnet. 

In  Folge  dessen  vermochte  Frankreich  wieder  über  die 
Schweden  gegen   den  Kaiser  in  Deutschland  zu   verfugen; 
Graf  d'Avaux  hat  auf  dem  westphälischen  Congresse  keinen 
grossem  Sieg  davon  getragen  und  auch  diesem  Triumphe  über 
den  Papst,  Kaiser  und  Oesterreich  durch  den  Congress  von 
1635  wesentlich  vorgearbeitet    Zugleich  hat  Polen,  obschon 
es  das   durch  den  Vertrag  von  Altmark  Verlorne  grössten 
Theils  wieder  erlangte,  einen  empfindlichen  Verlust  erlitten, 
denn  sein  Lebcnselement,    die  Allianz  mit  Oesterreich  wur- 
de verletzt     Wirklich   vermochte   die   polnische   Opposition 
sich  durch   die  Isolirung  der  Monarchie  vom  katholischen 
Oesterreich  zu  stärken,   von  der  wieder  angehenden  Anar- 
chie in   Deutschland  Muster   zu   leihen    und    durch   deren 
Nachahmung  die  moralische  Kraft  der  deutschen  Rebellen 
n  heben;  sogar  durch  dieses  deutliche  Bündniss  zwischen 
den  Oppositionsparteien  beider  Länder  liess  sich  der  König 
^  einer  directen  und  mächtigen  Unterstützung  des  bedräng- 
^  Ferdinand  m.  nicht  spornen  und  beschränkte  sich  bloss 
^  eine  indirecte  Begünstigung  des  kaiserlichen  Interesses. 
Auch  im  Innern  setzte  der  König,  dessen  religiöse  Ge- 
"^ung   an  Indifferentismns  streifte,    das  grosse  Restaura- 
^OQswerk  seines  Vaters  nicht  fort,   vielmehr  machte  er  den 
^hismatikem  bedeutende  Concessionen ,   wozu  er  übrigens 
^iirch  die  Wahl-Capitulation  zum  Theile  genötiiigt  war.  Auf 
diese  Art  litt  das   andere  Lebenselement  des  katholischen 
^dnigreichs,  während  der  König,    statt  für  Grundsätze  m 
^^ämpfen,    der  Popularität  nacheilte.     Dieselbe  entging  dem 
Nachgiebigen  Monarchen  gänzlich.    Der  Reichstag  von  1638 
Wt  mit  einer  Gesinnung  auf,  welche  man  von   einer  aus- 
schliesslich aus  dem  Adel  bestehenden,   in  einer  Monarchie 
Wirkenden  Körperschaft  nie  erwartet  hätte.  Aus    Anlass  des 
königlichen  Vertrauten   und   Kanzlers   Ossolinski^   welchen 
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der  Kaiser  som  Beiohsförsten  erhoben  Jmi^  eriLttite 
Beichstag  fiir  die  Egalitä  des  Adek  (aefmdiioM  dmmm)  watA 
gegen  jede  Rangstufe  und  Utel  desselben  ^    Nock 
war  das  Königthum  durch  den  Widerstand  des  Adek 
den  geistlich-militärischen  Orden  der  onbeflecklen 
niaSi  welchen  der  König  aur  Vertheidigong  der  Grinaea 
errichten  begann    und  die  Bestätig^ong   Tom   Papste 
erwirkt  hat,  verletzt,  denn  offenbar  hatte  dieser  kalboIiMbü^ 
Kitterorden  die  äussern ,   die  akatholischen  Feinde  des 
nigreichs  bekämpfend,  auch  einen  Haltponct  dem 
nnd  den  Royalisten  dargeboten,   eine  Pflanssdinle  far 
Bojalismus   gebildet.    Die  Anffaswing  einer  solchen  y 
pennanenten  Krenaauge  an  den  äoaserslen  Grausen  der 
ropäischen  Katholicität  bestimmten  Körperschaft 
«n  hoher  Eraiehungsgedanke  Pol^is  uid  aagleicb  em 
ganisches  Bropagandamittel, 

Neben  ihren  demokratischea  md  nw^^^Mnmw^t^mnhMm 
Isii  machten  sich  die  Reichstage  dnrdi  Vorfiebe  an  den  Rc^^ 
teatanttn  bemerkbar;  die  sjstematiache  Opposition,  ikre^ 
Woaen  nach  akadiolisch,  grössten  Theila  der  pmfrstintitrtr^ 
Aiwehaanogsart  der  Kirche  nnd  dea  Staates  CBlfloasen,  UeV 
sich  filr  Terpdichuet,  ihns  Lehrer  an  ticischiHifn  nnd 
Ton  ihnen  ans  Hass  gc^ea  das  katholtscho  Köoiglbnn 
antencOtsU  Durch  die  Tom  libenüsmna  ntrambarai  Wi- 
dar^dkshe  geleitet,  haben  die  den  laotwstsniisrlMn  ßü»' 


aehe  Sdusssaxiker«   g«cen  die  Eosakca,  ein  Müilir-Grti^ 

laad»  aocikhes  fiytKch  sMa  asam    ftaidhiii  berat 

BMi  nd  WiUk^hr  ^rfünn.  olme  däe 

fila»  «m  diese  Barbam  aa  bindi^gent 

SiS  war  der  Grand  aus   Awhni^a  «ssiea  der 


**)  Xar  «an^  G<iacii)ech»r.  aa  die 
bhi»'  al>i$asma<sDde  FiKTsdRabtaner 
kA.  W^ssic^w^^cki  ctKu  wsri<«  tob  der 
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ligionskiiege  gelegt;   auch  äussere   Kriege  mit  Russen | 
rken  und  Tataren  erschöpften  das  Königreich« 

In  diesen  Kämpfen  stand  Ladislaos  IV.  isolirt;  seit  dem 
de  seiner  ersten  Qemahlin,  einer  Ershersogin,  riss  bei- 
^6  das  letste  Band  sswischen  den  Höfen  von  Wien  und 
irschan.  Durch  die  Vermählung  des  Königs  mjt  Marie 
aise  aus  dem  Qeschlecbte  Gonsaga,  einer  Tochter  des 
n  kaiserlichen  Hause  abgeneigten  Herzogs  von  Nevers, 
fde  der  Sohn  Sigmund's  IH.  dem  Sohne  Ferdinand's  IL 
richsam  entfiremdet,  der  polnische  Hof  der  Ge&hr  fransö- 
eher  Intriguen  ausgesetzt  Der  Einfluss  der  neuen  Kö- 
pn  auf  den  Staat,  welche  sich  übrigens  durch  politisches 
lenty  einen  ungewöhnlichen  Muth  und  Untemehmungs- 
Bt  auszeichnete,  gab  der  Opposition  Gelegenheit  zu  neuen 
Igen  über  den  König.  Vieles  hat  Polen  von  seiner  mo- 
lachen  Ejraft,  unter  dieser  Regierung  verloren ,  es  ist  zu 
er  Macht  zweiten  Ranges  herabgesunken. 

Ladislaus  IV.  starb  im  letzten  Jahre  des  wes^hälischen 
Qgressesy  zu  dessen  fUr  die  Kirche  und  Oesterreich  ge- 
diehen Bestimmungen  der  König  durch  Gleichgültigkeit 
;en  das  höchste  Interesse  des  katholischen  Polens  durch 
itralität  in  einem  hl.  Kriege  bedeutend  beigetragen  hat 
der  That,  Oesterreich  both  im  Religionskriege  alle  Kräfte 
»  es  hatte  mit  dem  mächtigen  Frankreich,  mit  Deutsch- 
I,  mit  Schweden  und  mit  Rakoczy  zu  kämpfen  und  La- 
ans,  obschon  der  Kampf  seine  GhiüuKen  berührte,  brachte 
I  bedrängten  Bundesgenossen  keine  Hülfe  und  wagte  ihn 
indirect  zu  begünstigen ;  so  gingen  die  IVficbte  des  Sie- 
von  Nördlingen  und  anderer  Erfolge  der  Kaiser  fär  die 
she  und  ftr  Polen  verloren.  Des  grundsatzlosen  Verfiüi- 
I  des  Königs,  welcher  es  mit  keiner  Macht,  wie  im  In- 
1  mit  keiner  Partei  verderben  wollte,  ungeachtet,  hat  er 
dennoch  mit  Schweden  nicht  ausgesöhnt;  die  zu  Lübeck 
«stellten  Versuche ,  den  polnisch  -  schwedischen  Waffen- 
atand  in  einen  Frieden  umzuwandeln,  sind  misslungen. 
^eich  brach  unmittelbar  nach  dem  l^pde  des  Königs  ein 


316 

aeuer  Religionskrieg  ans,  jener  mit  Chmielnidd  und  im 
schismatischen  Kutbeneni  welcher  bald  alle  Schreckniaw  des 
drcissig jährigen  übcrboth.  Während  Oesterreidi,  wddiei 
för  Ortindsütze  ohne  Röcksicht  auf  politische  Combinatioiiei 
mit  der  griissten  Aofopferong  gekämpft  hatte,  nim  dem  ¥» 
doB  entgegensah  y  musste  Polen ,  dessen  Cabinet  polhiick 
Berechnungen  der  Pdicht  für  Kirche  und  Legitimität  Alles 
SU  wagen,  vorzog«  einen  neuen  Beligionskrieg  bestehen,  ok- 
ne  den  alten  beigelegt  zu  haben.  Diese  Calamitat  war  of- 
fenbar eine  Folge  des  Indifferentismusy  in  welchen  der  pol- 
nische Staat  ^\  seit  dem  Tode  Sigmnnd's  IIL  Tertiel,  deiiD, 
neben  den  Protesumten,  denen  Polen  ungeheure  Rechte  eia- 
rtumtc^  wollten  auch  die  Kosaken  derselben  tbeilhaftig  wer 


*}  Hicgogen  bUeb  das  polnische  Volk,  die  Grossen  eis- 
begriSen,  finomm  und  sittlich.  Selbst  die  Parteiminoer 
waren  es  im  Hau»*  mul  PriratiebcD ,  nicbl  aber  bb  öf- 
fentlichen, so  auf  den  Reiehstagea:  überbaspt  kielt  Btt 
sich  in  d^r  Polidk  durch  ohrisLiche  Säize  und  die  Ober- 
a*vi&icht  der  Kinrte  nicii;  för  sebonden,  der  Papst  wir 
nur  als  das  Oberfsacrnt  der  Chrsten  und  sieht  zugleich 
diar  Koni^  und  Volker  an^seben.  Die  Freigeisterö 
äusserte  sich  dozdi  die  Venol^ssg  der  Cortesaner  (d. 
L  Tcner.  welciie  sich  :i22  Ric-encica  an  den  r3nusclien 
Hot\  d.  L  an  den  iL  Vaser  wa^iiten'^.  durch  Concesoo- 
aea  är  die  Akadhofikea.  Beschrfaukiinr  der  bischöfr 
checi  Gerichsibäifkeis»  Ansrise  aat  die  l^wilegien  u»! 
Ittini.'iT:xaLKJL  c-es  CLerss  xid  jitolicne«  dem  kaoiTnischen 
Rechte  3tiw{d^r5a3Jen»i?  &*5etse> 

V^^bechon  ein  sdcirtr  ElachofiBCtsans  siek  zun  6ai- 
Ikattfe$ma^  hjutmefi^«  twkiL  ^^educk  dia  p^iimsifki  Kicte 
ciii  j::b.rai5ca  in  üietfen  Irrtami.  im  Gegenshsili  f^ 
zeichoiecx?  ^ca  Li  are&pjrsn  Epochen»  wie  wir  es  ^^ 
sehes  werlen »  itxrck  «fie  er&abenstatt  GmadsSkn  d^ 
reotsfieifc  liJsraimincuiKmuft  ans  mu  wunsb^  asck  ^^ 
p%^cuäca<eix  Sca^u  rj.  üiKer  Ceotnrzeu^ang  a&  brBgci>t 
sc  "vtaarr  J^^adaa  Casi^iir.  Scbt^*tsäi  eoei  33r  auf  «E<^ 
Art  war  ^  -o^J^-ich  ii»?  Risanramn  g&racScker  Gmn»" 
sdoie  aucn  iit  imiiQBCffcer  Hinsicka  jurciisafihrca.  ^^ 


durva  P^an  j^i^u  iuä^  £nuii  it»  XVIIL  Jihrfimwk^ 
^ikuOK^.  alle  'il>nti??a  V'jik»>r  ibcrvaiE  ^enriiäani  &  *^ 
j?«;rimc  5L  T*ier«fett*  *vptseCKie  ^md  a&  Xoafier  fir  »*^ 
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an  andern  Rathcncn  in  die  katholische  Eirebe  nicht 

f 

Diese  strafbare  Versäumong  des  Kampfes  f&r  den 
üben  und  die  Verletzung  der  Allianz  mit  Oesterreioh 
len  Vertrag  von  Stumsdori  lasteten  stets  über  Polen; 

Leben  einzelner  Menschen,  so  auch  ganser  Völker 
I  Augenblicke^  die  (wie  jener  nach  der  Schlacht  von 
gen),  seiner  Zeit  unbenutzt ,  nie  mehr  zurückkehren« 

44.  (Yersclilimmerte  Lage  Polens  unter  Johann  Casimir.) 

^en  neu  gewählten  König  begrüsste  das  Geheul  der 
n,  welche  nach  entscheidenden  Siegen  über  die  kö- 
rn Armeen  den  schönsten  Theil  Polens  mit  Feuer 
hwerty  gemeinschaftlich  mit  den  Tataren,  verwüsteteni 
bildeten  mordeten ,  den  Poebel  auflehnten,  mit  einer 
ft  orientalischen  Grausamkeit  die  römische  Kirche 
ren  Diener  verfolgten.  Jetzt  sahen  die  liberalen  Staats- 
'  ein,  wie  kurzsichtig  ihre  Friedenspolitik  gewesen, 
ie  hatten  an  die  Energie  der  katholischen  Ueberzeu- 
u  appelliren,  nachdem  die  Letztere  von  ihrer  Innigkeit 
iberale  Machwerke  Vieles  verloren  hatte.  Zugleich  sehn- 
b  die  liberalen  Staatsmänner,  da  Polen  ringsum  von 
liken  und  Barbaren  eingeschlossen  war,  nach  einem 
»chen  Bündnisse,  welches  mit  Oesterreioh  durch  ih- 
ald,  seit  dem  Ableben  Sigmund's  III.,  vernachlässigt 
Unheimlich    musste    die    Lage    des   neuen  Königs 

Is  war  der  fromme  Johann  Casimir,  Bruder  des  seil- 
(nigs,  ehedem  Cardinal.  Während  seiner  Regierung 
dherr  durch  Bittersinn,  hohe  Ejriegstalente,  entschei- 
inmitten  der  ungünstigsten  Zustände,  erkämpfte  Sie- 
izend,  von  Päpsten  und  Kaisem  ausgezeichnet,  sogar 
m  hohen  Titel  eines  rechtgläubigen  Königs  vom  hl. 
belohnt,  hatte  Johann  Casimir,  als  Staatsmann,  einen 
beharrlichen  Willen  nicht  Es  fehlte  ihm  zugleich 
teln  und  Helfern,  um  den  unter  Ladislaus  IV.  wieder 
Bten  Staat  zu  ordnen;   neben  der  Bürde  die  Domen- 
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Krane  m  tragen,  hatte  er  auch  sein  Gemfith  gegoi  da  Eb- 
fluBS  der  verwittweten  Königin ,  mit  der  er  aidi  sv  ^ffm- 
Ben  Unsofriedenheit  des  Volkes^  yermählt  hat,  n 
digen,  da  Marie  Louise  entschlossen ,  aber  heftig,  in 
sischem  Absolutisnius  erzogen,  stes  der  Zeit  ▼oigniifaJi  u 
Staatsstreichen  gegen  das  för  die  Freiheit  begeisterte  Pohs 
rieth  und  augleich,  ihrer  früheren  Verhältnisse  wegen,  in  ei- 
nem Rufe  stand,  welcher  der  Wurde  einer  katliolisckB 
Frau  nachtheilig  war.  Durch  eigene  Fdder,  so  dordi  eni 
ungemeine,  nicht  immer  ritterliche  Oalanterie  oftmal  in  fal- 
sche Lagen  gefuhrt,  war  der  cor  Schwermutli  geneigte  KiMg 
auf  den  Anblick  sunehmender  CSalaaititeB  des  Vatarisafa 
immer  krftnklidier  und  unschlüssiger;  mit  dem  Ocfrkra 
wuchsen  nur  sdne  unsel%e  Rdabarkeit,  nidit  aber  sodi 
sein  büigerlicher  M  uth.  Uduigens  wire  es  aelbal  dem  gro«' 
ten  Monarehen  nicht  leidit  gewesen,  die  in  ToUer  AnSSmai 
begriffene  GeseUsdiaft  n  ordnen,  da  andi  das  Beich  sUtf- 
seits  bedrohet  wurde. 

In  der  That  erstiegen  die  inaseren  nnd  innerea  Ge- 
fiJiren  Polens  ihren  Hokeponct,  unter  dieaer  Begienmg.  IB 
den  Sdiweden  war  die  ESntradit  noch  nicht  hetgesteUt,  mi 
Mbon  nahm  Rassland  Ton  der  Kosakenrebellion,  dea  fr 
Polen  unter  allen  Kimpfen  grfthriirbaten,  iinlriaiitrt,  ciü 
der  polnisdien  Madit  uberiegene  Sldfamg  ein,  weldie  te 
polniacben  Staat  und  £e  polnische  Kir^e  ackon  in  jflscr 
Zdt  bedrohete.  Von  den  ISederlagen,  die  daa  ranM^ 
Reich  durch  innei«,  in  Fdge  der  in  orientaJisoken  9bMt/ß 
IbGcben  PalastenrevolutioBen,  entstandenen  Wiiren  und  dtfvk 
die  Waffen  des  Vat^tolii^Aen  Polens  unter  Signumd  DL  ^ 
Httan,  criiob  ^  «^  schell,  beaenders  ndt  HOlfe  der  t^ 
mAüOk  OeistBchkeit.  welche  auf  die  Staatskirehe  uagibiB- 
dcat  und  mk  Kacbdruck  »di  stfitaend,  den  FknstismoB  ^ 
K<4Mr  m  mtefindcn  verstand  und  die  Gdegenheit  beofti^ 
oa  di^  Caarenkrone  an  das  Gesddedit  eines  EnhiaA^ 
«a  Vringnu  Kifr^  unteratütatcn  «  £e  Fopen,  ab  ft^ 
Anadfwok^  dvck  das  MMwukm  MMsr.  seasa  ■'^ 
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entend  confundirten  Gewalten ,  nahm  das  Csarentham  an 
inerer  und  äusserer  Gewalt  zu  und  stellte  den  Despotis- 
iiu  in  seiner  frühem  Gestalt  her.  Er  wurde  sogar  ver- 
nllstindigty  denn,  neben  der  Grundlage  zur  ydlligen  Con- 
mdining  der  Kirche  mit  dem  Staate,  war  es  jedem  Den- 
Boden  einleuchtend,  dass  aus  der  Verschwörung  des  Popen 
it  dem  Soldaten  zu  irdischen ,  dem  wahren  Spiritualismus 
idrigen  Zwecken,  liur  der  Letztere  Voriheil  ziehen,  den 
ntem  knechten,  überhaupt  das  der  Geistlichkeit  entflossene 
larenthum  immer  mehr  saecularisiren  werde.  In  diesem 
m^  Znstande  konnte  Russland  höchstens  Waffenstillstän- 
I  mit  Polen  schliessen;  unwiderruflich  und  bis  zur  Ver- 
ditung  eines  von  den  Kämpfern  musste  der  polnisch  «ms- 
lohe  Krieg  dauern. 

Auch  der  andere  orientalische  Erbfeind  Polens,  die 
Bikei,  erreichte  den  Culminationspunct  ihrer  Macht;  an 
Den  aufrichtigen  Frieden  mit  diesem  eroberungssüchtigen 
ichbam  war  es  auch  nicht  zu  denken.  Selbst  ein  Lehen 
(dens,  das  Herzogthum  Preussen,  erhob  sich  mit  Glanz 
nch  die  Thatkraft  des  grosssn  Churf&rsten  und  durch  die 
hnmacht  des  von  Russen,  Türken,  Kosaken,  Schweden, 
e.  bedrängten  Suzerains^  war  es  in  die  Lage  versetzt,  die 
Trennung  von  Polen  und  seine  eigene  Unabhängigkeit  an- 
istreben. 

Das  so  allerseits  gefährdete  katholische  Polen  wirkte 
i  seinem  Inneren  gar  nicht  katholisch;  undankbar  gegen 
igmund  IIL  und  die  edlen  Absichten  Johann  Casimir^s,  pro- 
ittirte  es  stets  gegen  das  ohnehin  gefesselte  Königthum, 
dB  sdirieb  es  alle  Niederlagen,  sich  selbst  nur  die  Siege 
1«  Immer  allgemeiner  verlassen  und  angefeindet,  der  Er-  • 
4i9pfung  Polens,  die  in  anderen  Gründen,  in  den  revolu- 
onären  durch  den  Protestantismus  siegreichen  Ideen,  wie 
ir  sahen,  lag,  stets  beschuldigt,  wirkte  der  gefesselte  Kö- 
^  ohnmächtig  und  vermochte  nur  als  Feldherr  Thatkrafk 
1  entwickeln. 
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Vit  Partei«!  Tefsiamteii  ucht  düe  Calaauiüei  des 
TjtfMV^  JL^sKobenten  und  fiiUtea  steh  Bckoo  hialiagiidt  ndi> 
tag,  iua  den  König  entthronai  m  woUcn,  mgoKliiet  die 
Bizssoi  Tordrazigeii  und  der  kosakttche  EeGgioi»-  vad  Bir 
gerkri^  stets  voa  Neoem  aufloderte^  niebl  nur  auf  üft  Pv- 
teieo ,  sonderD  andi  auf  die  Sitten  des  g*"«^  Kteigiciib 
Tcrvildemd  einwirkte,  denn  beidendta  kiipfte  aas  atf 
Grausamkeit  imd  nicht  immer  nnr  einerseits  mit  Treakcf- 
keiL  Die  kerrlichsten  Sie^  des  heldemnätkigen  Monarte 
beachtete  der  Pole  nnr  Taräber^geLeDd  and  sog  den  Trimafk* 
vagen  der  böswilligen,  gewöhnlirii  erkasfien  VoIkstribaiA; 
besonders  popnlär  waren  die  dfwig'ngiifhfn  Grasaca.  Z«i- 
aokat  Deatscben  nnd  Poien  )ener  Zeit  gab  es  keinen  Ualer 
scbied;  die  ssaatsnecbtücben  Begriffe  beider  Völker  «uct 
dieselben  nnd  scLwer  wäre  es  an  besammes,  ob  der  röauadie 
Kaiser,  oder  der  nolnis^be  ü^awj^  mebr  za  l***i*»  L***— 


«  ^ 


Wibread  PiOea  dsnah  seine  wikariwJisrbe  HalfaiBg  n 
der  Polidk.  dnrcb  pro:estafitis^e  Aittickten  über  den  Stti>l 
Tbeile  aacb  ober  das  Paptrrham  die  StssnkirAs  wtt 
Acbs  liesss^  die  VemkSBzsg  aerniiaete  and  sogleich  dntk 
die  VercaciilissL^aü^  des  B^'irisses  mit  Oestenreich  «ck 
der  liolirwsg  preaag^db^  di<e  Machs  im  Isxfeem  and  Aensieni 
ichvjbchie.  bob<A  die  SchweOien  sso»  die  ilkrige  eben  diock  ei- 
ne entschiedien  prvtfmtirairhift  P^ilidk  and  einen  behanfiehoi 
Kamjp<  mi:  den  Kathw^Len.  Dieser  scheinbare  Wider^nc^ 
d*  dieäeiben  Uraae&exi  aiter  den  Vertäu»  doit  die  Blnthe  dtf 
Mach;  X2  Scande  iMnschfieiiy  war  im  Gnade  genommen  v0 
eine  L«}^iacLe  C<^ss^;xeaa  «ierseLben  Oivu^isdae  fir  ivei  ih- 
rem Wesen  «i^i  Vi^isae  zuiAra  ^iaaliich  ver^ichkdene  Staalefl' 
Dur  GrusddLiig^a  Fv^^aiL»  b^sssztden  in  der  Legitimitit  ^ 
dem  KjLSiowicismt».  es  us:«  isi  Aiesssem  car  eine  AUitf>) 
die  Cscürniicaisci':.  2i2g:eg^c  scltsse  sich  Schweden  auf  ^ 
UsarpLDaa  :tzLd  c<c  Ptv^oetssszÄsm;»»..  wäcwk  es  an  AIliiDS^ 
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fgBgba  i$B  dmHUndige  katholische  Hans  geleitet  imd  von  de»- 
sem  Feinden,  von  den  Franzosen,  bei  der  Hand  gefuhrt  wurde. 

Entgegengesetzt   demnach    waren  die   Lebenselemente 
Polens  und  Schwedens  und  während  das  Erstere  diese  we- 
Bendiche  Verschiedenheit  nicht  beachtete,   vielMItige  Lehr- 
litze,   OppositionsJDQaximen   und   rationalistische   Ideen  von 
den  Protestanten  selbstmörderisch  entlehnte,   mit  erklärten 
Feinden  der  Kirche  und  der  Legitimität  im  Frieden  leben 
sa  können  glaubte,  die  absolute  Solidarität  mit  den  Geschic- 
ke Oesterreichs  unbeachtet  liess,   für  die  nächste  Zukunft 
kerne  Sorge  trag,  nur  die 'Bequemlichkeit  des  Tages  zu  erzie- 
len trachtete,  hatte  Schweden  die  tiefste  Ueberzeugang,  dass 
es  durch  die  Niederlagen  der  Usurpation  und  des  Protestan- 
tiBmos  unwiderruflich   zu  Grunde  gehen  würde  und  hüthete 
ftch  wohl  dem  Principienkriege  in  Deutschland  müssig  zu 
SQschauen,   stets  war  es  sich  der  Solidarität  mit  den  deut- 
schen Rebellen  bewusst.     Durch   diesen  Kampf  wurde  die 
schon  mittelst  französischen   Soldes  respectable  schwedische 
Kriegsmacht  geübt,  die  Schweden  vermochten  durch  die  Be- 
rührung mit  dem  Abendlande  sich  auch  in  andern  Zweigen 
SQtsubilden,  während  Polen,  seit  der  Schlacht  bei  Stum,  mit 
gdiildeten  Völkern  keinen  Krieg  führte,  in  der  Kriegskunst 
mrflckblieb,  überhaupt  durch  den  VerjEsdl  in  moralisch  -  po- 
litiiche  Irrthümer  der  Ketzer  und  durch  die  Isolirung  von 
ksiholisehen  Völkern  die  Contingente  seiner  Intelligenz  ver-. 
riogerte.    Uebrigens  war  die  Sendung  Schwedens,  nachdem 
^<4en  die  seinige  aufgegeben  hatte,   nicht  schwierig  und  da 
^  Kirche  und  Oesterreich  von  Polen  verlassen,  geschlagen 
^^^en,  so  streckte  Schweden  die  Hand  nach  der  Belohnung 
«Qt  und  freigebig,   wie  wu-  sahen,   war  der  westphäUsche 
-'^'actat  för  Schweden,  wodurch  es  seine  Macht  verdoppelte 
^^  sie  besonders  gegen  Polen  geltend  machen  konnte. 

In  der  That,  während  der  Kriege  imter  Sigmund  IIL 
^'^tten  die  Schweden  keine  Haltpuncte,  ja  nicht  feste  Gren- 
^^  gegen  Polen;  im  Osten  beherrschte  das  Letztere  die 
^^^  Biga  und  den  Düna-FIuss,  im  Westen  Polens  besassen 
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die  Sohweden  kein  Lindchen.  G(^enwlrtig  war  PoUid 
Freotsen,  woranf  die  Schweden  beeonderi  ihr  Absehen  lie 
teten,  von  den  bedentenden  sdiwediaehen  Beeitsongen 
Deutschland  nnd  sngleich  von  jenen  in  Liefland  bedrok 
aneh  Ght>8S- Polen  nnd  Iiithanen  waren  der  Ckfahr  m 
schwedischen  Angriffes  preisgegeben.  Diess  waren  dio  Fi 
gen  des  westphälischen  Friedens,  überhaupt  der  VersSniiNi 
des  politischen  Systems  Sigmund's  HL,  dessen  Kämpfe  1 
die  Kirche  nnd  för  Oeslerreich  man  fUr  ein  ledi^idi  dji 
stisohes  Interesse  hielt 

Uebrigens  hatte  Polen  com  Schotae  eines  bedeateal 
Kfistei^ebiethes  keine  Flotte:  jene,  welche  in  der  Zeit  Si 
mnnd's  HL  siegreich  g^en  die  Schweden  klmpfte,  wir 
dem  Kaiser  m  Hülfe  geschickt  nnd  von  den  Danen  vermolili 
die  eifrigen  Bestrebungen  des  Elönigs  T^idislans  IV^  umc 
polnische  Seemacht  hersostellen,  f&hrten  an  keinem  dansi 
den  Resultate  nnd  der  polnische  Seehandel  befimd  sich  i 
leinig  unter  dem  Schutze  der  Kriegsflotte  der  abhingig 
Stadt  Danzig. 

Auf  diese  Art  stand  den  Schweden,  ausser  aweien  so 
Angriffe  auf  Polen  günstigen  Landwegen,  auch  der  Sesw 
offen.  Noch  vortheilhafter  för  Schweden  waren  die  mon 
sehen  Grenzzustände,  da  seit  der  Reformation  (grossen  IM 
durch  die  Schuld  Sigmund's  L),  ausser  dem  hersogliniM 
Preugsen,  auch  Kurland,  Liefland,  Esthland  im  Osten« 
ganz  Nord -Deutschland,  im  Westen  Polens,  protestsnttK 
geworden  sind  und  die  polnisch  -  katholischen  Besitsnngc 
im  Norden  nur  eine  Oase  bildeten,  die  Habsucht  der  Prot 
stauten,  deren  Arrondationsgelüste  stets  reizten. 

Diese  für  das  katholische  Polen  (und  welches  nun  M 
die  rein  -  politischen  Voriheile  einer  militanten  Staatskird 
einsah,  die  Folgen  der  Toleranz  erkannte)  höchst  gefiikr! 
che  Lage  und  zugleich  der  Krieg  gegen  die  Russen  v 
Kosaken,  den  es  durch  die  Partei  •  Kämpfe  im  Innern  g 
hindert,  mit  einer  ungewöhnlichen  Saumseligkeit  filhrte,  € 
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muxmterten  Schweden,   die  Gelegenheit  snm  Angriffe  gegen 
den.  alten,  jetst  entkräfteten  Feind,  nicht  unbenutzt  zu  lassen, 
fiesonders  liess  sich  von  diesem  Gedanken  der  Herr- 
seher  Schwedens  ergreifen,  Carl  Gtistav,  Herzog  von  Zwei- 
br&eken,  Gustav  Adolph's  Nefife,   welcher  nach  der  Abdan* 
knng  Christinens,  den  schwedischen  Thron  bestieg;   es  war 
ein  unternehmender^  in  der  Kriegskunst  und  zugleich  in  den 
Künsten  der  List  wohl  bewanderter  Fürst    Aus  angebomer 
Meinung  und  um  sich  auf  dem  Throne  zu  befestigen,  zugleich 
der  Geldnoth  Schwedens  auf  Unkosten  der  Fremden  abzu- 
helfen,  sehnte  er  sich  nach  einem  Kriege.    Besonders  lär 
ekelte  ihm  die  Eroberung  der  polnischen  Provinzen  am  bal- 
tischen Meere  ^)y  welche  zwischen  den  schwedisch -deutschen 
«nd    liefiändisohen  Besitzungen   lagen,   reiche  Länder,   die 
Mündung  der  Weidtsel,  die  Stadt  Danzig  etc.  enthielten. 

Auch  die  Schweden  brannten  vor  Ejriegslust  und  seit 
lie  firemden  Ghites  genossen,   waren  sie  nicht  geneigt,  sich 
in  ihrem  rauhen  Lande  einzuschliessen«    Durch  bedeutende 
Erfolge  in   äusseren   Kriegen,   liess  sich   das  leichtsinnige 
Volk  verfuhren,   es  sah  die  zufällige  Ausnahme  eines  gelun- 
genen Raubes  für  die  Regel  an  und  erhob  sie  zum  Ghrund- 
Mdie  seiner  politischen  Religion;  französisches  Geld,  das  fiir 
den  Verkauf  des  Gewissens  und  der  Ehre  nach  Schweden 
reichlich  floss,  die  in  Polen  und  Deutschland,  besonders  der 
Kirche  geraubten  Schätze,   wirkten  auf  die  Schweden,  loo- 
kend  ein.    Als  Beschützer  der  Ketzerei  und  der  Rebellioni 
bshen  die  Schweden  bedeutende   Länder   dem   Feind  und 
IVeund  entrissen,   sich  auf  Unkosten  Dänemarks,   Poleni, 
vor  Allem  Deutschlands  ausgebreitet    Ihr  trefiBiches  Heer 
▼on  erfidu'enen  Feldherm  geführt,  strebte  stets  nach  neuen 
Si^eo,  ihre  Diplomaten  nach  neuen  Lorbem  in  der  Kunst 
der  Doppelzüngigkeit  und  eines  gewandten  Ueberlistens* 

Diese  kriegerische  Stimmung  Schwedens  war  den  Po« 
len  unbekannt;  seine  Finanzen  waren  äuserst  zerrüttet,  über- 
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haQpt  hielt  man  in  Europa  die  Streitkräfte  Schwedeiu  tt 
gering^),  den  Nachfolger  ChristinenB  för  nicht  gehörig  auf  dem 
Throne  befestigt  In  der  That,  die  Ariatocratie  wollte  dea 
Entschloss  Christinens  sich  nicht  asu  vermählen ,  benötsen, 
um  das  Wahlrecht  wieder  einzuführen ,  de  protestirte  gegen 
die  Nachfolge  Carl's,  eines  fremden  Fürsten,  und  nur  mit  Ufibe 
gelang  es  der  gewandten  Christine  ihren  Cousin  als  Erbprin- 
sen  anerkennen  zu  lassen.  Johann  Casimir,  obschon  Yom  ru- 
sisch- kosakischen  Ejriege  in  Anspruch  genommen,  erachtete 
die  Gelegenheit  fiir  günstig,  um  seine  Rechte  auf  Schweden 
geltend  zu  machen  und  schickte  einen  Gesandten,  Canasiles, 
nach  Stockholm,  welcher  erklärte,  dass  die  polnische  Dynar 
stie  einem  Fremden  die  schwedische  Krone  nicht  gönnen  woll- 
te, den  Carl  Gustav  als  rechtmässigen  J^önig  nicht  anerken- 
nen werde.  Christine  erwiederte:  „CarPSustav^  werde  dem 
Könige  von  Polen  mit  30000  Zeugen  beweisen,  dass  er  ein 
rechtmässiger  König  in  Schweden  sei^  *).  Auch  an  die  Stän- 
de und  an  den  Erzbischof,  welcher  die  Krönung  GustaVs  nach 
der  Abdankung  Christinens  vorzunehmen  hatte,  wandte  sieb 
der  polnische  Gesandte  mit  Protesten  gegen  den  nnberech- 
tigten  Thrcmfolger;  der  rachsüchtige  Carl  wurde  dadurch  ge- 
reizt, in  der  Feindseligkeit  gegen  Polen  bestärkt.  Nacbdem 
die  Krönung  dennoch  erfolgt  war,  liess  wohl  der  (bei  Ctfi 
Gustav  nicht  accredirte)  Gesandte  den  Gekrönnten  durch  die 
französische  Gesandtschaft  versichern,  dass  JofaüEmn  Casimir 
zur  Freundschaft  und  zur  Allianz  mit  Schweden  gegen  den 
Czar  geneigt  sei  und  desswegen  eine  Gesandtschaft  nseh 
Stockholm  abschicken  werde.  4'^®^^  ^^^^  GKistav  zum  & 
staunen  über  die  schnelle  Wendung  des  Diplomaten  berech- 
tigt, erwiederte  ihm  durch  den  Kanzler  mit  Vorwürfen,  dass 
die  Polen  einen  definitiven  Friede  nicht  wünschen,  den  Waf- 
fenstillstand nicht  halten. 


')  Selbst  Montecucuoli  berichtete  dem  Kaiser  über  die  Macht 

Schwedens  in  demselben  Sinne.  (Tu£fend.) 
«)  PuflFendorf,  C.  G.  36. 
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Schon  dazumal  scheint  Carl  Gnstav  den  nnabänderli- 
1  Entschluss  gefasst  zu  faaben^  Polen  mit  Krieg  zu  über- 
en^  denn  er  schickte  imter  dem  Verwände,  seinen  Regio- 
^santritt  der  polnischen  Regierung  zu  notificiren,  einen 
andten,  J.  Roch,  nach  Warschau,  um  die  innem  und  äussern 
täade  Polens,  dessen  Stellung  zu  Spanien  und  Oesterreich, 
er  zu  den  Siebenbürgem,  Wallachen  etc.  den  Standpunkt 
rassischen  Elrieges,  die  Stimmung  des  Landes  den  Schwe- 
gegenüber,  seine  Kriegsmacht  zu  erforschen  i). 

Während  Koch  Polen  beobachtete,  der  Ejronkanzler  der 
srhandlung  wider  Moscau  entgegensah  und  beide  einan- 
auszuforschen  trachteten,  vergieng  die  Zeit  inmitten  von 
itigkeiten  über  die  Titel,  den  Vorrang,  das  königlich - 
ische  Siegel  ^  eto.  Selbst  nach  der  Ankimft  J.  Casimir^s 
Dgte  man  zu  keinem  Resultate,  dem  Könige  war  es  in 
anklaren  Lage  nicht  leicht  einen  Entschluss  zu  finssen, 
polnische  Diplomatie  glaubte  sich  unter  dem  Schutze  des 
fenstillstandes  von  Stumsdorf  sicher« 

Polen  befEind  sich  in  einer  heillosen  Lage,  die  Russen 
ten  mit  grossen  Kräften  an,  der  Widerstand  war  dem 
riffe  nicht  gewachsen.  Fürst  Janus  Radziwill,  ein  Cal- 
kt,  lithauischer  Grossfeldherr,  geworden,  erregte  Unzu- 
enheit  unter  den  rechten  Katholiken;  übrigens  belief  sich 
üthauische  Armee  nur  auf  5000  M.,  sie  wagte  nicht  Smö- 
i,  welches  die  Russen  belagerten,  zu  entsetzen;  die  Hof- 
ee  nach  Lithauen  abgeschickt,  war  unbeträchtlich.  Das 
Ische  Heer  unter  dem  Ejron-Grossfeldherm  Potocki  anf- 
allt, war  kaum  geeignet  den  Kosaken  zu  widerstehen, 
mem  und  in  Volhynien  befanden  sich  nur  einige,  meistens 
•ndische  Regimenter,  die  Werbung  ging  aus  Geldinan- 
angsam  vor  sich,  der  Durchmarsch  unbesoldeter  Trup- 
erschöpfte  das  Land.  Besonders  waren  die  f^nanzen  zer< 
i,  die  Einkünfte  aus  mehreren  Provinzen  fehlten  ganz* 

Die  Instructionen  welche  in  alle  Details  eingehen,  in  Puf- 
fend. 37.  ')  Johann  Casimir  führte  im  Siegel  auch  das 
schwedische  Wappen. 
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licby  die  Tom  Reichsti^  ansgesdiriebenen  Steaem  wurden 
niciit  entrichtet  Der  König  wtirde  allgemein  besdraldigt^  diss 
er  den  Elrieg  mit  den  Kosaken  in  die  Länge  gesogen  uod 
sich  nach  Lithauen;  wie  es  der  Reichstag  wünschte,  nicht  be- 
geben habe.  Ungeachtet  des  Aofgeboths  des  lithaaischen  Ä- 
dels,  erschienen  nur  einige  Freiwillige^  anch  der  pofaiisdie 
Landsturm  (allgemeine  Bewaffnung  des  Adels,  paipdüe  n- 
seenie)  ehedem  wirksam,  war  in  gegenwärtige  Lage  bnm 
ab  eine  Militair-Macht  betrachtet  Auf  firemde  Hülfe  konnte 
Polen  nicht  rechnen,  denn  die  beiden  österreichischen  Höfe, 
der  katholische  und  der  apostolische,  befanden  sich  durch  die 
Siege  der  deutschen  und  holländischen  Rebellion  und  die  n- 
nehmenden  Erfolge  des  stets  agressiven  BVankreichs  in  nn- 
gflnstigen  Zuständen. 

Über  das  Verhältniss  zu  Schweden  waren  die  Hemim- 
gen  unter  den  Polen  getheilt,  der  König  wollte  seinen  Bedh 
ten  auf  Schweden  nicht  entsagen,  die  Geistlichkeit  auf  Lie^ 
land,  wo  es  viele  E[atholiken  gab,  nicht  Yendchten,  hingegen 
wünschte  die  weltliche  Majori^  ein  Bündniss,  wenigstens  ei- 
nen definitiven  Frieden  mit  Carl  Gustav,  dessen  Heere  in 
Liefland  und  in  Nord- Deutschland  (aus  Anlass  des  Kampfe 
mit  Bremen)  verstärkt,  Polen  von  swei  Seiten  bedrokeleo. 
Dieser  hfllflosen  Lage  ungeachtet,  beschlossen  die  Polen  den 
Moscoviten  um  jeden  Preis  ku  widerstehen,  hingegen  wir 
d^  Csar  bereit  das  Aeusserste  au&ubiethen,  um  die  dem  Kö- 
nige Sigmund  IH.  abgetretenen  Provinien  au  erobern. 

Über  diese  Zustände  Polens  ^)  berichteten  gleichlautend 
die  beiden  Agenten  Schwedens,  worauf  Carl  Gustav  in  sei- 
nen Plänen  gegen  Polen  bestärkt,  au  Kriegs vorbereitongcB 
sobritt  Allein  um  den  Schein  der  Wilkühr  von  üdk  abso- 
WMiden,  stellte  er  dem  Reichsrath  die  Frage,  ob  man  oiAh 
dem  (eben  beendigten)  Kriege  mit  Bremen  die  Armee  eoDt- 
lassen,  oder  Rüstungen  su  einem  neuen  -Kriege  vomehm^ 
solle?  Eine  geringe  Minorität  erklärte  sich  für  die  ErbaltoDg 
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erroDgeneii  fViedens.  Die  Migorität  erwiederte,  dass  Schwe- 

•eiiien  Böhm  und  Bedeutung  nur  dem  Kriege  verdu* 
uiter  der  friedlichen  B^ierung  ChriBiinenB  Vieles  erleid 

miiBste  und  nur  durch  den  Kampf  mit  Bremen  sein  An- 
XI  wieder  erlangte.  Man  solle  den  kriegerischen  Geist 
ur  dem  Volke  erhalten ,  den  Absichten  der  Mächte  und 

Begebenheiten  nicht  müssig  ansehen  etc.  Einhellig  war 
Beschluss  ge&sst  sich  su  Lande  und  au  Wasser  aufs  Be- 
sä rüsten  ')•  Bald  darauf  stellte  Carl  Gustay  dem  Beichs- 
fi  eine  andere  Frage:  wem  soll  man  den  Krieg  erklären: 

Dänen,  Moscoviten  oder  den  Polen?  Mit  Recht  sagt  ein 
i;raph  Leopold's  L:  Man  hat  firüher  die  Jagd  beschlossen, 
darauf  den  Ort,  wo  man  jagen  wird,  bu  bestimmen'), 
n  Polen^  hiess  es  im  Beichsrathe,  ^muss  man  gegen  Mos- 
beisteheui  oder  sie  unterdrücken.  Zu  diesem  Ende  köna- 
die  Truppen  aus  Bremen  nach  Pommern  geführt  werden 

wenn  Johann  Casimir  keine  billigen  Vorsdiläge  anneh- 
1  will|  in  Polen  einen  Einfall  thun.  Es  wären  swar  noch 
hre  vom  Waffenstillstände  übrig,  aber  doch  habe  man  wich- 

Ursachen  denselben  zu  brechen  und  die  so  bequeme 
agenheit  erforderty  dass  wir  den  verdrüsslichen  Streit  viel* 
r  jetst  als  nach  einigen  Jahren  ausmachen.  Durch  lange 
e  werden  unsere  Soldaten  und  Officiere  nur  veralten , 
.  muss  den  in  letztem  Kriege  erworbenen  Ruhm  durch 
)  Waffenthaten  auffrischen^  ^.  Der  Schluss  wurde  ge£Euwt 
i  Rüstungen  vornehmlich  gegen  Polen  jeu  richten.^ 

Auf  die  dritte  Frage  Cari's:  eu  welchem  Zweck  man  den 
lg  gtg^  Polen  fähren,  ob  man  sich  mit  der  Vendchtung 
mn's  Casimir  auf  den  schwedischen  Titel  und  Liefland  be- 
;en,  die  Armee  abdanken  solle?  antwortete  der  Reichs- 
I  dass  man  in  diesem  Falle  keine  Bürgschaft  haben  wür- 
nd  dati  et  unklug  wäre,  Prmuien  M  d%e$er  OeUgenkeU 
i  an  Mteh  su  bringtn. 


Und  46.  ■)  Wagner,  bist  Leop.  Magni  L  9.  ^  Pufend  49. 
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Man  tolle  ausser  der  Becmtining  inlftndisdier  Regi- 
menter,  aach  Ausländer  anwerben  und  die  Armee  „am  ö- 
nem  fremden  Beutel^  versorgen.  Offenbar  hielt  der  Reichsnlh 
daför,  dass  man  Polen  nach  dessen  Besiegong,  beeetst  halte. 

Von  nun  an  wurden  die  Rüstnngen  in  Bremen  (welches 
d.  4.  Dec.  gehnldigt  hat)  und  in  Pommern  mit  erfaöhetem  Ei- 
fer fortgesetzt  Dem  Gouverneur  von  Liefland ,  Gustav  Hon, 
hat  Carl  seine  Absicht,  im  Frühlinge  eine  bedeutende  Macht 
aufzustellen,  mitgetheilt  und  ihm  den  Auftrag  gegeben,  Trop- 
pen anzuwerben,  einige  Regimenter  aus  Finnland  an  rioh 
au  ziehen,  die  Russen  zu  beobachten ,  und  zu  täuschen,  die 
Pläne  Schwedens  geheim  zu  halten  und  „die  Lithaaer  aus- 
zuforschen, ob  sie  willens  wären,  sich  unter  den  schwedischen 
Schutz  zu  begeben«"  Uiberhaupt  suchte  Carl  Gustav  Verbin- 
dungen mit  missvergnügten  Polen,  die  Verräther  gingen  ihm 
selbst  entgegen;  ein  ehemaliger  Würdenträger  Radziejowski, 
der  sich  als  Ueberläufer ')  in  Schweden  befand,  um  von  dort 
aus  gegen  sein  Vaterland  zu  wirken  den  ihm  verhassteo 
König  abzusetzen,  diente  zum  Mittelpunct  des  Verrathes  Ar 
Edelleute  und  spornte  mit  Eifer  und  Rachsucht  den  Usurpa- 
tor zum  Angriffe  auf  Polen,  dessen  Widerstand  er  als  unmög' 
lieh  darstellte«  Die  Stütze  für  aufrührerische  Bauern  bildete 
der  Kosaken  -  Hetman  Chmielnicki,  welcher  sich  schon  lüogst 
mit  Schweden  in  Verbmdung  zu  setzen  trachtete  und  nun 
an  Gustav  Hom  mit  der  Versicherung  schrieb,  dass  er  kei' 
nen  unter  schwedischen  Fahnen  stehenden  Ort  angreifen  we^ 
de.  In  Lithauen  stand  dessen  Gross -Feldherr,  Fürst  Badfl- 
will,  zum  Hochverrathe  längst  bereit  Gewiss  waren  auch  Koch 
und  Lilienthal  nicht  müssig  gewesen,  um  subalterne  Ven^ 
ther  aufzufinden. 

Auch  die  äussere  Lage  war  den  Schweden  sehr  gün* 
stig.  Deutschland  regellos  und  ohnmächtig,  wie  gewöhnli^^i 
war  in  Parteien  gespalten,  y,bei  vielen  war  der  Hass  gegen  Od* 

*)  Krön -Unter -Kanzler  aus  Privat -Motiven  dem  König® 
abgeneigt,  wurde  für  Gewaltthaten  vom  Reichstage  an0 
Tode  verurtheilt  und  flüchtete  sich  nach  Schweden. 


■eich  sichtbar"  ^y  und  die  Protestanten  yerhoffien  wieder 
Schweden  unter  dem  tapfem  Carl  Gustav.  Der  Elaiser 
kränklich^  sein  Sohn  Leopold  unmündig,  sum  Könige  voii 
am  noch  nicht  gewählt.  Holland  befand  sich  im  Zwiste 
England,  Spanien  im  ELriege  mit  dem  siegreichen  Frank- 
lin Russland  kämpfte  mit  Polen,  die  Türkei  mit  Venedig, 
den  einzigen  schlagiertigen  Fürsten,  an  Chur-Branden- 
l,  hat  Carl  den  Baron  Wolfsberg,  als  Residenten,  abge- 
ckt,  um  die  Absichten  des  Hofes  zu  erforschen;  der  Churfust 
arte  sich  theils  wankelmühtig,  theils  entschieden  gegen  Po- 
imd  spornte  den  Usurpator  zum  Angriffe  auf  dasselbe , 
ler  Hoffnung,  durch  Verrath  am  Lehensherm  sein  eigenes 
resse  zu  fördern.  Nur  an  Finanzmitteln  fehlte  es  den 
vreden,  allein  Privat -Personen  schössen  Gelder  vor,  die 
isischen  Zölle  Polens  konnten,  wie  in  den  firühem  Erio- 
»  mit  Beschlag  belegt  werden. 

Indessen  wusste  das  sorglose  Polen  um  diese  Vorberei- 
ten nicht,  es  lebte  in  dem  Wahne,  dass  die  Bremer- An- 
^nheit  Schweden  in  einen  Elrieg  mit  Deutschland  ver- 
i<d]n  werde.  Erst  als  die  Nachricht  ankam,  dass  nach 
udigung  des  Bremer -Krieges  die  Werbungen  Carls  nach 
m  grossem  Masstabe  vor  sich  gehen,  sahen  die  Polen 
dass  ihnen  diese  Rüstungen  gelten  können.  Man  beschloss 
Ungewitter  durch  Unterhandlungen  zu  beschwören  und 
von  Canasiles  versprochene  Gesandtschaft  nach  Stockholm 
schicken.  Aus  Grodno,  wo  sich  der  König  befand,  wurde 
Gesandter  imteren  Ranges,  Morsztyn,  nach  Stockholm  ab- 
ßhickt  (Dec.)^  welchem  ein  Mann  von  grösserer  Autorität 
1  nachfolgen  sollte.  Durch  Schiffbruch  war  die  Reise  Mott 
^'s  verzögert,  er  kam  erst  am  Anfange  des  künftigen 
res  an  (1655).  Aus  Anlass  seines  Credenzschreibens ,  in 
ohem  die  polnische  Kanzellei  dem  J.  Casimir  den  Titel 
^  Königs  von  Schweden  nicht  beilegte,  aber  in  Anftih- 
g  der  Regierungsjahre  Casimir's  sich  des  Ausdrucks:  un- 

)  Pafen  50. 
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serer  Reiche  (anstatt  anfleres  Reiches)  bediente  ')|  war  dem 
(Jeeandten  die  Audienz  von  C.  Gustav  verweigert  Dieser 
ungewöhnlichen  Chicane  ungeachtet^  versuchte  Morsa^  du 
Sdireiben  durch  einen  Kanaelleifehler  au  entschuldigoi  \ai 
beschlosa  ein  neues  Credenzschreiben  abzuwarten.  Dasselbe 
wurde  aus  Anläse  des  Siegels  nicht  angenommen,  die  Be- 
mühungen des  französischen  Gesandten ,  dass  Carl  Onstiv 
den  Morsz^n,  wenigstens  zur  Visite  ermächtige ,  bUebes 
firuchtlos;  beim  Herrscher  von  Schweden  »galt  die  gel^;eiM 
Zeit  mehr  als  alle  vorgebrachten  Gründe  und  Beredungea^*' 
Um  diese  Absicht  zu  verhehlen  und  firiedfeitig  zu  sdieiiiei 
gab  Schweden  vor,  zu  Unterhandlungen  selbst  ausser  Stocks 
beim  bereit  zu  seini  wenn  Polen  eine  Gesandtschaft  mit  Voll* 
machten  abschickt  und  auf  Vermittler  verzichtet  Schon  frfilh 
er  (7.  Mttrz)  erliess  der  schwedische  Reichsrath  ein  Soiira- 
ben  an  den  polnischen  Senat  In  dieser  Schrift  wird  den  Po- 
len vorgeworfen,  dass  sie  das  Friedenswerk  verzögern.  In  der 
Antwort  (v.  15.  Mai)  an  den  Reichsrath,  vertheidigt  sich  der 
Senat  gegen  den  Vorwurf  und  erklärte  seine  Bereitwilligkeit 
auf  Vermittler  zu  verzichten '). 

Während  der  polnische  Senat  sich  noch  der  HoffiiiiBg 
hingab,  den  Frieden  zu  erhalten,  beurtheilte  der  Scharfblick 
J.  Casimir'B  anders  die  Lage;  der  König  erkannte,  dass  S» 
schwedischen  Bedingungen  (über  welche  Morsztyn  aus  Stock- 
holm berichtet  hat)  „mehr  an  den  Krieg  als  auf  den  Frieden 
abzielen^^),  Schweden  die  Lage  Polens  ausbeuten  wolle.  Dcf 
König  wandte  sich  an  den  Kaiser  und  versuchte  Mittel  txß^ 
Widerstände  zu  organisiren. 


*)  lAUrae  Regis  Sueciae  ad  Cesarem.  Wol^asti  18.  J^ 
1655.  Auch  im  schwedischen  Kriegsmanifest..^  „ti<  ^ 
annis  regnorum  suorum  (cum  tantum  habeai  vman)  ^ 
nueret^..,.^ 

*)  Puffend.  C.  G.  That  58. 

^  Beide  Schreiben  in  AnnaL  Rudawski  148 — 153. 

*)  Gio  Casimire  all'  Imperad.  Varsav.  16.  Mar.  1655.  ^ 
H.  H.  Archiv.  Unter  den  Documenten  XXVIL 


881 

Carl  Gottav  hat  weder  die  Antwort  des  polnischen  Se« 
alsy  noeh  die  Ankunft  einer  Gesandtschaft  abgewartet,  son« 
Isfn  sdion  im  Monate  Mftn  den  Reichsständen,  anter  äen 
bgelegenheiten  des  Königreiches,  auch  die  pohiisch-nissische 
wirtragen  lassen,  nm  die  zur  Vergprösserang  der  Flotte  und 
Liad- Armee  nöthigen  Geldmittel  zu  erlangen.  Dem  Aosschnss 
1er  Reichsstiüide  wurden  die  MotiYe  zur  Eriegsrüstong  ge- 
pn  Polen  Yorgelegt,  doch  erklärte  er  sich  gegen  den  Krieg* 
Ds  aber  Gustav  auf  den  Krieg  drang  und  behauptete,  dass 
Men  entweder  durch  den  Moscoviter  zu  Grunde  gehen,  oder 
ison  es  sich  erhohlt,  gegen  Schweden  auftreten  werde,  so 
pben  die  BeiohsstiUide  nach  und  fassten  den  Besdiluss,  P<v* 
loi  anzugreifen,  Werbungen  auf  drei  Jahre  anzustellen,  die 
Uli  der  Matrosen  zu  verdoppeln  *)  und  die  gehörigen  Mass** 
tgeln  im  Innern  zu  ergreifen* 

A  (Polaifldia  Kri^gmitUiade  vor  dam  ichwadiMhttn  UebtrfiJL  Autnig  dm 
KiiMTS  jnrisoben  Moscau  und  PoUn  sa  Termitteln.} 

Während  Schweden  die  Vorbereitungen  zum  Angriffe 
^oleos  schon  vollendet^  war  das  Letztere  keineswegs  in  der 
iige  sich  zu  rüsten*  Der  Sommerfeldaug  (1654)  fiel  für  Job* 
Tswmir  sehr  ^ungünstig  aus*  Ein  Theil  lathauens  und  ganz 
tad-Ost-Polen  wurden  von  den  Russen  und  Kosaken  erobert, 
ier  rohe  Si^er  kannte  weder  Recht  noch  Mässigung ,  der 
bd&che  Haas  der  Barbaren,  Ketzer  und  Verschwomen  ge> 
(OD  Kirche,  Gesittung  und  Legitimität  zeichnete  diesen  Natio* 
ud-Beligions-  und  Bürgerkrieg  durch  die  schrecklichsten 
3ilael  aus.  Ferdinand  IIL  um  Polen  besorgt,  vielleicht  den 
Uigriff  Schwedens  auf  dasselbe  schon  vermuthend  und  den 
tanzösischen  Einfluss  auf  polnische  Parteien  stets  ftirchtend, 
^  dem  allürten  und  katholischen  Lande  die  Vermittlimg 
Urch  den  Residenten  am  Warschauer -Hofe,  Christophor  v* 
^Vsgstein  angetragen  (1654*).  Indessen  waren  die  Polen  im 
't^interfeldzuge  glücklicher,  sie  haben  Busza,  den  wichtigen 

0  Puf.  65. 


332 

Ort  Hamaäy  nebst  vielen  Städten  wieder  erobert^  beinahe  die 
ganze  Wojwodschaft  von  Braotaw  eingenomm^ii  in  liäait 
en  machten  die  Rassen  keine  Fortschritte.  Dorch  diese  & 
folge  ermuntert^  beeilte  sich  Polen  nicht,  den  kaiserlichen  Yiff- 
schlag  anzunehmen,  der  polnische  Gross -Elansler  sagte  dem 
kaberlichen  Residenten,    dass   man  noch  das  Eriegsglfick 
Torsuchen  müsse').    Uebrigens  erforderte  die  polnische Ve^ 
ÜEissang,   dass  der  Gegenstand  dem  Senatoren -Rathe  vorge- 
legt werde,   welchen  der  König  desswegen  sasammenrnfen 
liess.    In  demselben,   in  Gtegenwart  des  Königs,  wurde  be- 
schlossen ,    dem  Kaiser  für  die  Sorgfalt  um  Polen  eu  dcat 
ken^)f   aber  den  Antrag   direct   nicht  anzunehmen.    JMk 
bittet  das  Königreich  Polen,  der  Kaieer  woUe,  wenn  er  einm 
Gesandten  nach  Moscau  schickt,  von  der  Vermittlung,  gleickr 
sam  aus  eigenem  Antriebe  und  ohne  Vorwissen  des  KSrngh 
Erwähnung  machen,  um  auf  diese  Art  die  Absicht  des  Oro»- 
fürsten  zu   erforschen.    „Uebrigens^,  versicherte  der  Rsth, 
„bleiben  wir  bei  dem  Entschlüsse,   in  dieser  Angelegenheii) 
wenn  sie   auf  eine  friedliche  Art  beigelegt  werden  soUtei 
uns  an  Niemand  andern,  nur  alleinig  an  S.  k.  k.  Majestät) 
den  vorzüglichsten  Monarchen  und  Beschützer  der  ganzen 
Christenheit   um  die  Vermittlung   zu  wendend  ^.    Zugleich 
erklärte  die  polnische  Regierung,  sie  habe  beschlossen,  der 
Landesvertheidigung  wegen,  einen  Reichstag  zu  versammeln 
und  im  Nothfalle  auch  eine  allgemeine  Bewaffi&ung  za  o^ 
ganisiren*), 

Ferdinand  m.  bezweifelte  die  Wirksamkeit  dieser  Vsm- 
regeln  in  einem  durch  Parteien  schon  zerissenen  Lande  ima 
fürchtete,  Frankreich  werde  die  Bedrängnisse  Polens  bennt- 


')  Bericht  des  kaiserlichen  Residenten  von  Fragstein  an 
den  Kaiser.  Warschau  2.  Jänner  1655.  H.  H.  Arch. 

*)  „Pro  benianissima  regno  huic  eonsulendi  prcpensione^.  Ä«** 

^  Fragstein  s  Bericht  an  den  Kaiser.  Warachau  11.  J^^^ 
1655.  H.  H.  Arch.  Unter  den  Documenten  Nr.  XXVID' 

^  „  Universalem'  Expeditionem*^.  Aufgeboth  des  gesammten 
Adels :  pospolite  ruszenie,  mit  dem  germaniscnen  Heer- 
bann beinane  identisch. 
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»  am  es  durch  Beine  Vermittlung  noch  mehr  sn  bewegen, 

mächtige  firanzösische  Partei ,  wie  in  Deatschland,  su 
&L  Der  königlich -pokiische  Resident  am  Wiener-Hofe, 
mn  Bapt  Visconti,  gab  dem  Kaiser  die  Versicherang, 
\  der  polnische  Vice  -  Kanzler  auf  Befehl  Johann  Casi- 
8,  geschrieben:  „Der  König  von  Frankreich  habe  nie 
I  Vermittlung  angetragen  und  wenn  er  es  gethan  hätte, 
färe  der  Antrag  nicht  angenommen  worden,  denn  der 
sösische  Gesandte  hat  sich  am  Congresse  von  Lübeck ') 
it  gut  betragen.  Der  König  wünscht  keine  Vermittlung, 
jene  S.  k.  k.  Majestät,  als  des  ersten  Machthabers  der 
It;  da  der  Kaiser  Staaten  besitzt,  welche  mit  polnischen 
dem  grenzen,  so  wird  er  immer  die  Interessen  dieser 
nischen)  Ejrone  als  die  seinigen  betrachtend^.  Johann 
imir  streng  katholisch,  hegte  stets  das  grösste  Zutrauen 
1  Kaiser,  als  dem  Oberherrn  und  Beschützer  der  Christ- 
en Welt,  &sste  das  System  und  die  Tendenzen  Oester- 
bs  richtig  auf  und  nur  äusserst  selten,  schwankte  er  in 
en  Ansichten.  Seinerseits  baute  der  Hof  von  Wien,  in- 
en der  schwierigsten  Lagen  für  die  österreichisch  -  pol- 
he  Allianz,  vorzüglich  auf  die  erhabene  Gesinnung  des 
imen,  ritterlichen  Königs. 

Die  Elriegszustände  Polens  waren  keineswegs  so  er- 
ischt,  wie  es  die  polnischen  StaatJlhänner  meinten,  die 
iherm  kannten  genauer  die  Lage  und  Hessen  sich  durch 

Olanz  ihrer  Erfolge  nicht  täuschen.  Wohl  war  Chmiel- 
d  bei  Humaä  geschlagen,  aUein  er  zog  sich  mit  ansehn- 
en  Streitkräften  zurück,  die  er  theilte  und  selbst  gleich- 

zu  verschwinden  wusste,  um  wieder  mit  Macht  auizu- 
m»  Den  Sieg  erkauften  die  Polen  durch  schwere  Ver- 
6,  besonders  an  0£Scieren   in   deutschen   fiegimentem; 


Zwischen  Polen  und  Schweden,  um  auf  dem  Grunde 
des  Stumsdorfer  Waffenstillstands  (1635)  einen  Frieden 
zu  Stande  zu  bringen. 

Schriftlicher  Vortrag  des  polnischen  Residenten  an  Fer- 
dinand m.  d.  3.  Februar  1655.  Im  k.  k.  H.  und  H«  Arch. 
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cBe  mit  Polen  allürten  Tataren  gab«i  blofla  Znaohaner  ab^ 
ond  forderten  anter  Drohungen,  die  ihnen  rtnptwtttm 
Gtelder.  Hingegen  geboth  der  Czar  über  eine  Macht  toi 
beinahe  200,000  M.,  welche  in  drei  Abiheilangen  bei  Sno- 
teflsk,  Flock  und  Witepsk  (Lithauen)  in  Winterqnartterai 
lagen  ^  und  mit  Anfange  des  Frühlings  vorzurücken,  ihre  & 
oberungen  fortzusetzen  bereit  waren.  Den  Polen  war  a 
Bchwer  die  ihrigen  in  der  Ukraine,  einem  Theile  Volhyiu» 
und  Podoliens,  gegen  die  Kosaken  zu  behaupten,  denn  dieie 
Länder  zwischen  Bug,  Dniester  und  Dnieper  litten  Mangel 
an  Festungen  und  waren  dadurch  den  kosakischen  Horden 
zugänglich.  Zugleich  langten  Nachrichten  von  Schweden  an, 
welche  ernste  Besorgnisse  in  Polen  erregten« 

Der  betrübte  König  wandte  sich  vertraulich  an  des 
Kaiser')  und  schickte  den  Kämmerer  und  Obristen  Döi 
Diego  di  Villalobos,  als  ausserordentlichen  Gesandten  ak 
Im  Handschreiben  beruft  sich*  Johann  Casimir  auf  VerMge^ 
j^welche  das  Werbrecht  sowohl  den  österreichischen  Moiutf^ 
chen  in  polnischen  Ländern,  als  auch  den  Königen  von  Po- 
len in  Oesterreich  verleihen^  und  ersucht  um  die  Bewilli- 
gung 3,000  M.  deutscher  Infanterie  in  österreichischen  Sitfr 
ten  anzuwerben^).  Zugleich  wurde  Don  Diego  ermächtigt) 
die  moscovitische  und  Bohwedische  Angelegenhmt  dem  Kai- 
ser vorzulegen. 

Während  Don  Diego  noch  im  Oesterreich  verweilte^ 
erschien  die  schwedische  Gefahr  dem  Könige  drohender,  er 


')  Bericht  des  kaiserl.  Resid.  Warschau  2.  März  1655.  E 
und  H.  Arch.—    «)  Ibid.  d.  9.  Febr.  1655. 

^  ffConfidenter  ad  M,  V.  recurrere  solemus  in  hit,  qwH^ 
ad  defendendum ,  ttiendumque  Begnum  Nostrum  opus  i^ 
bemus^»  Handschreiben  Johann  Casimir's  an  FerdinAod 
m.  Warschau  d.  20.  Febr.  1655.  H.  H.  Arch. 

*)  Zur  Werbung  der  Truppen  und  zu  ihrem  ComiaaDdo 
hat  der  König  den  Fürsten  Ernst  Ferdmand  (Lichten- 
stein)  bestimmt.  —  Schreiben  des  Letztwen  an  aen  E^* 
ser  um  die  Erlaubniss  den  Antrag  anzundbmen.  l^* 
Mftrz  1655.  H.  H.  Arch. 
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iftilte  es  dem  Kaiser  mit  and  batk  dringend  »nm  lUth- 
Uäge^  0«  In  einem  neuen  Schreiben  appellirte  J.  Casimir 
1  die  Sorgfiftlt  des  Kaisers  fiir  Polen  ^  und  befahl  dem  Be- 
identen  Visconti  die  unglüdklichen  Zustände  des  Landes 
n  sdiildenu 

Noch  Tor  dem  Empfange  dieser  Briefe,  erliess  Ferdi- 
Bsnd  m.  Befehle  an  die  Residenten  in  Warschau  und  Stock* 
boliDy  damit  sie  die  schwedischen  Umtriebe  und  Absichten*) 
genau  beobachten« 

Der  König  erliess  ein  Universal  -  Schreiben ,  damit  der 
Adel  auf  jeden  Fall  zum  Heeresbannne  bereit  stehe  und 
liielt  einen  Senatoren-Bath ,  in  welchem  ausserordentliche  Rü- 
itongen  beschlossen  worden^)«  Während  man  Vorschläge 
Aat|  um  ein  neues  Heer  aufeusteUen,  zerstreute  sich  das 
ille,  auch  die  Tataren  giengen  nach  Hause,  die  ganze  pol- 
lusche  Armee  in  Reussen  belief  sich  auf  5  —  6000  Mann. 
Ik  die  Aushebung  neuer  Truppen,  schon  in  Folge  des  durch 
OttDstitutionelle  Formen  verwickelten  Geschäftsganges  und 
der  Abneigung  des  kleinen  Adels  gegen  solche  Massregeln, 
Versögerungen  unterlag,  so  wurde  beschlossen,  dass  die  Ma* 
goaten  ihr  Qefolge  (satelliUs,  Haustruppen),  den  königlichen 
Trappen I  gegen  Sold  aus  der  Staatskasse,  anschliessend); 
9«ch  dieses  Mittel  war  nicht  leicht  ausßihrbar.  Indessen 
«rurde  der  Angriff  der  Schweden  auf  Polen  immer  wahrsohein- 
ticher,  man  vermutfaete  sogar,  dass  sie  mit  Russen  und  Ko- 
laken im  Einverständnisse  stehen.  Der  Czar  hatto  grosse 
Pläne,  er  trachtete  die  Tataren  zu  gewinnen,  von  den  Polen 
ihzuziehen  und  die  ihm  ergebenen  Kosaken  zur  See  gegen 


*)  Schreiben  J.  Casimir's  an  Ferdinand  HL  Warschau  16. 

März  1655.  Ibid. 
^  Sehr.  J.  Casimir's  an  Ferd.  HI.  22.  März  1655.  Ibid. 
^  . .  •  f^Molitionea  et  ccnsilia^.  Kaiserliche  Instructionen  fiir 

Fragstein.  Pressburg  24.  März  1655.  H.  H.  Arch. 
^  Ber.  Fragstein's  an  Ferdinand  HI.   Warschau  30.  März 

1655.  Ibid. 
^)  Ber.  Fragstein's  an  den  Kaiser.  War.  6.  Apr.  1655.  Ibid. 
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Constantinopel  £a  schleadern  *).  l9e  Polen  einem  diltieii 
Kriege  entgegensehend,  bedauerten  nnn,  den  vorjährigen  An- 
trag der  kaiserlichen  Vermittlung  nicht  benutzt  tu  laben, 
Visconti  erhielt,  mit  Einwilligung  des  Senatoren -Radu,  den 
Auftrag,  den  Kaiser  um  Beschleunigung  dieser  ADgelegen- 
heit,  um  ^  die  Absendung  eines  geschickten  ünterhSodlen 
nach  Moscau  und  um  das  grösste  Geheimniss  zu  bitten^ 
Der  König  sah  schon  die  Nothwendigkeit  ein,  sich  im  Schrei- 
ben an  den  Kaiser  auf  „die  Einigung  und  das  Bündniu 
zwischen  dem  Allerhöchsten  und  dem  königlichen  Hanse^  m 
berufen  *). 

Im  geheimen  Rathe  beschloss  der  Kaiser  den  Antrag 
des  Visconti  anzunehmen  und  liess  ihm  erwiedem ,  dasa  die 
nach  Moscau  bestimmten  Personen  schon  ernannt  sind^. 
Hingegen  erhielt  Villalobos  eine  abschlägige  Antwort,  es 
wurde  ihm -bedeutet,  dass  die  angesuchten  Werbungen  mit 
der  von  den  Polen  verlangten  Vermittlung  im  Widerspräche 
stehen,  dass  übrigens  durch  das  Vermittlungsgeschäft  viel 
wesentlichere  Dienste  dem  Königreich  Polen  geleistet  wer- 
den. Durch  diese  Antwort,  welche  dem  kaiserlichen  Resi- 
denten in  Schweden,  Georg  von  Plettenberg  mitgetheilt  w^^ 
de^),  erlangte  das  kaiserliche  Cabinet  ein  Mittel,  auf  Schwe- 
den einzuwirken,  wenn  Carl  Gustav  den  Ejuser  verdächti- 
gen sollte,  den  Polen  Vorschub  zu  leisten. 

47.  (Der  polnische  Beichatag  1655.  Oesterreichische  Qesandten  nadi  MbaeiiJ 

Das  durch  innere  Parteien  und  einen  doppelten  Krieg 
bedrängte  Königreich  vermochte  nicht,  auf  eigene  Mittel  vor 


')  Schriftlicher  Vortrag    des   Villalobos    an    den   Kaiser. 

Pressburg  5,  April  1655.  H.  H.  Archiv. 
•)  „Orandissima  secretezza^.  Creditive  Sereiu  Regis  Pd.  ^ 

den  Residenten  Visconti.  Warschau  5.  April  1655.  iK»* 
*)  „  Unio  foedusqm  inter  M.  V.  Augustam  nostramqvs  f^ 

giam  Dovium^. 
*)  Decretum  pro  Bßrone  Visconti.  Posonii  12.  April  1655« 

H.  H.  Arch. 
^)  Lectum  et  approbatum  in  Cona.  Mcr.  13.  Apr.  EL  E.  Atch« 
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mcDi  einen  wirksanfen  Wideretand  m  organisiren.  Um 
Werbungen  zu  beleben ,  fehlte  es  an  Ckld,  selbst  die 
»erreste  der  Armee  wurden  nicht  bezahlt  und  forderten 
ungestüm  den  rückständigen  Sold;  die  Meuterer  streu- 
die  beunruhigendsten  Gerüchte  aus  ^)  und  verliessen  das 
;6r,  die  Verstärkungen  waren  unbedeutend ,  iie  Armee 
JD  immer  mehr  ab');  ^die  Vertheidigungsroittel^  berich- 
\  Fragstein,  „schreiten  hier,  wie  gewöhnlich ,  langsam*  fort, 

Plan  der  Bildung  eines  Corps  aus  Haustruppen  der 
gnaten  geht  rückwärts^.  Der  König  sali  sich  genöthig^ 
I  Kosaken  eine  allgemeine  Amnestie  und  Privilegien  an- 
regen, um  seine  Aufmerksamkeit  der  Vertfacidigung  Gross- 
ens  gegen  die  immer  deutlicher  cum  Vorschein  kommen- 
Feindseligkeit  der  Schweden  zu  widmen.  Auch  wurde 
Reichstag  berufen. 

Er  wurde  glücklich  eröffnet  (19.  Maj),  die  gewöhnlich 
mischen  Discnssionen  bei  der  Wahl  des  Marrschalls  (Prä- 
snten,  Sprechers)  der  Landbothen  -  Kammer  blieben  nun 
f  die  Streitsucht  wich  patriotischen,  durch  die  ernste  La- 
des  Vaterlandes  gesteigerten  Gefühlen.  Der  Kanzler  las 
königlichen  Propositionen:  die  rückständigen  Steuern  aus- 
shlen;  den  Adel  aufzubiethen ,  oder  Soldtruppen  (militem 
mdiarium)  zu  bilden;  Städte  und  Castelle  zu  befestigen 
.  Die  Verhandlungen  über  diese  Puncto  entsprachen  nicht 
aer  der  Wichtigkeit  der  Gegenstände  und  der  bedrängten 
^  Polens,  die  ruhige  Haltung  der  Parteien  hat  sich  oft- 
i  verläugnet  und  liess  der  Heftigkeit  Raum.  Der  König 
ng  auf  die  Beschleunigung  der  Beschlüsse;  Schreckens- 
hrichten  aus  Lithauen  und  der  Ukraine  gaben  den  küni* 
liea  Ermahnungen  Nachdruck,  der  Reichstag  wurde  im 
letzten  Sitzung  (welche  einen  Tag  und  eine  Nacht  dau- 
}  (19 — 20  Juni)  geschlossen. 


Fragatein's  Ber.  an  Ferd.  IIL  Warschan  20.  Apr.  Ibid. 

8.  Maj  1655.  Ibid. 

Kais.  Besid.  an  Ferd.  HL  22.  Maj  1655.  H.  H.  Arcb. 
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Die  kdniglidien  Propositioneif  tnid  im  WcamffiikB 
angenommen  worden  ^^  alleini  da  es  dem  polnisdien  Staate, 
besonders  an  Execationsmitteln  fehlte  und  die  Gewah  dei 
Königs  ungemein  beschränkt  war,  so  wurde  in  der  Wirk- 
lichkeit wenig  durch  diesen  Reichstag  für  die  Sidierheit  dei 
Landes  enuelt,  sein  Heil  hing  lediglich  von  der  Aufopfenmg 
der  Aristocratie  und  von  der  Stellung  Ocsterreichs  ab.  ^ 
Lithauen  und  in  der  Ukraine''  sagt  der  Resident,  „gab  es 
beinahe  keine  Vertheidigungsroittely  dergestalt,  dass  man  sich 
wundem  müsse,  warum  die  Feinde  die  Gelegenheit  nicht 
besser  benutzen^  *).  Da  die  Moscoviter  keinen  Widerstand 
fanden,  so  verheerten  sie  ungestraft  Lithauen.  Aadi  die 
Kosaken  drangen  in  die  besatzungslosen  Städte  ein  und,  oh- 
ne BVu'cht  vor  den  Tataren,  wären  sie  längst  ins  Innere  von 
Reussen  eiogedrungen  *). 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  für  Polen  die  kaiser- 
liche Vermittlung  in  Moscau  dringend,  Ferdinand  KL  ernann- 
te zu  seinen  Gesandten  nach  Moscau  einen  katholischen  Geist- 
lichen, Allegretti  de  Allegretis  und  Johann  Theodor  von  Lor- 
bach, k.  k.  Räthe  und  accredirte  sie  im  Allgemeinen:  „an  christ- 
liche Fürsten.^  Sie  waren  schon  nach  Lübeck  abgegangen, 
um  dort  polnische  Pässe  abzuwarten.  Johann  Casimir  lies* 
ihnen  dieselben  verabreichen,  allein  der  Kanzler  erhob  Schwie- 
rigkeiten,^) er  behauptete  (vermuthlich  in  der  Hoffnung  ei- 
nes Bündnisses  mit  Schweden  gegen  Russland)  „dass  die  An- 
gelegenheit früher  im  geheimen  Rathe  geprüft  werden  müsste.'' 

Indessen  haben  die  Feinde  in  Lithauen  und  in  der  Ukra* 
ina  bedeutende  Fortschritte  gemacht  ^),  die  Ueberreste  des  pol- 
nischen Heeres  wurden  von  den  Kosaken  zerstreut,  und  di^ 
Tataren  erklärten,  sie  wollen  vor  dem  Erscheinen  dos  bewaff* 


^)  Die   Constitutionen  oder  Reichsbeschlüsse  (in  Dentsch' 
land  Recesse  genannt)  befinden  sich  in :    Volumina  I^ 

fum  ad  annum, 
,     Vagstein's  Ber.   Warsch.  5.  Juni  1655.   H.  H.  Archiv. 
»)  Bericht  Fragstein's.  19.  Juni  1655.  H.  H.  Archiv. 
*)  Idem  3  Jidi  1655  ibid.    »)  Fragst,  an  den  Minister,  l?« 
Juli  1655  ibid. 
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a  Adels,  oder  eines  respectablen  Heeres  (justm  esbercüus) 
e  Hülfe  leisten.  ^)  Erst  dann  wurden  die  Pässe  fiir  die 
irreichischen  Gesandten  ausgefertigt  (8  Juli.)  Während  die 
tem  sich  einschiffen,  um  den  Osten  Polens  von  den  Rus- 
sn  erlösen,  dringt  schon  ein  mächtigerer  Feind  in  den 
liehen  Theil  des  Königreichs  ein. 

U.  Hauptstück. 

nfaU  Polens  durch  Carl  Grtistav,  Fruchtlose  UnterJiandlun' 
zwischen  den  Polen  und  den  Schweden,  ^othruf  Polens 

an  Oesten'eich  um  Hülfe. 

Polnisch  schwedlsclie  Unterhandlungen  in  StockhoUn.  Ueberiall  Polens 
1  die  Schweden.  Verrath  der  Grosspolen  am  Könige  und  Vaterland.  Carl 
Gostav's  Vorrücken,  seine  Kriegserklfining.) 

Seit  dem  Beschlüsse  des  schwedischen  Beichsrathes  Po* 
tnzugreifen,  stand  dem  Kriege  kein  Hindemiss  entgegen. 

Gustav  ernannte  den  Feldmarschall  Wittenberg,  welcher 
Deutschland  schon  einige  Regimenter   angeworben   hat, 

Gouverneur  von  Pommern  und  gab  ihm  (April)  den 
rag:  eine  Armee  aus  Deutschen  zu  bilden,  sich  über  die 
Inde  Polens  und  Lithauens  zu  erkundigen  und,  wenn  es 
Stellung  des  polnischen  Heeres  zulässt,  über  Branden» 
,  mit  oder  ohne  dessen  Bewilligung,  gegen  Polen  vor- 
cken,  die  Orte  zwischen  Warta  imd  Notetz  einzunehmen, 
a  zu  besetzen,  sich  Schlesiens  zu  Werbungen  und  zur 
»roviantirung  zu  bedienen  etc.  und,  wenn  der  Angriff  auf 
a  nicht  rathsam  wäre,  die  Ankunft  der  schwedischen 
ee  unter  Carl  Gustav  abzuwarten  ^.  Zugleich  hatte  Wit- 
9rg  den  Radziejowski  aus  Hamburg  zu  berufen  und  sich 
m  Bathes,  beim  Feldzuge  zu  bedienen.  „Dem  ELosaken- 
^r  Chmielnicki,  welcher  ehedem  an  die  Königin  Christi- 
eschrieben  hatte,  antwortete  Carl  Gustav  (1^  Juni),  er 


liem  an  Ferdinand  III.  d.  12.  JulL  Ibid. 
Diese  Instruction  ausführlich  in  Pu£  67  —  68. 
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solle  mit  Radziejowski  über  Hülfleistang  gegen  Johatm  C^ 
Bimir  unterhandeln. 

Indessen  schickte  Polen,  immer  den  Frieden  hoffend,  G^ 
sandte  nach  Stockholm,  den  Wojwoden  von  L^czyc,  Joh&O^ 
Grafen  Leszczyiiski  und  den  lithauischcn  Referendar,  Ale^ 
Naruszewiez.  Die   Gesandten  waren  mit  Pracht  empfangect; 
(6.  Juli)  auf  Kosten  Karls  mit  Aufwand  freigehalten  0-  Allein 
schon  in  der  ersten  Unterredung  wurde  ihnen  von  den  schwe- 
dischen Ministern  eröffnet,  dass  sie  zu  spät  ankommen,  Carl 
Gustav*,  nach  fruchtlosen  Unterhandlungen,  die  Waffen  ge- 
gen Polen  ergreife,  zur  Armee  unmittelbar  abr^se,  jedocli 
den  Frieden  wünsche,  daher  die  Unterhandlungen  „unter  dem 
Kriegsschilde"  *)  vor  sich  gehen  können«  Die  Gesandten  drück- 
ten ihr  Erstaunen  über  den  unerwarteten  Vorschlag  aus  nnd 
meinten,   dass  man  den  Frieden  in  Stockholm  und  sogleiol 
abschlipssen  solle;  sie  widerlegten  die  Gründe^,  welche  die 
schwedischen  Minister  als  Ursache  des  Krieges   anführten; 
sie  wandten  sich  an  den  französischen  Gesandten,  dass  er 
Carln  zur  Verzögerung  der  Reise  bewege.  Carl  Gustav  woll- 
te nicht  nachgeben,  allein^  da  man  der  Gesandtschaft  die  WabI 
gelassen  hatte,   „entweder  Audienz  zu  nehmen^  oder  mitsu- 
reisen  und  die  Unterhandlungen  fortzusetzen^   so  baten  die 
Polen  um  Audienz  und  stellten  in  der  Anrede. an   Carl  Gu- 
stav den  Antrag:   „die  Differenzen  in  Güte  beizulegen  vmd 
beiderseits  ein  Bündniss  gegen  den  treulosen  und  grausamen 
Feind,  den  Moscoviter  zu  schliessen^^).  Der  schwedische  Kanz- 
ler erwiederte  nur  im  Allgemeinen  mit  Friedenswünscbeo. 
Während  der  Verhandlungen  scheuten  die  Gesandten  kein 
Opfer,  sie  gaben  die  schwedischen  Titel  Johan's  Casimir  anf 
und  erklärten  sich  bereit  Estland  mit  Revel   absnitreten '); 


')  — ..  „die  polnische  GesandtschaA;  aufs  herrlichste  dahi^f 
eingehohlt  worden.*  Plettenberg,  Bericht  an  den  Kaiser« 
Stockholm  den  10.  Juli  1655.  H.  H.  Archiv. 

•)  „«u6  armis  et  clypeo,^  ')  Zu  sehen  unten  über  das  schwe- 
dische Kriegsmanifest. 

*)  Plettenberg.  ibid.    *)  Puffend.  C.  Gast  That  69. 
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¥ch  Wtbh  Alles  vergeblich ,  der  Krieg  war  ja  schon  längst 
»ehiossen.  Uebrigens  wurde  Carl  Gustav  biezu  durch  emen 
npfindlichen  Geldmangel  gezwungen,  dem  er  durch  die  Plün- 
eruDg  Polens  abzuhelfen  hoffte ');  auch  lächelte  ihm,  über- 
aapt  den  Schweden,  der  Beisitz  Preussens,  welches  sie  schon 
bmal  besetzt  hielten  ^.  Sogar  einen  Waffenstillstand  für  die 
^it  der  Unterhandlungen  wollten  die  Schweden  nicht  be- 
rilligen,  obschon  die  Polen  sich  entschlossen  haben,  die  Un- 
erhandlungen  in  Stettin  schon  am  14.  August  wieder  vorzu- 
lehmen  ^  Von  Carl  Gustav  reich  beschenkt,  begaben  sie  sich 
isch  Danzig,  um  an  den  König  über  die  geÜEihrvolle  Lage 
u  berichten. 

Während  die  polnischen  Gesandten  von  Friedenshoffnun- 
^Q  beseelt,  in  Schweden  einzogen,  vollendete  der  Feldmar- 
chall Wittenberg  die  Vorbereitungen  zum  Feldzuge,  ging 
iit  17,000  M.  über  die  Oder  (14.  Juli)  nach  Damm  und 
berschritt  (21.  Juli)  die  polnische  Grenze.  Mit  einer  Pro- 
lamation  des  Feld  -  Marschalls  an  die  Gross -Polen,  damit 
>e  sich  unter  den  Schutz  des  Königs  von  Schweden  bege- 
^^),  Bevollmächtigte  absenden  etc.  und  mit  einem  Schrei- 
en des  Radzicjoii^ski  an  die  Wojewoden  von  Posen  und 
^isz,  Opaliuski  und  Grudzinski,  wurde  vor  dem  Abmar- 
^he  der  Truppen,  ein  Parlamentär  abgeschickt.  Diese  Ein- 
^Ung  zum  Verrathe  blieb  nicht  ohne  Eindruck  auf  die 
^oss- Polen;  Opalinski  seinem  Könige  feindselig,  scheint 
'hon  früher  um  die  Pläne  des  Radziejowski,  seines  ehema- 
S^n  Gegners,  gewosst  zu  haben. 


')  yj  daraus  ich  abermals  conjecturire,  dass  man  alle  Hof- 
fnung auf  den  grossen  Ueberfall  stelle  und  dadurch  den 
Weg  zur  Unterhaltung  der  ganzen  Armee  suchen  und 
erwerben  wolle,  denn  zu  continuirlichen  spesen  (Ausga- 
ben) kann  ich  dahier  kein  einziges  Mittel  erfinden^  (auf- 
finden). Plettenberg's  Bericht  an  den  Kaiser.  Stockholm 
2.  Juli  1656.  H.  H.  Archiv. 

^  „....  Preussen  ist  ein  gar  zu  delicates  Bisslein  wie  man's 
vor  diesem  gescbmekt  hat.^  Ibid, 

')  Rud,  162-  Pufcnd.   70.—    ^)  In  Rud.   163. 
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In  der  Antirort')  befrafen  rieh  wohl  die  QrolPiPflli^nh 
(17.  Jali)  anf  die  Legalität  und  wollen  nicht,  ohne  EinwiL^'- 
gnng  der  übrigen  Provinzen ,  Bevollmächtigte  schicken,  ^^J- 
lein  Ernst  war  es  ibtien  damit  nicht     Sie  standen  15/)CM) 
IL  stark  y  bei  Ujäcie  an  der  Notez,    einer  sehr  festen  St^l« 
hmgj  und  hielten  einen  engen,    verschanzten,  von  grosaezi 
Bfimpfen  umgebenen  Damm  besetzt,  welchen  der  Feind  mar 
mit  äusserster  Gefethr  und  grossem  Verlust  zu  forciren  ▼er'- 
mocht  hätte.    Die  Armee  des  Feld- Harschalls,  in  der  sieli 
nur  einzelne  Schweden  befanden,  bestand  ausschliesslich  aus 
neu  geworbenen,  mit  den  ersten  Elementen  der  ELriegskonst 
unbekannten  Deutschen^,    Wittenberg  erwartete  einen  mör- 
derischen Kampf,   allein  den  Polen  fehlte  es  an  Commando 
und  an  Kampflust    Nur  Einige  (von  der  Artillerie)  leiste- 
ten einen  schwachen  Widerstand  (24  Juli),  Viele  flüchteten 
sich  auf  den  blossen  Anblick  des  Feindes, ,  und   schon  bxxl 
andern  Tage  (25.  Juli)  schickten  die  Gross-Polen  einen  Par- 
lamentär.   Wittenberg  sandte  den  Radziejowski,   Generalen 
Würtz   etc.   in's  polnische  Lager  ab;    die  ynterhandluDgen 
begannen,  Radziejowski  erörtete,  wie  sehr  „Johann  Casimir 
den   polnischen   Adel   drückt,    beschimpft  und  die  Freibei^ 
verletzt^  ^.     Das  beliebte  Thema  verfehlte  seine  Einwirkung 
auf  die  Gross -Polen  nicht,  sie  unterzeichneten  den  Vertrag 
(25.  Juli)  unter  folgenden   Bedingungen,    welche  sie  gewiss 
dem    rechtmässigen    Könige  nicht  zugestanden   hätten:  die 
Wojewodschaften  von  Posen  und  Kalisz  geloben  dem  Köni- 
ge von  Schweden  Treue   und   Gehorsam.    Der  schwedische 
König  wird  über  Regalien,  Einkünfte  und  Zölle  nach  Belie- 
ben verftigen.     Die  königlichen   Städte  Posen ,   Kalisz  etC; 
sollen  ihm  übergeben  und  befestigt  werden.     Das  polnische 
Fussvolk  wird  zur  Verfügung  der  Schweden  gestellt 

Im  Namen  CarFs   versprach  Wittenberg:   der  Adel  ißt 
vom  Aufgebothe  frei.     Die  Verfassung  und  die  Gesetze  er- 


*)  Ibid, —    *)  Anrede   Wittenberg's  an  seine  Truppen  ^ 
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seiner  Veränderung.  Die  Güter  des  Adels  sollen 
roh  Plünderung,  Einquartierung  etc.  nicht  belästigt ,  die 
uppen  aus  dem  Staatsschätze  besoldet  werden.  Keine  Re- 
^osatörung.  Der  König  wird  nur  Einheimischen  Aemter 
d  Würden  ertheilen.  Der  letzte  Artikel  enthält:  wer  die* 
n  Vertrag  brechen  und  sich  der  Partei  Johannas  Casimir 
•chliessen  wird,  erliegt,  der  Strafe  der  Verbannung  und 
r  Gttter-Confiscation  ^).  Ein  Nachtschmauss  beim  Feld-Mar- 
kall  beendigte  das  Werk  des  Verrathes.  Nur  der  Cleros 
otestirte  gegen  den  Meineid  der  Gross -Polen  und  gegen 
i  Herrschaft  der  Ketzer.  Die  polnische  (aus  dem  Adel 
ziehende)  Cavallerie  hat  sich  zerstreut,  das  Fussvolk  ver- 
f  zieh  nach  und  nach.  Die  Schweden  bedurften  zweier 
Ige,  um  über  den  engen  Damm  zu  passiren,  am  ftinften 
Ige  nahmen  sie  die  befestigte  Hauptstadt  Gross  -  Polens, 
•en  ein.  Bald  ergaben  sich  Kalisz,  Mi^dzyrzecz  etc.; 
MO  Eroberung  kostete  keinen«  Säbelhieb,  und  nur  einige 
inonenschüsse. 

Wittenberg  liess  Städte  befestigen ,  Gelder  erpressen 
d  neue  Werbungen  in  Deutschland  vornehmen.  Nach  der  ge- 
ichten  Erfahrung,  dass  die  in  der  Oppositionskunst  gegen 
D  legitimen  Monarchen  Eingeübten  bereit  sind,  Vortheile  im 
arrathe  zu  suchen,  wollten  die  schwedischen  Officiero  weiter 
rdringen,  Radzicjowski  rückte  gegen  Szroda  vor  und  mach- 
aogar  den  Vorschlag  auf  Warschau  loszugehen ,  wozu  je- 
oh  der  Feldmarschall  nicht  einwilligte.  Auch  Carl  Gustar 
or  die  unglaublichen  Erfolge  in  Erstaunen  gesetzt,  aber 
BT  die  Mittel  so  grosse  Eroberungen  festzuhalten  besorgt, 
b  den  Befehl,  die  Ankunft  der  schwedischen  Armee  abzu- 
rten.  Er  landete  an  der  Spitze  von  i  5,000  M.  trefflicher 
appen  in  Stettin^  und  zog  (9.  Aug.)  aus  Damm  in  süd- 
atlicher  Richtung  nach  Czarnk6w,  wo  er  über  die  Notetz 
xte,  Gnesen  einnahm^  während  General  Steenbock  gegen 


? 


Rad.  164.  Pufl  72  im  Wesoatlichoa  üboroinstimmcDcl. 
Put  75. 
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Bromberg  vorrückte  und  die  schwedische  Flotte,  milnr  Ad- 
miral  Wrangcl,  sich  zwischen  Hall  und  Putzig,  der  Weichsel* 
münde  gegenüber  aufstellte,  um  Zölle  von  den  einlaufenden 
Handels  -  Schiffen  zu  erheben  und  Danzig ')  zu  einem  Ver* 
trage  mit  Schweden  zu  zwingen. 

Erst  nach  dem  Einfalle  in  Polen  erklärte  Carl  Ghista? 
in  einer  veröffentlichten  Schrift  *)  die  Gründe,  warum  er  Po* 
len  angreift.  Diesem  Königreiche  wird  dort  der  Brach  des 
Stumsdorf 'sehen  Vertrages  (v.  J.  1635)  vorgeworfen,  da  La- 
dislaus  IV.  den  Durehmarsch  der  Truppen  des  Obriaten  Both 
(kaiserlichen  Parteigängers)  nach  Liefland  nicht  nur  nickt 
hinderte,  sondern  auch  zu  dieser  Unternehmung  heimlieh 
aufforderte  und  darauf  dem  Obristen  Krokau  (eben&lls  ia 
kaiserlichen  Dienste)  zu  dessen  Einfalle  in  Pommecn  aller- 
hand Vorschub  und  Hülfe  leisten  liess.  Femer  wurde  der 
König  beschuldigt,  die  von  Dänemark  an  Schweden  abge- 
tretene Insel  Oesel  und  {^ch  die  Liefiänder  zum  Abfidli 
von  den  Schweden  ermuntert,  mit  Christian  IV.,  Amheifll 
(kais.  Generale)  und  Bauditz  schädliche  Anschläge  wider 
Schweden  gepflogen  zu  haben.  Dem  Könige  Johann  Casi- 
mir wurde  Undankbarkeit  gegen  Christine,  welche  ihn  sar 
polnischen  Krone  empfahl,  ebenfalls  die  Absicht  die  Kosa- 
ken zum  Einfalle  in  Liefland  und  die  Staaten,  welche  am 
baltischen  Meere  liegen,  oder  auf  demselben  Handel  treibeoi 
zum  Bündnisse  zu  bewegen,  vorgeworien.  Besonders  wurde 
'Polen  angeklagt,  dass  es  während  der  beiden  Congresse  au 
Lübeck  friedliche  Absichten  heuchelnd,  statt  einen  definiti- 
ven Frieden  zu  fordern,  bloss  an  Zeit  gewinnen  wollte;  dass 
seine  Könige  (in  der  That  waren  sie  legitime  Erbkönige  von 
Schweden)  sich  schwedische  Titel  anmasstcn  etc.   ^Aus  die- 


*)  Diese  reiche  Handelsstadt  hatte  eine  besondere  Verfas- 
sung, eigene  Truppen  und  eine  Flotte,  sie  stand  unter 
dem  Scliutze  Polens  und  war  vom  Letztem  unmittelbar 
nicht  abhängig;  das  Verhältniss  wäre  mit  dem  eines 
Lehens  zu  vergleichen. 

')  Brevis  et  praeMminaris  enufiieratio  catiaarum  etc.  in  Bu- 
dawski,  T/teat,  Europ.j  auch  einzeln  abgedruckt 
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i^y  lieisst  es  am  Ende  des  Manifestes,  „kann  der  christ- 
len  Welt  die  Gerechtigkeit  und  die  Nothwendigkeit  des 
wedischen  Krieges  einleuchten^. 

Unter  den  angeführten  Vorwürfen  war  kein  einziger 
riesen,  nur  das  Einverständniss  des  Königs  Ladislaus  IV« 
t  Oesterreich  gegen  Schweden  war  eine  Thatsache«  Auch 
raaf  hatte  Graf  Leszczyäski  schon  in  Stockholm  erwiedert 
i  dargethan,  dass  der  polnische  Staat  zum  Durchmarsche 
meichischer  Truppen  keine  EinwUiigung  gab,  die  Be- 
iwerden  aus  diesem  Anlass  mit  dem  Leben  Ladislai  IV. 
OBchen  sind,  und  seiner  Zeit,  während  der  Lübecker-Con* 
»se,  nicht  erwähnt  wurden.  Auf  keinen  Fall  wäre  es  ein 
tiger  Rechtsgrund  gewesen ,  um  nach  einigen  Jahren  den 
iffenstillstand  zu  brechen.  Richtig  hat  der  kaiserliche  Re- 
ent  die  schwedische  Rechtsdeduction  beurtheilt:  „ich  wür- 
kaum  glauben  y  dass  man  der  Welt  als  legitime  Ursa- 
'0  zum  Kriege  nur  solche  und  dergleichen  zu  manifesti- 
I  ernstlich  gesinnt  wäre"').  Uebrigens  erkannten  wir  die 
entliehen  Motive  des  schwedischen  Angriffes. 

Selbst  an  Gewandtheit  fehlte  es  der  Kriegserklärung, 
sie  gegen  Polen  gerichtet,  besonders  Oesterreich  traf, 
de  Länder  an  die  Pflicht  des  Zusammenwirkens  indirect 
Qoerte  und  den  Kaiser  gleichsam  ermahnte,  den  König 
Casimir  nicht  zu  verlassen.  Das  Schreiben,  welches  C« 
8tav  gleichzeitig  an  Ferdinand  JH.  erliess^),  enthielt  nur 
a  Wiederhohlung  der  obigen  Argumente  und  vcrrieth  die 
"cht  des  Schwedenherrschers,  dass  der  Kaiser  den  Polen 
*en  werde. 

Indessen  nahete  der  zur  Wiederaufname  der  Unterhand- 
{en  in  Stettin  festgesetzte  Tag,  Carl  Gustav  beauftrag- 
len  Kanzler,  dem  Friedenswerke  auszuweichen  und  die 
lischen   Bevollmächtigten   zu  befragen,    ob  sie  die  Voll- 


Plettenberg's  Bericht  an  den  Kaiser.  Stockholm  10.  Ju- 
li 1655.  H.  IL  Arch. 

LiUerae  Regis  Suecicie  ad  Caesarem.    Wolgastii  i8.  Jur 
In  i655. 
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macht  habeiiy  im  Namen  der  polnischen  ßepalik,  auch  oh&e 
Jofa.  Caaimir  zu  unterhandein  und  die  zwei  den  Schweden 
schon  unterworfenen  Wojewodschaften,  ebenfalls  die  Rassen 
in  den  Tractat  aufzunehmen ').  Offenbar  wollte  Carl  kei- 
2ien  Frieden  schliessen  und  schrieb  an  Grafen  Leszczynaki, 
dass  er  nicht  nach  Stettin  gehe,  sondern  ihm  in  Polen  ent- 
gegenkomme. Noch  einmal  yersuchte  Johann  Casimir  den 
Weg  der  Unterhandlungen  und  schickte  dem  Schweden  den 
Obristen  Przyjemski  (welcher  unter  Gustav  Adolph  gedient 
hat)  mit  Friedensvorschlägen  entgegen«  Die  schwedische  Ar- 
mee war  schon  bis  Kdo  (in  der  Nähe  von  Warschau)  Y0^ 
gerückt;  auf  die  herzlich  aufrichtige  Bede^  des  in  der  di- 
plomatischen Kunst  keineswegs  bewanderten  Obristen  ant- 
wortete C.  Gustav,  stets  Neigung  zum  Frieden  vorschützend, 
mit  einem  von  den  lebhaftesten,  gewiss  unköniglichen  Vor- 
würfen erftillten  Schreiben  an  Johann  Casimir,  welcher  sei- 
nerseits schon  gegen  den  Feind  Massregeln  tra£ 

49.    (Aeussente  Gefahr  Polens,   dessen  Nothruf  am  Hülfe  an  den  ?»f^ 

und  Kaiser.) 

Während  die  Schweden  in's  Herz  Polens  eindringeo 
und  sich  der  Hauptstadt  des  Königreichs  nähern,  bleiben 
die  Russen  und  Kosaken  nicht  unthätig.  Die  Erstem  ^ 
oberten  Borisow^  gingen  über  die  Beresina  and  belagerten 
Wilna,  die  Hauptstadt  des  Qross-Herzogthums').  Zu  glei' 
eher  Zeit  rückte  eine  schwedische  Armee  aus  Liefland  ge- 
gen Lithauen  unter  dem  Generalen  Magnus  Gabriel  de  ^ 
Gardie  vor,  sie  cemirte  die  Festung  Dünaburg  und  forderte 


n  Pu£  C.  G.  74. 

«)  In  Rud.  175.  ...„Ist  09  rühmlich,  dass  Du,  o  König, Uns 
angreifst,  während  wir  mit  den  schrecklichsten  Feinden 
auf  Leben  und  Tod  kämpfen?  Bist  Du  ruhmsfichtig) 
so  suche  nicht  den  eiteln,  sondern  den  wahren  BobiD 
und  dieser  besteht  darin,  dass  man  nach  dem  Fremden 
nicht  strebe,  jedem  das  Scinige  gönne". —  *)  Fr^pte"^ 
an  den  Kaiser«  Warsch.  19.  1655.  Juli  H.  H.  Am- 
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Lithauer  drohend  auf,  dem  Carl  Qustav  zu  huldigen  ^). 
1  Theil  des  lithauischen  Adels  fühlte  sich  genöthigt,  der 
Bfbrdemng  Folge  za  leisten  y  der  lithauische  Qross  -  Feld- 
nr,  Fürst  Janus  Radziwill,  ein  Calvinist ,  unterstützte  die 
i^eden  und  übernahm  diese  Sendung  zwischen  den  treu- 
Liithauem,  welche  dem  andern  Ven'äther,  den  Gross- Po- 
i  gegenüber,  vollständig  gelungen  war.  Der  unglückliche 
bann  Casimir  erhielt  Schreckensbothsohaften  in  derselben 
it  aus  Gross- Polen y  Lithauen  mid  Keossen.  Dass  nach 
ichen  Beispielen  das  Aufgeboth  des  Adels  unwirksam  sein 
laste,  diess  unterlag  keinem  Zweifel.  Der  König  beschloss 
n  Schweden  entgegenzurücken  und  Vertheidigungsmittel 
Zutreiben  f  bis  jetzt  wurden  sie  mit  Eifer  nur  in  Preussen, 
rbercitet '),  da  man  glaubte,  dass  die  Schweden  diese  Pro- 
Qz  angreifen  werden.  Der  kaiserliche  Resident,  welcher 
»n  seinem  Herrn  den  Befehl  erhielt,  den  König  in's  Lager 
t  begleiten,  schildert  richtig  die  Lage:  ^Wir  sind  mit  dem 
önige  beinahe  gänzlich  von  den  Feinden  umziegelt  und 
itbehren  jedes  Vertheidigungsmittels"^). 

Unter  solchen  Verhältnissen,  inmitten  von  Umtrieben 
inerer  Feinde,  war  Polen  ohne  auswärtige  Hülfe  rettungslos. 
Hein,  wer  wird  dem  katholischen,  grössten  Theils  von  kefc- 
irischen  Staaten  umgebenen  Königreiche,  in  dieser  ausser- 


0  Maniiest  des  Magnus  de  la  Gardie  v.  24.  und  31.  Juli. 
Die  Lithauer  sollen:  1.  statt  des  Eides,  mit  Hand  und 
Siegel^  im  eigenen  und  ihrer  Nachkommen  Namen,  dem 
Könige  von  Schweden  Treue  und  Glauben  geloben. 
2.  Der  schwedischen  Armee  gehorchen,  sich  ihr  an- 
schliessen,  Proviant  und  Geld  zufuhren.  8.  Die  Festung 
Birsen  übergeben;  4.  Dem  Könige  von  Schweden  alle 
Rechte  des  polnischen  Königs,  bezüglich  der  weltlichen 
und  geistlichen  Güter  einräumen.  Nur  unter  diesen  Be- 
dingungen erlangen  sie  Religionsfreiheit  und  Sicherheit 
des  Eigenthums.  Gedruckt  im  H.  H.  Archiv. 

*)  Lengnich,  Ges.  preuss.  VH.  125  — 129. 

*)  ffSumus  itaque  hie  cum  Serenissimo  Rege  hostibus  pene 
totalUer  cincti  et  mediis  defennonis  destüuti^*  Bericht  an 
Ferd.  HI.  31.  Juli  1655. 
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Sien  Notliy  .Hülfe  bringen?  Der  christlichen  Sitte  gemles,  wel- 
che im  frommen  Lande  noch  verehrt  wurde ,    beschloss  das 
polnische    Cabinet   sich   an    die   Vorsteher  and  naturlichen 
Beschützer  der  christlichen  Welt^  an  den  Papst  and  den  Kaiser, 
zu  wenden^  die  Familien-  und  politischen  Bündnisse  mit  dem 
Erzhause   anzurufen.     Schon    während    des    Reichstags  traf 
man  Vorbereitungen  zur  Gesandtschaft  nach  Rom,  dem  Bi- 
schöfe  von  Culm  hat  der  König  das  durch   den  Tod  des 
Prinzen  Carl  Ferdinand  (königlichen  Bruders)  erledigte  Bis»- 
thum  von  Plock,  unter  der  Bedingung  zugesagt^  dass  er  aaf 
eigene  Kosten  als  Gesandter  zum  hL  Vater  abgehe.  Johann 
Casimir  schrieb  an  Ferdinand  III.:   „Ich  hoffe ,  dass  Er.  k. 
Mt.  aus  Eifer  fiir  die  wahre  Kirche  Qtoties,  aus  Sorgfalt  ffir 
den  Ruhm  Ihres  Namens  und  aus  brüderlicher  Neigung  Uir 
mit  Rath  und  That  beistehen  werden^  ^). 

Der  Krön -Vice -Kanzler,  Bischof  von  Przemyäl,  Tnß- 
bicki,  wandte  sich  an  den  Fürsten  (wahrscheinlich  Auerspei^g) 
und  schrieb  ihm  über  die  Lage  Polens:  „Eine  unglückselig« 
Macht  der  Verhältnisse  bewegt  unheimlich  das  Königreich' Po- 
len und  steigert  seine  Drangsale.  Zu  den  frühem  verwüsten- 
den Kriegen  kam  ein  neuer  hiezu,  welchen  die  Schweden  mit 
Moscovitern  und  Kosaken  verbündet  und  verschworen,  meinem 
Könige  erklärten  und  vor  einigen  Tagen  Gross-Polen  darcli 
List  und  Thatlosigkeit  einiger  Grossen  besetzten.  Durch 
diesen  Erfolg  nahmen  der  Muth  und  die  Kraft  des  Feindes 
zu,  um  den  Sieg  zum  äussersten  Nachtheil  meines  Herrn 
und  der  katholischen  Religion  zu  verfolgen.  Wir  haben 
kein  Vertheidigungsmittel,  da  unsere  Macht  getheilt,  theils 
gegen  den  Russen,  welcher  den  grössten  Theil  Lithauens  ein-  ' 
nahm,  theils  gegen  die  Kosaken,  deren  zahlreiche  Heere 
gegen  uns  wirken,  gerichtet  ist  "  Diesem  Uebel  hat  sich  ie 
Verschwörung  einiger,  besonders  der  ketzerischen  Grossen 
in  Polen  und  Lithauen,  gegen  den  König  beigesellt  und  wir 


*)  yfGio  Casim.    ed'Imperad.    Varsav.    L  Äg.    1655.  Ä  "• 
Arck.  Unter  den  Docm.  Nr«  XXIX« 
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jrditen,  dass  sich  nächstens  auch  Lithauen  den  Schweden 
rwerfen  werde.  Da  uns  demnnch  so  viele  Feinde  ent- 
SDStehen  und  der  Verrath  im  Innern  der  Gefahr  zusieht, 
reicher  das  Heil  des  Königs  und  der  katholischen  Reli- 
I  schwebt,  so  hoffen  die  Schweden  dieses  Königreich  zu 
(chlingen,  denn  sie  haben  Macht  und  die  Stillschweigen- 
Einwilligung  der  Grossen  für  sich*^. 

Nach  der  Bitte  an  den  Fürsten  Auersperg,  dass  er  beim 
ser  schleunig  Hülfe  für  die  Kirche  und  den  König  er- 
le,  insinuirt  der  Vice  -  Elanzier  dem  österreichischen  Ca- 
ite:  ^der  Kaiser  soll  ja  nicht  zulassen,  dass  seinem  AI- 
ochsten  Hause  dieses  benachbarte  Königreich  ^)  aus  den 
den  gewunden  werde;  jedoch  wird  hierüber  Mehreres 
r  Visconti  mittheilen.  Unsere  ganze  Hoffnung  beruhet 
auf  S.  k.  Majestät,  unter  deren  Schutz  sich  mein  durch- 
htigster  König  begiebt  Wenn  der  Schwede  dieses  Kö- 
eich  einniehmt,  dann  wird  das  Allerhöchste  Haus  der 
icrheit  für  seine  Erbstaaten  für  immer  entbehren,  denn 
)and  kann  die  Macht.  Polens  bezweifeln,  wenn  es  einem 
iQSchränkten  Könige  untersteht^  ^. 

Um  mit  Ferdinand  UI.  über  die  unumgänglich  noih- 
dige  Hülfe  zu  unterhandeln,  bedurfte  Johann  Casimir 
8  angesehenen  Mannes;  die  Wahl  fiel  auf  Johann,  Bi- 
)f  y.  Culra,  aus  dem  vornehmen  Geschlechte  der  Grafen 
sczyäski,  welches  gewöhnlich  hohe  Würden  bekleidete 
durch  Verehrung  des  Hauses  Oesterreich  glänzte;  Ghn£ 
um  war  ein  Bruder  des  Erzbischofs  von  Gnesen,  Pri-  * 
m  des  Königreichs.  Der  Bischof  wollte  sich  früher,  der 
erlichen  Bereitwilligkeit  zur  Hülfleistung  versichern,  be- 
er die  ihm  zugedachte  Sendung  übernahm  und  schrieb 
wegen  aus  Breslau  (wohin  er  sich  wahrscheinlich  fluch- 


Die  polnische  Krone  wurde  bald  darauf  dem  Hause  Oe- 
sterreich vom  Könige  und  den  Senatoren  angetragen. 
Zu  sehen  das  Docum.  Nr.  V. 

Im  H.  H.  Arch.  Das  wichtige  Actenstück  ist  zu  finden 
miter  den  Documenten  Nr.  aXX. 
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tete)  mn  Ferdinaml  III.:  Er  ISngnei  nitStki,  daas  die  OroM- 
Polen  sich  den  Schweden  unterworfen  haben ,  doch  rednet 
er  anf  die  Loyalität  Mehrerer,  beaonders  anf  den  dem^ 
^welcher  in  diesem  Königreiche  mächtig  ist,  and  den  ersten 
Platm  einniehmt,  nns  (den  Geistlichen)  wird  sich  der  kldne 
Adel  anschliessen.  Wohl  ist  das  Kriegsloos  nnsicfaer,  jedoek 
wollen  E.  k.  M.  gnädigst  erwägen ,  Ton  welcher  Ge&hr  wir 
bedrohet  sind  und  es  handelt  sich  keineswegs  ura  dieses 
Königreich  allein,  sondern  ingleich  am  die  ganxe  Christen- 
heit Unsere  einzige  Hoffiiong  berahet  aaf  Gott,  allein  sock 
der  Weltlenk^r  wirkt  nicht  ohne  Werkxenge,  und  in  unserer 
bedrängten  Lage  Termogen  nor  £.  k.  IL  den  sdion  sia- 
kenden  Königreiche  die  Hand  so  reichen:  wenn  diest  E.  k. 
M.  onterlassen  and  Polen  Ton  den  Ketzern  erobert  ist,  daoa 
wird  anch  Oesterreieh  dem  l'ntergange  entgegengehen.  Ick 
werfe  mich  zu  den  Fassen  E.  k.  M.  and  rufe  mit  dem  Apo- 
stel: Ertose  ans  Hen^  wir  gehen  zm  Grande,  and  Da  kmnit 
OBS  retten«  wenn  es  Dein  Wille  ist**  "X 

Von  derselben  erhabenea«  durisllicbcii  WehanschtBing 
ist  jede  diplomadsche  Kote  and  Denkadirtt  des  polnisebeB 
and  ^SiSlerrachisdieB  Cabinets  jener  Zeit  dorcbdrangoi;  f^ 
werden  wir  in  dieser  intenessantcn  CDfTe:spcDdenz  eine  & 
wäknang  rom  Gleichgewichte  Aedes,  weldies  schon  daü' 
mal  rativHiaIist»che  Cabinete  als  ihre  Grundlage  anrieftn. 

Ehe  das  Schreiben  in  Eber^dorf  ankam,  schidde  der 
Kaiser  r  15.  Jolt^  den  Jesnicen  Scbödbof  nach  Warschsz,  «■ 
den  König  zn  oroisten  and  zn  erma:&ig«m:  Jobann  Ctfinif 
dzdkie  dem  Kaiser  11*  Amgmsv  bieii  einen  Senatsradi  ^ 
ertbeille  dem  E&cboce  Ton  Cnlm  £e  VolizHKfal  ober  & 
Veftbeid%nB^  I\>les»  za  znierftaznieln  and  ^Mistel  toi^ 
■cbligen,    damit  der  Kaiser  1^  senne  ^miMinglhi^^f  ^ 


^  J^mr«  tVm.  Com.  Imscsgmiki  mi 
X  Amr^  Ha^  Im  R  A  Artrh.  Zn 
cnmenoea  Nr.  XXXL.  ein  Fragment 
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hlilese  der  schnldigen  Dankbarkeit  versichert  werde"  '). 
sr  König  meinte  hiemit  den  Antrag  der  polnischen  Krone. 
Der  Bischof  hatte  aus  dem  letztem  Anlass  auch  eine 
Scielle  Note  des  polnischen  Cabinets  zu  überr^chen ;  sie 
itet:  n^^^i^  gefehlt,  dass  Feinde  die  Macht  Oesterreichs 
istürzen  können,  vielmehr  verursachen  die  Frömmigkeit 
d  die  Tüchtigkeit  des  Allerhöchsten  Hauses ,  dass  sich 
ae  Königreiche  E.  k.  M.  freiwillig  unterwerfen.  Allerhöchst 
iro  Namen  tragen  wollen.  Schon  ehedem  hat  Gott  das 
«Düth  vieler  Grossen  von  dem  Vorsatze  erfüllt,  sich,  nach 
n  kinderlosen  Tode  unseres  Monarchen,  nur  an  das  Haus 
!8terreich  um  einen  neuen  König  zu  wenden;  jetzt  erfor- 
rt  die  betrübte  Lage  des  Königreichs,  dass  wir,  mit  der 
Dwilligung  unsers  durchlauchtigsten  Königs,  dem  Interre- 
am  vorbeugen  und  das  Königreich  Polen  nach  dem  ma- 
chst späten  Ableben  unsers  Herrn,  dem  Allerhöchsten 
ase  E.  k.  M.  anbiethen  und  zwar,  damit  die  Stände,  wcna 
M.  schleunig  Hülfe  unserm  Könige  gegen  dessen  Feinde 
rbringen,  fiir  diese  Wohlthat  Eurer  M.  verpflichtet,  den  zum 
nige  wählen  und  krönen,  welchen  E.  M.  aus  Allerhöchst 
ro  Hause  bestimmen  werden.  Welche  Vortheile  und  Macht 
Oesterreich  aus  diesem  Besitze  und  welche  Nachtheile, 
nn,  (was  Gott  verhüthe)  Polen  in  die  Hände  der  Ketzer 
langen  würde,  fxir  das  Allerhöchste  Haus  entstehen  wer- 
Q,  dieses  sieht  die  Staats  Weisheit  E.  M.  am  l)esten  ein. 
af  Johann  Leszczynski  ist  ermächtigt  im  Namen  des  Kö- 
^  und  der  Senatoren  E.  k.  M.  um  Hülfe  zu  ersuchen  und 
B  Königreich  Polen  dem  Allerhöchsten  Hause  anzutrag^i. 
^statten  Sie,  Durchlauchtigster,  Grossmächtigster  Kaiser, 
ht,  dass  dieses  Königreich  dem  Hause  Oesterreich  entrissen 
t^e,  übernehmen  Sie  es  und  mit  ihm  die  katholische  Beii- 


)  j,i  mezzi  di  assicurarsi  ddla  gratitudine  davuta  ä  quelle 
genero»e  risolutioni'^.  Credenzschreiben  Johann's  Casi- 
mir an  Ferdinand  HL  för  den  Grafen  Joh.  Leszczyn- 
ski, Bischofen  von  Culm.  Warschau  13.  August  1655. 
H.  H.  Archiv. 
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gion,  welche  sich  unter  den  Schntz  E.  k.  M.  flüchtet"  ').  Anch 
die  in  Krakaa  versammelten  Magnaten  ^  (welche  dem  Se- 
natsrathc  in  Warschau  nicht  beiwohnten)  schrieben  an  den 
Kaiser  um  Hülfe'). 

Der  ganze  Senat  war  nicht  zugegen ,  als  diese  Voll- 
macht dem  Bischöfe  ertheilt  wurde.  Damit  dem  Antrage 
der  officielle  Character  nicht  fehle ,  ertheilte  die  Vollmaclit 
dem  Bischöfe  von  Culm ,  auch  der  Erzbischof  von  Gnesen,  , 
Primas  des  Königreichs,  erster  Senator,  während  des  Inter- 
regnums;  Oberhaupt  des  Staates  (interrex),  Andreas  6r»f 
Leszczyäski  „im  Namen  des  ganzen  Staates".  In  diesem 
Credenzschreiben  sagt  der  Primas:  „Wir  schweben  schon 
in  der  äussersten  Gefahr,  den  Glauben  und  die  Freiheit  ein- 
zubüssen.  Vor  Allem  auf  Gottes  Hülfe  verhoffend,  suchen 
wir  Schutz  bei  E.  M.  als  dem  obersten  Vertheidiger  des  ka- 
tholischen Glaubens  und  bitten,  dass  Allerhöchst  Selbe  das 
Zerreissen  des  Königreichs  durch  Theilungen,  seine  Abhän- 
gigkeit von  einem  ketzerischen  Könige  nicht  zulasse.  Wir 
flehen  Er.  Majestät  um  Hülfe  an,  und  erfolgt  sie  in  der  er- 
wünschten Zeit,  dann  können  wir  noch  dem  Schiffbruch  ent- 
gehen." Den  Kuhm,  die  Religion  und  unsere  Freiheit  ge- 
rettet zu  haben,  werden  Er.  Majestät  erlangen.  Fürwahr, 
diese  des  Allerhöchsten  Hauses  Oesterreich  und  seines  glor- 
reichen Namens  würdige  Handlung ,  werden  die  Polen  im 
ewigen  Andenken  ehren"  ^. 


^)  Vice  -  Cancellarius  Regni  Poloniae  ad  Imperatorem.  Van* 
14,  Aug.  1655.  H.  H.  Arch.  Unter  den  Doc.  Nr.  V. 

■)  Bischöfe,  Wojewoden,  Castellane,  Minister  der  Krone 
etc.  28.  Aug.  1655.  Im  k.  k.  H.  H.  Archiv  mit  eigen- 
händigen Unterschriften.  Auf  dieses  Schreiben  bemftsicb 
der  Bischof  von  Culm,  Graf  Job.  Leszczynski,  um  den 
Kaiser  zur  Besitzergreifung  der  Stadt  und  der  Wojß' 
wodschaft  Krakau  einzuladen.  Zu  sehen  unter  den  Do- 
cumenten  Nr.  XXXV. 

*)  Litterae  credent.  Archiepiscopi  Onesnensis  ad  Impff^' 
torem  in  Comitem  Joh.  Leszczyiüski ,  Episcopum  natnif^' 
tum  Culm.  Varsaviae  15.  Aug.  1655.  H.  H.  Arch.  Unter 
den  Documenten  Nr.  XXXlf 
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In  der  That  befand  sich  das  polnische  Reich  in  der 
ssersten  Gefahr,  Carl  Gustav  fasste  den  Entschlnss,  es 
DZ  zu  unterjochen ,  auf  jeden  Fall  einen  Theil  an  sich 
.  bringen^  das  Uebrige  den  Helfershelfern  einzuräumen  *). 
ie  Kräfte  Polens  waren  zerstreut  und  gänzlich  erschöpft^ 
tr  Krön  -  Schatzmeister  Graf  Leszczyiiski,  welcher  an  der 
)itze  der  Militär -Macht  Gross -Polens  stand,  flüchtete  sich 
\m  Feinde  verfolgt,  nach  Warschau,  Chmielnicki  rückte  ge- 
rn die  Festung  Kamieniec  Podolski  vor,  „um  dieses  letzte 
oUwerk  gegen  die  Kosaken -Wuth  zu  belagern"^.  Die  La- 
\  des  Königreichs,  besonders  des  Königs  „ist  beklagens- 
erth,  die  allgemeine  Bestürzung  dauert  fort  und  die  Mittel 
»  Widerstandes  werden  langsam  aufgetrieben"^.  „Es  ist 
1  befurchten ,  dass  die  Feinde  an  Macht  zunehmen  und  die 
reonde  abfallen  werden;  Wilna  befindet  sich  in  der  gröss- 
o  Gefahr"  *).  Auch  für  die  Sicherheit  Warschau*s  zu  sorgen, 
ar  es  dem  Könige  nicht  möglich.  Die  muthige  Königin, 
)8chon  entschlossen,  das  Schicksal  des  Landes  zu  theilen 
ad  die  äussersten  Vertheidigungsmittel  zu  wagen,  musste, 
em  allgemeinen  Rufe  folgen  und  in  Krakau  Schutz  suchen. 

^  (Diplomatische  Massregeln  des  Kaisers  zu  Gunsten  Polens.   Ansichtali 
%  Königs  und  der  Aristocratie  über  die  Mittel  das  Königreich  su  rotten.) 

Während  der  König  mit  den  grössten  Hindernissen 
&mpfend,  Vorbereitimgen  traf,  um  dem  in  Eile  vorrücken- 
5n  Feinde  zu  widerstehen,  versuchte  der  treu«  Bundesge-' 
»se,  Ferdinand  UI.,  als  Vermittler  zwischen  Johann  Ca- 
oair  und  Carl  Gustav  aufzutreten  und  den  schon  seit  dem 
itsbruche  furchtbaren  Krieg  zu  beschwören.  Noch  vor  dem 
^griffe  der  Schweden  gab  Ferdinand  IIL  seinem  Residen- 

0  Besonders  dem  siebenbür^schen  Fürsten  Rakoczy.  Die 
Vorschläge  Carl  Gustav's  rolen  zu  theilen,  werden  wir 
im  folgenden  Bande  kennen  lernen. 

j  JUliifßum  propugnaculum  conttn  Cosacarum  furorßtn^. 
Bericht  Fragstein's  an  Ferdinand  IIL  Warschau  3.  Au- 
gast 1655.  fi.  H.  Archiv. 

*)  Idm  6.  Aug.  1655.  ibid.—   «)  Idem  14.  Aug.  1655.  ibid. 
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ten  in  Stockholm  den  Auftrags  dem  C.  Gustav  su  erklären, 
dass  die  Gerüchte^  der  Kaiser  wolle  den  Polen  Hülfe  schic- 
ken,  ungegründet  seien ,  aber  zugleich  den  kaiserlichen 
Wunsch  ^^auszudrücken ,  „dass  der  Streit  zwischen  Schweden 
und  Polen  in  Güte  beigelegt  werde".  Carl  Gustav  ertheilte 
darauf  keine  Antwort '). 

G.  von  Plettenberg  war  der  schwierigen  Stellung  nicht 
gewachsen  y  seine  Berichte  enthielten  kaum  mehr,  als  was  ihm 
die  schwedischen  Minister  sagten  ^  oder  sagen  Hessen  und  dem 
Carl  GustaV;  einem  der  listigsten  Fürsten ,  glaubte  er  oft  aufs 
Wort  Der  Kaiser  bestimmte  den  Plettenberg  nach  Hamburg, 
damit  er  von  dort  aus^  unter  dem  Verwände  eigener  Geschäfte, 
die  schwedischen  Umtriebe,  Frankreich  und  England  beo- 
bachte, auch  über  die  Zustände  Hollands  berichte  ^.  An  seine 
Stelle  wurde  zum  Residenten  am  schwedischen  Hofe  (eigent- 
lich Lager)  Baron  de  Lisola,  k.  k.  Apellations-Rath  in  Böh- 
men, ernannt,  ein  frommer,  talentvoller  Mann,  welcher,  wie 
die  Gelehrten  seiner  Zeit  in  der  Geschichte  bewandert,  mit 
den  diplomatischen  Verhältnissen  genau  bekannt  war.  Wir 
werden  seinen  glänzenden  Erfolgen  in  diesem  neuen  Wir- 
kungskreise zusehen  und  ihn  auch  als  einen  Publicisten  erster 
Grösse  erkennen;  in  unserm  Ignoranten  Jahrhunderte  ist  kaum 
der  Name  dieser  bedeutenden  Persönlichkeit  (wie  manches 
andern  ausgezeichneten  Oesterreichers)  bekannt.  Den  eigent- 
lichen Antrag  der  kaiserlichen  Vermittlung  hatte  ein  diplo- 
tnatischer  Agent  höhern  Ranges,  Graf  v.  Pötting,  als  kaiser- 
licher ausserordentlicher  Gesandte,  zu  stellen ;  derselbe  soll- 
te nachfolgen.    Plettenberg  erhielt  den  Auftrag   den  LisoU 


*)  Plettenberg's  Bericht  an  den  Kaiser.  Stockholm,  10.  J^* 
li  1655.  H.  H.  Arch. 

^  Mit  dem  Protector  Cromwell,  einem  eifrigen  Protestan- 
ten, welcher  übrigens  dem  spanischen  Oesterreich  feind* 
selig  war,  stand  der  Kaiser  in  keiner  diplomatischen 
Berührung,  in  Frankreich,  welches  den  Knes^mit  Sp*' 
nien  fortführte,  hatte  er  keinen  und  in  Holland  blos« 
officiüse  Agenten.  Ueber  das  letztere  Land  erhielt  ^ 
Kaiser  Berichte  gewöhnlich  mittelst  des  polnischen  Hot^ 
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^hwedischen  Hofe  in  Stettin  za  introdociren  ^).  Aach 
lein  hatte  den  Befehl ,  dem  polnischen  Könige  zu  folgen; 
iden  Lagern  demnach  wollte  der  Kaiser  seine  Agenten 
ly  tun  die  Sachlage  genau  zu  kennen.  Ausser  Frag- 
befand sich  Pater  Schönhof  in  Polen ,  in  Wien  wirkte 
i  dem  polnischen  Residenten  Visconti,  Graf  Johann 
zynskiy  um  Hülfe  vom  Kaiser  zu  erlangen. 
Jedoch  hieng  diese  Hülfe  wesentlich  vom  Patriotismus 
'ölen  ab,  von  der  Energie  ihrer  Vertheidigung.  Gleich 
nfange  des  Krieges  ermahnte  sie  der  Kaiser,  dass  sie 
7aterlande  und  sich  selbst  treu  bleiben.  Die  Denken- 
md  die  das  Land  genau  kannten,  sahen  ein,  dass  die 
'liehe  Hülfe  zu  keinem  Resultate  fuhren  könnte, '  wenn 
'ölen  den  Schweden  gegenüber  keine  Entschlossenheit 
n  Tag  legen,  die  Selbsthülfe  zu  organisiren  versau- 
dem  Könige  einen  unbedingten  Gehorsam  versagen, 
war  es  nicht  an  der  Zeit,  den  schon  verlornen  Feid- 
ien Schweden  abzugewinnen,  den  übcrmüthigen  Feind 
ssen  Siegeslaufe  aufzuhalten;  die  Klugheit  rieth  nun 
Q  Widerstand  zu  leisten,  sondern  vielmehr  den  Sieger 
schläfern,  die  zerstreuten,  durch  Ueberraschung,  Nieder- 
und  Verrath  parralysirten  Landeskräfte  seiner  Aufmerk- 
sit  zu  entziehen.  Erst  wenn  die  Schweden  das  Ziel 
Wünsche  erreicht  haben  werden ,  kann,  nach  gehörigen 
ireitungen,  ein  Offensivkrieg  beginnen.  Uebrigens  war 
erwarten,  dass  die  Opposition  für  ihre  Gleichgültigkeit 
I  die  Kirche  und  Monarchie,  unter  der  Herrschaft  des 
rischen  Fremdlings  büssend,  in  dieser  harten  Schule 
Tnterschied  zwischen  der  Legitimität  und  der  Usurpation 
ch  erkennen  werde. 

Die  Grossen  im  Einverständnisse  mit  den  Prälaten,  be- 
»en  vor  Allem,  den  Adel  zur  Pflicht  gegen  den  König 
kzufuhren   und   dann   einen  heiligen  Krieg  ftir  Gott, 


Ferdinand  HI.  an  Plettenbßrg.  Ebersdorf  14.  Aug.  1655. 
BL  H.  Archiv. 


König  und  Vaterland  m  klmpfen.  Wir  wetden  adien,  im 
unter  diesen  Anspielen,  unter  dem  Sdiilde  legiliraistiickr 
Gmndääize.  das  Königreich  Polen,  welches  sich  in  Folge  der 
Gnmdsanlo&igkeit  zu  Boden  werfen  lieu,  von  nun  an  ose 
üacfat  entwickelte  und  durch  Thaten  glioste^  weldie  nick 
demselben  Volke  anzugehören  scheinen  wurden. 

Der  König  allein  liess  sidi  durdi  Bittet  sinn  sa  dnen 
unmittelbaren  Kampfe  Tcrleitcn  und  stdlte  sich  penoolid 
an  die  Spitze  der  Truppen  in  der  Hoffiiung,  dass  ihm  & 
kaiserliche  Hube  nicht  ennangeln  weide.  Die  besondere  Zi- 
neigung  des  Kaisers  und  des  ICtregenten,  Königs  Leopotfi 
L,  zur  katholischen  Angelegenheit  Polens^  beseelte  jene  Po- 
len, welche  den  König  umgaben  und  das  Ai  iiwciilf  sar 
Vertheidigung  der  Kirche  und  des  Tiandes  anfinbiedien  ent- 
schlossen waroL. 


Die  Fortsetzung  im  folgenden  Bande 


Beilage 


zur 

GESCHICHTE  LEOPOLD  S  L  UND  DER  HL.  LI6UE. 


iber  das  niesen  und  den  Geist  der  Refor- 

mationsgeschichte. 

I.    HauptstUck. 

ilosophie   der  Keformationsgeschichte;    Ursachen  der  Ent- 
wicklung und  der  Ausbreitung  des  Protestantismus. 

Wenn  man  annimt;  dass  Dr.  Martin  Luther  durch  sei- 
Doctrinen  vennochte  grosse  Länder  der  Herrschaft  des 
tlichen  Stellvertreters  zu  entziehen,  Verfassungen,  welche 
t  einem  halben  Jahrtausende  der  menschlichen  Willkühr 
tzten,  zu  stürzen,  das  Haus  Oesterreich,  welchem  der  grö6- 
e  Theil  der  gebildeten  Welt  gehorchte,  zur  Ohnmacht,  zu 
weren  Verlusten ,  selbst  an  den  Rand  des  Abgrundes 
iiihren,  alte  Staaten  zu  unterwühlen,  neue  aus  Elaufleuten 

der  holländische,  aus  meineidigen  Mönchen,  wie  der 
ussische  etc.  zu  bilden,  Sitten,  Gebräuche,  selbst  Ideen 
ar  unter  Nicht  -  Protestanten  zu  ändern ,  mit  einem  Wort, 
3  ungeheure  politische,  sociale  und  religiöse  Revolution 
v^orzurufen,  so  fühlt  man  sich  geneigt,  den  Urheber  sol- 
r  Umwälzungen  für  ein  mit  höherer  Hülfe  wirkendes 
Ben  zu  halten,  oder,  wenn  man  sich  dieser  sündhaften 
Innung,  auf  den  Anblick  der  durch  lutherische  Verhee- 
gen   verursachten  grenzenlosen  Leiden   der  Kirche  und 

Menschheit  enthält,  den  Martin  Luther  mittelst'  unbe- 
itbarer  Facten  als  ein  Werkzeug  herrschsüchtiger  Für- 
i,  eitler  Gelehrten  und  der  gemeinsten  Geld-  und  Hab- 
bt  erkennt  und  in  der  Reformation,  mit  Hülfe  der  Bege- 
heiten,  nur  eine  natürliche  Folge  längst  vorbereiteter  Re- 
ionen  wahrnimmt,  dann  ist  man  genöthigt  über  die  La- 
hafÜgkeit  der  Menschen,  die  Riesenkraft  der  Erbsünde 
erstaunen,  die  Macht  der  historischen  Logik  zu  bewun- 


dem  und  zugleich  vor  dem  selbst  für  ferne  Jahrhunderte 
wirksamen  Fluche  böser  Thaten  zurückzuschrecken.  Ist  der 
Protestantismus  göttlichen  oder  menschlichen  Ursprungs? 
diess  wäre  die  Hauptfrage  der  Philosophie  der  Befonnations* 
geschichte;  ein  Mittelding ,  eine  Besserung  des  Göttlichen 
durch  die  Menschen,  lässt  sich  nicht  denken. 

Ferner  hat  Dr.  Luther  die  Reformation  verursacht,  g^ 
leitet  und  organisirt,  oder  war  er  bloss,  ihr  Zeitgenosse,  über 
ihre  Richtung  selbst  erschrocken?  Mit  andern  Worten,  sieg- 
te die  Reformation  als  eine  Secte,  in  Folge  des  inncrn  Wer- 
thes  ihrer  Lehren,  oder  hat  sie  den  Sieg  davon  getragen, 
als  eine  politische  Partei,  welche  ihren  Oenossen,  Ketzern 
und  Rebellen,  neben  der  Straflosigkeit,  einen  reichen  Lob 
zusicherte  und  ihn  mit  fremden  Helfershelfern  theilte? 

Die  Antwort  darauf  liegt  in  der  Geschichte  des  Prot^ 
stantisnius,  denn  durch  einen  merkwürdigen  Widersprach 
ist  er  der  kirchlichen  Tradition  zuwider  und  den  histori- 
schen Begebenheiten  ganz  gemäss.  Besonders  hängt  der 
Protestantismus,  da  er  nur  in  Deutschland  einheimisch,  in 
andern  Ländern  eine  exotische  Pflanze  ist,  mit  der  deut- 
schen Goschichte  stets  logisch  zusammen.  Vornehmlich  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Anarchie  sieht  man  deutlich 
die  Umwälzungen ,  welche  dem  Luther  vorgearbeitet  haben, 
sich  als  dessen  Vorläufer,  als  die  eigentlichen  Elemente  der 
Revolution  herausstellen  und  welcher  man  ungebührlich  (wie 
wir  es  erkennen  werden)  einen  von  der  Religion  gelieheneo 
Namen  gab. 


1.  (Der  Geist  dor  deutschen  Geschichte  während  der  katholischen  nnd  akatho- 
lischen  Wirksamkeit  des  Reiches;    Eigcnthümlichkeiten  Deutschland«  uo^ 

Oesterreichs.) 

Deutschland  gehorchte  unmittelbar  diesen  Autoritäten, 
welchen  alle  Völker  der  Erde  mittelbar  unterstehen  soUeOi 
dem  Papst-  und  Kaiserthum ,  der  Papst  hatte  den  Kaiser  20 
bestätigen ;  viele  mächtige  Fürsten  Deutschlands  hingen,  äs 
Geistliche,  vom  Bischöfe  von  Rom  ab.  Durch  dieses  dem 
deutschen  Reiche  eigene  Wesen  unterscheidet  es  sich  von 
andern  Ländern.  Auch  wurde  es  vor  den  übrigen,  selbst 
historisch  altem  Staaten  und,  .obschon  es  nicht  von  Roma- 
nen bewohnt  war,  durch  den  hohen  Titel:  hl.  römisches 
Reich,  durch  die  kaiserliche  Würde  jenes  Oberhauptes  aus- 
gezeichnet und  so  an  die  Spitze  dor  Welt  gestellt  Di^ 
katholische  Stellung  ist  die  Hauptbegebenheit  in  der  alten 
Geschichte  des  um  das  Wohl  der  Kirche  und  der  Uensch- 


keit  und  den  Ruhm  der  deutschen  Nation  hochverdienten 
Lindes.  In  dieser  exceptionellen  Lage  gelangte  Dcutsch- 
liDd  unter  den  beiden ,  zur  Förderung  allgemeiner  Intcres- 
BCD  eigens  berufenen  Autoritäten,  zu  einer  ungewöhnlichen 
Ausbildung  der  Local- Regierung,  (darauf  Territorial  -  Hoheit 

nnt),  welche  mit  den  Rechten  weder  der  Vasallen  noch 
ouveraine  identisch  und  nur  diesem  Lande  eigen  ist. 

Dieses  letzte  Vcrhältniss  lehnte  sich  undankbar  and 
immer  dreister  gegen  das  Papst-  und  Eaiserthum  auf,  die 
FSrsten  auf  eigene  Selbstständigkeit,  ohne  Rücksicht  auf  Va- 
terkndspflichten  und  das  wahre  Territorial-Iuteresse,  bedacht, 
Terneinten  immer  lauter  die  doppelte  Autorität  Hiemit  be- 
ginnt eine  neue,  von  der  alten,  echt  katholischen  gewaltig 
verschiedene  deutsche  Geschichte;  ihre  Hauptbegebenheit  ist 
die  Anarchie,  deren  Folge  die  Reformation  und  das  Resul- 
Ist  der  Letztern  der  westphälische  Friede  war,  welcher  ei- 
nen traurigen  Sieg  über  dias  hl.  Reich  feiernd,  die  entschie- 
lenste  Selbstständigkeit  der  Territorien  aussprach.  Offen- 
^  bt  der  Character  dieser  Geschichte  akatholisch,  die  Re- 
formation ist  eine  Empörung  der  Reichstheile  gegen  das 
Seich,  eine  Auflösupg  des  Letztem,  aus  welchem  sich  ehe- 
ieni  Wohlthaten,  mittelst  des  päpstlich  -  kaiserlichen  Regi- 
Bents,  über  das  gesammte  Abendland  und  die  orientischen 
[Ander  reichlich  ergossen ;  beide  Theile  der  deutschen  Qe- 
ichichte  sind  mächtige  Antithesen  zu  einander,  der  Prote- 
iUntismus  eine  Reaction  gegen  die  ordnenden  Principen  des 
iL  Reiches,  dieses  hervorragendsten  Gliedes  im  christlichen 
Staatenbunde  (res  publica  christiana).  Einen  solchen  Um- 
^bwung  im  Leben  des  deutschen,  ehedem  grossen  Volkes, 
uibe.i  die  Territorien  durch  die  Empörungs-  und  Habsucht 
leotscher  Fürsten  hervorgebracht 

Dieser  unter  allen  Staaten  exceptionellen  Lage  Deut- 
chland's  gegenüber  stand  Oesterreich  in  einem  ebenfalls  ei- 
lentbümlichen  Verhältnisse.  Selbst  ein  deutsches  Territo- 
ioni,  erstarkte  es  unter  dem  besonderen  Schutze  der  zwei 
lOtoritäten,  mit  welchen  es  beinahe  nie  coUidirte,  seine  Herr- 
sber  erlangten  sogar  die  kaiserliche  Krone  und  gründeten 
iie  bedeutende  Hausmacht.  Dankbar  gegen  seine  Eltern^ 
18  Papstthum  und  Kaiserthum,  vertheidigte  Oesterreich  die- 
Jben  gegen  seine  entarteten  Brüder,  gegen  andere  Terri- 
rial-Herm.  Auch  der  Kampf  für  die  Reformation  war  stets 
D  Kampf  gegen  den  Papst,  den  Kaiser  und  gegen  Oester- 
ich.  Solche  Resultate  der  Reform.ation  leiten  nothwendi- 
*rweise  zur  Untersuchung,  ob  der  Lutheranismus,  offenbar 
n  Product  jenes  dreüiichen  Hasses  unter  den  entarteten 
eatschcn  und  der  Vorliebe  zu  den  Territorien,  nicht  in  der 

A. 


Stellung  Deutschlands  zu  den  benannten  dreien  Mächten 
liege,  besonders,  da  man  den  Protestantismus  weder  den  er- 
bärmlichen, auffallend  confusen,  sich  stets  widersprechenden 
theologischen  Schriften  Luther's,  noch  dessen  wenig  achtungs- 
würdigem  Character  zuschreiben  kann.  Uibrigens  habe  ich 
schon  angedeutet,  dass  der  Protestantismus  wesentlich  eine 
Partei  und  nur  accessorisch  eine  Secte  war  (I.  13  — 19). 
Ob  die  Reformation  eine  Besserung  der  Kirche  gewesen^  ob 
das  Gute,  welches  der  Protestantismus  geschaffen  zu  haben 
vorgibt,  nicht  wirksam  er  und  allgemeiner  auf  dem  legitimen 
Wege  erreicht  worden  wäre,  ist  selbst  unter  den  Evangeli- 
schen keine  ausgemachte  Sache,  allein  dieses  ist  gewiss, 
dass  die  Kirchenreformation  eine  Kirchenplünderung  und  ei- 
ne staatliche  und  sociale  Umwälzung  war.  Endlich  ist  sie 
eine  dem  deutschen  Reiche  ausschliesslich  eigene  Bewegung, 
welche  sich  erst  nach  und  nach  andern  und  zwar  nur  ger- 
manischen Ländern  raitgetheilt  hat;  nirgends  hat  sich  das 
Volk  für  den  Protestantismus  begeistert,  überall  stützte  er 
sich  auf  das  staatliche  Interesse  und  den  Egoismus  Eini- 
ger '). 

Es  wäre  gegen  jegliche  Consequenz,  den  Protestantis- 
mus aus  Missbräuchen  der  Geistlichkeit  und  aus  einer  vor- 
züglichen Sorgfalt  Deutschlands  für  das  Wohl  der  allgemei- 
nen Kirche  abzuleiten,  denn  die  Missbi*äuche  waren  nicht 
nur  in  Deutschland  vorhanden  und  eben  zeichnete  sich  die- 
ses Land  durch  Frömmigkeit  nicht  aus.  Die  Ablässe  kann 
man  nicht  als  einen  Grund  der  Reformation  ansehen,  die- 
ses wäre  ein  Widerspruch,  denn  der  Lutheranismus  entstell- 
te oder  verwarf  das  Sacrament  der  Busse  und  ertheilteftof 
diese  Art  einen  ewigen  Abläss  den  Gläubigen  dieses  Be- 
kenntnisses. Das  Streben  nach  der  Gewissensfreiheit  h*t 
ihn  auch  nicht  hervorgebracht,  denn  er  hat  eben  zu  dem  ft- 
siatischen  Zwangmittel  gefuhrt:  „von  wem  das  Land,  von 
diesem  hängt  auch  die  Religion  ab^^.  Dass  der  Latbera- 
nismus  nur  accessorisch  eino  Kii'chenreformation  und  wesentlich 
eine  gewaltige  Staatsrevolution  war,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  nur  ein  Theil  Deutschlands  von  der  alten  Kirche 
abfiel  und  alle  Theile  von  der  Staatsrevolution  ergriffen  wor- 
den, alle  das  Kaisei*thuni  gefesselt  und  zur  Auflösung  des 
hl.  Reiches  beigetragen  haben;  selbst  katholische  Fürstep 
Deutschlands  wirkten,  ohne  ihrer  Religion  zu  entsagen,  ei- 
frig fiir  den  Protestantismus  und  widerstanden  dem  Kaiser, 


*)  Ausfuhrliche  Beweise  fuhrt  Chateaubriand  an. 
')  „cujus  regio  ejus  et  religio^. 


dem  Papste  und  Oesterreich,  in  Folge  einer  besondem  Stel- 
lang Deutschlands  zu  diesen  Mächten. 


2.  (Das  Wesen  und  der  Geist  des  hL  römischen  Reiches ;  seine  Stellang  snm 
Kaiser  und  sn  den  Territorien.    Erste  Ursache  der  Reformation.) 

Nach  dem  Untergange  des   alten   römischen ,    von  den 
Caesaren  gegründeten  Keiches,  welchem  die  Welt  unterstand 
ond  welches  sich  selbst  (so  Constantin,  Theodos  der  .Grosse 
etc.)  der  Earche  unterworfen  hat '),  waren  die  Franken,  der 
einzige    katholische  und   Eugleich  der  thatkräftigste  StansD 
unter  den  germanischen,   mehr  als  andere  Völker  geeignet 
das  Römerwerk   mit  Hülfe  der  Kirche  fortzusetzen.     Auch 
die  andere  wichtige  Bedingung  der  staatlichen  Entwicklung, 
die  topographische    Lage,  war  äusserst  günstig,   das   Fran- 
ken-Reich aer  Merovinger  gegen  Asien   durch   die   Entfer- 
nung  und   durch    Germanien,    gegen   Africa  durch  die  Py- 
renäen und  Spanien  und  gegen  den  römisch  gebildeten  Haupt- 
febd  des  Occidentes,   gegen  die   Griechen ,    durch    Italien, 
durch  die  Alpen  und  durch  den  Ocean,    (wohin  griechische 
Flotten   nie  gelangten")  geschirmt,  fand  in  Gallien  die  römi- 
sche Cultur  und  Kircne  und  in  Germanien  primitive,    wahr- 
Iiaft  orientische  Elemente,  junge  Stämme,  welche  durch  That- 
kraft  und  Sittlichkeit  glänzten,   das  verfallende   romanische 
Element  zu  erfrischen  vermochten.     Daher  blühete  der  frän- 
kische   Staat,   den  Rathschlägen  frommer  Bischöfe  folgend 
und  verdiente  schon  dazumal  den  schönen  Namen,  Königreich 
der  Bischöfe.     Allein  durch  die  Entartung  der  Merovinger 
und  grossen  Theils  auch   der  Geistlichen  gerieth  er  in  Ver- 
Wl. 

Durch  die  hohen  Eigenschaften  der  Carolinger  wieder 
gehoben,  erhielt  er  durch's  Genie  Carls  des  Grossen  eine 
ungeheure  Ausdehnung  und  eine  kräftige  Organisation.  So 
wurde  der  Papst  Leo  III.  in  die  Lage  versetzt,  die  Weltau- 
toritäty  welche  seit  dem  Sturze  Rom's  der  Osten,  Constanti- 
Qopel,  vorstellte,  auf  den  Westen  zu  übertragen,  das  abend- 
landische römische  Reich  zu  renoviren,  Carln  zum  Kaiser 
EU  erklären;  die  Franken  wurden  dadurch  zu  officiellen 
Nachfolgern  der  Römer. 

In  der  That  regierten  Carl  L  und  anfänglich  auch  Lu- 
dwig L  die  abendländische  Welt  mit  Hülfe  der  Kirche,  sie 


*)  Des  Zusammenhanges   wegen  wiederhohle   ich  manchea 
schon  im  I,  und  IL  Bande  Gesagte. 


entschieden  in  Völkerfragen  ^  in  Zwisten  der  Fürsten  etc. 
sogar  ausser  dem  Reiche  ').  Allein  mit  dieser  romisdien 
Rechtsansicht  stimmten  die  Franken  und  andere  Germanen 
nicht  überein^  sie  folgten  ihrem  eigenen,  nur  um  die  LocalitiU 
ond  den  Stamm  sich  kümmernden  Rechte;  so  mnsste  ein 
Kampf  zwischen  dem  germanischen  Rechte  und  dem  Reprä- 
sentanten des  römischen,  dem  Kaiserthume,  eintreten.  Sclioii 
als  König  hat  ihn  Carl,  ein  Abkömling  des  hl.  Amulph,  ei< 
nes  Romanen  und  der  germanischen  Carolinger ,  theils  mit 
Geschmeidigkeit,  die  germanische  Tradition  fordernd  and 
niur  ihre  gefährlichsten  £1  mente  vermeidend,  theils  mit  Aex 
grössten  Strenge,  selbst  mit  grausamen,  durch  die  noch  bar- 
barische Zeit  ermöglichten  Mittel  geführt,  um  beide  Elemen- 
te SBU  verschmelzen;  sein  Sohn  setzte  den  Eomiipf  längere  Zeit 
mit  Nachdruck  fort  und  vertheidigte  die  Autorität,  wie  sie 
die  Römer  aufiassten.  Denselben  zufolge  besteht  sie  im 
Staate,  in  dessen  obersten  Gewalt,  die  geschriebenen  Geset- 
ze sind  Mittel  hiezu,  die  Grösse  des  Reiches  der  letzte 
Zweck,  die  Staatsgewalten  dauern  fort,  ihre  Träger  sind  nicht 
erblich.  Der  Staat  ist  für  die  Römer  Alles,  die  Pflichten 
ge^n  ihn  beruhen  auf  Grundsätzen,  welche  keinen  Zweifel 
zulassen.  Der  Glaube  an  den  Menschen  ist  dem  Römer 
schwer,  er  ist  systematisch  misstrauisch  gegen  Personeni 
er  traut  nur  dem  Staate,  erst  nach  Ungeheuern  Calamitfiten 
und  einem  gleich  heftigen  als  beharrlichen  Widerstände  hat 
er  sich  dem  Menschen  unterworfen  und  sprach  noch  inmit' 
ten  der  Knechtschaft  von  der  res  publica;  nur  unter  dieser 
Gestalt  war  ihm  der  Monarch,  als  der  Ausdruck  der  Insti- 
tutionen verständlich,  denn  die  Römer  lebten  vor  Allem  ftr 
die  Einheit,  fiir  die  Allgemeinheit  und  sie  haben  dieser  Sen- 
dung grossartig  Genüge  gethan. 

Das  Gegentheil  von  dem  glaubten  die  Germanen,  vaA 
folgten  einer  ganz  andern  Sendung.  Unter  diesem  Volke, 
eigentlich  vielen  Völkern,  welche  sich  in  (oft  feindselige) 
Stämme  theilten,  beruhete  die  Autorität  auf  persönlichen  Ge- 
fühlen, auf  der  Ergebenheit  gegen  den  Führer,  auf  dem 
Glauben  an  dessen  heiliges  Geschlecht,  der  Monarch  (pri*- 
ceps)  ist  der  An&ng  und  die  Ghrundlage  des  germanischen 
Staates;  ein  grosses  Reich,  dessen  Staatsmaschine,  geht  über 
den  Begriff  des  Germanen.  So  verschiedene  Rechtsansich- 
ten waren  mit  einander  nicht  verträglich.  Der  erste  Act  ih- 
res Kampfes  galt  den  Herzögen;    systematisch   wurden  sie 


*)  Beispiele  davon  in  Einhardi  AtmaUs  anmo  823  ei  826,  in 
PhilUps,  Deutsche  Gesch.  IL  113. 


mm  Carl  verfolgt,  ihre  Macht  gebrochen.  Sie  worden  ab- 
^eschafity  durch  die  gräfliche,  bischöfliche  und  durch  die  Ge- 
ralt der  Boten  (missi  dominici)  ersetzt.  Allein  Carl  verfiel 
o  einen  Widerspruch  und  die  herzogliche  Würde  abschaf- 
eody  hat  er  die  königliche  gefördert,  seine  Söhne  zu  Kd- 
agen  erhoben,  also  Herzoge  im  Grossen  anerkannt  Femer 
lat  er  nicht  gewagt  eine  andere  germanische  Gewohnheit, 
lie  allen  römischen  Ansichten  zuwider  gehende  Theilung 
les  Reiches  abzuschaffen.  So  wurde  das  Eaiserthum  von 
leinem  ersten  Träger,  dem  grössten  Manne  seiner  Zeit  und 
nnem  der  grössten  aller  Epochen  wesentlich  verletzt  Offen- 
bar kam  die  Wohlthat  des  Papstes  Leo  lU.  zu  früh  für  d|p 
üenschheit,  die  römische  Welt  begreift  das  Kaiserthum,  ä- 
ber  sie  war  grossen  Theils  abgelebt,  das  germanische  Ele- 
ment war  kräftig  und  vorherrschend,  aber  ihm  entging  das 
innere  Wesen  der  obersten  weltlichen  Gewalt 

Ludwig  der  Fromme,  obschon  durch  das  Aussterben 
i^er  Brüder  Alleinherrscher  geworden  und  durch  ein  län- 
geres Verbleiben  in  Aquitanien,  welches  er  verwaltet  hatte, 
mit  den  römischen  Ansichten  vertraut,  denen  er  anfanglich 
entschieden  anhieng,  erklärte  sich  darauf  fiir  das  germani- 
Bche  Recht  und  hat  durch  eine  zweite  Successions  -  Anord- 
nung, um  den  ihm  aus  der  zweiten  Ehe  geborenen  Carl  zu  be- 
g;ünstigen,  das  Reich  unter  vier  Söhne  zu  theilen  beschlos- 
len.  Die  Söhne  Ludwig's  erster  Ehe  protestirten ,  auf  das 
Bjermanische  Recht  gestützt,  gegen  das  Theilungssystem  des 
Vaters  und  griffen  zu  den  Waffen.  Die  Vermittlung  des  Pap- 
ites  hat  die  Kämpfer  zu  trennen  nicht  vermocht,  demnach 
litten  beide  Weltautoritäten  zugleich,  die  Streitigkeiten  aus 
^nlaas  der  Theilungen  dauerten  nach  dem  Tode  des  Kai- 
lers  zwischen  seinen  Söhnen  und  deren  Nachfolgern  fort, 
ilklurch  die  Ohnmacht  des  Eaiserthums  und  die  Auflösung 
les  Reiches  zunahmen,  endlich  das  Letztere  in  fünf  Theile 
serfiel.  Offenbar  lag  die  erste  Ursache  dieses  Verfalls  im 
sarolingischen  Hause  selbst,  vielmehr  in  dessen  germanischen 
Umgebung,  welche  dem  Germanenthum  huldigend  und  «uf 
persönliche  Selbstständigkeit  bedacht,  jenen  Bruderkampf 
hervorrief  und  sorgfältig  nährte;  der  Letztere  war  ein  gros- 
ler  Sieg  germanischer  Rechts -Ansichten. 

Durch  die  Bemühungen  Arnulfs  überging  das  Kaiser- 
tum an  einen  der  fünf  Theile,  an  Ostfrancien  oder  Deut- 
ichland ,  welches  in  wenigere  Theile  als  Westfrancien  un- 
terabgetheilt,  der  Einheit,  mehrerer  Stämme  ungeachtet,  nä- 
lier  stand  als  Frankreich  und  zur  einheitlichen  Richtung 
7on  den  Bischöfen  beharrlich  aufgefordert  wurde.  Allein 
lie  romanischen  Länder  waren   schon   von   Ostfrancien  ge- 
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trennti  das  Kaiserthum  eutbclirto  dadurch  römischer  Grund- 
lagen. Erst  durch  die  Grösse  Otto's  I.  wurde  das  renovirte 
Kaiserthum  gegen  den  Untergang  gesichert  und  förmlich  re- 
staurirty  der  Kampf  mit  den  Grossen  kounte  vor  sich  gehen. 
Aber  die  Kirche  war  in  jener  Zeit  in  einen  grossen  Verfall 
gerathen,  die  mächtigen  Elaiser  wussten  ihre  Stellung  sor 
ohomächtis  gewordenen  Kirche  nicht  immer  richtig  sa  er- 
fassen und  oftmal  y  ohne  böse  Absicht ,  überschritten  sie  die 
Linie  zwischen  dem  Schutze,  welchen  sie  der  Kirche  schul- 
dig waren  und  zwischen  der  Bevormundung.  .  So  entstand 
aus  Facten  ein  ge&hrliches  Präjudicat  fiir  das  principielle 
\{erhältniss  beider  Gewalten. 

Die  weltliche  entwickelte  sich  kräftig  unter  den  Eiu- 
sem  aus  dem  sächsischen  und  salischen  Hause,  ihre  Macht 
in  Italien  übte  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Begriffe 
von  der  kaiserlichen  Hoheit  aus,  die  Herzoge,  die  Inhaber 
der  Beneficien,  überhaupt  die  Vasallen,  rückten  der  Stellang 
der  Beamten  und  der  Unterthanen  immer  näher,  das  Kai- 
serthum schien  für  immer  gesichert,  die  germanischen  Rechts- 
ansichten  unterdrückt. 

In  derselben  Zeit,  in  der  Mitte  des  XL  Jahrhunderts,  j 
hat  sich  auch  die  Kirche  vor  Allem  durch  die  Verdienste  i 
Hildebrand's  gehoben;  es  war  eine  schöne  Epoche  fiir  bei- 
de römische  Gewalten,  wenn  sie  in  Eintracht  verbleiben. 
Diese  wurde  von  Heinrich  IV.,  welcher  schon  in  der  La- 
ge gewesen  wäre^  jeden  Widerstand  der  Vasallen  zu  bre- 
chen, gestört,  denn  er  begann  einen  unbesonnenen  Kampf 
mit  der  Kirche,  in  welchem  er  unterliegen  musste,  da  dem 
Papste  die  für  ihre  Rechte  besorgten  Fürsten  beistanden  und 
das  Kaisertham  mit  interessirter  Leidenschaft  bekämpften. 
In  seiner  fernem  Entwicklung  aufgehalten,  auch  der  schon 
erkämpften  Rechte  wegen  angefochten  und  zu  einer  WaU- 
würde  förmlich  erklärt,  an  jedem  Schritt  zur  Erblichkeit  ge- 
hindert, ging  das  Kaiserthum  dem  Vorfalle  entgegen.  l)i<^ 
von  Heimich  IV.  in  Deutschland  und  in  Italien  begonnene 
Verwicklung  hörte  nicht  auf,  die  meisten  unter  den  Nach- 
folgern Heinrichs  IV.  kämpften  gegen  die  Kirche,  die  Letz- 
tere war  auch  in  diesen  Conäicten  siegreich,  durch  die  Sie- 
ge der  Tradition  siegte  auch  das  Herkömliche  der  Ger- 
manen. 

Aus  dieser  Stellung  des  Kaisers  in  Deutschland  können 
wir  jene  seiner  Untergebenen  ermessen;  jedes  Terrain,  wel- 
ches der  Elaiser  verlor,  wurde  von  den  Herzogen,  Stämmen, 
Gross-Beamten  etc.  gewonnen,  ihre  Macht  nahm  im  geraden 
Verhältnisse  der  Abnahme  der  kaiserlichen  zu;  übrigens 
wurden  die  Herzoge  nach  und  nach  erblich,  das  Kaiserthum 
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eb  eine  Wahl  würde,  so  mosste  das  MissverhältDiss  sich 
mer  mehr  vergrössern  und  versetzte  die  Besitzer  derTer- 
>rien  in  die  Lage,  gegen  den  Kaiser  wirken  zu  können. 

Der  Ursprung  der  Territorien,  d.  i.  der  zunehmenden 
Ibstständigkeit  der  Local-Regierungen,  welche  endlich  un- 
[längig  wurden  und  vielmehr  einen  Staatenbund  als  ein 
i<^  bildeten,  wäre  nicht  nur  in  der  Mehrheit  deutscher 
Lmme,  und  in  der  Macht  der  Herzoge,  sondern  auch  in 
1  Beneficien  zu  suchen.  Die  Inhaber  der  Letztem  über- 
gen  gewöhnlich  den  Besitz  aui  die  Nachkommen,  das  ste- 
Streben  nach  der  Erblichkeit  erreichte  dieses  Ziel,  der 
griff  des  Besitzes  verlor  sich  nach  und  nach  und  rücliii 
m  Eigenthumsrechte  immer  jiäher.  Die  moralische  Kraft 
r  Territorialherm  beruhete  auf  den  Ansichten  des  Germa- 
Qy  auf  seiner  Treue  gegen  den  unmittelbaren  Führer,  auf 
incr  Vorliebe  zum  Stamme,  gleichsam  zum  kleinen  Staa- 
während  ihm  der  Kaiser  als  Reichs-Repräsentant  gleich- 
Itig  war  ');  dieses  unter  den  Germanen  mächtige  Gefiihl 
u'de  genährt  durch  die  häufige  Abwesenheit  der  Ejiiser, 
Tch  den  steigenden  Verfall  der  Central  -  Autorität  in  dem 
igehcuern  und  ungeregelten  Reiche,  dessen  Elemente  ein- 
der  fremd  blieben.  Das  Muster  zum  Streben  nach  der 
(Ibstständigkeit  kleiner  Theile,  gaben  die  Stammoberhäup- 
r,  überhaupt  die  Grossen,  welche  obschon  von  Carl  be- 
^  bald  nach  dessen  Tode  das  Haupt  erhoben  und  durch 
e  Theilungen  des  Reiches  unter  den  Carolingern  ungemein 
»günstigt,   ihr  Raschen  und  ihre  Macht  durch   die  Sieder- 


*)  Dass  die  Germanen  wie  die  Griechen  der  Zersplitte- 
rungssucht und  nicht  dem  Streben  nach  der  Einheit  fol- 
gen, braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden;  die  Grün- 
dung des  fränkischen  Reiches  ist  kein  Gegenbeweis, 
denn  die  Franken  fanden  eine  grosse  Einheit  vor,  nähm- 
lich  das  romanisch  -  katholische  Gallien,  und  sie  hatten 
einen  Carl  den  Grossen  und  dennoch  zerfiel  OHHen 
durch  die  germanische  Eroberung  in  unzählige  Theile. 
Als  sich  das  Kaiserthum,  nach  einigen  Schwankungen 
zu  Gunsten  Italiens,  endlich  in  Deutschland  festzusetzen 
be^nn,  fand  es  in  diesem  Lande  jene  Einheit  nicht, 
welche  die  Merovinger  in  Gallien  vorfanden;  Deutsch- 
land war  stets  in  Stämme  getheilt.  Nur  durch  grosse 
Könige,  die  Hülfe  der  Geistlichkeit  und  die  Gefahren 
im  Aeussern  lässt  sich  das  Bestehen  des  Kaiserthums 
in  Deutschland  erklären;  jedoch  hatte  e^g  immer  mit  den 
Herzogen  und  andern  Grossen  zu  kämpfen. 
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lagen  Heinrich'a  IV.,  der  Staufen  etc.  wieder  geltend  msich- 
ten.  Wohl  hat  auch  das  Kaiserthnni  unter  Otto  I.  and  des- 
sen Nachfolgern  bedeutende  Siege  erfochten,  allein  es  scheint 
mir  nicht  richtig  anzunehmen,  dass  die  Herzoge  gänzlich  za 
kaiserlichen  Beamten  geworden  sind,  denn  ihre  Autorität 
wurzelte  immer  in  den  Stämmen  und  selbst,  nachdem  sich 
der  ursprüngliche  Glaube  an  das  heilige  Blut  vornehmer 
Geschlechter  verloren  hatte,  wurden  dieselben  von  einer  ht- 
sondern  Verehrung  umgeben.  Diese  Verehrung  erstreckte 
der  Deutsche  auch  auf  andere  Würdenträger  und  Feudalbe- 
sitzer, gleichsam  auf  Fractionen  der  Stämme,  und  wurde  di- 
AvTch  der  Central-Gewalt  gefährlich.  Siegen  dann  Heinrich 
iV.  und  seioe  Nachfolger  definitiv,  so  wird  Deutschhmd  xa 
einer  absoluten  einheitlichen  Monarchie,  siegen  hingegen  die 
Herzoge  vollständig,  so  zerfallt  Deutschland  in  einige  Kö- 
ni^iche;  da  weder  das  eine  noch  das  andere  erfolgte,  so 
bildeten  sich  neben  verrin^rten  Herzogthümem  ond  neben 
dem  geschwächten  Kaisert£um,  auch  abdere  Territorien  ans, 
die  Interregna  benützend;  hervorrufend  oder  sie  verlängernd. 
So  nahmen  die  Macht  und  das  Ansehen  der  Reichsgiieder 
auf  Unkosten  der  kaiserlichen  Autorität  zu,  die  rechtliche 
Ghrundlage  Deutschlands  war  demnach  eine  fitlsche,  denn  die 
mächtigen  Reichstheile  folgten  nicht  dem  Ghmzen,  dem  Reichs- 
oberhaupt, sie  wurden  von  einer  centrifugen  Kraft  ergriffen; 
die  Stellung  der  subalternen  Autoritäten  zur  Hauptautoritat 
war  verkehrt. 

Auf  diese  Art  wurde  die  Usurpation  immer  leichteri 
die  Zeit  gab  auch  Usurpationen  die  Weihe.  Der  beharrli- 
che Kampf  der  Staufen  dawider,  ihr  Streben  nach  einer  un- 
amschränkten  kaiserlichen  Autorität,  aber  zugleich  nach  der 
Verringerung  der  päpstlichen,  endigte  mit  Ungeheuern  Privi- 
legien zu  Gunsten  der  Reichsfiractionen,  welche  man  schon 
als  eigene  Territorien  ansehen  könnte.  Während  des  soge- 
nannten grossen  Interregnums  hat  sich  die  Menge  des  durch 
Scheiakungen,  Kauf  etc.  Erworbenen  durch  straflose  Usarpa- 
iiomßtk  ungeheuer  vergrössert 

Rudolph  I.  übernahm  das  Reich  in  der  grössten  Un- 
ordnung, er  hat  dessen  Baufalliekeit  aufgehalten,  eben  so 
verfuhr  sein  Sohn  Albert  I.,  beide  erkannten  in  den  Con- 
flicten  den  Grund  des  Reichsverfalls  und  dienten  treu  der 
Kirche,  damit  sie  der  anderen  Welt- Autorität,  der  kaiserli- 
chen, verhelfen.  Allein  das  Kaiserthum  verlor  zugleich  die 
Hülfe  der  Habsburger  und  jene  der  Kirche.  Die  Letztere 
erhielt  während  der  Regierung  Boni£ftctu8  VHL  einen  ge- 
waltigen Stoss  und  Kaiser  Albert  wurde  ermordet  Durch 
die  Uibersiedlong  der  Päpste  nach  Avignon,  durch  das  Schi- 
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na  und  andere  Revolutionen  ') ,  litt  sie  stets ,  das  Kaiser- 
um  blieb  sich  selbst  überlassen.  Ludwig  von  Baiern  all- 
)mein  raissachtet^  war  neben  dem  schwachen  Friedrich  III. 
dit  geeignet,  die  kaiserliche  Autorität  herzustellen ,  übri- 
ins  haben  schon  straflose  Gewaltthaten  gegen  dieselbe  statt- 
sfiinden,  die  Churfiirsten  haben  sich  das  Recht  angemasst, 
sn  Kaiser  Ludwig  abzusetzen;  offenbar  waren  die  Reichs- 
lieder schon  mächtiger  als  das  Oberhaupt. 

Die  Kaiser  aus  dem  Hause  Luxemburg  gaben  systeroa- 
Bch  ihre  Rechte  im  Reiche  auf,  um  Vortheile  für  ihre  Haus- 
lachty  für  Böhmen,  zu  erlangen.  Die  goldene  Bulle  CarFs 
V.  spricht  kaum  von  kaiserlichen  Rechten,  dieses  Fundü* 
lental  -  Gesetz  war  der  zweite  Band  der  Privilegien  Frie- 
irichs  DL,  die  Churfiirsten  erhielten  eine  Macht  de  jurCj  wie 
ie  dieselbe  de  facto  kaum  auszuüben  gewagt  hätten ;  zwei 
entgegensetze  Ansichten,  jene  der  Staufen  und  jene  der 
Luxemburger,  führten  zum  nähmlichen  Resultate,  zum  Ver- 
all  des  Kaiserthums  und  zur  Emancipirung  der  Reichs- 
itiinde.  Die  von  Heinrich  IV.  eröffnete,  von  den  Staufen  fort- 
setzte, von  der  Zelt  geweihte  Anarchie  war  nun  nicht  nur 
roUständig,  sondern  auch  le^al;  sie  erhielt  die  Sanktion  des 
^damental  -  Gesetzes,  welches  die  Territorien  dem  römi- 
Khen  Rechte  mit  Autorität  entgegenstellen  konnten. 

Albert  H.,  ein  Oesterreicher,  durch  das  Erbe  der  Lu- 
xemburger mächtig  und  geeignet  die  Missbräuche  anzugrei- 
'eo,  das  Kaiser thum  zu  vertheidigen,  starb  bald  nach  seinem 
Regierungsantritte  und  der  fromme,  aber  gänzlich  machtlose, 
in  seinen  Hausländern  stets  bekämpfte  Friedrich  IV.  ver- 
nocbte  nie  seine  Autorität  geltend  zu  machen.  Unter  die- 
ier  ohnmächtigen ,  ungewöhnlich  langen  Regierung,  gelangte 
[Deutschland  zu  den  äussersten  Folgen  des  Faustrechtes,  je- 
le  Spur  des  Reichsgerichtes  war  verschwunden,  selbst  Be- 
piffe  der  Justiz  hatten  sich  verloren.  Die  Nothwendigkeit 
les  schwäbischen  Bundes,  einer  Selbst  -  Polizei  und  eines 
>i'gaiiisirten  Kampfes  gegen  systematisch  räuberische  Bttchs- 
{lieder,  erweiset  die  unglücklichen  Zustände  des  Landau 

Lebhaft  werden  sie  von  Hegewisch  dargestellt^,  noch 
^faltiger  ist  die  deutsche  Anarchie  vom  Minister  Friedrich's 
^*  (darauf  Papste,  imter  dem  Namen  Pius  U.)  Aeneas  Sil- 


')  So  durch  ^ie  diplomatische,  in  Folge  des  Gleichgewichts- 
systeras,  und  aurch  den  Despotismus  der  Könige  im 
Westen,  ihre  Ohnmacht  im  Osten,  in  Folge  der  Wahlen. 

*)  In  der  Gesch.  Max.  I. 
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viuB  gCBchildert  Dieser  erhabene  Denker  sagt  in  einem 
Schreioen  an  Thomas,  Erzbischof  von  Mainz:  „Eine  mächti- 
gere Ursache  ist  es,  die  euer  (deutsches)  Reich  verringert 
und  es  gänzlich  vernichten  wird,  wenn  ihr  nicht  dem  Uibel 
vorbeugt  Die  Herrschaft  mehrerer  Fürsten  in  einem  Lan- 
de erfüllt  Staatsmänner  mit  Furcht  (philosophi  abhomntl 
euch  hingegen  erfüllt  sie  mit  Freude.  Wohl  erkennt  ihr 
den  Kaiser  und  den  König  als  euren  Herrn  an,  allein  seme 
Herrschaft  beruhet  auf  schwachen  Grundlagen.  Er  hat  kei- 
ne Gewalt,  ihr  gehorcht  ihm  inwiefern  es  euch  beliebt  und 
es  beliebt  euch  oeinahe  nie  (tndtis  minimum).  Alle  wol- 
l0ii  insgemein  frei  sein.  Weder  Städte  noch  Fürsten  geben 
dem  Kaisar,  was  sein  ist,  er  erhebt  keine  Steuern,  er  hat 
keine  Einkünfte ;  jeder  verfugt  willkührlich  über  Hab  und 
Gut  Daher  entstehen  heftige  Zwiste  unter  euch,  stete  Erio- 
verwüsten  das  Land,  denen  Raub,  Brand,  Mord  und  riel- 
ältige  Uibel  folgen;  dies  Ist  unvermeidlich,  wo  mehrere 
Häupter  zugleich  herrschen  i)^. 

Max  L  thatkräftig  zu  jeder,  auch  der  gewagtesten  Un- 
ternehmung bereit,  will  und  vermag  zum  Theile  die  im 
Riesenschritt  fortschreitende  Anarchie  aufzuhalten,  denn  ih- 
re Macht  beruhet  vorzüglich  auf  dem  willkührlich  ausge- 
legten Gesetze,  auf  vagen  Bestimmungen  der  goldenen  Bal- 
le, der  Privilegien  Friedrich's  IL  und  auf  viel&ltigen  ein- 
zelnen Privilegien,  welche  man  im  ausgedehnten  wie  im 
strengen  Sinne  deuten  konnte.  Wirklich  nahm  Max  die 
Organisirung  vor,  und  versuchte  dei|  Widerstand  der  Reichs- 
stände zu  brechen;  die  Kämpfe  aus  Anlass  des  Kamme^ 
gerichtes,  des  Hofrathes,  des  Reichsregimentes,  der  Steo- 
em  und  des  Militaircontingentes  zu  italienischen  und  tür- 
kischen Kriegen ,  die  Verbindung  des  Kaisers  mit  den  Ja- 
gelionen etc.  lassen  nicht  zweifeln,  dass  der  alte  Kam^f 
zwischen  den  Reichsgliedem  und  dem  Oberhaupte  nach  ei- 
nem CTOSsen  Massstabe  vor  sieh  gehen  werde,  wenn  es 
die  Machtzustände  des  Letztem  zulassen,  den  Kaiser  in 
deaa  Stand  versetzen  mit  Nachdruck  zu  wirken.  Mit  Hiss- 
trauen beobachten  einander  das  Oberhaupt  und  die  Glie- 
der,   der  Kaiser    soll   seine    Autorität   heben,   die   Fürsten 


")  De  mar.  Ger.  p.  m.  706.  Merkwürdigerweise  stimmt 
Voltaire  mit  dem  geistlichen  Schriftsteller  über  das  U» 
römische  Reich  überein,  welchem  er  d^e  Namen  eines 
heiligen,  römischen,  sogar  eines  Reiches  streitig  va^^^^ 
und  die  Regienm^  in  Deutschland  als  ^die  ehrwür- 
digste Anarclüo^  bezeichnet 


wollen  die  ihrige  wahren.  Deutschland  stand  am  An&nge 
einer  nnvermeidlichen  Revolution ,  da  es  schwer  gewesen 
wäre  so  entgegensetzte  und  unvereinbare  Interessen,  wie  die 
XJibcrmacht  der  Reichsstände  und  die  kaiserliche  Autorität, 
auszugleichen.  Unter  diesen  Umständen  trat  Li\ther  als  Re- 
formator auf,  offenbar  war  ihm  die  politische  Lage  äusserst 
günstig;  spricht  er  gegen  die  kaiserliche  Autorität,  dann 
ist  er  den  Fürsten  willkommen. 

3.  (SteUuDg  des  hl.  römischen  Reiches  zur  Kirche,  zweite  Ursache  der  Re- 
formation.) 

Zugleich  gab  es  auch  Stoff  zu  einer  religiösen  Revo- 
lution in  Deutschland,  wo  die  Opposition  gegen  den  römischen 
Hof,  welcher  Vieles  von  seinem  Ansehen  verlor,  immer  hef- 
tiger imd  allgemeiner  auftrat.  Das  Papstthum,  welches  schon 
durch  die  Wirren  im  carolingischen  Hause  litt,  lief  noch 
grössere  Gefahren  durch  den  Uibermuth  des  mächtig  ge- 
wordenen Kaiserthums;  das  Letztere  wagte  oftmal  den  hl. 
Stuhl,  seine  eigene  Grundlage,  zu  erschüttena.  Von  Gregor 
VII.  gehoben,  wirkte  die  päpstliche  Gewalt  mit  Nachdruck 
deu  Kaisem  und  den  Fürsten  gegenüber,  allein  bald  stellte 
sich  eine  Reaction  ein,  der  sich  selbst  die  geistlichen  Für- 
sten nicht  immer  erwehrten^  besonders  da  das  Ausland  schlech- 
te Beispiele  gab,  die  Könige  der  Politik  der  Staufen  folgten, 
der  König  von  Frankreich,  Philipp  IV.,  sich  förmlich  gegen 
Rom  empörte  und  im  Namen  der  gallicanischen  Kirche  alle 
Beehte  des  Papstes,  ausser  den  streng  geistlichen,  gewaltsam 
zorückgewicsen  hatte.  Furchtbar  waren  die  Folgen  dieses 
Attentates.  Durch  die  Verletzung  der  päpstlichen  Autorität 
auf  dem  Gebiete  des  Staats-  und  des  Völkerrechtes  musste 
sie,  in  Folge  der  Untrennbarkcit  der  Gewalten,  auch  in  der 
cauonischen  Sphäre  leiden  und  man  begann  das  Papstthum 
auch  in  dieser  Hinsicht  zu  prüfen;  seit  die  Päpste  aufhörten 
die  Menschheit  zu  richten,  wurden  sie  selbst  beobachtet,  be^ 
urtheilt  und  immer  allgemeiner  veruii;heilt.  Einen  willkpm- 
Qienen  Anlass  zu  dieser  unchristlichen  Reaction  gaben  die 
Girren  während  des  grossen  Schisma,  die  Parteien  unter 
den  Cardinälen,  die  Ge'genpäpste  von  Avignon  und  Rom, 
^nd  je  mehr  die  Kirche  durch  Drangsale  litt,  desto  mehr  wur- 
de sie  angefochten,  die  Geistlichkeit  des  Uibermuthes,  der 
Unaittlichkeit,  vor  Allem  des  Reichthums  und  der  Gelder- 
pressungen  angeklagt.  Wycliffe  (1384)  läugnete  das  Eigen- 
tum der  Kirche  und  griff  bald  darauf  selbst  die  Dogmen, 
^or  Allem  das  Papstthum  an,  scJmell  verbreitete  sich  diese 
Irrlehre  in  Böhmen  durch  den  Eifer  des  Huss.     Selbst  Jene, 


welche  sich  för  kaüholisefa  hielten,  chrmneen  «nf  „eine  BefiMrm 
der  Kirche  an  Haapt  und  Gliedern^ ;  uomengts,  ProfMor 
der  Redekunst  in  Parisy  stellte  Euerst  *)  diesen  gefidirliA« 
Satz  auf  (1394).  Als  Mittel  zur  Reformation  überhaupt  und 
insbesondere  zur  Beilegung  der  Kirchenspaltung  sah  nm 
immer  allgemeiner  ein  General-Concil  an;  ein  hervorragen- 
der Alaun,  Gerson,  Kanzler  der  Pariser  Universität ,  sprach 
mit  vorzüglichem  Nachdruck  für  die  Concilien  und  erwiei 
die  kaiserliche  Pflicht  eine  Kirchenversammlung  anzuordnen. 
Auch  forderte  er,  dass  das  Kaiserthum,  dessen  Verfall  er 
den  Päpsten  zuschrieb,  in  seiner  früheren  Autorität  her^ 
stellt  werde;  offenbar  that  es  der  Gallicaner  in  der  Absicht 
einen  mächtigen  Zwinger  der  Kirche  au&ubürden.  Immer 
unrichtiger  wurden  die  Ansichten  über  die  Stellung  heider 
Gewalten  und,  da  die  göttliche  litt,  wollte  man  sie  von  der 
menschlichen  abhängig  machen,  nicht  durch  Bitten  zu  Gott, 
sondern  durch  weltliche  Massrcgcln  das  Ziel  erreichen. 

Unter  diesem  Einflüsse  falscher  Ideen  vergass  man  (bs 
einfachste  Mittel  anzuwenden  und  jenen  unter  den  Gegen- 
pausten,  welcher  kanonisch  gewählt  war,  anzuerkennen, 
nähmlich  Gregor  XII.,  man  forderte  von  ihm,  dass  er  mit 
dem  falschen  Papste  Benedict  XIII.  abdanke,  oder  ein  Con- 
eil  berufe.  Mit  Recht  versteigerte  beides  der  rechtmässige 
Papst,  denn  offenbar  lag  die  Ursache  des  Schisma  in  der 
Auflehnung  Frankreichs  gegen  den  hl.  Stuhl  und  im  Uiber- 
muth  der  Cardinäle,  welche  Gegenpäpste  zu  wählen  wagten. 
In  demselben  Sinne  sprach  der  römische  König  Ruprecht 
und  machte  auf  die  Folgen  aufmerksam,  wenn  es  den  Car- 
dinal en  gestattet  wäre  einen  rechtmässigen  Papst  deswegen 
abzusetzen,  weil  es  einen  Gegenpapst  gibt  Anders  dachten 
die  übrigen  Regierungen  und  die  meisten  Cardinäle;  das 
Concil  von  Pisa  war  eröffnet  (1409).  Vergebens  protestirte 
dawider  Gregor  XII.  und  bracnte  in  Erinnerung,  dass  ans- 
ser  dem  Papste  nur  dem  Kaiser  das  Recht  zusteht  ein  Con- 
iKil  sa  versammeln.  Ruprecht  hat  zwar  die  Versammlang 
nicht  beschickt,  allein  der  (abgesetzte)  Kaiser  Wenceslaus 
folgte  einer  Mittelmcinung,  er  beschiokte  das  Concil,  in  der 
Hoffnung  zu  einem  Einverstündnisse  zu  gelangen,  erklärte 
sich  aber  gegen  jede  gewaltsame  Massregel.  Das  Reich  schon 
zwischen  zwei  Kaiser  getheilt,  theilte  sich  zwischen  beide 
Päpste,  die  meisten  Reichsglieder  beschlossen  in  einem  so 
entscheidenden  Augenblicke  neutral  zu  bleiben,  ohne  ein 
Kirchen-Oberhaupt  zu  leben.     Gewiss  konte  Deutschland  io 


^)  Schmidt,  Geschichte  der  Deutschen  IV.  80. 
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einer  solchen  Schule  nur  Böses  lernen;  der  Beweggrund  zu 
dieser  sondarbaren  Neutmlität  wäre  schon  .vielleicht  zu  su- 
chen in  der  Absicht  der  deutschen  Stände ,  von  der  päpstli- 
chen Herrschaft  frei  zu  bleiben.  ^ 

Die  Versammlung  von  Pisa  bestand  aus  ungefähr  1000 
Gesetzgebern  y  (darunter  300  Doctoren  und  viele  ßirstliche 
Gesandten)  die  Hälfte  hätte  hingereicht,  um  die  Kirchenwir- 
ren zu  vermehren.  Es  geschah,  was  man  voraussehen  muss- 
te^  das  Concil  setzte  nicht  nur  den  falschen ,  sondern  auch 
den  wahren  Papst  ab,  „die  Heerde  hat  ihren  Hirt  vertrie- 
ben"und  wählte  Alexander  V.,  und  nach  dessen  Tode  Hess 
sich  Johann  XXHI. ,  Waffengewalt  anwendend,  zu  Bologna 
wählen.  So  hatte  die  christliche  Welt  drei  Päpste  und  zwei 
Kaiser;  die  Spaltung  war  grösser  als  je. 

Selbst  dieser  augenscheinliche  Beweis,  wohin  Concilien 
ohne  Papst  fiihren,  hat  die  durch  den  Zweifel  gefesselte  öf- 
fentliche Meinung  eines  Bessern  nicht  belehrt,  sie  von  der 
Conciliensucht  nicht  geheilt,  ein  neues  Concil  wurde  nach 
Constanz  berufen  (1414).  Obschon  es  den  Hussitismus  ver- 
dammt, die  falschen  Päpste  Johann  XXIH.  und  Benedict 
XIII.  abgesetzt  und  nach  der  Abdankung  Gregorys  XH,  den 
Otto  Colonna,  Martin  V.,  gewählt  hatte,  hörte  dennoch  die 
Kirchenspaltung  nicht  völlig  auf,   denn   das  Concil   hat  den 

gefährlichsten  aller  Grundsätze,  neben  dem  keine  kirchliche 
esellschaft  möglich  wäre,  als  Lehre  aufgestellt  und  sich  ei- 
ne selbst  über  die  päpstliche  Autorität  erhabene  Gewalt  an- 
gemasst ').  Dadurcn  wurde  sogar  der  Grund  zu  einem  neu- 
en Schisma  gelegt. 

In  der  That  wagte  das  aus  Anlass  der  Hussiten  in  Ba- 
sel versammelte  Concil  dem  Papste  Eugen  IV.  zu  widerste- 
hen, ihn  sogar  abzusetzen  und  einen  Pseudo-Papst,  Felix  V. 
zu  wählen.  Das  Schisma  dauerte  nicht  lange,  Felix  V.  muss- 
te  weichen,  allein  das  Concil  wiederhohlte  die  revolutionäre 
Lehre  über  die  Ober-Gewalt  der  Concilien;  unter  den  fiinf 
Nationen,  welche  in  dieser  Versammlung  stimmten,  hat  an^ 
ser  den  Gallicanem,  die  deutsche  Nation  diesen  Irrsatz  ange- 
nommen, der  pragmatischen  Sanction  Deutschlands  beigeftigt 
Die  Päpste  haben  sich  nie  diesem  Satze  unterzogen,  so  hörte 
zwar  das  Schisma  im  Occidente  (mit  Ausnahme  Frankreichs) 


*)  In  der  vierten  Sitzung  und  nachdem  ein  italienischer 
Cardinal,  welcher  dieses  heretische  Gesetz  vorlas,  eini- 
niges  ausliess,  wurde  es  vom  Bischöfe  von  Posen  (die 
Polen  zählte  man  zur  deutschen  Nation)  in  der  fünften 
wiederhohlt 
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auf  y  allein  in  Deutschland  war  der  Keim  wa  einem  danen- 
den  Schisina  niedergelegt;  besonders  standhaft  vcrdieidigten 
die  Universitäten  von  Wien,  Heidelberg  etc,  jene  Maxime 
des  Aufruhrs. 

Leicht  erfassbar  sind  die  Folgen  der  pragmatischeo 
Sanction,  der  Einfluss  derselben  auf  den  Glauben  der  deut- 
schen Bischöfe,  Geistlichen  und  Lajen.  Die  beiden  in  Cod- 
stanz  und  Basel,  deutschen  Städten ,  abgehaltenen  Condiien 
mussten  mächtiger  auf  das  Gemütb  dieses  Landes  als  anf 
andere  eingewirkt  haben,  übrigens  hatten  die  deutschen  Kai- 
ser an  den  Concilien  einen  besonders  lebhaften  Antheil  ta 
nehmen.  Nach  dem  Concil  von  Basel,  welches  Felix  V. 
selbst  abgesetzt,  den  rechtmässigen  Papst  durch  eine  Wahl 
pro  forma  anerkannt  und  sich  aufgelöst  hatte,  klagte  die 
raisonirende  Menge  nicht  mehr  über  die  Kirchenspaltung; 
sondern  über  den  Druck  und  den  Geiz  des  römiscnen  Ho- 
fes, selbst  Bischöfe  und  Geistliche  traten  als  Kläger  auf  und 
träumten  immer  von  Concilien,  wodurch  gewiss  kirchlichen 
Umwälzungen  der  Weg  angebahnt  wurde,  denn  die  Herr- 
schaft falscher  Reformationsideen  dauerte  fort 

Selbst  wenn  man  vom  Dogma  rücksichtlich  des  Papst- 
thums  und  der  Gewalt  der  Concilien,  überhaupt  von  der 
Kirchenspaltung  abstrahirt,  muss  man  über  die  Verwick- 
lungen in  der  Stellung  der  deutschen  Kirche  zu  der  allge- 
meinen erstaunen.  Unter  den  Beschwerden  der  deutschen 
Nation  auf  dem  Concil  von  Constanz  gibt  es  Fordernngen, 
welche  mit  dem  Kirchenrechte  nicht  übereinstimmen;  b^n- 
ders  war  Deutschland  beflissen,  die  Einkünfte  der  römischeo 
Kirche,  die  Annaten,  Reservationen  etc.  zu  schmälern,  ja 
gänzlich  aufzuheben.  Es  war  demnach  die  Pflicht  des  Pap- 
stes, Martin  V.,  das  vom  Concilium  dem  deutschen  Reiche 
Zugestandene  zu  prüfen  und  mit  dem  Kaiser  Sigmund  indes- 
sen ein  Concordat  für  die  Dauer  von  fiinf  Jahren  abzuschlies- 
sen  (1418),  womit  man  sich  aber  in  Deutschland  unzufrie- 
den erklärte  und  den  Papst  beschuldigte,  dass  er  seinem 
Versprechen  bezüglich  der  Kirchenreform  und  der  Beschwer- 
den nicht  gemäss  gehandelt  habe.  Daher  wurden  dem  Con- 
cil von  Basel  neue  Beschwerden  gegen  die  römische  Curie 
unterbreitet,  das  Concil,  nur  auf  die  Rechte  der  Geisdich- 
keit  und  nicht  zugleich  auf  jene  des  Oberhauptes  bedacht, 
erliess  Decrete,  schaffte  die  Annaten,  die  Gelder  für  das  Pal- 
lium, die  Reservationen  etc.  ab.  Eugen  IV.  protestirte  da- 
wider und  verlangte  wenigstens  eine  Schadloshaltung  f/Vo- 
visiojy  während  das  Concil  die  Einkünfte  des  ELirchenstaates 
als  hinreichend  fiir  den  Papst  betrachtete.  So  kam  es  swi- 
■chen  deutschen  Fürsten  und   dem  Papste   zu  einem  förmli- 
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chen  Conflicte,  welcher  durch  den  Kaiser  Friedrich  IV.,  die 
Oewandthcit  seiues  Ministers,  Aeneas  Silvios,  und  durch  <  e 
besondere  Nachgiebigkeit  Eugen's  IV.  beseitigt  wurde  und 
in  den  Concordaten  von  Rom,   mit  der  deutschen  Nation 
ffihrte  (1447) ;  die  Concordaten  wurden  von  Nicolaus  V.  be- 
stiUtigt  Bezüglich  der  Provision  schloss  der  Papst  das  Wie- 
ner-Concordat  (1448)  mit  dem  Kaiser  Friedrich;  das  Auffin- 
den der  Provision  erwies  sich  als  unmöglich;  Tfdie  Annatei}, 
Confirmationeii  und  Reformationen  wurden  daher  mit  unbe- 
deotend  beschränkenden  Abänderungen  i)^   dem  Papste  wie- 
dergegeben.   Allein  Deutschland  war  damit  wieder  imzufirie- 
den,  me  Concordaten  waren  durch  kein  Reichsgesetz  bekräf- 
tigt, sie  wurden  nur  von  einzelnen  Reichsgliedern,  nach  und 
Dftcb,  durch  die  Bemühungen   des  Papstes  und   des  Kaisers 
angenommen.  Daher  dauerten  die  Beschwerden  der  deutschen 
Nation  fort*);  immer  mehr  nahm  die  Opposition  gegen  den 
romischen  Hof  zu,   besonders  da  die  Anarchie  in  Deutsch- 
land einen  hohen  Punct  unter  Friedrich  IV.  erstiegen  hat 
und  durch  die  Reformen  Maximilians  I.  sich  verletzt  fiihlte. 
In  der  That  war  die  heftige  Anarchie  geeignet,    auch 
die  schismatische  Beweglichkeit  zu  erhalten  und  zu  beleben. 
Die  Bischöfe  sahen  sich  nicht  nur  zu  Fehden  mit  ihren  Nach- 
barn, sondern  auch  zu  Kriegen  mit  ihren  städtischen  Unter- 
iha&en,  hiemit  zur  militärischen   Strenge  genöthigt  ^ ,    wo- 
durch die  Opposition  gegen  die  geiätliche  Herrschaft  zunahm. 
Anch  mit  einander,  da  es  keine  Obrigkeit  gab,   stritt  fort- 
wUirend  die   deutsche  Geistlichkeit,   die  Bischöfe   mit   den 
Erzbischöfen,  die  Capitel  mit  den  Päpsten,   sogar  aus  An- 
lasB  der  Wahlen.    Der  Papst  hatte  das  Recht,  dem  von  ei- 
nem Capitel  Gewählten  einen  Würdigem  vorzuziehen.   „Als 
der  römische  Hof  davon  wirklich  Gebrauch  machte,  war  die 
(deutsche)  Nation  so  sehr  aufgebracht,  dass  man  schon  dach- 
te von   den   Cancordaten   ganz  abzugehen  und  eine   eigene 
pragmatische  Sanction  für  die  deutsche  Kirche  zu  verferti- 
gen, oder,  wie  sich  der  Maynzische  ELanzler,  Martin  Maier^ 
ausdrückt,   sich  wieder  in  Freiheit  zu  setzen*)";    oflfenbar 
War  dieser  Wunsch  schismatisch,   gallicanisch.    Von  dieser 
Meinung  liess  sich  auch  Kaiser  Maximilian  I.  anstecken  und 
l^eschäftigte  sich  eine  Zeitlang  mit  der  Prüfung  der  gallicf^- 
luschen  Pragmatik^). 


0  Lichnowski.  VL  83.     «)  Pütter,  Reichahistorie.  430. 

')  Schmidt.  IV.  556.  *)  Schmidt  IV.  563.  ^)  Hegewiscb,  Max  I. 
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Wenn  man  den  bösen  Einfiaas  der  Concilien  von  Cost- 
nitz  und  Basel  auf  die  Deutschen,  bezüglich  des  Dogma  ü- 
ber  die  päpstliche  Gewalt  und  die  Wirren  aas  Anlass  strei- 
tiger Fragen  des  deutschen  Kirchenrechts,  das  beständige 
Rechten  mit  dem  päpstlichen  Hofe,  die  stete  Äppellimng  an 
die  Concordaten  zusammenfasst,  so  kann  man  ohne  Foffcht 
der  Uibertreibung  sagen,  dass  in  Deutschland  das  Schisma 
grossen  Theils  fortlebte.  In  andern  Ländern  hörten  die  Fol- 
gen der  Kirchenspaltung  eher  auf,  denn  dort  wurden  die 
Uonflicte  von  einem  regelmässigen,  auch  durch  auswärtige 
Angelegenheiten  in  Anspruch  genommenen  Staate,  welcher 
der  Kirche  wenigstens  die  äussere  Ordnung  und  Ruhe  gab, 
entweder  vermieden  oder  leichter  beigelegt,  hingegen  gab 
es  in  Deutschland  keinen  regelmässigen  Staat,  sondern  ei- 
nen Complex  hundertfaltiger  Staaten,  welche  nur  für  die 
Anarchie  lebten.  Uibrigens  war  Deutschland  mehr  als  ande- 
re Länder  durch  die  Conflicte  im  XI.;  XIL  und  XIIL  Jahr- 
hunderte, durch  die  häufigen  Interregna  und  Gegenkaiser 
und  zugleich  durch  eine  Art  von  kirchlichen  Interregna, 
endlich  durch  eine  langjährige  Neutralität  zwischen  dem  Con- 
cilium  und  dem  Papste  zur  Popularität  der  Constanzer-ood 
Baslersätze  vorbereitet.  So  waren  die  schönen  Erfolge  gros- 
ser Päpste  Martinas  V.,  Eugens  IV.,  Nicolaus  V.,  rius  tt, 
wodurcn  das  Papstthum  siegreich  aus  dem  Schisma  hervor- 
ging, fiir  Deutschland  verloren,  denn  die  Wirren  dauerten, 
wie  während  der  Earchenspaltung,  fort,  man  schrieb  die 
Schuld  dieser  Verwicklungen  alleinig  der  Kirche  imd  der 
Qeistlichkeit  zu  und  rief  stets  mit  demselben  Eifer  nach  ei- 
ner neuen  Kirchenversammlung  und  Reform  an  Haupt  und 
Gliedern^  obschon  nach  katholischen  Grundsätzen,  ein  Con- 
cil,  selbst  ein  öcumenisches  Concil,  bloss  ein  Beiratb  des 
Papstes  sein  soll,  widrigenfalls  ein  Schisma  gleich  eintreten 
muss  '). 

Man  kann  sogar  behaupten,  dass  in  Deutschland  nicht 
nur  schismatische  Ideen  blüheten,  sondern  sich  auch  ein  ge- 
fährlicheres Schisma  als  das  beendigte  vorbereitete,  denn 
die  antichristliche  Opposition  galt  nicht  alleinig  dem  päpst- 
lichen Ansehen,  wie  es  in  andern  Ländern  der  Fall  war, 
wo  der  Staat  nur  einige  Kirchenrechte  confiscirt  hatte  und 
nur  einzelne  hochmüthigo  Bischöfe  einen  Vortheil  im  Schis- 
ma suchen  konnten.    In  Deutschland  hatte  die  Geistlichkeit 


')  Propterea  inter  duodecim  unum  elegit^  tU  capite  coMti' 
tutOy  schismatis  tollatur  occasio.  St,  Hyeron.  L  adv.  J(^^' 
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lel  grössere  Rechte  als  anderswo ^  die  Erz-  und  Bischöfe 
aren  mächtig,  die  geistlichen  Churfursten  beinahe  souve* 
in;  befehdet  und  angefeindet,  mnssten  sie  sich  yertheidi- 
iD,  oft  überschritten  sie  das  richtige  Mass,  daher  erhoben 
ih  Geistliche  und  Laien  und  klagten  über  den  Missbrauch 
r  bischöflichen  Gewalt.     Offenbar  nahm  hier  die  angehen- 

Revolution  einen  democratischen  Character  an,  während 
B  occidentalische  Schisma,  eine  Empörung  der  Bischöfe, 
»hl  auch  eine  Revolution,  aber  wenigstens  eine  aristocrati- 
le  war.  Schon  hat  das  Concii  von  Basel  (ausser  formli- 
Bü  Ketzern,  wie  Wiclyffe,  Huss  etc.)  den  Keim  hiezu  da- 
rch  niedergelegt,  dass  es  einfachen  Doctorcn  imd  weltli- 
m  Gesandten  das  Stimmenrecht  bewilligte.  Besonders  die- 
Stimmen  waren  es,  welche  mit  Heftigkeit  auf  die  Abset- 
ag  Eugen's  IV.  drangen;  die  Usurpationsgelüste  beriefen 
h  nun  auf  diese  Autorität  und  ein  Jeder  machte  Vorschlä- 

zur  Reformation.  • 

Demnach  hat  sich  das  Land,  welches  zuerst  eine  ge- 
Q  den  Papst  gerichtete  Revolution,  jene  Heinrich's  IV., 
r  Staufen  etc.  sah ,  und  welche  man  eine  monarchische 
nnen  könnte,  mit  der  aristocratischen,  der  Empörung  Phi- 
»p's  IV  entflossenen,  nicht  begnügt,  es  wollte  im  Forschrit- 

weiter  gehen,  nicht  nur  das  Ober-Regiment,  sondern  das 
Dsse  Kirchenregiment  prüfen  und  einer  Revision  der  Geist- 
hen  und  der  Lajen  unterwerfen. 

Unter  diesen  schismatischen  Einflüssen,  gleichsam  in 
r  Schule  des  Hasses '^egen  das  Kirchliche,  besonders  ge- 
Q  das  römische  Regiment  waren  Luther  und  dessen  Zeit- 
Dossen  erzogen;  jedes  Wort  ftir  die  Reformation  musste 
hlreiche  Anhänger  finden.  Aeneas  Silvius,  welcher  die  re- 
iösen  Zustände  der  Deutschen  ebenso  richtig  wie  die  deut- 
lie  Anarchie  kannte,  hat  die  democratische,  gegen  die  Kir- 
6  gerichtete  Revolution  im  Voraus,  noch  im  XV.  Jahrhnn- 
rte  geschildert  und  Deutschland  als  deren  Vaterland,  die 
Qtschen  Literaten  als  Urheber  bezeichnet,  er  sagt  zum 
lorfiirsten  von  Mainz:  „Alle  von  eurem  Volke,  welche  ei- 
;e  selbst  geringe  Gelehrsamkeit  besitzen,  sind  von  der 
ncilien-Sucht  befallen.  Denn  während  zur  Zeit  eines  Con- 
s  eure  Bischöfe  zu  Hause  bleiben,  gehet  ihr  in  die  Ver- 
nmlung  und  lebet  da  herrlich  auf  fremde  Kosten  und  wer- 
;  auf  einmal  zu  Weltlenkern,  zu  grossen  und  bewimde- 
igswürdigen  Männern.  Daher  kommt  dieser  beständige 
f:  die  Autorität  der  Concilien  ist  heilsam  und  ewig,  die 
ncilien  haben  die  Welt  zu  leiten,  Alles  gehört  in  ihr  Be- 
ch,    man    kann    nichts    Gutes    ohne    Concilien    zu    Stan- 

bringen!  Ihr  lasset  euch  durch   Privatnntzen  und  Ehr« 

B. 


geis  hinreissen,  denn  ihr  wisset  genau,  dass  Versammlungen 
selten  das  Bestehende  nnyerSiidert  lassen,  und  dass  iminf- 
rohr  und  grossen  Bewegungen  unbekannte  Leute  empoikoB- 

men  und  (illustrari)  berühmt  werden  ^)^.  Gewiss  passte  es 
auf  Luther,  er  war  hiemit  sehr  deutlich  bezeichnet 

4.  (StelluDg  DeatschUndfl  zum  Haose  Oesterreich;  dritte  Ursache  der  Bd- 

foimation.) 

In  Folge  der  entschiedenen  Abneigung  der  Territoml- 
Herrn  Deutschlands  gegen  die  kaiserliche  und  kirchliche 
Gewalt,  äusserte  sich  eine  heftige  Opposition  gegen  das  Ham 
Oesterreich,  welches  die  kaiserliche  Krone  trug  und  die  Kir- 
chenrcchte  stets  vertheidigend ,  die  beiden  Weltautoritäten 
mit  einander  verband.  In  der  That  haben  die  Kaiser  ans 
dem  Hause  Oesterr^ch  zur  Kräftigung  der  kaiserlichen  Au- 
torität am  meisten  beigetragen ,  Rudolph  L,  obschon  jeder 
Willkühr  und  den  verwickelten  Verhältnissen  mit  Italien 
entsagend,  hat  seinen  Wirkungskreis  beschränkt,  um  ihn  bes- 
ser auszufüllen,  er  hat  nicht  nur  die  Conflicte  mit  dem  Papst- 
thum  vermieden,   sondern  auch  ihre  Folgen,    die  Anarcnie, 

Sössten  Theils  au%ehalten,  mit  Ansehen  regiert  Sein  Sobn 
[bert  I.  ^ng  im  Eifer  ftir  die  Autorität  sogar  zu  weit,  er 
strebte  nach  einer  unmittelbaren  Erblichkeit,  auch  dessen  Sobo 
hielt  sich  hiezu  ftir  berechtigt  Friedrich  IV.  war  nicht  in 
der  Lage  die  Stellung,  welche  Albert  H.  einnahm,  sa  be- 
haupten, die  Autorität  2u  heben,  allein  er  setaste  die  Wabl 
seines  Sohnes  zum  römischen  Könige  durch.  Dieser,  Max  L, 
war  der  Kämpfe  mit  den  Reichsständen  nie  müde,  er  trat 
auch  fi*emden  Mächten  gegenüber  mit  Autorität  auf  und  bat 
sich  in  viel£Etcher  Hinsicht,  nicht  allein  durch  die  ElinfiShiiuag 
des  Landfriedens,  um  das  Wohl  Deutschlands  Verdienste 
erworben.  Obschon  in  Folge  der  Letztem'  die  Territorien 
erstarkten,  Hessen  sie  sich  jedoch  nicht  von  der  Dankbar- 
keit sondern  vom  Misstrauen  gegen  den  thatkräftigen,  die 
Restauration  des  hl.  Reiches  anstrebenden  Kiiiser  ergreifen. 
unumwunden  hat  sich  diese  Opposition  am  Reichstage  zn 
Augsbure  (i518)  dem  letzten,  den  Max  L  hielt,  geäussert, 
und  mäcnt^r  als  die  Furcht  vor  den  in  Ungarn  eindrin^n- 
den  Türken,  und  welche  schon  oftmal  Deutschland  geplün- 
dert hatten,  erwiesen;  die  Stände  versagten  dem  Kaiser  alle 


»)  De  ffioribtis  Germ.  i037. 
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Hülfe,  damit  er  nicht  als  Sieger  in  Ungarn  die  Macht  er- 
ImgOf  der  deutschea  Freiheit  die  Autorität  entgegenzu- 
stelleiL 

Nicht  nur  in  Folge  des  Strebens  nach  Autorität  und 
Macht;  sondern  auch  seiner  Frömmigkeit  wegen  war  das 
Haas  Oesterreich  in  Deutschland  unbeliebt  Die  Habsbur- 
ger &ssten  das  Verhältniss  des  Staates  zur  Earche  richtig 
auf  und  handelten  darnach.  Rudolph  I.  schrieb  seinem  Sach- 
walter nach  Rom,  „dass  auf  dem  Papst  sein  Gemüth  ruhe, 
daas  er  auf  ihn  seine  Hofiiung  setze,  der  Papst  soll  mit  ihm 
sogleich  in  seinem  Königreich  König  sein  und  in  dem  Kai- 
lerthum  Elaiser,  anordnen  und  verfugen,  was  Leib  und  Seele 
aogeht  *)^^  dem  Papst  Innocenz  IV.  schrieb  er,  ^dass  er  sei- 
ne eigene  Person,  seine  Gemahlin,  Söhne  und  Töchter,  Gü- 
ter und  Würden,  was  er  habe,  und  haben  könne,  ihm  gänz- 
lich übergebe  und  unterwerfe,  ihn  dergestalt  in  seinem  Rei- 
che zum  Gebieter  haben  wolle,  dass  zwischen  ihnen  beiden 
nur  ein  Sinn  und  eine  unzertrennliche  Vereinigung  ihrer  Ge- 
müther sei'')^.  Albert  I.  schwur  einen  besondem  Eid  der 
Unterwürfigkeit  dem  Papste  und  verpflichtete  sich  zu  einer 
aosserordentlichen  Dienstleistung  fiir  den  Papst  und  ge^en 
Frankreich.  Durch  Frömmigkeit  liat  Friedrich  IV.  selbst  seme 
Vorfahren  übertroffen,  er  kämpft«  eigenen  Interessen  entsa- 
gend, stets  auf  Geheiss  der  päpstlichen  Autorität  Max  I., 
obschon  in  vorübergehende  Collisionen  mit  den  Päpsten  ver- 
irickelt,  durch  die  Lebhaftigkeit  der  Einbildungskraft  und 
ies  bösen  Zeitgeistes  oft  be&ngen,  bat  dennoch  die  päpst- 
iche  Autorität  stets  vertheidigt,  gemeinschaftlich  mit  Leo  X. 
rawii^t,  über  die  Umtriebe  Luther's  nach  Rom  berichtet. 
}arl,  Enkel  Maximilian's  L,  in  frommen  Ländern  erzogen, 
rar  keiner  Freigeisterei  verdächtigt.  Durch  die  echt  katho- 
lache  Gesinnung  dos  österreichischen  Hauses,  (welches  man 
chon  ein  kaiserliches  nennen  kann)  nahm  die  Opposition 
ies  dem  römischen  Hofe  abgeneigten  Deutschland  gegen  das 
[aiserthum  zu;  das  Letztere  wurde  verdächtigt,  dass  es  „die 
[OiBtliche  Tyrannei^  schirmen  wolle. 

Uibrigens  bestand  am  Anfange  des  XVL  Jahrhunderts 
Leine  von  den  eindringlichen  Ursachen,  welche  das  Kaiser- 
ham  ehedem  unterstützten.  Die  Geistlichkeit,  welche  sich 
ler  Reichs-Einheit,  und  daher  der  kaiserlichen  Autorität  an- 
lahm,  hat  am  Ansehen  verloren,  die  geistlichen  Reichsfür- 
iten  wollten  ebenfalls  ihre  Territorial -Rechte  wahren.  Die 
Slaven  und  die  Ungarn,   welche  ehedem   die  Ruhe  des  Rei- 


')  Ceniii  II.  370.     ')  ibid,  374. 


ches  bedroheten,  wodaroh  die  Nodiwendi^keit  des  Kaiser- 
tliums  anschaulich  wurde,  waren  nun  Beiwerke  Deatsdi- 
lands  gegen  orientalische  Völker.  Im  Innern  yermochtosidi 

das  Kaiserthum   auf  keinem  Qebiethe  mit  dem  Fürstenthom 
zu  einigen,  denn  sie  hatten  entgegengesetzte  Tendenzen  und 
Interessen,  in  jedem  Rechte  collidirten  sie  gesetzlich,  selbit 
in  der  Ausübung  der  Besenratrechte  war  der  Kaiser  durdi 
geschriebenes    oder    herkömliches  Fürstenrecht     gehindert, 
auf  jeden  Fall  mit  Misstrauen  controUirt.    Daher  der  immer- 
wämrende  principielle  Streit  zwischen   dem  Kaiser  und  dea 
Reichsstänaen,  besonders  auf  den  Reichstagen ;  vielmehr  war 
es  schon  ein  systematischer  Kampf,  welchen  beide  Kämpfer 
während  der  Regierung  Max  L  mit  Entschlossenheit  führten. 
Dieser  Kaiser  dachte  sogar  an  einen  Staatsstreich,  an  das  ein- 
zige Mittel,   das  Reich  durch  die  Erblichkeit  der  römischen 
Krone ')   zu  retten ;   ihrerseits  waren   die  Fürsten  bereit  die 
Succession  des  Hauses  Oesterreich  im  römischen  Reiche  la 
unterbrechen.  Wirklich  vermochte  der  Kaiser  nicht,  obschon 
die  römische  Krone   sich   seit  beinahe   einem  Jahrhunderte 
im  Hause  Oesterreich  wieder  befand,  die  Wahl  des  Erzher- 
zogs Carl  zum  römischen  Könige   durchzusetzen;   das  Hiss- 
trauen  der  Deutschen   zum  österreichischen  Hause  hat  sieb 
deutlich  ausgesprochen. 

Diese  feindselige  Stellung  des  Kaiserthump  und  der 
Territorien  findet  Nachrung  in  aen  Zuständen  des  Auslandes, 
in  zwei  entgegengesetzten  Revolutionen,  welche  das  Abend- 
land und  den  Osten  seit  Jahrhunderten  bewegen,  im  Erstem 
die  Monarchie  zum  Ansehen  und  Unbeschränktheit,  im  Letz- 
tern zum  Verfalle  durch  die  Wahlen  führten.  In  Deitscb- 
land  stehen  beide  Elemente  zu  dieser  Verfassungsrevolntion 
einander  gegenüber;  die  Fürsten  befurchten  den  Sieg  der  Mo- 
narchie, wie  es  im  Westen  geschehen,  das  Kaiserthum  soll 
den  Uibeln  vorbeugen ,  welche  den  Osten  bewegen  oder  es 
muss  dem  Dasein  entsagen.  Zugleich  war  das  germanische 
Recht,  das  feudalische,  schon  überall  vom  römischen  verdrängt 
worden,  mit  Ausnahme  Deutschlands,  nun  wird  es  auch  hier, 
in  der  letzen  Verschanzung  dos  Mittelalterlichen,  zum  Eot- 
Scheidungskampfe  kommen  müssen,  um  die  Frage  zu  löseo; 
welche  man  theils  zu  Gunsten  der  Grossen,  theils  sn  Onn* 
sten  ihres  Oberhauptes  anderswo  entschieden  hatte. 

Durch  die  innern  Zustände  rückt  der  Kampf  immer 
näher.  Die  Wählbarkeit  und  Machtlosigkeit  des  Kaisers  ne- 
ben der  Erblielikeit  und  Macht  der  Fürsten  bilden  ein  bi- 
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lesy  ein  umgestürztes  VerLältniss,  zugleich  ist  die  Lage  ei- 
i  Jeden  im  Reiche  falsch,  vom  Kaiser  bis  zum  Bauer,  wie 
r  sehen  werden,  collidiren  Alle,  kein  rechtlicher  Wirkungs- 
üa  ist  hier  deutlich  bestimmt,  doch  sind  die  mächtigen 
fritorien  immermehr  in  den  Stand  versetzt  nach  eigener 
illkühr  die  Streitfragen  zu  entscheiden.  Wird  nun  der 
ae  Kaiser  thatkräftig,  wie  Maximilian,  wirken ,  aber  eine 
össere  Macht  als  Max  I.  entwickeln,  dann  wird  der  Kampf 
nischen  dem  ELaiser  und  den  Fürsten  uuwiederruflich  los- 
hen. 

Wirklich  war  nach  dem  Tode  Max  L  und,  nachdem 
r  Churfiirst  von  Sachsen  die  ihm  angetragene  Krone,  die 
tmmung  der  Fürsten  gegen  das  ELaiserthum  wohl  kennend, 
^schlagen  hatte,  Erzherzog  Carl,  König  von  Spanien, 
m  Kaiser  gewählt.  Jedoch  geschah  es  unter  Bedingungen, 
liehe  die  Wahlcapitulation  enthielt,  um  den  Elaiser  (unge- 
ur  wie  darauf  den  König  von  Polen)  zu  beschränken  und 

fesseln.  So  hat  sich  wieder  das  Misstrauen  deutscher 
irsten  gegen  das  Kaiserthum  und  zugleich  gegen  Oester- 
ch  ofiiciell  ausgedrückt. 

Die  Machtzustände  Carls,  Oebiethers  über  Spanien,  die 
ederlande,  Neapel,  Sicilien  etc.  waren  sehr  günstig,  diese 
geheuere  Entwicklung  der  Macht  des  Hauses  Oesterreich 
It  mit  jenen  Zuständen  Deutschlands,  welche  der  Refor- 
ition  vorarbeiteten,  zusammen.  Offenbar  hat  Gott,  den  Lu- 
iranismus  seit  der  Ewigkeit  kennend,  das  fromme  Haus  gese- 
et,  damit  es  der  Ketzerei  steuere,  aber  eben  dadurch  war 
»G  Revolution  beschleunig,  denn  die  Macht  Oesterreichs 
"egte  Besorgnisse  unter  den  deutschen  Fürsten.  Allein 
ch  die  fürstliche  Macht  hat  Vieles  gewonnen,  durch  den 
ndfrieden  haben  nur  die  Gegner  der  fürstlichen  Territo- 
n  an  Kraft  verloren.  Auch  die  Verbesserung  des  Mili- 
rwesens  dui*ch  den  Kaiser  war  ein  ausschliesslicher  Vor- 
il  für  die  Fürsten,  da  nur  sie  in  der  Lage  waren  Heere 
halten.  Auf  diese  Art  haben  die  Kräfte  beider  Kämpfer, 
I  Kaisers  und  der  Fürsten  zugenommen.  In  dem  bevor- 
henden  Kampfe    ergriffen    die   Territorien   die  Initiative, 

junge,  thatkräftige,  mächtige  und  ehrgeizige  Fürst  war 
lignet  den  geworfenen  Handschuh  zu  heben.  In  Folge 
eher  Zustände  ging  das  Reich  einer  Staatsrevolution  mit 
isenschritten  entgegen.  Diese  politische  Lage  Deutsch- 
ds  war  für  Luther  äusserst  günstig;  auch  die  allgemeine 
dtlage  war  es. 


5.  (Zei%«bt  des  XV.  imd  XVL  Jakiliwtolt:    AHmimc  m  Churtoi  dv 
Neoenmg«!  und  gegen  bewihrto  AulorilitMi.    VBHm  UntAm  dar  Bdor- 


Die  unheimlichen  Einflüsse  der  sinkenden  Autoritit  des 
Papstes  und  des  Kaisers  auf  das  Gtemütfa  der  Völker,  beson- 
ders seit  dem  doppelten  Attentate  gegen  Bonifiudos  YQL 
und  Albert  I.,  die  gewaltsame  Trennung  der  gaUicanisdiea 
Kirche  von  der  ultramontanen  durch  Philipp  IV.,  die  sU- 
mählige,  schon  früher  erfolgte  Trennung  des  Konigthums 
von  dem  durch  die  Conflicte  geschwächten  Kaiserthum,  die 
Folgen  beider  Revolutionen,  die  fortschreitende  Spaltung  der 
alten  katholischen,  auf  der  Eintracht  des  Priester-  und  Ko- 
nigthums beruhenden  Einheit  (respubliea  christiama)  und 
die  selbst  in  der  Kirche  erfolgte  Trennung  können  au  eine 
Vorarbeit  fiir  ein  ferneres  Schisma  und  eine  weiter  gehende 
Auflösung  der  christlichen  Gemeinschaft  angesehen  werden. 
Besonders  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhundertes 
ging  die  christliche  Welt  einer  neuen  Umwälzung  rasch  ent- 
gegen. 

Zum  Angriffe  aui  das  Svmbol  des  christlichen  Staaten- 
und  Völkerverhältnisses,    auf  das  Papst-  und  Kaiserthnm, 
dieses  letzte  gemeinschaftliche  Band,  wodurch  Deutschland, 
obschon  äusserst  schwach,  wie  wir  sahen,  im  Verbände  sa- 
sanmiengehalten  wurde,  ftihrten  vorzüglich  zwei  entgegenge- 
setzte Umstände,  das  Aufkommen  der  todten  Sprachen  mid 
der  immer  häufigere  Gebrauch  der  lebendigen  ^ationalsm* 
chen,  was  durch  die  Buchdruckerkunst  befordert  wurde.  JDa- 
durch  war  man  in  den  Stand  gesetzt  erstens,  die  hL  Sdirift, 
(da  die  Religion  noch   immer  den  Hauptgedanken  der  Völ- 
ker ausmachte),   in  der  griechischen  und  hebräischen  Spra- 
che zu  lesen,   was  naturlich  zur  willkuhrlichen  Auslegmig 
fuhren  konnte  und  der  Kirchentradition  nachtheilig  wmeo 
musste,  denn  man  sah  die  ursprungliche  Kirche  in  einer  an- 
dern, von  jener  des  XV.  und  A.VI.  Jahrfaundertes  sehr  ver- 
schiedenen Gestalt  und  man  kannte  die  Weltgeschichte  nicht 
genau,  um  sich  Rechenschaft  von  den  Ursachen,  welche  di^ 
sen  Unterschied  nothwendigerweise  herbeüuhrten,  abzugeben. 
Da  femer  auch  die  Sittenlosigkeit  unter  den  Geistlichen  sehr 
bedeutend  war,   und  sich  die  Welt  unter  dem  ISnflusse  fii- 
scher  Eindrücke,  des  grossen  abend länd isdien  Sdusma,  dtf 
Huaaiten,    des  Kampfes  mit  den  iur  vefdorben  eehalteaen 
Päpsten  be&nd.  so  musste  dieses  zum  Bekritteln  des  Kircb- 
liehen    und   vorzüglich   zu  Angriffen    auf  die   Geistlichkeit 
ffibren. 
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Hauptsächlich  war  die  italienische  Geistlichkeit  und  die 
der  Stadt  Rom  angegriffen ,  wozu  die  italienische  Literatur 
einen  reichen  Stoff  lieferte.  Die  feinen  Spötteleien  der  Ita- 
liener, die  schon  in  Italien^  einem  hochgebildeten  Lande,  we- 
nig Eindruck  machten,  mussten  auf  Deutschland,  das  sich 
ent  ausbildete,  mächtig  einwirken,  wpzu  auch  der  National- 
has8  und  wirkliche  Lasten,  welche  die  kirchliche  Unordnung 
dem  deutschen  Reiche  aufbürdete,  Vieles  beitrugen. 

Durch  die  Opposition  gegen  den  römischen  Papst  wur- 
de auch  jene  gegen  den  römischen  Eüiser  genährt^  denn  der 
Kaiser  ist  wesentlich  ein  Schutzherr  der  Kirche;  die  staat- 
liche Unordnung  vermehrte  die  Anklagen  gegen  das  Ober- 
haupt des  Staates. 

Da  die  unter  diesen  Verhältnissen  verfassten  Schriften 
schon  in  der  Muttersprache  geschrieben  und  durch  Druck 
schnell  verbreitet  werden  konnten  imd  man  noch  die  Gefahr 
der  Presse  nicht  kannte,  so  wird  es  erklärbar,  wie  sich  die 
Macht  der  öffentlichen  Meinung  bildete,  immer  mehr  an  An- 
hang gewann,  und  gewiss  ist  die  öffentliche  Meinung  ein 
schlechter  Leiter,  vorzüglich  in  so  hohen  Fragen,  wie  die  des 
canonischen  und  des  Staatsrechtes. 

Wenn  man  nun  fragt,  in  welchem  Verhältnisse  die  zwei 
mächtigsten  Einflüsse  auf  den  menschlichen  Gteist  wirkten , 
nähmlich  die  Sucht  nach  dem  Neuen  und  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit, so  wird  es  deutlich,  dass  nach  so  vielen  Bewe- 
gungen des  XV.  Jahrhundertes  und  des  Anfangs  des  XVL, 
die  erste  Kraft,  die  der  Neuerung,  mächtiger  werden  musste. 
So  das  occidentalische  Schisma,  die  Ankunft  der  Griechen 
in  den  Westen,  welche  als  Lehrer  auftraten  und  nicht  ka- 
tholisch waren,  die  Buchdruckerkunst,  die  Entdeckung  Ame- 
rica's  und  neuer  Handelswege,  der  Sieg  des  Gleichgewichts- 
^stems,  der  Sieg  des  Königthums  über  den  Feudalismus; 
^ess  Alles  musste  die  Macht  der  Gewohnheit  und  der  bis- 
herigen Autoritäten  schwächen  und  den  menschlichen  Geist, 
im  ganzen  Abendlandc,  für  das  Neue  günstig  stimmen,  für 
jede  Neuerung  sehr  emp&nglich  machen,  vorzüglich,  da  sich 
im  Neuen  onmai  viel  Guted  bis  jetzt  vorfeuid. 

^  (Besooden  heftige  Reaction  gegen  die  Autoritfiten  des  Ifittelalten;  fünf- 
te Ursache  der  Beformatioii.) 

Inmitten  dieser  siegreichen  Innovationen  blühete  durch 
die  Wirksamkeit  griechischer  Emigranten  das  Alt-Ellassische 
auf,  wodurch  die  zunehmende  Autorität  des  römischen  Rech- 
tes befördert  und  der  Verfall  des  germanischen  beschleunigt 
wurde.    Selbst  das  Königthum,  obschon   germanischen  Ur- 
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sprang»;  ist  durch  die  Emancipirung  des  Stadt-  and  Land- 
Volkes  von  der  Gewalt  weltlicher  and  gebtlicher  Herren, 
durch  die  neue  Kriegsfuhrung  etc.  in  dem  Sinne  römisch 
geworden,  dass  es  die  Allgewalt  erlangt  hatte,  od^  zn  er- 
langen suchte.  Aus  dieser  Restauration  des  Alten,  weldie 
mit  den  genannten  Keuerun^n  zusammenfiel,  sehen  wir, 
dass  sowohl  die  Sucht  nach  dem  Alten  als  das  Streben  meh 
dem  Neuen  sich  die  Hand  gereicht  haben  gegen  das  Mittel- 
alterliche. Die  vorzüglichsten  Factoren  aber  des  Mittelalter- 
lichen, welche  die  Menschheit  im  Mittelalter  leiteten,  waren 
der  Feudalismus,  der  Kaiser  und  der  Papst  Jetzt  war  aber 
der  Feudalismus  schon  überall  (ausser  Deatschland)  ge- 
sprengt ,  also  kam  jetzt  die  Reihe  an  den  Papst  und  Kai- 
ser, die  alleinigen  Uiberreste  und  ebenfalls  die  hervorra- 
gendsten Uiberrcste  des  Mittelalterlichen. 

In  der  That  litten  die  Päpste  und  Kaiser  schon  durch 
den  Verfall  des  Feudalismus,  aenn  das  mächtig  gewordene 
Königthum  beschloss  sich  ihrem  Einflasse,  in  Folge  einer 
kurzsichtigen,  materialistischen  Selbstsucht,  sa  entsidien;  dii 
Kaiserthum  wrurde  ignorirt,  der  Papst  bloss  als  Oberbaopt 
der  Kirche  und  nicht  zugleich  als  Schiedsrichter  zwischen 
Königen  betrachtet  Kaiser  und  Papst  wollten  pflich^mä« 
der  Neuerungssucht  entg^enarbeiten,  die  Traditionen  des 
Mittelalters,  da  die  Letztem  das  hohe  Ansehen  des  christli- 
chen Weltregimcntes  unterstützten,  anfinecht  erhalten;  desswe- 
gen  haben  sich  alte  Kräfte  der  Neuerangssocht  und  alte 
Erinnerungen  der  barbarischen  Freiheit  ebenfiüls  der  grie- 
chischen und  römischen  Republik  gegen  die  beiden  Welt- 
Autoritäten  gerichtet  und,  da  Oesterreich  dieselben  in  Scboti 
nahm,  die  Institutionen  des  Mittelalters  nicht  onterdrückte^  lo 
wurde  es  ebenfalls  angefochten:  die  glorreiche  Unpopolarität 
des  Hauses  beginnt  mit  Max  L  und  noch  entschic^dener  mit 
Carl  V.  So  war  der  Zeitgeist  am  Anfange  des  XVL  Jahr- 
hundert es. 

In  Folge  der  eigentfaümlidien  Stelfamg  Dentsdilaads 
wirkte  hier  der  Zeitgeist«   dessen  gegen   das  Mittelalterliche 

K richtete  Streben,  viel  machtiger  ab  in  andern  LAodent 
IS  germanische  Recht  überall  Tom  römischen  besiegt  und 
so  verdraagT  wie  die  Sprache«  hat  sich  in  Deutschland  na- 
türlich ling^er  halten  können,  weil  hier  keine  Vennengoog 
mit  römischen  und  romanischen  Elementen  stattfand  imd  dtf 
slaTiscbe  Element  leicht  besieg  oder  iwwtraiisirt  wurde. 
Der  rOmische  Kaiser  hat  sich  ni^t  zur  VoUgewalt  gebobest 
wie  der  König  von  Frankreich,  toq  Spanien  elc^  der  Feu- 
dalismus, wie  er  sich  seit  Carl  L  und  Otto  L  entwiekeb 
hsMUt^  blieb  im  Reiche  aufrecht  stehen,  es  gab  mächtige  Va- 
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Den  und  mächtige  Ritter,  Herzoge,  Markgrafen,  welche 
cht  blos,  wie  in  Frankreich,  diesen  Titel  führten,  demnach 
itte  die  Neuerungssucht  in  Deutschland  einen  mächtigen 
ebel,  an  dem  es  andern  Ländern,  wo  der  Feudalismus  be- 
its  besiegt  war,  schon  fehlte.  Allein  auch  hier  war  der 
sadalismus  heftig  erschüttert  durch  die  römischen  Rechts- 
isichten,  welche  sich  aber  nicht  zu  Gunsten  des  Wahlkai- 
ars, sondern  der  erblichen  Fürsten  entwickelt  und  die  Letz- 
tm  durch  deren  zunehmende  Vollgewalt  in  die  Lage  yer- 
3tzt  haben,  die  Rechte  ihrer  Vasallen  zu  schmälern  und  ei- 
e  den  Königen  ähnliche  Stelltmg  einzunehmen,  die  meisten 
hjestätsrechte,  obschon  ohne  diesen  Titel,  auszuüben.  Um 
ine  vollständige  Gewalt  zu  erlangen,  suchten  die  Fürsten  das 
Bttelalterliche  umzuwerfen,  im  Namen  eines  altem  Rechtes, 
reiches  Carl  der  Grosse  nicht  völlig  bezwungen  hat;  also 
ist  sich  das  Alte,  das  römische,  gleichwie  das  alt-germani- 
die  Recht  in  Deutschland  gegen  das  Mittelalter  besonders 
ntschieden  erklärt  und  die  Fürsten  suchten  Muster  im  rö- 
lischen  und  zugleich  im  alt- germanischen  Rechte,  so  in  der 
^ollgewalt  der  Stammherzoge. 

Auch  gegen  die  zwei  andern  Leiter  der  mittelalterli- 
hen  Menschheit,  welche  zwar  zum  Weltregimente  in  jeder 
'Poche  berufen  sind,  aber  vom  Mittelalter  mit  einer  beson- 
em  Verehrung  und  Liebe  getragen  wurden ,  gegen  das 
^spst-  und  Eaiserthum  war  in  Deutschland  die  Reaction  hef- 
ger,  denn  hier  war  das  Eaiserthum  kein  blosser  Ehrentitel 
ie  dem  allcrchristlichsten  Könige  gegenüber,  der  Kaiser 
vr  der  ofBcielle  Herr  Deutschlands,  während  die  deutschen 
'Ersten  nach  der  wirklichen  Herrschaft  strebten  und  diesel- 
e  schon  grössten  Theils  erlangt  haben.  Auch  die  Theocra- 
e  oder  die  Hierarchie  des  Mittelalters  lebte  im  hl.  Reiche 
icht  alleinig  in  der  Erinnerung;  durch  das  Recht  den  Kai- 
^  imd  die  geistlichen  Fürsten  zu  bestättigen  und  durch 
ie  Concordaten  wirkte  der  Papst  noch  mächtig  aufDeutsch- 
ttd  ein;  daher  Anlass  zum  Widerstand  im  Namen  des  Al- 
^f  der  ursprünglichen  Kirchen  Verfassung  und  im  Namen 
es  Neuen,  der  erwarteten  Kirchenreform.  In  vielen  andern 
Andern  herrschte  dieselbe  rationalistische  Stimmung,  die 
'oncilien  von  Tours  und  von  Pisa  sprachen  auf  Geheiss 
«idwie's  Xn.  von  der  Nothwendigkeit  die  Kirche  an  Haupt 
od  Gliedern  zu  bessern,  allein  diesem  scandalösen  Prote- 
^  hörten  die  Deutschen  mit  einem  besondern  Wohlgefallen^ 
H;  denn  ftir  sie  hatte  die  Reformation  eine  praktische,  blei- 
be Bedeutung,  nicht  so  für  Frankreich,  fiir  welches  sie 
?r  ein  vorübergehender  Vorwand  war,    um  den  Papst  Ju- 


liuB  IL  zu  schwächen:  Ludwig  XIL  war  schon  König  und  Gal- 
licaner,  hingegen  wollten  es  die  deutschen  Forsten  werdeo. 

In  diesem  Unterschiede  Deutschlands  von  andern  Stat- 
ten  liegt  der  Schliessel  zu  seiner  Geschichte  j  während  des 
XVI.  und  XVIL  Jahrhundertes.  Hier  hat  sich  die  Reaction 
gegen  das  Mittelalter  verspätet^  also  brach  sie  mit  einer  be- 
sondern  Wuth  aus,  sie  begnügte  sich  mit  dem  Qallicanismas 
niciit,  sie  ging  einen  Schritt  weiter  und  drang  sogar  in's 
Gebieth  der  rein-kirchlichen  Gewalt  ein;  bezüglich  der  kai- 
serlichen Autorität;  beschränkte  sie  sich  nicht  auf  die  De- 
fensive gegen  den  Kaiser ,  sie  hat  ihn  angegriffen  und  ge- 
iesselt. 

Jetzt  können  wir  das  Auftreten  Luthers  beurtheileiL 
Der  Protestantismus  war  nur  eine  Miterscheinung  der  im 
XVI.  Jahrhunderte  und  am  Ende  des  XV.  allgemeinen  und 
in  Deutschland  besonders  heftigen  Revolution ,  aber  er  war 
nicht,  was  man  gewöhnlich  glaubt;  eine  Ursache  derselben. 
Als  Kirclienreformation  war  er  blos  ein  Wiederhall  des  schoo 
in  der  christlichen  Welt  lauten  Confiisionsrufes  nach  Refor- 
men^ also  eine  Folge  der  Weltlage  und  keineswegs  ihre  Ur- 
sache. Bestimmt  hätte  sich  seine  Stimme  im  aUgemeioen 
Chorus  fiir  die  Kirchenreform  verloren,  denn  diese  Freunde 
der  Reform  waren  ja  Katholiken  und  Luther  selbst  hieU  sieb 
lan^e  Zeit  fiir  katholisch ;  aber  er  trat  auch  und  zwar  vor- 
züglich als  Staatsreformator;  als  Echo  der  deutschen  Anarchie 
auf^  und  dadurch  ist  es  ihm  gelungen  mächtig  zu  werden, 
da  er  das  Mittelalterliche  bekämpfte,  gegen  den  Papst  seine 
Angriffe  richtete,  aber  zugleich  den  Kaiser' traf,  übrigens  die 
kaiserliche  Autorität  auch  direct  anfocht.  Luther,  ein  im 
Kloster  eingesperter  Mönch ,  hatte  mehr  Neigung,  um  das 
Kirchenregiment  anzugreifen ,  aber  in  der  "^rklichkeit  hat 
er  die  Staatsordnung  erschüttert,  besonders  durch  politische 
Schriften,  welche  er  in  Folge  der  Verbindung  mit  Ütem 
Conspiratoren  mit  Sickingen,  Hütten  etc.  gegen  das  Eigen- 
thum  der  Kirche  richtete.  Auf  diese  Art  vermochte  er  för 
die  Kirchen  -  Reformation  in  Deutschland  zu  wirken,  denn 
der  deutsche  Staat  im  wirklichen,  historischen  Sinne  des 
Wortes  bedurfte  einer  Reform.  Alle  übrigen  Reformatoren 
der  Kirche,  wie  die  Wiedertäufer  u*  s.  w.  hat  er  dadurch 
überstimmt,  dass  er  auf  dem  socialen  Rechtsboden  blieb,  nur 
die  unvermeidlich  gewordene  politische  Revolution  beditt- 
stigte;  und  alle  Kirchenreformatoren  guten  Qlaubens  über- 
traf Luther  dadurch,  dass  er  in  Deutschland,  wo  man  für 
die  Kirchenreform  aus  politischem  Interesse  emp&n^lich  war, 
predigte  und  die  politische  Frage  nie  ausser  Acht  liess,  was 
andere  Reformatoren  zu  thun  verschmäheten.    Die  anarchi- 
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scheD  Zustände  haben  viel  mehr  zum  Lutheranismus  beige- 
tragen als  Luther  selbst,  denn  hier  hatte  ein  Jeder,  ich  wic- 
doiiohle  es,  eine  falsche  Lage.  Die  Fürsten  bekämpften  den 
Kaiser  und  wurden  von  den  Rittern  und  Alle  von  aen  Bau- 
ern bekämpft.  Jedem  Reservat  -  Rechte  des  Wahl-Xaisers  ') 
standen  Bedingungen  und  Ausnahmen  entgegen,  welchen  die 
erbliche  Fürstenmacht  Nachdruck  ^b.  Jedes  Wort  über  das 
deutsche  Staatsrecht  fährte  sogleich  zum  Streite;  deutscher 
Reichstag  und  Conftision  waren  län^t  synonim  geworden. 

So  wie  die  innem  waren  auch  die  äusseren  Zustände 
des  Reiches  ungeregeH^  was  ich  die  diplomatische  Anarchie 
Deutschlands  nennen  würde.  Preussen,  überhaupt  die  den 
deutschen  Ordensrittern  untergebenen  Länder,  wurden  als  zu 
Deutschland  gehörig  angesehen,  allein  in  der  Wirklichkeit 
war  das  Band  dieser  Länder  mit  dem  Reiche  sehr  lose; 
durch  die  Macht  ihrer  geographischen  Lage  und  ihres  Ver- 
Utnisses  zu  Polen ,  zu  Schweden  etc.  waren  sie  de  facto 
idbstständig,  nicht  einmal  dem  Papste,  viel  weniger  dem 
Kaiser  unteiihäni^.  Daher  hat  sich  der  Lutheranismus  in 
Nord-  Ost-Deutschland  am  mächtigsten  entwickelt 

Aus    diesen  Verhältnissen   Deutschlands   ersehen   wir, 
dass  ausser  dem  Schisma,  Wiclyffe,  Huss,  dem  revolutionä- 
tea  Zeitgeiste  etc.  dem  Luther  so  viele  Apostel  und  Vorläu- 
fer zu  Gebothe  standen,  als  es  Gebrechen  in  der  deutschen 
Verfassung  und  Gesellschaft  und  in  der  Stellung  des  Rei- 
ches zu  andern  Mächten   gab.    In  einem  seit  Jahrhunderten 
fertbewegten  Lande  und  wo  die  Beweglichkeit  aller  Zustän- 
de zur  Gewohnheit  wurde,   war  es  nicht  schwer  eine  neue 
Bew^ung  hervorzurufen.    Mit  Recht   verfijiren   die  Prote- 
sten, dass  sie  Lutheraner  nicht  heissen  wollen,   denn  sie 
verdanken  ihr  Dasein  einem  altem  Propheten,  nähmlich  der 
Anarchie  im  Staate  und  dem  Zweifel  in   der  Kirche.    Den 
Unglauben   hat  Luther  schon  vorgeftmden,    ein  allgemeines 
Streben   nach   einer  socialen  Licenz  führte  ihm   zahlreiche 
Anhänger  zu.  Gewiss  wären  diese,   wie  anderswo,  ohnmäch- 
tig gewesen,  allein  die  Fürsten  begünstigten  die  sittliche  Li- 
cenz, um  ihre  politischen  Absichten  durchzufuhren  und  tra- 
ten mit  den  Waffen  auf.  Auch  dieses  hätte  gegen  die  Macht 
Kaisers  Carl  V.  die  Reformation  nicht  geschützt,    allein  die 
Türken  und  Franzosen  kamen  ihr  gegen  Oesterreich  zu  Hül- 
fe. Anarchie  und  Unglaube  sind  die  Eltern,  die  Franzosen 
und  Türken  die  Pathen  der  Revolution,   welche  von  Luther 
nicht  einmal  den  Namen  haben  wollte. 


')  So  in  der  Gerichtsbarkeit  über  Lehen,  Personen  etc. 
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Diesen  Character  einer  Parthei  behielt  der  Prostantis- 
raus  stets,  auch  während  des  30.  jährigen  Krieges.  Das  e- 
ben  erwähnte;  schon  aus  dem  allgemeinen  Zusamroenhasge 
erfassbare  Verhältniss  der  Reformation ,  wird  uns  mit  Hülfe 
einzelner  Begebenheiten  noch  einleuchtender  werden. 


n.  Hauptstück. 

Anfänge  der  Reformation.     Vom  Ursprünge   des   Lutheränis- 
mu8  bis  zu  dessen  Siege  durch  Fürstengewalt  1517  —  i527, 

7.  (Auftreten  Luther^s  gegen  Gebräuche  und  nach  und  nach  gegen  Dogmen 

der  hl.  Kirche.)  ! 

Den  Anlass  zu  Predigten  gegen  das  Bestehende  in  der 
Kirche  suchte  Dr.  Martin  Luther  in  den  Ablässen  und  griff 
diesen  Kirchengebrauch  an.  Das  Thema  war  nicht  neu,  Wi- 
clyffe,  Huss,  die  deutsche  Nation  in  ihren  Beschwerden  bt* 
ben  entweder  gegen  den  Grundsatz ,  oder  gegen  die  Hisa- ^ 
brauche  der  Ablässe  protestirt;  aber  die  Lage,  in  welcher  j 
sich  Deutschland  befand,  war  neu  und  der  Umstand  uner- 
wartet, dass  ein  Bettelmönch  gegen  die  Ablässe,  welche  von 
den  Bettelorden  eifrig  vertheidigt  wiirden,  auftrat  xmd  zwar 
im  Namen  des  grössten  Rigorismus.  In  der  That  verwei- 
gerte Luther  seinen  Beichtkindern  die  Absolution,  da  sie 
sich  auf  Ablässe  beriefen  und  verlangte  Busse  und  gute  Wer- 
ke; die  erste  unter  den  95  Thesen,  die  er  an  der  Kirche  an- 
schlagen Hess  (1517)  und  die  Vertheidigung  übernahm,  be- 
hauptet, dass  das  ganze  Leben  des  Clu*isten  in  einer  fort- 
währenden Busse  bestehen  solle  ').  Neben  Sätzen  eines  fa- 
natischen Ultra  -  Christianismus  stellt  er  Sätze  der  Freigei- 
sterei auf,  greift  die  päpstliche  Gewalt  an  und  lässt  sich  in 
eine  heftige  Polemik  mit  dem  Papste  ein,  doch  begeht  er 
einen  neuen  Widerspruch  und  unterwirft  sich,  rücksichtlicl 
der  Thesen,  dem  Ansprüche  der  Kirche.  Offenbar  wnsste 
er  nicht  recht,  was  er  wollte,  wir  wissen  schon,  dass  »ein 
letztes  Wort  über  die  Religion,  eben  ein  Widerspruch  mit 
der  ersten  These  war  und  der  Reformator  eben  d!as  Entge- 
gengesetzte als  Grundlage  für  die  neue  Confession  aufstellte; 
den  politischen  Widersprüchen  dieses  Mannes,  seinen  hefti- 
gen Ausbrüchen  für  die  Freiheit  und  bald  darauf  für  die 
Tyrannei  werden  wir  zusehen,  ebenso  seinem  theils  toliküh* 


»)  SchoeJl  XIV.  18. 
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,  theils  äusserst  feigen  Chanieter.  Ansser  der  Macht  der 
baltnisse  und  der  Umstände  können  wir  in  der  Biogra- 
I  Lutlier's  einige  Aufschlüsse  über  diese  conftise  und 
ikhafte  Wirksamkeit  finden. 

Schon  der  Eintritt  Luther's  in's  Kloster  war  nicht  eine 
^e  des  Berufes  sondern  des  Aberglaubens;  er  wurde  auf 

Anblick  eines  (durch  Blitz  o^er  durch  Mord)  getödte- 
Freundes  dergestalt  von  Furcht  ergriffen,  dass  er  sich 
jr  den  Schutz  der  Klostermauem  in  Erfurth  flüchtete. 
r  machte  er  sich  durch  eine  ungeheuere  Exaltation  und 
vfcrmuth  bemerkbar,  was  durch  übermässiges  Fasten, 
3  Einsamkeit,  Klagen  gegen  sich  selbst  etc.  zunahm  und 
e  Gesundheit  zu  Grunde  richtete;  eines  Tages  fiel  er  in 
er  Zelle  gänzlich  zusammen,  man  hielt  ihn  fiir  todt,  erst 
:h  die  Musik   wurde  er  wieder  zum   Leben  gebracht  '). 

der  Grund  in  Gewissensbissen  über  eine  unbekannt  ge- 
bene  That,  oder  in  einem  ungewöhnlich  reizbaren  con- 
iven  Nervensystem,  immerhin  war  Luther  geisteskrank  '); 
zweite  Ghnind  ist  wahrscheinlicher,  denn  selbst  als  der 
)nnator  schon  glaubte,  dass  gute  Werke  zur  Seligkeit 
[  nöthig,  der  freie  Wille  und  hiemit  das  Gewissen  leere 
rte  sind,  vermochte  er  nie  seine  Reizbarkeit  und  seinen 
sischen  Zorn  zu  massigen,  auch  könnte  man  aus  seinem 
mdcrs  hässlichen  Aeussem,  welches  selbst  ernsten  Man- 
i  auffiel,  auf  eine  exceptionelle  physische  Beschaffenheit 
iessen. 

In  Folge  so  leidender  Zustände  erweckte  Luther  das 
eiden  seines  Vorgesetzten,  Johann's  von  Staupitz,  Pro- 
ialen  des  Augustiner-Ordens,  dieser  suchte  den  kranken 
jling  zu  trösten   und  sagte  dem   schon   Uiberspannten , 


SchoelL  XIV.  12. 

Es  ist  unbegreiflich,  warum  man  kein  Bedenken  trug 
dem  so  Kiunkhaften  die  Priesterweihe  zu  ertheilen. 
Viele  Jahre  nach  deren  Erlangung  wurde  er  ofhnal,  so- 
gar gewöhnlich  von  der  Krankheit  befallen  und  glaubte 
immer  mit  dem  Teufel  zu  reden,  zu  argumentiren  etc. 
Luther  erzählt  „wie  er  einmal  um  Mittemacht  erwacht 
und  vom  Teufel  furchtbar  geängstigt  worden  sei,  wel- 
cher ihm  die  Argumente  wider  die  Messe  und  Weihe 
vorbehalten  und  ihn  dadurch  in  Verzweiflung  setzen 
wollen,  dass  er  selbst  nun  schon  im  16.  Jahre,  geweih- 
ter Priester  sei  und  Messe  gelesen  habe**.  Uiberhaupt 
spricht  Luther  in  seinen  Schriften  Vieles  vom  Teufel. 
Bucholtz,  Ferdinand.  I.  378.  Auch  Menzel.  IL  353. 
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dass  ihn  Gott  vielleicht  zu  grossen  Tbaten  bestimme;  gewiss 
war  es  ein  Gift  fiir  die  kranke  Seele  Luthers ,  denn  Mar- 
tin gestand;  dass  er  jene  Worte  für  prophetisch  hielt  ^.  Vom 
Staupitz  dem  Churfiirsten  von  Sacnsen  empfohlen ,  winde 
Luther  25.  Jahre  alt,  zum  Professor  der  Theologie  in  Wit- 
tenberg und  bald  darauf  zum  Prediger  ernannt;  er  gl&ozte 
in  der  letztern  Eigenschaft.  Als  Depntirte  seines  Ordens 
nach  Rom  gesandt^  kam  Luther  mit  der  italienischen  Geist- 
lichkeit in  Berührung,  die  Sitten  derselben  waren  am  An- 
fange des  XVI.  Jahrhundertes  eben  nicht  die  besten,  anf 
keinen  Fall  hätten  sie  die  Uiberspannung  Luther's  befrie- 
digt. Der  römische  Hof  hat  auch  weltliche  Pflichten,  die 
äussere  Pracht,  welche  der  katholischen  Kirche,  der  Herrinn 
der  Welt,  zukommt,  war  fiir  den  Bettelmönch  ein  Aerger- 
niBs,  freche  Reden  des  römischen  Pöbels  und  italienischer 
Freigeister  blieben  nicht  ohne  Eindruck  auf  ihn.  Gleich 
nach  seiner  Zurückkunft  machte  er  das  Ge\|gbde  sich  auf  dsi 
Studium  der  hl.  Schrift  in  hebräischer  und  griechischer  Sprir 
che  besonders  zu  verlegen;  so  trat  er  zu  den  Humanisten 
über. 

Diese  Schule  kämpfte  läng^  mit  orthodoxen  Theologen, 
welche  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  die  Prüftmg  der  hl.  Schrift, 
mittelst  der  alten  Sprachen,  ftirchteten,  denn  dieses  Ver&h- 
ren  konnte  zum  Eingriffe  in  das  Gebieth  der  Kirche  fuhren, 
welcher  allein  das  Recht  die  Offenbarung  zu  erklären,  zu- 
kommt. Zugleich  traten  die  Humanisten  gegen  die  schols- 
stische ,  d.  i.  die  katholische  Philosophie  auf  und  verfielen 
immer  mehr  in  den  Rationalismus.  Allein  sie  hatten  ge- 
wandte Federn^  ihre  Sprache  war  elegant,  der  Zeitgeist  naboi 
ftlr  sie  Partei,  denn  sie  wirkten  als  Vertreter  des  alten  Clas- 
sicismus  und  ebenfalls  als  Neuerer.  Luther  immer  schüch- 
tern, furchtsam,  entschied  sich  anfänglich  für  alle  Sätze  der 
Humanisten  nicht,  erst  nach  und  nach  verwarf  er  die  Scho- 
lastik. Mit  einem  besondem  Eifer  studirte  er  die  Bibel  qd^ 
verlegte  sich  zugleich  auf  die  Lectüre  mystischer  Werke. 
Da  es  in  seinen  Schriften  keine  Spuren  gibt,  dass  er  die  Kir- 
chengeschichte  und  das  canonische  Recht,  die  sichersten  Lei* 
ter  auf  dem  Gebiethe  geistlicher  Wissenschaften,  recht  inne 
gehabt  hätte,  so  war  er  in  Folge  des  Hanges  zur  Metbapby' 
sik  und  einer  lebhaften  Einbildungskraft,  der  es  oft  am  Uf' 
theil  und  immer  an  einer  soliden  Logik  fehlte,  der  Gefahr 
ausgesetzt,  die  hohe  Consequenz  des  Katholicismus  zu  ver- 
kennen und  im  Dogma  zu  schwanken.    Seine  ersten  SiU^c 


0  Schoell.  1.  c. 
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gen  dieses  Gepräge^  die  Subtilitäten  über  die  p&pstliche 
)wait^  rücksichtlich  der  Ablässe ,  über  das  Fegefeuer  etc. 
jren  kaum  den  Gb*iechen  und  den  Pbarisaeem  verständlich 
wesen.  Unikhig  in  einer  Richtung  zu  verbleiben,  hat  er, 
I  die  Logik  stets  unbekümmert ,  seine  eigenen  Sätze  ge- 
>hnlich  wiederrufeu;  wieder  au&estellt,  neuerdings  revocirt 
id  immer  mit  der  grössten  Leidenschaft  bejahet  oder  ver- 
einet. Nicht  die  Ketzerei  führte  ihn  zu  Schwärmereien, 
ie  man  oft  behauptet,  vielmehr  hat  ihn  sein  schwärmen- 
der Qeist,  vom  Hochmuth  geleitet,  zur  Ketzerei  geführt 
nd  gewiss  war  Luther  lange  Zeit  ein  Mann  guten  Glau- 

Allein  so  ein  Mensch  war  nicht  geeignet  als  Denker 
Imdruck  zu  machen,  wozu  solide  Argumente  und  ein  ge- 
sUossenes  Svstem  durchaus  nothwendig  sind.  Obschon  die 
^blässe,  welche  Leo  X.  Behufs  des  Fortbaues  der  unter  Ju- 
ng n.  begonnenen  St.  Peterskirche  ertheilte  (1516),  in 
^tschland  äusserst  unpopulär  waren,  war  dennoch  Luther, 
bichon  ein  Bettelmönch,  nur  vorübergehend  beachtet,  sei- 
e  heftige  gegen  den  Papst  gerichtete  Polemik  hatte  nichts 
bues  für  die  Deutschen,  Niemand  meldete  sich  zur  Dispu- 
läon  mit  ihm.  Luther  in  seiner  Eitelkeit  verletzt,  über- 
diickte  die  Thesen  dem  Erzbischofe  von  Mainz,  auch  die- 
er  tactlose  Schritt  des  Schwärmers  blieb  ohne  Folgen. 

Erst  die  Ungeschicklichkeit  der  Gegner  verlieh  dem 
iQther  eine  Bedeutung^,   die  er  sich  selbst  zu  geben  nicht 


1)  Dass  Luther  lange  Zeit  mit  sich  selbst  kämpfte,  diess 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Bucholtz  citirt  emige  Stel- 
len Luther's  über  dessen  Doctrin  von  der  Justification, 
von  dem  Teufel  etc.  und  macht  die  tiefsinnige  psycholon- 
sche  Bemerkung:  „Luther  zeigte  sich  also  vom  Teufel 
durch  Anfechtungen  beängstigt...  Einmal  wolle  der  Teu- 
fel gleichsam  den  Qlaubeii  an  die  Kirche  festhalten,  ein 
andermal  quäle  er  die  Seele,  weil  sie  noch  an  demsel- 
ben hange.  Beides  setzt  allerdings  voraus ,  dass  Luther 
auch  fortwährend  und  wiederkehrend  sich  von  dem  Kir- 
cbenglauben  mächtig  ergriffen  ftihlte,  dass  die  Losreis- 
snng  ihm  viele  Kämpfe  kostete ,  welche  er  am  Ende 
durch  nichts  zu  überwinden  wusste,  als  durch  die  spe- 
culative  Ansicht  von  der  Rechtferti^ne  (nähmlich  durch 
den  Glauben  allein,  ohne  gute  Werke  und  ohne,  die 
Heiligung  des  freien  Willens)  die  nur  äusserst  Wenige 
mit  ihm  getheilt  haben''  L  380—381. 

')  Erasmus  in  Seckendorf,  Hist  Luth.  40. 
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vermocht  hat.  Tetzel,  ein  Dominicaner  Inquisitor  und  Co- 
missarius  beim  Ablasse^  illhlte  sich  durch  die  Thesen  Luthen 
beleidigt  und  antwortete  ihm.  Er  that  es  mit  einer  sixmlo- 
sen  Uibertreibnng  des  Wahren ,  auch  hat  er  unbefugt,  die 
Schriften  Luthers  als  ketzerisch  verbrannt  Ein  anderer  Do- 
minicaner, Prierias,  war  nicht  gewandter  in  der  Widerlegnog 
Luther's  und  exagerirte  die  Rechte  des  Papstes  beinahe  bis 
zur  Apotheose.  Ein  dritter  Dominicaner,  Hogotraten,  wollte 
beweisen,  dass  Luther  den  Scheiterhaufen  besteigen  solle. 
Solche  Gegner  könnte  man  vielmehr  als  Vertheidiger  La< 
ther's  betrachten,  obschon  der  Eindruck,  den 'sie  gemacht 
haben,  ebenfalls  nur  ein  vorübergehender  war;  der  Streit  hob 
sich  nicht  über  die  Bedeutung  eines  Zwistes  der  DomiDici- 
ner  mit  den  Augustinern.  Warum  ein  angesehener  Theologe 
Dr.  Eck,  seine  Aufmerksamkeit  dem  Luther  schenkte  ni» 
gegen  ihn  schrieb,  ist  durch  ihre  persönliche  BekanntBchaft 
erklärbar. 

Wohl  haben  die  Gegner  Luther's  ihm  einen  noch  gröi- 
seren  Dienst  dadurch  erwiesen,  dass  sie  die  Schuld  seiner 
Irrlehren  auf  die  Humanisten  wälzten  und  die  Letztem  mit 
in  den  Streit  hineinzogen;  besonders  eiferte  Hogotraten,  em 
alter  Gegner  der  Humanisten,  gegen  dieselben.  Allein  aofik 
dieser  Vortheil  war  nicht  entscheidend  und,  obschon  Luther 
auf  das  Gebieth  der  Polemik,  fUr  welches  er  geboren  schiel^ 
gestellt  war,  hätte  sich  dennoch  seine  Stimme  verloren,  ne* 
Ben  jener  Ulrich's  von  Hütten,  Erasmus  von  Rotterdam  etoi 
wäre  sie  bald  verschollen.  So  wurde  die  Angelegenheit  Ib 
Rom  angesehen;  Luther  war  nicht  beachtet.  Der  Vorwmt 
dass  Rom  Unrecht  hatte,  die  religiösen  Zustände  Deatsdh 
lands  nicht  kannte,  ist  unhaltbar  und  steht  im  Widerspruche 
mit  den  häufigen  Klagen  gegen  die  römische  Vielregiererei 
in  der  deutschen  Kirche.  Erst  als  der  Kaiser  Max  L  den 
Papst  aufforderte  gegen  Luther  einzuschreiten)  wurde  der  No- 
vator nach  Rom  citirt.  Merkwürdig  sind  die  Worte  des  Kai- 
sers; Max  sagt,  dass  sich  unter  den  Anhängern  Luther'a  Pe^ 
sonen  vom  Stande  befinden.  Offenbar  hat  der  scharfiBinDigB 
Elaiser  bemerkt,  dass  eine  politische  Partei  den  Streit  Ia- 
ther's  ausbeuten  wollte ;  es  konnte  nur  die  Partei  der  FQ^ 
sten  und  der  Reichsritter  gewesen  sein. 

Wahrscheinlich  war  Luther  durch  die  Citation  nach 
Rom  überrascht  und  zugleich  entzückt,  ein  bedeutender  Kann 
geworden  zu  sein.  In  seiner  Einbildung  hielt  er  sich  schon 
ttir  einen  Märtirer  und  sprach  von  seinem  ,,8chwachen  and 
gebrechlichen  Körper,  den  man  ihm  nehmen  könne,  nicht 
aber  die  Seele^.  Indessen  war  es  nicht  so  arg,  dem  Luther 
war  der  „gebrechliche  Körper"   äusserst  lieb,  der  Churfurst 
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cm  SachBen,  sein  Beschützer,  erwirkte  beim  Cardinal  Caje- 
ID,  mlpstlichen  Legaten,  auf  dem  Reichstage  von  Aagsborg, 
ass  Xotfaer  in  Deutschland  verhört  werde,  der  Cardinal  war 
ersöhnlich,  übrigens  hatte  er  den  Auftrag  Luthem,  wenn 
r  die  Irrlehren  widerruft,  frei  ziehen  zu  lassen.  Die  Ange- 
agenheit  hatte  offenbar  eine  untergeordnete  Bedeutung. 

Zwei  andere  Novatoren  waren  glücklicher  als  Luther 
ni  sogen  eine  ernste  Aufmerksamkeit  Deutschlands  auf  sich* 
Edoer,  ein  Oeistlicher  aus  Lüttich,  Abgeordneter  zum  Reichs- 
age von  Augsburg  ^1518),  reichte  eine  geschriebene  Rede 
SD,  sie  enthielt  heftige  Aus&lle  gegen  den  römischen  Hof 
nd  klagte  ihn  offen  der  Sucht  an,  Gelder  in  Deutschland 
n  erpressen  ^),  Sie  wurde  vorgelesen  und  blieb  nicht  ohne 
Bhfluss  auf  die  ßerathungen  des  Reichstages,  welcher  eben 
fter  die  Türkeusteuer  zu  stimmen  hatte.  Ein  anderer,  ein 
laonyme  (nach  der  Vermuthung  des  Kographen  Haximi^ 
isn's  L  war    es  Ulrich   von  Hütten)  liess  einen  noch  hefti- 

Ca,  mit  der  bittersten  Satyrik  gegen  den  Papst  geschrie- 
en Au&atz  auf  dem  Reichstage  circuliren.  ,,Darin  wur- 
il  behauptet,  es  wäre  kein  Theil  der  Christenheit,  der  nidit 
MD  römischen  Hofe  bedrückt  worden,  am  meisten  aber  wflr 
m  dieses  der  Fall  von  Deutschland;  man  müsste  nicht  «- 
ribehen  lassen,  dass  Satans  Engel  sich  in  einen  Engel  des 
Liehts  verkleide,  und  das  Volk  wähnen  mache,  es  bringe 
Mine  Opfer  Oott,  wenn  es  sie  dem  Geize  lasterhafter  Men- 
nben  bringe.  Den  Türken  *  zurück  zu  schlagen  wäre  ein 
ühmlrches  Vornehmen,  aber  der  Türke ,  der  am  meisten  zu 
Itoohten,  wäre  nicht  aus  Asien  gekommen,  wäre  in  Italien 
■  suchen,  gegen  jenen  könnte  Deutschland  sich  immer  noch 
{nug  vertheidigen,  den  italienischen  Türken  zu  bezwingen, 
«Ire  die  ganze  Christenheit  nicht  genug;  der  Bann  vor  dem 
ich  einige  im  Weigerungsfall  fürchteten,  habe  gar  nichts  zu 
lodeuten;  der  Himmel  werde  nicht  auf  den  Wink  eines  Flo- 
Mtiners  (Leo  X.  war  aus  dem  florentinischen  Hause  Medi* 
si)  sümen  oder  sieh  versöhnen  lassen,  und  alles  Geld,  das 
b  Deutschen  aufbringen  würden^  wenn  sie  so  leichtgläubig 
liren,*  würde  zur  Vergrösserung  dieses  florentinischen  Hau- 
m  dienen  und  also  eia  Tribut  sein,  den  die  deutschen  Stän- 
le  dieser  ehrsüchtigen  Familie  zahlten^.''  Zuletzt  sagt  der 
ibellist  ironisch:  Bethen  wir  ftir  unsem  Papst  etc. 

Gegen  solche  Aeusserungen  waren  die  schüchtern  Zwei- 
b1  Luther's  nur  ein  Schatten;  offenbar  war  er  schon  über- 
ligelt.  Uibrigens  haben  sich  die  Reichsstände,  statt  die  vom 


*)  Hege  wisch,  Gesch.  Max  L  162.     ')  ibid. 

C. 
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Papste  verlangte  Türkensteaer  zu  bewilligen«  gegen  den 
Papst  erklärt  und  erhoben  Klagen  aber  die  Krinknngen  der 
dentschen  Kirche  nnd  protestirten  gegen  den  römischea  IM 
im  Namen  der  Concoroaten.  Aller  Mühe  des  Kaisers,  dei 
päpstlichen  Legaten,  der  polnischen  nnd  nngrischen  Geond- 
ten  angeachtet,  haben  cue  Reichsstände  endlich  nur  eise 
Scheinhülfe  gegen  die  Türken  versprochen.  Die  Parüieilidk- 
keit  för  die  Türken  ans  Hass  gegen  den  Papst  nnd  den  Kä- 
ser ist  aofiallendi  eben&lls  der  Umstand,  dass  die  Prote- 
stanten, nachdem  sie  schon  gesiegt  hatten,  die  Türkeo  oft- 
mal als  ihre  natüriichen  AUiirten,  sogar  als  Religionsgenoe- 
sen  (unter  andern  dachte  so  Carl  Qustav)  ansahen,  der  Mi- 
xime  Hutten's  treu  blieben. 

Als  Luther  in  Augsburg  nach  dem  Abschlüsse  dei 
Reichstages,  auf  welchem  solche  Scandale  vorfielen,  ankam, 
war  er  nicht  geeignet  Eindruck  zu  machen,  auch  scheöt 
diess  nicht  seine  Absicht  gewesen  zu  sein  und  gewiss  wv 
er  nur  von  der  Partei  des  Umsturzes  immer  mehr  verleitet 
Aengstlich  und  furchtsam  bath  er  um  sicheres  Geleite,  wel- 
ches ihm  die  kaiserlichen  Räthe  gaben.  Dennoch  erschiei 
er  vor  dem  Cardinal  Cajetan  mit  Ehrfurcht.  Dieser,  « 
Weltmann  und  einer  der  grössten  Theologen  seiner  Zel| 
nahm  ihn  liebreich  und  wohlwollend  auf,  jedoch  verschliß 
hete  er  es  sich  mit  einem  Mönch  in  Disputationen  einxnlH' 
sen  und  verlangte  mit  Sanfhnuth  die  Abberufung  zweier  Ib- 
sen. Luther  war  von  der  Behandlung  des  Cardinais  sehr 
eingenommen  ')  und  bath  um  Bedenkzeit  Gewiss  war  er 
schon  auf  dem  Wege  der  Besserung,  was  der  Partei  der  Sen-  J 
dale  missfallen  musste.  In  Begleitung  des  Provinciais,  Stes-  ' 
pitz,  der  eine  i^rdächtige  Rolle  spielte,  eines  Abgeordnetes 
des  ebenfalls  verdächtigen  Churf&rsten  von  Sachsen,  der  kti- 
serlichen  Räthe  und  eines  Notars,  begab  er  sich  wieder  vm 
Cardinalen  und  hatte  nun  in  der  zahlreichen  Gesellschaft 
den  Muth  eine  einfache  Widerrufung  zu  verweigern,  jedo<^ 
gelobte  er  sich  dem  Ausspruche  der  Kirche  oder  der  Üai* 
versitäten  von  Paris,  Löwen  etc.  zu  unterwerfen. 

In  einer  Vertheidigensschrift  erklärte  er  die  Qrfindt, 
warum  er  nicht  wiederrufen  könne,  der  Cardinal  wollte  nidit 
diesen  Aufsatz  prüfen.  Im  einem  andern  gesteht  LudierseiB 
Vergehen  gegen  den  Papst  und  verspridit   Besserung,'^ 


^)  Luther  selbst  sagt  im  Berichte  an  den  Churf&rsten  tod 
Sachsen :    „Der  Cardinal    hat  mich   väterlich   und  anfs 

gütigste   (clementissiine)   empfaneen^ es  ist  ein  sehr 

liebreicher  Mann"....  Luth.  Op.  Lat 


will  sogar  über  die  Ablässe  schweigen,  wenn  man  seinen 
Gegnern  das  Heraosfordem  verbieihet  Es  ist  nicht  bekannt, 
wanim  der  Cardinal  dieses  Versprechen  nicht  für  hinreichend 
hielt,  den  schwachen  Mann  den  Einflüssen  der  Partei  der 
Unordnung  nicht  entzog;  vielleieht  hat  er  den  Hang  Luther's 
sa  Widersprüchen  und  dessen  wankelmüthigen  Charactcr  be- 
merkt Luther  flüchtete  sich  heimlich  aus  Augsburg  und  Hess 
ein  Schreiben  an  den  Cardinal  zurück,  worin  er  seinen 
Schritt  entschuldigt,  aber  schon  von  dem  schlecht  unterrich- 
teten an  den  besser  zu  unterrichtenden  Papst  appellirt.  Die- 
ser schon  längst  bekannte  Satz  wurde  von  den  Freunden 
Lather's  in  Augsburg  angeschlagen.  Der  Cardinal  schrieb 
an  den  Churfiirsten,  dass  er  Luthern  entweder  nach  Rom 
schicke  oder  ihn  verbanne,  der  Churfurst  verweigerte  Bei- 
des unter  dem  Verwände,  dass  man  Luthern  noch  nicht  wi- 
derlegt hatte  und  dessen  Lehren  von  vielen  Universitäts-Ge* 
lehrten  nicht  als  ketzerisch  betrachtet  werden. 

Rom  erkannte  die  Gefahren,  von  welchen  es  durch  den 
Churfüisten  bedrohet  war  und  trachtete  ihn  zu  gewinnen. 
Der  Dommherr  und  päpstliche  Eamerherr,  Carl  von  Miltitz, 
ein  Sachse  von  Geburt,  wurde  zum  Churfursten  gesandt  um 
ant  ihm  zu  unterhandeln  und  auch  auf  den  Luther  einzu- 
wirken. Der  Chnrfiirst  erwies  sich  dem  Papste  abgeneigt, 
die  geweihete  goldene  Rose,  welche  ihm  Leo  X.  zum  Ge- 
schenke überschickte,  hat  er  beinahe  abgelehnt,  wenigstens 
hat  er  sie  nicht  persönlich  angenommen;  Luther  erwies  sich 
folgsamer.  Indessen  hat  der  Papst  eine  Bulle  erlassen,  um 
die  Ablässe  zu  bekräftigen;  Luther  war  darin  nicht  benannt, 
also  noch  nicht  als  Ketzer  angesehen.  Während  der  Car- 
dinal Cajetan  diese  Bulle  dem  Kaiser  überreichen  wollte, 
starb  Ma|  L  (Jan.  1519.) 

Nun  konnte  Luther  Alles  wagen,  denn  der  Churfurst, 
als  Beichsvicar,  hatte  eine  grosse  Macht.  Wirklich  ging  der 
durch  Angriffe  gereizte,  durch  eigene  Schwärmereien  ge- 
spornte Reformator  in  den  Irrlehren  immer  weiter,  er  wagte 
sogar  einen  der  gefährlichsten  Sätze  aufzustellen,  den  freien 
\^^en  den  Menschen  (liberum  arbitriutn)^  diese  wesentliche 
Bedingung  des  Christenthums  und  jeder  Moral  zu  läugnen. 
Hit  Recht  antwortete  ihm  Sepulvctdo  (de  fato  et  lihero  arbi- 
trio)  „dass  neben  diesem  Satze  heidnischer  Philosophen,  al- 
le Religion  von  selbst  wegfallen  werde.  Denn  wozu  Ge- 
lübde, Gebethe  und  Opfer,  wenn  Alles  durch  eine  unver- 
meidliche Nothwendigkeit  geschehe''.  Das  Verdienst  ^uter 
Werke  erklärte  Luther  fiir  nichtig,  nur  der  Glaube  allein 
macht  den  Mensch  selig.  Allein,  wie  kann  der  Mensch  glau- 
ben, oder  nicht  glauben,   wenn  er  keinen  freien  Willen  hat 
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imd  das  Verhängniss  längst  über  ihn  verfligt  hat?  Dm  jedoch 
Luther  auch  hierin   schwankte  und  immer  noch  nicht  recht 
wusste,  wass  er  will,   so  liess  er  sich  vom  Miltiti  bewegm 
einen  Brief  an  den  Papst  xu  schreiben.  (M&rs  1519).  In  die- 
sem Briefe  heisst  es :    ^Ich  erkläre  vol*  Gott  und  vor  Men- 
schen,  dass  ich  nie  die  Absicht  hatte    die    kirchliche  und 
Bure  (päpsth'che)  Gewult,  welche  ich,  nach  jener  Jesu,  ftr 
die  höchste  halte,  zu  zerstören  ')^.  Noch  einmal  bedauert  Lo- 
ther Tom   Papste   mit  Heftigkeit  gesprochen   zu  haben,  er 
gibt  wieder  die  Versicherung  schweigen  zu  wollen,  wenn  es 
auch  seine  Gegner  thun  und  verspricht  das  Volk  in  einem 
Aufsatze  zur  Verehrung  der  römischen  Kirche  ^unserer  Mat- 
ter'' aufisufordem.     Der  versprochene  Aufsatz  erschien,  La- 
ther  sprach  sich   ftir  die  Verehrung  der  Heiligen,   för  die 
kirchliche  Lehre  Über  das  Fegefeuer  etc.  aus.   In  Missbria- 
eben,  wenn  sie  auch  in  Rom  vorkommen  sollten,  findet  er 
keinen  Grund  sich  von  der  hl.  Kirche  zu  trennen.    Wieder 
schien  der  Professor  echt  katholisch. 

Allein  dies  sollte  wieder  nicht  lange^  dauern.  Das  fe- 
gebene Versprechen  verletzend ,  lies  er  sich  zu  einer  Di- 
sputation in  Leipzig  mit  dem  Dr.  Eck  aus  Ingolstadt  bewe- 
gen, obschon  er  es  ungeme  that  und  offenbar  die  Uiberle- 
f^enheit  seines  Gegners,  eines  tüchtigen  Theologen  und  Dil- 
ectikers,  kannte,  aber  andererseits  der  Eitelkeit  und  seinem 
Hasse  gegen  die  Kirche  nicht  zu  widerstehen  verroociite. 
Einem  Freunde,  der  ihn  zur  Klugheit  ermahnte,  antwortete 
er:  Ich  hatte  nie  die  Absicht  dem  hl.  Stuhl  den  G^orsam 
zu  versagen,  aliein  ich  gestehe,  dass  ich  hierüber  stets  im 
Zweifel  bin.  Um  mich  zur  Disputation  vorzubereiten,  sto- 
dire  ich  das  canonische  Recht,  allein  je  weiter  ich  vorrficl^e 
(offenbar  hat  er  das  Studium  früher  vernachlässigt),  desto 
weniger  bin  ich  im  Reinen,  ob  der  Papst  nicht  vielmehr  ein 
Antichrist  als  ein  Apostel  Christi  ist,  immer  mehr  erlange 
ich  die  Uiberzeugung,  dass  ausser  der  Bibel  Alles  nur  LÄ- 
ge  sei^^.  Noch  unlängst  ein  Katholike  ist  nun  Luther  so- 
gar kein  Christ. 

In  der  Disputation  (1519  Juni)  vertheidigte  Eck  den 
göttlichen  Ursprung  der  päpstlichen  Gewalt,  Luther  der  die- 
selbe wieder  verwarf,  und  ausser  dem  Evangelium  (wd- 
ches  ein  Jeder  auszulegen  das  Recht  hätte)  keine  andere 
Autorität  in  Glaubenssachen  anerkannte,  hatte  den  Motb 
nicht,  sich  zu  der  Verneinung  öffentlich  zu  bekennen.  AUeis 
sein  gewandter  Gegner  hat  ihn  hiezu  genöthigt|   einen  der 


»)  Schoell.  XIV.  31.    •)  ibid.  33. 
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lie  Luther's  als  vom  Concil  von  Costnitz  verurtheilt,  be- 
iebnet. Obschon  Luther  Anloss  hatte  eine  Abneigung  ee- 
D  den  in  Sachsen  verrufenen  Hussitismus  zu  heucheln , 
t  er  dennoch  in  die  Enee  getrieben,  erklärt,  dass  er  nicht 
e  von  dem  Concil  verdammten  Sätze  für  häretisch  halte. 
e«e  Aeusserung  missfiel  der  Versammlung,  besonders  dem 
OToge  Georg  von  Sachsen.  Es  war  nicht  die  lietzte  Nie- 
rlage Luther's;  als  Eck  das  Hauptargument:  Peter,  du  bist 
)  Fel:)en  etc.  hervorhob,  erwiederte  Luther  mit  Hülfe  der 
ibährdensprache,  dass  Jesus  beim  Aussprechen  des  ersten 
tzes  den  Peter  und  beim  Aussprechen  des  zweiten  Satzes 
id  auf  diesen  Felsen)  sich  selbst  mit  der  Hand  bezeich- 
te. Die  Versammlung  wurde  in's  Erstaunen  gesetzt,  die 
ederlage  Luther's  war  vollständig,  offenbar  machte  er  sich 
therlicn.     Ganz  Leipzig  feierte  den  Sieg  des  Eck. 

Nach  dieser  Selostverletzung  blieb  dem  Luther  kein 
ckzug  übrige  die  beleidigte  Eitelkeit  des  äusserst  leiden* 
laftlichen  Mannes  konnte  nur  im  Umstürze  des  Bestehen- 
1  Genugthung  finden,  daher  warf  er  sich,  das  fär  ihn  un- 
ikbare  Gebieth  der  Theologie  verlassend,  auf  jenes  der 
itischen  Polemik;  jedoch  scheinen  die  Conspiratoren,  um 
bewerten  Zustände  Deutschlands  auszubeuten,  das  The- 
dem  Luther  insinuirt  zu  haben.  Dieselben  waren  vor* 
imlich  drei  Reichsritter  Franz  von  Sickingen,  Sylvester 
1  Schaumburg,  beide  mächtig  durch  den  Besitz  und  Ul- 
li von  Hütten,  mächtig  durch  die  Feder,  welche  er  auf 
D  Gebieth e  der  theologischen  Polemik  und  Satyre  mit 
hr  Erfolg  als  Luther  ftmrte.  Die  vier  Verchworenen  ver- 
^n  dasselbe  Ziel,  Luther  trat  für  den  Adel,  Hütten  ge* 
I  die  Kirche  auf. 

Die  Schrift:  an  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation, 

I  der  Standesbesserung,  der  erfte  politische  Aufsatz  Lu- 

r's  ist  ein  wahrhaftes  Meisterstück,  auf  das  Interesse  und 

Leidenschaften   der  politischen  Parteien  berechnet     Um 

B  Bewegung   hervorzubringen   und   ebenfalls   eine   Partei 

sich  zu  gewinnen,   lehrte  er,   dass  der  hundertste  Theil 

Slirchengüter  ftir   das  Bedürfniss  der  Kirche   hinreiche, 

B  demnach  die  Güter  den  Landesftirsten  zufallen  können. 

aber  mit  dem  Adel  nicht  zu  brechen,   hat  er  durch  ei- 

seltsamen  Widerspruch  die  reichen  Domstifte,  obgleich 

lit  die  grössten  Missbräuche  getrieben  wurden,  nicht  an- 

istet,   denn  der  arme  Adel  fand  darin  seine  Versorgung. 

i  gemeine  Volk   hat  er  dadurch  gewonnen,   dass  er  den 

neinden  die  Wahl  der  Geistlichen  überliess.  Der  Aufsatz 

grössten  Uiberflusse  verbreitet,  machte  grossen  Eindruck. 

bst  protestantische  Schriftsteller  suchen  hierin  den  Haupt- 


ä 
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rd  der  Erfolge  Luther's  und  mit  Recht,  denn  derZwed 
Reformation,  die  Kirchenplünderangy  wurde  in  diese 
Schrift  deutlich  bezeichnet  und  als  leicht  erreichbar  darge 
stellt  Von  nun  an  konnte  Luther  ungestraft  immer  weite 
gehen,  das  ganze  Kirchenregiment  auch  mit  den  schwidi 
sten  Argumenten  angreifen ,  denn  die  Belohnung  f&r  sei» 
Anhänger,  hat  er  schon  gefunden,  das  Ziel  des  UrostoiM 
klar  an^geben. 

Indessen  begab  sich  Eck  nach  Rom  und  bewog  dei 
Papst  eine  Excomunications-Bnlle  gegen  Luther  zu  erlasses 
In  der  sanftesten  Form  verfasst,  verdammte  sie  41.  Sätze  Lib 
ther's  und  belegte  ihn  mit  dem  Bann,  wenn  er  binnen  60  % 

fen  nicht  wiederruft.  Als  dies  der  Churfärst  noch  vor  de 
^nblicirung  der  Bulle  erfahren,  liess  er  den  Miltitz  sich  ai 
eine  Versammlung  der  Augustiner  in  Eisleben  wenden,  da 
mit  der  Orden  den  Luther  zur  Nachgiebigkeit  bewege.  Ei 
war  eine  Heuchelei  des  Despoten,  welcher  selbst  dem  hf 
ste  straflos  zu  widerstehen  wagte  und  gewiss  einen  exei 
municirten  Bettelmönch  nicht  verschont  hätte;  offenbar  woB 
te  der  Churftirdt  entweder  dem  Orden  Gel^enheit  geba 
sich  ftlr  den  Luther  zu  erklären,  oder  dem  Kovator  Abm 
hen  verschaffen,  von  sich  selbst  den  Schein  der  Parteilick 
keit  abwenden.  Der  Orden  (welcher  das  Recht  hatte  du 
ungehorsamen  Mönch  sogleich  zu  strafen)  spielte  die  Comoe 
die  mit,  unterhandelte  mit  Luther,  damit  dieser  noch  einiBi 
an  den  Papst  schreibe  und  zu  schweigen  ohne  BediogoKl 
gelobe.  Er  versprach  es^  als  aber  die  Bulle  publicirt  wir 
(1520)  schleuderte  er  eine  neue  Schrift:  von  der  babjloni 
sehen  Gefangenschaft,  gegen  die  Kirche;  in  diesem  AjAtitM 
wurden  nicht  nur  die  Dogma  rücksichtlich  des  Rechtes  ni 
des  Organismus  der  Kirche,  sondern  auch  die  Lehren  übei 
die  hl.  Sacramente  angegfiffen,  die  wesentlichsten  Olaubeia 
artikel  geläuenet  Nach  diesem  empörenden  Acte  einer  est 
schiedenen  Ketzerei,  versprach  noch  einmal  der  schw&tM 
rische  Reformator  dem  Miltitz  an  den  Papst  zu  schreibei 
und  that  es  auch;  er  behauptet  nie  die  Absicht  gehabt  << 
haben  den  Papst  persönlich  zu  verletzen ,  er  hat  nur  dei 
römischen  Hof  angegriffen.  Dem  Papste  wäre  es  bekannt 
dass  sein  Hof  verdorbener  sei  als  Soaoma,  Gomora  und  Bi 
bylon;  dass  die  römische  Kirche  eine  Versammlung  von  Bia 
bem,  ein  Thron  der  Sünde,  des  Todes  etc.  sei;  dasa  da 
Papst  wie  ein  Lamm  unter  den  Wölfen,  wie  Daniel  ante 
den  Löwen  etc.  lebe;  dass  der  römische  Stuhl  des  Papaiai 
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unwürdig  sei  and  ihn  der  Papst  dem  bösen  Geiste  abtreten 
solle  etc.  *). 

Neben  diesem  plumpen  Panegyrik  Leo's  X.  erliess  Lu- 
ther eine  Schmähschrift  gegen  die  Bulle  und  Eck,  welche 
in  demselben  gemeinen  Tone  verfasst  und.  gewiss  nur  auf 
den  Poebel  Eindruck  zu  machen,  geeignet  war.  Allein  der 
fein  gebildete  Ulrich  von  Hütten  veranlasste  eine  neue  Auf- 
lage des  Libells,  welche  er  mit  eigenen  Betrachtungen  und 
Bayrischen  AusfkUen  vermehrte.  Diese  Schrift  wirkte  mäch- 
tig auf  das  bewegte  Land  ein;  ^Luther's  Sache  war  mit  mehr 
Bithusiasmus  von  Hütten  als  von  Luther  selbst  vertheidigt*)**. 

Um  dem  zunehmenden  Scandale  ein  Ende  zu  machen, 
forderten  die  päpstlichen  Legaten  Aleander,  und  Caraccioli, 
den  Churförsten  von  Sachsen  auf,  damit  er  die  Schriften 
Lother's  verbrennen,  ihn  selbst  strafen,  oder  nach  Rom  ab- 
fiihren  lasse,  der  Churfurst  Friedrich,  obschon  der  Weise 
genannt,  wandte  sich  um  Rath  nicht  an  einen  Geistlichen 
sondern  an  den  Humanisten  Erasm  von  Rotherdam,  welcher 
leihst  in  den  Streit  mit  orthodoxen  Theologen  verwickelt, 
dem  Churfiirsten  den  Ungehorsam  anrieth.  Friedrich  gab 
den  Legaten  zur  Antwort,  dass  Luther  von  unpartheischen 
nd  gelehrten  Richtern  gerichtet  und  aus  der  hl.-  Schrift  wi- 
derlegt werden  solle.  So  war  der  Protestantismus  vom  Chur- 
ftraten  proclamirt;  wenn  nun  Luther  seine  Proteste  wieder« 
nift,  wird  es  der  mächtige  Fürst  gewiss  nicht  thun,  denn 
die  Einziehung  der  Kirchengüter,  die  Befreiung  von  der  geist- 
lichen Gerichtsbarkeit  und  der  Erfolg  der  Opposition  gegen 
das  Kaiserthum  hängen  von  den  Erfolgen  der  Kirchenwir- 
ren ab. 

Anders  handelte  der  neugewählte  E^iser  Carl  V.,  der 
eben  aus  Spanien  über  die  Niederlande  in  Deutschland  an- 
bun.  Auf  die  Verwendung  des  Legaten  Hess  er  die  von  der 
Universität  von  Löwen  (an  welche  der  Reformator  appellirt 
^tte)  verdammten  Schriften  Luther's  verbrennen  una  ver- 
sprach den  deutschen  Kirchenunruhen  zu  steuern;  der  Kai- 
s^  und  der  Churftirst  stehen  schon  einander  gegenüber. 
Wher  will  seinen  Gönner  nicht  verlassen  und  publicirt  (1520. 
I)ec.)  eine  neue  Schrift:  gegen  die  Bulle  des  Antichristen 
(^r  meinte  den  Papst);  sie  war  äusserst  heftig,  denn  der  Pro- 
^^^r  hatte  eine  respectable  Macht  Unter  diesem  Schutze 
Wnte  Luther  schon  thätlich  wirken  und  verbrannte  in  Wit- 
^nberg  öffentlich  (iO.  Dec.  1520)  die  päpstliche  Bulle  und 
^  canonische  Recht,   dieses  Werk  der  höchsten  Weisheit, 
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welches  er  ab  gottlose,  nar  för  die  lynomei  gesdtfiebcBe 
Gesetze  bezeichnete.  Auch  dieser  Act,  an  dem  Stndeotai 
and  Professom  Antheil  nahmen,  wäre  ohne  die  Mitwirinmf 
der  sftchsischen  Regierung  nicht  möglich  gewesen;  derBnen 
der  Letztem  mit  dem  ELaiser  ist  schon  anwiedemiflieh. 

Offenbar  hat  der  Churfiirst  von  Sachsen  mehr  fir  Lu- 
ther gethan,  als  selbst  Hatten.  Die  fernem  Erfolge  des  Lb- 
dieranisrnns  werden  nan  von  der  Frage  abhingen :  wer  iit 
mftchtiger,  das  Gesetz  oder  die  Anardiie?  wer  wird  mdv 
Anhang  in  Deatschland  finden,  der  Kaiser  oder  der  Gaa- 
ftrst? 

In  der  That  stellten  sich  das  Kaiserthom  and  £e  Für 
sten  anf  das  kirchliehe  Terrain,  am  ihren  alten  politiicliei 
Kampf  fortzusetzen.  Carl  V.  innigst  firomm,  der  Ketuni 
feindselig,  verkannte  nicht,  dass  die  kirchlichen  Lehreo  Ln- 
dier's  einen  zugleich  politischen  und  socialen,  för  die  beut 
hende  Ordnung  gefkhrlichen  Character  annahmen  und  bescbkM 
einer  neuen  päpstlichen  Excomunication ,  welche  sich  sacli 
auf  die  Anhänger  Luther's  erstreckte,  Nachdruck  zu  gebei 
und  die  Angelegenheit  auf  den  Reichstag  von  Worms  (6.  Jas. 
i521>  zu  bringen.  Hingegen  waren  mehrere  Fürsten,  sn^ 
ser  aem  Churförsten  von  Sachsen,  den  kaiserlichen  Tendct 
zen  zuwider;  viele  Ritter,  der  kleine  Adel,  der  Stadtpöbdi 
die  Vasallen  und  Unterthanen  geistlicher  Fürsten  etc.  saliai 
die  zunehmende  Unordnung  als  eine  wiUkomene  QelegeoM 
zur  Befriedigung  ihrer  Gelüste  an.  Die  meisten  geMviM 
Fürsten  wollten  nicht  den  Kaiser  unterstützen,  sie  glaabtoi^ 
dass  der  Lutheranismus  bloss  dem  Kaiserthum  und  den 
päpstlichen  Hofe,  und  nicht  zugleich  der  ganzen  Kirche  Sdi*- 
den  bringen  könne.  Eben&lls  auf  die  kaiserlichen  Bitbo 
erstreckte  sich  der  Einflnss  der  Irrungen  der  Zeit  und  lie 
wünschten  die  Kirchen  wirren  zu  benützen,  um  den  P*p>^) 
welchen  sie  als  dem  E^iser  abgeneigt  ansahen,  zu  demütiii- 
Ren.  Nur  der  Kaiser  und  der  Legat  kämpften  standhsft  fir 
die  Kirche;  der  Letztere,  Aleander,  eriuinnte  die  NodiweB- 
digkeit  das  verwirrte  und  grundsatzlose  Deutschland  über 
den  Lutheranismus  au&uklären.  In  einer  durch  Wissemcbit 
und  Kunst  bleich  ausgezeichneten,  merkwürdigen  Rede,  wel- 
che er  auf  dem  Reichstage  hielt,  hat  er  die  Folgen  der  neu- 
en Doctrin  för  die  Kirche  und  fiir  Deutschland  auseiniB- 
der  gesetzt:  man  könnte  diese  Rede  sogar  prophetisch  neo- 
neu,  da  alles  vom  Legaten  Vorausgesagte  genau  eintrs£ 

Aber  selbst  dieser   grosse  Redner  hat  wenig  Eindrack 

f;emacht  und  keineswegs    eine  allgemeine  Sympathie  erregt 
m  Gegentheil  haben   die  Reichsglieder,    diese   Gelegenheit 
unwürdig  ausbeutend,  101  Puncto,  als  Klagen,   gegen  Ron 
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eHassty  statt  die  bedrohete  Kirche  za  beschützen.  Selbst 
er  Herzog  von  Sachsen,  obschon  dem  Luther  in  Folge  der 
eipzi^r  Disputation  im  hohen  Grade  abgeneigt,  brachte 
2  Anklagepuncte  gegen  die  hl.  Kirche  vor  und  appellirte 
Q  ein  Concii.  Noch  entschiedener  trat  der  schon  längst 
etierische  Churförst  von  Sachsen  auf  und  Hess,  nachdem 
er  Legat  mehrere  Sätze  aus  den  Schriften  Luther's  als  ket- 
erisch  citirt  hatte,  darauf  erwiedem,  dass  man  früher  er- 
ihren  müsse,  ob  diese  Sätze  wirklich  von  Luther  seien 
bn  demnach  verhören  solle.  Diesem  gottlosen  Misstrauen 
legen  die  Kirche  stimmte  der  Reichstag  bei  und  ersachte 
bn  Kaiser  um  einen  Qeleitsbrief  fiir  Luther.  Als  dieses. 
Her  Proteste  des  Legaten  ungeachtet,  bewilligt  wurde,  fass- 
ni  dennoch  die  Lutheraner  kein  Zutrauen  zum  Kaiser  und 
ie  wandten  sich  um  Oeleitsbriefe  an  Fürsten,  da  die  Lehre 
iother's  offenbar  die  Letztern  begünstigte.  Er  konnte  auch 
of  einen  Anhang  zwischen  den  Reichsgliedem  rechnen,  de- 
m  seine  aufirührerischen  Pläne  immer  mehr  gefielen. 

Jedoch,  als  Luther  in  die  Versammlung  eintrat,  verlor  er 
en  Muth  und  bath  auf  die  Frage ,  ob  er  seine  Sätze  wieder- 
ifen  wolle,  um  Bedenkzeit  (17.  Apr.  1521V  Den  Unbe- 
ingenen  fiel  dieses  auf^  die  Reichsstände  erklärten  die  Bitte 
ir  widersinnig,  da  er  Zeit  gehabt  hatte  sich  vorzubereiten; 
och  wurde  ihm  ein  Tag  bewilligt.  Statt  durch  ein  solches 
koftreten  Lächerlichkeit  zu  erregen,  hat  Luther  nur  Unznfrie- 
enheit  unter  seinen  Anhängern  hervorgerufen,  da  ihre  po- 
tischen  Berechnungen  durch  die  Feigheit  des  Reformatora 
»den  mussten;  auf  Jeden  Fall  war  es  fiir  einen  Revolutions- 
lann  nicht  schicklich  auf  deti  Anblick  der  Autorität  zu 
ittem. 

In  der  Zwischenzeit  unterhandelten  die  Lutheraner  mit 
Qther  und  die  Schüler  forderten  vom  Meister,  dass  er  nur 
if  seinen  Lehren  gegen  den  Papst  und  nicht  zugleich  auf  je- 
)n  gegen  die  Kirche  beharre.  Mit  Recht  verwarf  Luther 
esen  Rath,  denn  wenn  er  die  Kirche  anerkennt,  so  füllt 
m  Hauptmotiv  zur  Reformation,  die  Kirchenplünderimg,  weg, 
emit  wird  auch  seine  Partei  aus  einander  gehen.  Wahr- 
keinlich  haben  ihm  «andere,  entschiedenere  Anhänger  die 
raflosigkeit  schon  zugesichert  und  Kühnheit  empfohlen, 
nn  beim  neuen  Auftreten  (18.  April)  gesticulirte  er  unan- 
Indig  und  heftig,  bejahete  seine  Sätze  hartnäckig  und  woU- 
nur  dann  wiederrufen,  wenn  man  ihn  aus  der  hl.  Schrift 
»erzeugen  werde. 

Luther  sprach  deutsch,  der  Kaiser  dieser  Sprache  un- 
indig,  verlangte,  dass  Luther  seine  Rede  lateinisch  wie- 
rfaohle.    Nachdem  diess  geschehen,  ericlärte  sich  Carl  V. 
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gegen  den  Ketzer  und  forderte  am  andern  Tag  von  den  Für- 
sten ihre  Meinung  ein.  Die  Fürsten  verlangten  Bedenkzeit, 
was  gewiss  nicht  weniger  widersinnig  als  die  Bitte  Luther'» 
vor  drei  Tagen  war;  schon  haben  die  Fürsten  dadurch  ihre 
geheime  Absicht  verrathen.  Der  Kaiser  war  auf  die  Par- 
teilichkeit der  Fürsten  gefasst  und  liess  ihnen  einen  eigen- 
händigen Aufsatz  vorlesen,  in  welchem  die  Schande  Deatoch- 
lands,  wenn  es  länger  den  lutheranischeu  Unfug  duldet, 
erwiesen  war.  Schliesslich  schreibt  der  Kaiser:  „er  wolle 
den  Luther  nicht  mehr  hören ,  sondern  entlassen  und  dann 
gegen  ihn  als  einen  Ketzer  verfahren  *J.  Die  Fürsten  wag- 
ton nicht  dem  Kaiser  ,  offen  zu  widerstehen  und  stimmten 
bei;  Luther  hatte  sich  zur  Rückreise  anzuschicken.  Die  Par- 
tei des  Umsturzes  schien  geschlagen. 

Allein,  obschon  ausser  Stand  gesetzt  den  Elampf  offen 
fortzusetzen,  nahm  sie  Zuflucht  zu  jenen  heimlichen  Dro- 
hungsmitteln,  welche  in  bewegten  Zeiten  selten  ihre  Wir- 
kung verfehlen  und  Aengstliche  mit  Furcht  erfüllen.  In  der 
Nacht  war  die  Ankündigung  angeschlagen,  dass  sich  400 
Edelleute  verschworen  haben,  um  den  LuÜier  zu  rächen*). 
Carl  V.,  welcher  die  Nachthelden  richtig  beurtheilte,  lie» 
sich  nicht  durch  die  Drohung  einschüchtern,  aber  der  £n* 
bischof  von  Mainz,  gleich  andern  Fürsten,  in  Streit  mit  dem 
Adel  verwickelt,  wurde  von  Furcht  ergriffen  und  beschwor 
den  Kaiser  andere  Mittel  zu  versuchen,  um  den  Luther  sm 
Wiederrufen  zu  bewegen;  der  Kaiser  hatte  die  Schwachheit 
nachzugeben.  So  haben  das  Oberhaupt  und  der  erste  Fri- 
lat  des  Reiches  den  schon  gefassten  Beschluss  dem  Zweifel 
ausgesetzt,  der  Bedeutung  Lather's  verhelfen.  Dadurch  ge- 
hoben, übrigens  der  Straflosigkeit  versichert,  widerstand  Lu- 
ther trotzig  und  verliess,  vom  Kaiser  zur  Abreise  aufgefor- 
dert, die  Stadt. 

Ungefähr  einen  Monat  darauf  erliess  der  Kaiser  ein 
Edict  (das  Wormser  -  Edict)  gegen  Luther,  der  Ketzer  and 
seine  Anhänger  wurden  in  die  Reichsacht  erklärt,  die  luthe- 
ranischen  Bücher  damnirt;  der  Kaiser  will,  dass  man  den 
Luther  festnehme  und  bis  zur  weitern  Verfugung  gefangen 
halte  etc.  ^).  Viele  glaubten  nun  die  Unruhe  wäre  beendigt^ 
hingegen  bemerkte  mit  Recht  ein  Spanier,  dass  er  erst  den 
Anfang  der  Tragödie  sehe. 

Der  Churfürst  von  Sachsen  war  entschlossen  sogar  Be- 
trug zu   Gunsten   der  Ketzerei  anzuwenden.     Er   Hess  den 
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lier  mit  dessen  Vorwissen^  auf  der  Zorückreife^  von  ver- 
pten  Rittern  aufheben  und  auf  das  Schloss  von  Wart- 
g  in  Sicherheit  bringen,  wo  er  unter  einem  fremden  Na- 
i  lebte  und  fiir  einen  Staatsgefangenen  galt  Hiemit  ka- 
i  die  Absichten  des  Churftirsten  deutlicher  zum  Vorschein, 
^ill  die  Revolution  befördern,   aber  nicht  zugeben,  dass 

einen  dem  Ftirstenthum  gefährlichen  Character  annehme, 
ber  hat  schon  iiir  die  Ritter,  für  den  Adel,  ftir  die  Frei- 
.  geschrieben;  dieses  lag  nicht  im  Interesse  der  Churför- 
I,  welche  sich  durch  einen  besondern  Wahl-Capitulations- 
kel  das  Mitwirken  des  Kaisers  gegen  die  Ritter  ausbe- 
gen  haben.  Von  nun  an  soll  Luther  nur  ftir  die  Tyran- 

der  Fürsten    wirken,    nur  für  dieses  Thema  schreiben. 

Verbesserer  der  Kirche,  der  Lehrmeister  der  Menschheit 

der  ControUe,  der  Censur  des  Schlosscomandanten  unter- 
;en.  So  sind  die  Bestimmung  und  die  Grundlage  des  Lu- 
ranismus  einleuchtend  geworden. 

Noch  wirksamer  als  vom  Churfürsten  war  die  Ketzerei 
1  den  äussern  Verhältnissen  unterstützt,  der  Elaiser  von 
1  Aufstande  der  Städte'  Castilliens  und  von   dem  Kriege 

Frankreich  in  Anspruch  genommen/  verliess  Deutschland. 

trat  ein  Interregnum  de  facto  ein;  wer  wird  nur  dem 
•rmser-Edicte  Nachdruck  geben?  Das  Reichsregiment  war 
teiisch,  selbst  als  Luther  besonders  heftige  Schmähschrif- 

gegen  Papst  und   Kaiser  erliess    und    Geore  von  Sach- 

dieses  dem  Reichsregimente  anzeigte  '),  wirkte  das  Re- 
lent  gegen  den  geächteten  Ketzer  nicht.  Die  Parteilich- 
t  der  Reichsstände  gegen  den  Papst,   in   der  Absicht  ei- 

Kirchenreformation  und  gegen  den  Kaiser,  aus  Feindse- 
:eit  gegen  die  Ober-Autorität,  war  offenbar. 

Neben  diesem  Auftreten  des  Reichsregimentes  und  der 
Isten  Fürsten  für  die  Revolution,  ist  es  kaum  der  Mühe 
th  zu  fragen,  wie  Luther  seine  Zeit  auf  der  Wartburg 
•rächte.     Er  übersetzte   die  Bibel  in's  Deutsche,  jedoch 

der  Stimmung  seines  Geistes  war  er  nur  geeignet  die 
>el  zu  verfälschen;  übrigens  hat  er  die  Uibersetzung  mit  An- 
rkun^en  und  den  hefti^ten  Ausbrüchen  gegen  die  Kir- 
und  den  Papst  verseben,  viele  Theile  des  alten  und 
len  Testaments  entstellt  oder  gänzlich  verworfen.  Er  ging 
1er  Häresie  immer  weiter,  schrieb  gegen  die  Universitäten, 
en  Ausspruche  er  sich  unterworfen  natte,  gegen  den  Cö- 
it  etc.  mit  einem  Wort,  er  hat  das  Christliche  wesentlich 
letzt    und   das  Kirchliche  ganz  geläugnet  und  verhöhnt, 
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nur  dem  Vernünfteln,  dem  Rationalisrnns,  gehuldigt  AoAm 
diesem  Grundsatee  blieb  er  nicht  treu,  er  wollte  keinen  G»— 
genspruch  dulden  und  verlangte  gebietherisch,  dass  jeda^ 
Vernünfteln  der  Anderen  mit  dem  seinigen  übereinstimme« 
Da  dieses  nicht  eintrat  und  die  Polemik  gegen  ihn  nid^-ft 
ruhete,  so  wurde  dadurch  sein  leidenschaftlicher  Charactev 
zur  Erbitterung  geleitet  und  sein  Geist  in  das  Häretisch.« 
immer  weiter  getrieben. 

In  der  Regel  antwortete   er   nur  mit  LeidenschaftliclE- 
keity   ohne   zu  argumentiren    und   klagte   seine  Gtegner  der 
türkischen  Anmassun^»  der  Tyrannei  etc.  an,  was  immer  auf 
die  Menge  mehr  Einoruck   macht  als  solide,   wissenschaftli- 
che Argumente. 

In  jeder  Hinsicht  hat  ihm  der  Churförst  einen  grossen 
Dienst  erwiesen,  dass  er  ihn  der  Gelegenheit  zu  Disputatio- 
nen, wie  jene  von  Leipzig,  zur  Vertheidigung,  wie  jene  sn 
Augsburg  und  Worms,  überhaupt  der  Berührung  mit  Men- 
schen entzogen  hat  Uibrigens  traten  stürmische  Begeben- 
heiten ein,  denen  Luther,  schon  in  Folge  seiner  Aengstlicb- 
keit,  nicht  gewachsen  war  und  unter  welchen  selbst  groue  | 
Schriftsteller  und  Denker  keinen  Einfluss  gehabt  hätten. 

8.  (Aofhihr  in  Deateohland  als  Ursache  und  Mittel  der  Ausbreitaim^  dei 
Lutheranismas:  a)  der  Aufstand  der  Bitter.) 

Ausser  den  allgemeinen  Gründen,  nähmlich  ausser  dem 
Zeitgeiste,  dem  Glauben  an  die  Noth wendigkeit  einer  Ei^ 
chenbesserung  und  ausser  der  unhaltbaren  StaatsverCusung^ 
wirkten  zu  Gunsten  Luther's  besondere,  theils  politische, 
theils  religiöse  Verwicklungen,  welche  in  beiden  Spähren 
immer  mehr  zunahmen.  Der  ungeduldigste,  die  Aenderong 
der  Verfassung  anstrebende  Stand  waren  die  Reichsritter, 
überhaupt  der  Adel,  denn  durch  den  Landfrieden,  durch  die 
neue  ELriegskunst  etc.  haben  die  grossen  Territorien  Vi^lei 
gewonnen,  ihre  Rechte  auf  Unkosten  der  Reichsritter  erwei- 
tert, daher  beschlossen  die  Letztem  das  ihnen  von  den  Für- 
sten Bestrittene  durch  Waffengewalt  zu  erlangen,  sie  schlös- 
sen offene  und  geheime  Bündnisse  und  hielten  Zusammen- 
künfte gegen  die  Fürsten,  ehe  noch  Luther  zu  predigen  an- 
fing; die  Artikel  der  Wahl  -  Capituiation  CarFs  V.  enthalten 
den  Beweis  der  Spannung,  vielmehr  des  Bruches  zwischen 
beiden  Ständen.  Das  Auftreten  des  Reformators  war  den 
Verschwörern  willkommen,  Franz  von  Sickingen,  Ulrich  von 
Hütten  etc.  versicherten  den  ängstlichen  Mönch  ihres  Schut- 
zes, bewogen  ihn  zu  jenem,  im  Sinjae  der  Aristocratie  ^- 
gen   die   Kirchengüter   gerichteten  Briefe    und  rüsteten  sieb 
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zn  ejnem  förmlichen  Kriege ,    um  die  germanische  Freihisit 

herzustellen.     An  Anlass  rehlte  es  ihnen  nicht,  da  über  das 

Landsassiat  in  den  Territorien  stets  Streitigkeiten   zwischen 

dem   Adel  und   den  Fürsten  bestanden ;    der  Kampf  beider 

Stände  war  der  erste  Act  einer  gewaltsamen   Staatsreyoln* 

tion.  Wir  errathen   die  Niederlage  der  Ritter,   denn  sie  ap- 

pell  Uten  an  das  verhasste  Mittelalterliche,  während  die  Für- 

stexi  schon  Machtinstitute  der  Neuzeit  besassen. 

I  Der  kräftigste  Ausdruck  der  Ritterschaft,  des  kriegeri- 

l     sehen   Reichsadels,  war  Franz   von   Sickingen.     Er  hat  in 

riacklichen  Fehden  gegen  Worms  und  Frankfurt,  gegen  den 

c      Herzog  von  Lothringen  und  den  Landgrafen  von  Hessen  ga- 

Vübonpft,    von  diesen  Fürsten  und  von  der  Reichsstadt  Mets 

■  Gelder  erpresst  In  die  Reichsacht  verfallen,  ging  er  in  den 
K  Dienst  des  Königs  von  Frankreich  und  bald  darauf  in  dao 
ft  Dienst  des  Kaisers,  obgleich  er  vom  Könige  einen  jährlichen 
h  Gehalt  bezog.  Bei  der  Kaiserwahl  hat  er  die  Partei  CarFs 
^  eingriffen.  Vergebens  sandte  an  ihn  der  König  von  Frank- 
^^     reich  eine  geheime  Bothschaft  und  trug  ihm  30,000  Elron- 

■  Den  und  eine  Pension  an,   Sickingen  verwarf  den  Antrag, 

zeigte  ihn  dem  Könige  Carl  an,  stellte  auf  eigene  Kosten 

ein  Heer  von  10,000  Mann,    zu  denen  auch  ein  spanischea 

Corps  und  ebenfalls  die  Contingente  deutscher  Fürsten  stos* 

8en  sollten,    da  man  den  Angirff  der  Franzosen  auf  Frank* 

Aurty  während  der  Elaiserwahl,  befürchtete;  Sickingen  fährte 

den  Oberbefehl.  Er  streckte  dem  ELaiser  auch  Summen  Qel- 

dea  vor  und  wurde  zum  kaiserUchen  Rath,  Kämmerling  und 

Hauptmann  ernannt  '). 

Aus  dieser  Stellung  Sickingen's  ersehen  wir  die  Bedea- 
tong  eines  unmittelbaren  Reichsritters,  wenn  er,  als  ein  glück« 
lieber  Privatkrieger,  Macht  erlangt  hatte.  Nach  den  germa* 
machen  Ansichten  war  das  Fehderecht  herkömmlich  und 
rechtlich,  allein  seit  der  Rinfiihrung  des  Landfriedens  war 
ea  nicht  mehr  gesetzlich ,  mit  dem  Rechte  der  Fürsten  un* 
verträglich;  entweder  die  Ritter  oder  die  Fürsten  werden 
nJu^hgeben  müssen. 

Neben  Sickingen  wirkte  eifrig  Ritter  Ulrich  von  Hut* 
ten;  dieser  hat  den  Degen  mit  der  Feder  vertauscht  und 
achrieb  Libellen,  als  Humanist,  gegen  die  bestehende  Ord- 
nung und  besonders  ^gegen  die  geistlichen  Tyrannen^  und 
atellte  dem  Volke  Sickingen  als  den  natürlichen  Beschützer 
dar.  Auch  andere  Aufwiegler  und  Reformatoren,  Alle  wel* 
che  der  Neuerung  folgend,   als  Theologen   und  Ritter,   von 


')  Bucholtz.  H.  81. 
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ihren  geistlichen  oder  weltlichen  fHirsten  vertrieben  wurdec, 
suchten  und  fanden  Zuflucht  beim  Sickingen,  sie  nannt^i 
dessen  Schlösser,  Landstuhl  und  die  fiir  unüberwindlich  ge- 
haltene Ebernburg,  die  Herberge  der  Gerechtigkeit.  Aquila, 
Bucer,  früher  ein  Dominikaner,  Schwebel,  Hausschein  etc. 
kamen  dort,  an;  Hartmuth  von  Cronenberg  und  andere  Edel- 
leute  standen  mit  ihnen  in  lebhafter  Verbindung.  Zwischen 
Trinkgelagen  und  Conspirationsplänen,  wurden  auch  religiö- 
se Colloquien  gehalten,  in  denen  die  Qottlosigkeit  mit  der 
Ignoranz  und  Leidenschaftlichkeit  um  die  Wette  stritten; 
nirgends  vielleicht  erkennt  man  deutlicher  die  hässlichen 
Elemente  y  aus  denen  sich  die  neue  Lehre  zusammensetzte 
als  in  diesen  Conferenzen  entweihter  Priester  und  entehrter 
Edelleute.  Sickingen,  ein  bedeutender  Character  und  Feld- 
herr, dem  es  nur  an  der  Erhaltung  der  Rechte  des  Adels, 
an  der  Demüthigung  der  Fürsten  und  an  einem  gehörig  vor- 
bereiteten Aufstande  der  Ritter  telegen  war,  blieb  lange  Zeit 
katholisch^  er  wollte  sogar  ein  Kloster  gründen. 

Allein  in  einer  solchen  Umgebung  Hess  er  sich  befiui- 
gen  und  folgte  besonders  dem  Einflüsse  Hutten's,  eines  wü- 
Uienden,  proletarischen  Ritters,  der  die  Bewegung  um  je- 
den Preis  beschleunigen  wollte.  Theils  aus  Klugheit  und 
Interesse,  um  die  religiöse  Unruhe  zu  benützen,  die  öffentli- 
che, der  Geistlichkeit  feindselige  Meinung  auszubeuten, 
theils  durch  eigene  Polemik  berauscht,  von  der  Satyrensucht 
hingerissen,  bestrebte  sich  Hütten  seinen  Waffenbruder  und 
Gönner  zum  Kriege  gegen  die  Priesterherrschaft  zu  bewe- 
gen, welchen  er  „den  gerechtesten  aller  Kriege^  nannte. 
Auch  andere  Ritter,  welche  denselben  Zweck  verfolgten, 
standen  unter  dem  Einflüsse  der  theologischen  Polemik,  Hart- 
muth von  Cronenberg  erliess  schwärmerische  Sendschreiben 
an  den  Papst,  an  die  Bettelorden  etc.  (23.  Juni  1522h  es 
heisst  dort:  „o  Leo,  dein  Papstthum  steht  auf  einem  uuilen 
Grunde —  dem  Teufel^  ....  ^)  Max  Lösch  von  Molnheim, 
Georg  vom  Stockheim,  Emmerich  von  Reifenstein  schrieben 
ebentalls  gegen  die  Kirche,  sie  waren  aber  praktischer  als 
Cronenbere,  denn  ^sie  verbothen  den  Zehenten  der  Geistlich- 
keit zu  geben  ^)^.  Während  Sickingen,  als  kaiserlicher  Feld- 
herr, dem  Bayard  in  der  Champagne  gegen übei'stand  und 
dadurch  der  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  verschoben  wur- 
de, hatten  seine  schwärmischen  Genossen  Müsse,  sich 
der  kirchlichen   und  socialen  Bewegung   anzuschliessen  und 


')  Bucholtz.  H.  86.     «)  ibid.  89. 
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Cluuracter  den  arsprünglick  rein  politischen  Absich- 
ten der  Ritterschaft  zu  verleihen. 

Am  thätigsten  wirkte  in  diesem  Sinne  der  rastlose  und 
ond  firuchtbare  Demagog  Hütten.  Von  der  Ebemburg  aus, 
wo  er  eine  Presse  hatte,  schleuderte  er  Brandschriften  nach 
Deutschland;  es  waren  geistreiche,  im  populären  Sdle  ver- 
hsaie  Dialoge:  der  Bullen tödter,  die  beiden  Werner,  die 
Bäuber  etc.  Es  ist  merkwürdig,  dass  in  diesen  Libellen  mit 
der  grössten  Achtung  vom  Kaiser  gesprochen  wird  und  der 
Fürsten  keine  Erwähnung  geschieht;  offenbar  rechneten  die 
Ritter  auf  den  Kaiser  und  auf  den  Erzherzog  Ferdinand,  sie 
bezweckten  zuerst  die  geistlichen  Fürsten  anzugreifen  und 
die  welttichen  einzuschläfern.  Neben  gewaltigen  Angriffen 
auf  die  Kirche,  enthalten  die  Dialoge  Proclamationen  an  die 
Reichsstädte:  „um  so  noth wendiger  ist  es,  dass  die  Ritter- 
schaft sich  mit  den  Städten  verbinde,  die  mächtig  und  reich 
sind,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Stand  nach  politischer 
und  religiöser  Freiheit  streben^.  Die  Bauern  sucht  Hütten 
in  einem  besondem  Dialoge:  „Neu  Karsthans^  für  die  Rit- 
terschaft zu  gewinnen. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Frankreich  beschloss  Sickin- 
gen  die  Ausführung  seiner  ^egen  die  Fürsten  gerichteten 
Pläne.  Unternehmend  und  ehrgeizig,  vom  Adel  selbst  des 
Kaiserthums  für  würdig  gehalten,  strebte  Franz  von  Sickin- 
gen  die  „churfürstliche  Purpur^  an  ').  Beim  Kaiser  und  beim 
schwäbischen  Bunde  klagte  er  über  den  Druck,  welchen  die 
Reichsritterschaft  durch  die  Fürsten  erleide*).  Mit  den  Rit- 
tern in  Franken,  Schwaben  und  am  Rhein  schloss  er  zur 
Anfirechthaltung  ihrer  Rechte  ein  enges  Bündniss  und  wurde 
zum  Hauptmann  gewählt  (1522).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
er  die  Zuverlässigem  näher  mit  seinen  Plänen  bekannt 
machte  und  sie  zur  „Herstellung  der  alten  Freiheit  des  Adels, 

Sgen  die  habsüchtigen  Tyrannen  (offenbar  die  Fürsten)  und 
»  immer  grösser  werdende  Wütberei  der  PfiEiffen^  auffor- 
derte. Unter  dem  Verwände  für  den  E^aiser  zu  werben  und 
den  rückständigen  Sold  den  Landsknechten  auszuzahlen, 
versammelte  er  eine  Streitmacht  von  10,000  Fussgängem 
und  5,000  Reitern.  Der  Angriff  war  natürlich  gegen  einen 
geistlichen  Fürsten,  gegen  den  Erzbischof  von  Trier,  gerich- 
tet; der  Ritter^  obschon  nicht  Theolog,  that  dies,  da  er  hier 
weniger  Widerstand  vermuthete.  Der  Anlass  wurde  bald 
gefunden,  ein  Fehdebrief  dem  Churfürsten  zugeschickt 


')  Seine  Worte  an  die  gefangenen  Edeln  der  Gegenpartei. 
Bucholtz.  H.  103.     «)  Bucholtz.  H.  97. 
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Nach  dieser  Kriegserklärung  musterte  Sickiiigen  sein 
Heer  bei  Strassburg  und  wählte  als  Feldzeichen  den  Satx: 
Herr  dein  Wille  geschehe.  Der  Armee  waren  Feldprediger 
beigesellt,  sie  nannten  die  Landsknechte  Ritter  Christi  ge- 
gen die  Feinde  des  Evangeliums  und  fanatisirten  das  Heer 
durch  Proclamationen  und  Auszüge  aus  der  BibeL  Auch  das 
Reglement  war  in  diesem  Sinne  gegeben ,  so  ein  Satz  des- 
selben: man  soll  Vertrauen  auf  Gott  haben,  durch  welches 
Vertrauen  Josue  31  Könige  geschlagen  hatte  etc.  Hierin 
kann  man  die  Künste ,  um  einen  religiösen  Characier  dem 
Aufstande  zu  verleihen,  ebenfalls  die  Absicht  die  durch  Lu- 
ther hervorgebracht  Unruhe  zu  benützen,  nicht  verkennen. 
Dass  Luther  die  Einladung  Sickinsen's  auf  der  Eberbarg 
zu  erscheinen  schon  ehedem  ausschlug  und  nun  den  gewalt- 
samen Schritt  nicht  billigte,  dies  geschah,  bestimmt  nicht 
aus  Simpathie  fiir  den  katholischen  Churfursten,  sondern  in 
Folge  der  besondem  E^ugheit  des  Reformators  zu  den  mäch- 
tigen Landesfiirsten  zu  halten. 

Der  Churfiirst  erwirkte  beim  Reichsregimente ,  dass 
dem  Sickingen  die  Fehde,  unter  Strafe  der  Reichsacht  und 
einer  Busse  von  2,000  Mark  Silber,  untersagt  wurde.  Aehn- 
liche  Befehle  ergingen  an  seine  Bundesgenossen,  unter  de- 
nen wir  historische  Namen  lesen  z.  B.  Zollem,  Qraf  von 
Fürstenberg  und  ähnliche.  Sickingen  antwortete  dem  Reichs- 
regimente: dass  er  nicht  gegen  den  Kaiser  sondern  nur  ge- 
gen den  Bischof  von  Trier  kämpfe:  „Er  wolle  ein  besser 
Kecht  machen  als  das  kaiserliche  Regiment  bisher  gemacht.'^ 
Obgleich  das  Regiment  unter  Todesstrafe  verbothen  hat  der 
Fahne  des  Ritters  zu  folgen,  hatte  ihn  jedoch  keiner  von 
den  Geworbenen  verlassen.  Der  Herzog  von  Lothringen 
und  die  Regierung  von  Luxemburg  wagten  nicht  dem  Chur- 
fursten Hülfe  zu  schicken,  jene  von  Colin  war  unbedeutend, 
der  Churfiirst  von  Mainz  hat  sich  entschuldigt  So  war  im 
ersten  sogenannten  Religionskampfe  der  geisüiche  Churförst 
von  seinen  Collegen  verlassen. 

Allein,  da  es  sich  im  Grunde  nicht  um  das  kanonische, 
sondern  um  das  germanische  Recht  handelte  und  Sickingen 
die  fürstliche  Territorial-Hoheit  angriff,  so  war  es  dem  Chur- 
Fürsten  nicht  schwer  Bundesgenossen  unter  Fürsten,  selbst 
unter  ketzerisch  gesinnten  Fürsten  zu  finden,  besonders,  da 
der  Verdacht  vorherrschte,  dass  Sickingen  mit  dem  Kaiser 
und  dessen  Bruder  im  Einverständnisse  wirke.  In  der  That, 
ein  eifriger  Ketzer,  Landgraf  Philipp  von  Hessen,  erklärte 
sich  bereit  mit  bedeutender  Hülfe  dem  Erzbischofe  beizuste- 
hen, auch  der  Churfiirst  von  der  Pfalz  hat  sich  angeschlosseo. 
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Sickingen  bat  mehrere  Orte  erobert  ^  aber  die  Stadt 
Her  vertheidigte  sich  tapfer.  Nach  einem  heßigcD  Kampfe, 
en  der  geistliche  Churnirst  persönlich  leitete,  war  Sic- 
ingen,  welcher  fruchtlos  stürmte,  zum  Rückzug  gezwon- 
BD,  da  die  Hülfstruppen  von  Hessen  und  von^  der  Pfalz  an- 
ickten  (1522).  Beim  Rückzuge  verwüstete  seine  Armee 
Jöster,  Kirchen  und  Dörfer,  aber  schon  im  folgenden  Jah- 
8  wurden  die  Burgen  Sickingen's  erobert,  er  selbst  tödtlich 
erwrundet  Sterbend,  sagte  er,  dass  es  sich  nicht  um  ihn, 
andern  um  die  ganze  Ritterschaft  handle. 

In  der  That  ging  mit  Franz  von  Sickingen,  dem  letz- 
m,  im  vollen  Sinne  des  Mittelalters,  wahrhaften  Ritter,  die 
anze  Körperschaft  zu  Grabe,  man  kann  sogar  behaupten, 
as  sie  schon  vor  ihm  grossen  Theils  abgelebt,  ihren  Füh- 
ar  nicht  gehörig  unterstützt  hat;  mit  Recht  that  er  ihr  auf 
em  Todesbette  den  Vorwurf,  dass  sie  ihn  verlassen  ^).    Er 


»)  „Wo  Bind  nun  meine  Herren  und  Freunde,  der  von  Am- 
berg (Robert  von  der  Mark),  der  von  Fürstenberg,  der 
von  Hörn,  die  Schweizer,  die  aus  der  Bruderschaft,  die 
mir  viel  zugesagt  und  wenig  gehalten?  darum,  Lieben, 
verlasse  sich  niemand  auf  gross  Gut  und  der  Menschen 
Vertröstung". —  Des  andern  Tags  kamen  die  Fürsten 
in  das  Gewölb,  wo  der  Ritter  lag.  Dieser,  dessen  Au- 
ge schon  von  Dunkel  umfangen  war,  fragte:  „welches 
ist  der  Landgraf?"  und  als  man  ihm  denselben  gezeigt, 
richtete  er  sich  auf,  nahm  sein  Baret  ab,  und  sagte: 
^gnädigster  Herr  Landgraf!"  Philipp  trat  zu  ihm,  und 
warf  ihm  vor:  „Franz,  was  hast  du  dich  geziehen  und 
mich  in  meinen  unmündigen  Jahren  überzogen,  und  un- 
schuldig mich  und  mein  Land  und  Leute  oeraubt,  und 
vollends  die  Meinen  an  den  Ohren  zu  greifen  unter- 
standen, und  ich  bin  dir  mein  Tage  nichts  schuldig  ge- 
worden?"—  „Gnädigster  Herr! "  antwortete  Jener,  „es 
föhrt  mancher  eine  Sache  und  meinet,  sie  solle  ihm 
wohl  erspriessen  und  fehlet  ihm  dennoch.  Wären  Euer 
Gnaden  vor  etlichen  Tagen  gekommen,  da  wars  anders 
mit  mir  bestellt.  Meine  Zeit  wills  jetzt  nicht  leiden, 
viel  davon  zu  berichten.  Wollt  Gott,  sollt  ich  leben, 
ich  habe  auf  Mittel  gedacht,  es  sollt  Euer  Gnaden  dop- 

feit  erstattet  werden". —  Dann  nahm  er  auch  gegen  den 
*falzgraf  das  Baret  ab  und  versuchte  sich  aulzurichten. 
Derselbe  rief  ihm.  zu:  „Franz,  bleib  liegen  und  setz 
wieder  auf!"  machte  ihm  jedoch  einige  Vorwürfe,  und 
er  sagte:  „Ich  hätte  vermeint,  es  solle  eine  andere  Ge- 

D. 
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selbst  hat  daher  nicht  mehr  dieses  geleistet,  was  man  von 
seinem  alten  Ruhme,  bedeutenden  Heere  and  allgemeiner  Un- 
zufriedenheit unter  den  Rittern  hat  erwarten  können.  Offen- 
bar gelangte  der  deutsche  Adel  in  jene  Lebensepoche,  ia 
welcher  die  Kräfte  und  Leidenschaften  abnehmen  imd  die 
Geschwätzigkeit  neben  der  Reizbarkeit  zunimmt;  sterbende 
Körperschaften,  wie  sterbende  Völker,  suchen  eine  Labung 
in  Drohungen  und  Declamationen. 

Der  Grund  des  Verfalls  der  hoch  und  weit  berüluBtea 
deutschen  Ritterschaft  lag  in  der  festgewurzelten  Achtang 
der  Deutschen  gegen  die  Fürsten  (was  auch  aus  dem  Ge- 
spräche Sickingens  hervorgeht^  und  in  der  neuen  Kriegsfaln 
rung,  welche  auf  deutschem  Boden  zum  ersten  Mal  sich  in 
diesem  Kampfe  entwickelt  hatte.  In  Angriffen  Auf  kleinere 
Städte  und  überhaupt  im  kleinen  Kriege  (wie  er  es  im  Früh- 
jahr 1523  bewies)  war  Sickingen  glücklich.  Hingegen  schei- 
terte er  im  Angriffe  auf  die  durch  eine  starke  Artillerie  ver- 
theidigte  Stadt  Trier  und  desto  weniger  konnte  er  wagen 
den  mit  Geschütz  wohl  versehenen  Fürsten  eine  Haupt- 
schlacht zu  liefern.  Auf  die  Vertheidigung  seiner  Schlösser 
beschränkt,  musste  er  den  Fürsten  erliegen.  Der  Fall  sei- 
ner Burgen  war  ein  entscheidender  Schlag  ftlr  alle  Burein- 
haber; gewiss  war  durch  diese  Niederlage  der  Ritterschaft 
die  Territorialhoheit  der  Fürsten  fest  begründet,  sie  benutz- 
te die  allgemeine  Unruhe,  um  eine  Reaction  xu  ihren  Gun- 
sten durchzusetzen,  was  ihnen  bei  der  Abwesenheit  des  Kai- 
sers gelingen  konnte.  Auch  gegen  die  Elinder  Sickingen's 
wollte  der  Fürstenstand  wüthen,  bis  sich  ihrer  Erzherzog 
Ferdinand,  als  Stellvertreter  des  Elaisers,  annahm,  was  den 
Verdacht  vermehrte,  dass  Sickingen  mit  der  österreichischen 
Partei  im  Einverständnisse  wirkte;  man  glaubt,  Ferdinand 
wollte  nur  alte  Dienste  belohnen. 


stalt  gehabt  haben,  also  dass  Kosten  und  Mühe  vermie- 
den wären,  und  ihr  hättet  Erstattung  bekonnnea  mögen*. 
(Hatte  Sic^ngen  auf  eine  Wendung  gehofft,  um  etwas 
später  im  Bündniss  mit  den  Fürsten  die  geistlichen  Staa- 
ten anzugreifen?) —  Gegen  Churfurst  Richard  nahm  er 
das  Baret  nicht  ab,  und  sagte:  „ich  konnte  werden  was 
er,  denn  ich  bin  eben  so  adelig  geboren.''  Auf  Richard's 
Vorwürfe  wegen  der  Verderbung  von  Land  und  Leuten 
im  Stifte  Trier  sagte  ienen  ,,da  wäre  viel  davon  zu  re- 
den; ein  andermal  wollen  wir  davon  reden.  Nichts  ohne 
Ursache«  Ich  habe  jetzt  mit  einem  grösseren  Herrn  an 
reden**.     Bncholta.  IL  H4. 
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Warum  der  Kaiser  die  Ritterschaft  nicht  unterstützte , 
dem  Sturze  dieser  Qetreuen  und  dem  Steigen  der  fürstlichen 
Territorial-Hoheit  unthätig  zusah,  den  Antrag,  welchen  Sic- 
kingen,  nach  dem  Rückzuge  aus  Trier,  der  Erzherzoginn 
Margarethe  stellte,  mit  seinem  Heere  zur  kaiserlichen  Armee 
la  atossen,  nicht  benützte,  ist  unbegreiflich,  denn,  obschon 
nch  viele  Ritter  durch  die  Ketzerei  und  sociale  Umtriebe 
entehrt  hatten,  so  waren  viele  Fürsten  nicht  weniger  ketze- 
riach  und  zum  Umstürze  des  historischen  Rechts  bereit  Ui- 
brigens  war  «s  schon  bekannt,  dass  es  den  Einen  und  den 
Andern  nicht  an  der  Religion,  sondern  am  Standesinteresse 
gelegen  war  und,  endlich,  konnte  es  keinem  Zweifel  unter- 
Oegen,  dass  nach  der  Niederlage  der  Ritter,  die  Bauern  das 
Haupt  erheben  werden. 

9.  (  (h)  Anfitand  der  Baaem;  STttem  Münzer's,  das  Wirken  der  Propheten.) 

Das  Letztere  geschah,  theils  durch  die  Schuld  der  Rit- 
ter, theils  durch  die  Schuld  der  neuen  Lehre,  welche  das 
Verdienst  guter  Werke  läugnend,  gemeinen  Leidenschaften 
eine  straflose  Befriedigung  zusicherte.  Uibrigens  bestanden 
■ehon  vor  dem  Lutheramsmus  Elemente  zur  Bauemempö- 
mng  und  die  sich  schon  mehreremal,  seit  dem  Siege  der 
Schweizer  über  Oesterreich  und  Burgund,  auf  eine  furcht- 
bare Art  kundgegeben  haben.  Auch  die  Bürgerempörungen 
waren  häufig  und  flössen  auf  Bauernaufstände  ein.  Im  XVL 
Jahrhunderte  erstarkte  diese  Reaction  gegen  den  überall  ver- 
CiUendeu  Glauben  und  Feudalismus,  gegen  das  mittelalterli- 
die  Regiment  überhaupt  und  äusserte  sich  in  Deutschland 
besonders  heftig,  der  Bauernaufstand  in  Holland  und  noch 
mehr  jener  im  Rheinlande  (1502)  wirkte  verwüstend  und 
beabsichtigte  einen  radicalen  Umsturz  der  Gesellschaft.  Auch 
die  Bürgerempörungen  von  Erfurt,  Speyer,  Colin  und  Worms 
waren  äusserst  blutig.  Der  Bauernaufstand  im  Würtember- 
flschen  (1514)  nahm  einen  gefahrlichen  Character  an,  die 
Empörung  der  Bauern  in  Ungarn  übertraff  an  Gräuelscenen 
die  frühem.  Als  die  Kirche  in  diesem  Lande  einen  Kreuz- 
sug  gegen  die  Türken  predigen  Hess,  haben  die  zusammen- 
gerufenen Bauern  erklärt,  dass  sie  nicht  gegen  die  Türken  , 
sondern  gegen  ihre  Herren  kämpfen  wollen ,  sie  brannten , 
raubten,  mordeten.  Johann  2^polya  hat  diese  Rebellen  ge- 
schlagen, den  Georg  Doso ,  ihren  Führer,  auf  die  empörendste 
Art  hingerichtet;  an  70,0()0  Bauern  sollen  vom  Adel  erschla- 

gm  worden  sein.    Unter  den  Verhältnissen,  in  welchen  sich 
eutschland,  seit  den  Predigten  Luthers  und  der  Niederlage 
der  Ritter  befand,  reifte  der  Stoff  zur  Bauemempörung. 
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Die  Schüler  Luther's,  welche  nach  eiDem  fernem  Fort- 
schritte in  der  Reformation  seufzten,  benutzten  die  Glährang 
unter  dem  Landvolke,  um  die  christliche  Freiheit  nicht  nur 
auf  Glauben,  Gewissen  und  Sitten,  wie  es  Luther  that,  son« 
dern  auch  auf  die  socialen  Verhältnisse  des  gemeinen  Vol- 
kes auszudehnen.  Dr.  Carlsstadt,  ein  wüthender  Bilder8tiu> 
mer  und  andere  Reformatoren  haben  zur  Aufwieglung  dei 
Volkes  viel  beigetragen;  am  entschiedensten  wirkte  in  die- 
sem Sinne  Thomas  Münzer,  Gründer  der  Wiedertäufer,  der 
Propheten.  Es  war  ein  Weltgeistlicher,  unternehmend,  ma- 
thig,  thätig  und  gewandt,  an  Geist  und  Cbaracter  dem  Lu- 
ther weit  überlegen.  Mit  scharfer  Logik  griff  er  die  Lehre 
des  Letztern  an  und  warf  ihr  vor,  dass  sie  das  menschliche 
Gewissen  nicht  binde,  den  Geist  nicht  zum  Spiritualismus, 
sondern  zum  Fleischlichen  führe;  in  der  That  hat  durch  den 
Lutheranismus  (was  Luther  selbst  eingesteht)  die  Sittenvep 
derbniss  ungemein  zugenommen.  Um  diesen  Ausschweifon- 
gen  vorzubeugen  will  Münzer  ascetische  Mittel,  die  Kreuzi- 
gung des  Fleisches,  Bethen,  Kasteien,  Strafen  gegen  Sitten- 
vergehen; diese  Lehre  Münzer^s,  welcher  die  Kirche  läugne- 
te,  war  keine  Religion,  allein  wenigstens  war  es  eine  Moral, 
eine  Humanität.  Auch  in  politischen  und  socialen  Tenden- 
zen stimmton  die  beiden  Reformatoren  nicht  überein  und 
während  Luther  nur  für  die  Fürsten  sprach,  selbst  den  Adel 
verlassen  hat,  erklärte  sich  Münzer  fiir  die  Freiheit  aller 
Christen;  auch  konnte  er  nicht  begreifen,  warum  Luther  bloss 
die  obersten  Obrigkeiten,  den  Papst  und  den  Kaiser  angrei- 
fe und  den  Fürsten  schmeichle,  daher  wollte  Münzer  jede 
Obrigkeit  abgeschafft  wissen.  Zugleich  fiel  es  ihm  auf,  dass 
Luther  die  Confiscirung  der  Kirchengüter  allein  zulasse,  war- 
um sollten  auch  die  weltlichen  nicht  eingezogen  und  unter 
die  Christen  vertheilt  werden  ?- Münzer  stimmte  für  das  Letz- 
tere imd  trat  in  jeder  Hinsicht  als  Reformator  der  Refor- 
mation auf. 

Auch  den  grössten  Widerspruch  Luther's  hat  er  hervor- 

fehoben  und  ihn  mit  Recht  gefragt,  welche  Bürgschaft  der 
icser  des  Evangeliums  habe,  dass  sein  individueller  Glau- 
be, der  wahre,  der  göttliche  Glaube  sei.  Man  solle,  lehrte 
Münzer,  von  Qott  ein  Zeichen  des  Wohlgefallens  an  der  Leh- 
re fordern,  sogar  Gott  lästern  und  verfluchen,  wenn  das  Zei- 
chen nicht  erscheint.  Gott  kann  sich  dem  Menschen  münd- 
lich oder  durch  den  Traum  offenbaren  und  den  so  begna- 
digten Christen  nicht  nur  über  den  Glauben,  sondern  auch 
über  die  Zukunft  belehren,  wodurch  der  Christ  zum  „Pro- 
pheten wird^.  „Solches  Alles  gefiel  dem  Haufen  wohl,  dass 
sie   sollten   mit  Gott  reden   und  Zeichen   sehen,    denn  die 
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menschliche  Natur  ist  fiirwitzig  und  hat  Lust  grosse  und 
beinaliche  Dinge  zu  erfahren ....  Wer  einen  Traum  hatte, 
der  auf"  eine  Begebenheit  gedeutet  werden  konnte^  den  lobte 
Münzer  als  einen  Propheten  ')".  Gewiss  war  die  Lehre  Mün- 
zer'sy  obschon  an  una  fiir  sich  falsch,  eine  Art  von  Glau- 
benslehre^  während  Luther  bloss  den  Selbstglauben  (also  den 
Unglauben)  predigte,  die  objective  Offenbarung  indirect  um- 
stürzte, gestattete  Münzer  nicht,  dass  sie  vom  Menschen  al- 
lein abhänge.  Während  Luther  sieb  mit  dem  Umstürze  der 
katholischen  Earche  begnügte,  das  Sacrament  des  Priester- 
thums  läugnete,  wollte  Münzer  eine  neue  Kirche  bauen  und 
sah  als  Priester  der  neuen  Religion  „die  Propheten"  an. 
Mit  einem  Wort,  Luther  war  ein  Grübler,  ein  Mann  des  Ge- 
schwätzes, hingegen  stellte  sich  Münzer  in  der  Ketzerei  viel 
höher  und  zugleich  practischer,  er  war  ein  Mann  der  That 
and  versuchte  ein  neues  Organisationssystem,  während  der 
Erstere  nur  das  schon  Bestehende  zerstörte;  auf  jeden  Fall 
war  die  Reformation  Münzer's  nicht  nur  eine  Partei,  sondern 
anch  eine  Secte,  welche  zu  einer  Kirche  werden  wollte. 

Allein  die  weltlichen  Obrigkeiten,  welche  den  furchtsa- 
men Luther  begünstigten,  waren  dem  kühnen  Münzer  abge- 
aeigty  ihnen  schien  diese  Kirchenbesserung  zu  gut.  Aus  Sach- 
sen, wo  die  Propheten,  auch  Zwickauer  genannt,  Anhang 
£uiden,  vertrieben  und  auch  in  Nürnberg  nicht  geduldet, 
g^ng  Münzer  nach  Mühlhausen  (1524).  Hier  war  er  als  P£eu:- 
rer  angestellt,  hat  alle  katholischen  Kirchengebräuche  abge- 
M^iafft  und  da  ihm  Gott  befohlen  hat  das  weltliche  Regiment 
sa  ändern,  so  wurde  der  Stadt-Rath  als  unchristlich  abge- 
setzt, jedes  Earchengut  geplündert,  ein  neuer  Rath  gewählt, 
m  dessen  Spitze  sich  Münzer  stellte  und  das  einträgliche 
&mt  eines  Gütervertheilers  bekleidete.  Von  andern  Prophe- 
ten unterstützt,  hat  er  das  göttliche  Regiment  eingefiihrt, 
jeden  Unterschied  zwischen  reich  und  arm,  zwischen  gross 
und  klein  sollte  aufhören.  Der  Prophet  bemächtigte  sich 
der  Menge,  Alles  was  er  sagte,  wurde  für  heilig  und  unfehl- 
bar gehalten;  niemand  wagte  dem  Terrorismus  dieser  theo- 
cratisch-democratischen  Tyrannei  zu  widerstehen. 

Der  zweite  Theil  der  Wirksamkeit  Münzer's  bestand 
in  der  Propaganda  unter  den  Bauern.  Dieser  Stand  durch 
die  Predigten  über  die  christliche  Freiheit  und  durch  den 
Kampf  der  Ritter  aufgeregt,  folgte  neugierig  den  Reformato- 
ren. Als  Carlstadt  die  Kirchen  plündern,  niedcn*eissen 
und  alles  zum  Gottesdienst  Gehörige  verwüsten  Hess,   woll- 
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ten  die  Bauern  hinter  diesem  Muster  nicht  ziir&d:bläbeii 
und  ebenfalls  fUr's  reine  Evangelium  kämpfen.  Wirklich  ha- 
ben sie  sich  erhoben  in  den  österreichischen  Vorlanden  (Od 
1524)  in  Hegenau  (Nov.)  in  Kämpften,  im  Bisthume  von  Augs- 
burg (1525)  etc.;  schnell  verbreitete  sich  der  Aufruhr ,  an 
mehreren  Puncten  standen  zwölf,  vierzehn  etc.  Tausende  be- 
waffneter Bauern,  sie  plünderten  und  mordeten  in  Kiöst^ni 
und  Kirchen  luid  stellten  die  Maxime  auf,  dass  neben  der 
auszurottenden  Geistlichkeit  auch  der  Adel  auszurotten  aei.  Auf 
diese  Empörung  floss  Münzer  ein,  er  schickte  den  Bauern 
Artikel  aus  dem  Evangelium  über  die  Art:  y|Wie  man  herr- 
schen soU^,  und  ermahnte  zum  Wirken  j^gegen  ungläubige 
Tyrannen". 

Anders  verfuhr  Luther,  er  erklärte  sich  entschieden  fe- 
gen die  Bauern  und  gab  in  einer  Schrift  den  Färsten  den 
Kath,  „die  Bauern  zu  würgen,  zu  spiessen,  zu  stechen,  heim- 
lich und  öffentlich,  weil  es  nichts  giftigeres,  teuflischeres  und 
schändlicheres  gibt,  als  ein  aufrührerischer  Mensch^.  Er  be- 
hauptete, ein  Fürst  könne  durch's  Blutvergiessen  dem  Him- 
mel mehr  dienen,  als  durch  Bethen.  Diese  Schrift  verfasste 
Luther  zur  Zeit  seiner  Heirath. 

Neben  dem  Kampfe  der  Fürsten,  der  Bauern  und  bei- 
der Doctrinen  kämpften  auch  die  beiden  Gesetzgeber,  Lu- 
ther erklärte  seinen  Oegner  „für  einen  Besessenen,  £Edschen 
Propheten  und  Apostel  des  Satans^,  Münzer  erwiederte,  „La- 
ther,  dieser  Schmeichler  der  Fürsten,  suche  ihre  Ghmst,  wenn 
es  auch  durch  vergossenes  Menschenblut  geschehen  müsste, 
so  dass  man  billig  sagen  könne,  er  sei  durch  den  Prophe- 
ten David  unter  dem  Bilde  eines  Basilisken,  eines  Drachen, 
einer  Schlange  und  eines  Löwen  vorbedeutet  worden,  indem 
er  bald  schmeichle  und  auf  solche  Art  sein  Gift  unvermerkt 
andern  beibringe,  bald  aber  auf  eine  erschreckliche  Art  wü- 
the.  Dieser  unverschämte  Mönch  gebe  vor,  er  habe  Verfol- 
gungen auszustehen,  da  er  doch  im  Uiberfluss  lebe.^  So 
hatten  die  Deutschen  zwischen  zwei  Reformen  zu  wählen, 
ein  jeder  nach  seiner  Neigung,  nach  seinem  Stande  und  Oe- 
Bchmacke. 

Mit  unglaublicher  Grausamkeit  wüthete  der  Bürger- 
krieg, die  Bauern  blieben  ihrem  Programe  und  ihrer  natü^ 
liehen  Neigung  zum  Natuitechte  getreu,  die  Fürsten  befolg- 
ten buchstäblich  den  Rath  Luther's  und  sie  wetteiferten  in 
der  Erfindung  neuer  Folter-  und  Qualmittel  zur  Hinrichtung 
gefangener  Bauern.  Diess  war  die  Lage  des  Vaterlandes  der 
Reformation,  welches  die  Missbräuche  der  Kirche,  „die  Ty- 
rannei dos  päpstlichen  Hofes^  abstellen  wollte  und  schon  beim 
ersten  Versuche  der  Kirchenbesserung  die  wildesten  Völker 
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riens  an  Grausamkeit  übertraf  und  im  Blute  der  Mörder 
id  der  Oemordeten  schwimmeDd,  die  göttliche  und  die  men- 
ihliche  Kirche  zu  vergleichen  Müsse  hatte. 

Es  ist  tiberflüssig  den  Gh-äuelscenen  des  Bauernkrieges 
i  folgen.  Durch  verarmte  und  solche  Edelleute^  welche 
bentheuem  nachgingen,  oder  ehrgeizige  Pläne  verfolgen, 
ie  Qöi  von  Berchlingen,  Graf  von  Wertheim,  Graf  von 
enneberg  etc  und  durch  kleine  Städte,  die  zu  widerstehen 
«ht  vermochten,  verstärkt,  von  entlaufenen  Geistlichen  und 
önchen  zum  Eifer  ^im  heiligen  Kriege^  angefeuert,  haben 
e  Bauern  eine  förmliche  Organisation  des  Aufruhrs  in  meh- 
oren  Provinzen  versucht,  obgleich  sie  nur  Bauern  das  Co- 
ando  anvertrauten  und  dieses^  wie  man  leicht  schliessen 
inn,  nicht  immer  geachtet  wurde.  Diese  Organisation,  das 
irchliche  und  politische  System  der  Bauern  kann  man  aus 
ren  Glaubensartikeln  und  Gesetzen  erkennen.  Den  mei- 
en  Anhang  fanden  die  12  Artikel  des  südwestlichen  Bau- 
nauintandes. 

Der  erste  Artikel  ist  der  Schrift  Luther's  an  den  deut- 
iien  Adel  entnommen^  er  gibt  den  Bauern  das  Recht  sich 
m  Pfarrer  selbst  zu  wählen,  damit  er  ihnen  „das  reine  E* 
ingelium  ohne  menschlichen  Zusatz^  predige.  Die  übrigen 
rtikel  handeln,  wie  man  es  leicht  errathen  kann,  von  der 
bschaffung  der  Zehenten  (mit  Ausnahme  des  Komzehen- 
n)  der  Abgabe^  der  Leibeigenschaft,  der  Wald-  und  Jagd- 
chte  etc.  Der  Schluss  ist  so  religiös,  wie  der  Anfang;  durch 
m  12  Artikel  verlangen  die  Bauern,  dass  man  ihre  Sätze 
inebme,  oder  sie  aus  der  Bibel  widerlege.  Auch  dieses 
inn  man  errathen,  dass  die  Bauern  die  Zeit  des  Dispu- 
toriums  nicht  abwarteten,  sogleich  die  Schlösser  überfielen, 
ordeten  und  plünderten.  Ebenfalls  den  Ausspruch  der  von 
nen  gewählten  Schiedsrichter:  Luther,  Melanchton,  die  Prä- 
canten  von  Reichsburg,  Zwingli  von  Zürich  und  (was  man 
»timmt  nicht  errathen  würde)  Erzherzog  Ferdinand  und 
RFBog  Georg  von  Sachsen,  haben  die  Bauern  nicht  abgewar- 
t,  sondern  gleich  losgeschlagen,  während  andere  Bauern 
\  Artikel  ai&tellten.  Da  die  Zahl  der  Empörer  immer 
ehr  zunahm,  so  waren  sie  mit  Hülfe  der  in  kleinem  Städ- 
n  eroberten  Kanonen  und  der  Rathschläge  kriegskundiger 
lelleute  in  den  Stand  gesetzt,  Burgen  und  grosse  Städte 
L  belagern,  bedeutende  Treffen  zu  liefern.  Nachdem  sie 
Misende  von  Schlössern,  Kirchen,  Klöstern  etc.  geplündert 
id  die  geftingenen  Edelleute  durch  Spiesslaufen  oder  auf 
ne  andere  grausame  Art  hingerichtet,  unter  Trunk  und  Mord 
leh  eine  gewisse  Politik  zu  treiben  begonnen  und  die  Ein- 
»t  Deutschlands  durch   die  kaiserliche  Würde  herzustellen 
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(freilich  um  nur  des  Adels ,  der  Geistlichkeit  and  der  For- 
sten los  zu  werden)  beschlossen ,  vom  kleinen  ond  hoben 
Adel,  von  Städten  und  Reichsst^den  bedeutende  Geld^  er- 
presst  hatten,  sahen  sich  die  Fürsten  genöthiet  einen  emstoi 
Feldzug  gegen  die  furchtbare  Macht  des  Aufirohrs  vorzonek- 
men.  Allererst  Hess  Erzherzog  Ferdinand  Strenge  anwenden, 
Georg  Truchsess  von  Waldburg^  General  des  schff&bisdien 
Bundes y  hat  in  mehreren  Schlachten  (Mai  und  Jani  1525} 
über  20,000  Rebellen  erschlagen.  Jenseits  des  Rheins  hat 
der  Herzog  von  Lothringen  an  40,000  meistens  ge&ngeae 
Bauern  tönten  lassen,  diessseita  des  Rheins  wirkte  g^;en  die 
Rebellen  der  Churfiirst  von  der  Pfalz.  Dorch  diese  Bei- 
spiele ermuthigt,  ergriffen  auch  kleinere  Territorien  die 
Waffen. 

Endlich  wurde   der  Anfruhr  grössten  Theils  bewältigt, 
nur  der  Anhang  Münzer's  stand  noch  unter  den  Waffen.  Der 
Prophet  wosste  sich  eine  grosse  Autorität  zu  verschaffen,  er 
herrschte  in  Mühlhausen  und  in  der  (regend  nnomschränkt, 
man  gehorchte  ihm,   plünderte  Schlosser  und  Kirchen  imd 
brachte  die  Beute  nach  Mühlhansen   in  Sicherheit.     Da  be« 
schloss  Münzer  sich  selbst  an  die  Spitze  des  Pöbels  zu  stel- 
len, er  liess  Büchsen  giessen  und  das  Landvolk  zum  Kamp- 
fe rg^g^^  ^^  Tyrannen*^   einladen,    er  schrieb:    ,,£stfiget  an 
und  streitet  den  Streit  des  Herrn,  es  ist  hohe  Zeit  lä^  eu- 
er Schwert  nicht  kalt  werden  von  Blut....^).  Die  Bauern  von 
Frankenhausen   empörten  sich,   Münzer  übemam  die  Füh- 
rung und  liess  Unterhandlungen  mit  Grafen  und  Fürsten , 
was  einige  Bauern  wünschten,  nicht  zu.    Die  Fürsten  rück- 
ten mit  grosser  Macht  an,  Friedrich,   der  neue  Churifaist  t. 
Sachsen,  Georg  von  Sachsen,  der  Hersog  von  Braonschwag 
der  Landgraf  Philipp  von  Hessen  etc.  etc,  die  Bauern  tob 
Furcht  ergriffen,   wollten  wieder  unterhandeln,   die  Fürsten 
verlangten,  dass  man  ihnen   früher  den  Pn>phelen  nnd  sei- 
nen Anhang  lebendig   ausliefere.     Der  Prophet    vermodite 
das  Volk  zu  beseistem,  er  sprach  zu  den  Ban^m:  .sie  wüs»- 
ten  ja.  dass  er  die  Sa^e  aof  (jottes  Befehl  angefangen  hft- 
be;  die  Fürsten  seien  ja  gottlos  und  tyrannisch, —  sie  woll- 
ten Ptaffen  und  Mönche  vertheidigen;  wie  Gott  die  Canaaiter 
vertilgte,   werde  er  die  Fürsten  vertilgen.     Die  Geschützbi' 
geln  wolle  er.  Münzer,  in  seinem  Aermel  auffimgen,  sie  soll- 
ten aujtäehenf  wie  eben  ein  Regenbogen  am  Himmel  erschei' 
ne,  das  sei  ein  Zeichen  von  Gott  für  sie,  da  sie  den  R^^b- 
bogen  im  Panier  fuhren  ^'^.  DieEmpör^f  stimmlen  denBj- 
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18  an:  „komm  heiliger  Geist  !^  und  entschlossen  sich  zum 
npfe.  Sie  wurden  aber  bei  Frankhausen  besiegt ,  die 
chtigen  an  5,000  erschlagen,  die  Gefangenen  geköpft. 
;h  Münzer  flüchtete  sich  er  wurde  aber  entdeckt,  und  vor 
Fürsten  gebracht;  auf  die  Frage,  warum  er  das  Volk  ver- 
rte,  gab  er  die  Antwort:  „er  habe  recht  gethan  die  Für- 
i  zu  strafen,  weil  sie  dem  Evangelium  zuwider  wären^. 
'  der  Folter  bekannte  er  „die  Empörung  darum  gemacht 
baben,  das  die  Christenheit  sollte  gleich  werden^.  Er  wur- 
vor  der  Stadt  Mühlhausen  geköpft,  im  letzten  Augenblicke 
tand  er  Öffentlich  sein  Unrecht,  „ermahnte  aber  zugleich 
Fürsten  sie  sollten  den  armen  Leuten  nicht  zu  hart  sein^. 
starb  nach  Einigen  muthig,  nach  Andern  feige  und  soll 
1  zum  Katholicismus  wieder  bekehrt  haben  >)• 

Der  Bauernaufruhr  hielt  sich  noch  einige  Zeit  in  Süd- 
en Deutschlands.  Nach  der  Beendigung  des  entsetzlichen 
eges  dauerten  die  Grausemkeiten  fort;  der  Markgraf  von 
indenbur^  Hess  den  Aufirührem  die  Augen  ausstechen, 
ger  abschneiden  etc.  der  Landgraf,  ein  eifriger  Freund 
£er'8,  vergass  dessen  Humanitätslehren  nicht  und  verur- 
ilte  die  Gefangenen  zum  Hungerstode.  Der  Verlust  der 
lem  betrug  über  100^000  M.;  es  war  nicht  das  letzte  Op- 
der  Religionsfreiheit. 

(Günstige  Folgen  des  Bürgerkrieges  fiir  die  KircheDreformation.     Con- 
fdse  Organisations  -  Zustände  der  Letztem.) 

Der  Aufstand  der  Ritter,  der  Bauern  und  der  Prophe- 
war  geeignet  die  Ketzerei  Luther's  für  immer  zu  ver- 
Dgen,  denn  die  Lehrsätze  der  £mpörer  stimmten  im  We- 
tlichen  mit  dem  Lutheranismus  überein,  die  Ritter  und 
lern  beriefen  sich  auf  denselben,  die  Propheten  wollten 
nur  bessern;  offenbar  war  nun  der  revolutionäre  Cha- 
ter der  Reformation  und  was  die  hl.  Kirche  ausgesagt 
te,  dies  ist  eingetroffen.  Auch  war  es  einleuchtend,  dass 
ther  die  Bewegung  zu  beherrschen  nicht  vermochte, 
^ebens  sich  gegen  die  Empörung  erklärte.  Da  dem- 
ik  die  Lehre  sich  als  gefährlich  und  der  Reformator 
unfähig  und  null  herausgestellt  hatten,  so  schien  nach 
tigen  Er£Edirungen  eine  Restauration  unbedingt  nothwen- 
•  Sogar  einige  Fürsten  Hessen  sich  durch  die  ihnen  gün- 
^n  Doctrinen  des  'deutschen  Machiavel  nicht  blenden  und 
Järien  mit  Recht,  dass  ihre  Interessen  von  jener  der  Au- 


')  Schoell.  XV.  47. 
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torität  untrennbar  seien«  Herzog  Georg  von  Sachsen  madh 
te  die  Fürsten  auf  die  Gefährlichkeit  der  Reformation  auf* 
merksam ,  er  schrieb  an  den  Landgrafen  'von  Hessen  ^weil 
es  leider  dazu  gekommen  ist,  dass  Viele  im  Reich  ^eder 
den  Papst  noch  den  Kaiser  leiden,  und  von  uns  (Fürsten) 
regiert  werden  wollen,  so  wird  Gott  über  uns  yerhängen, 
dass  wir  von  entlaufenen  Mönchen  und  irrigen  Bauern  re» 
giert  werden.  „Dem  Landgrafen  stimmten  bei  Joachimi  Chor- 
nirst  von  Brandenburg,  die  beiden  Herzog  von  Braun- 
schweig  etc.,  Luther  selbst  fiihlte  sich  bedrohet^  er  schrieb 
nach  Königsberg:  „Münzer  imd  die  Bauern  haben  bei  uns 
dergestallt  das  Evangelium  unterdrückt  und  die  Gemütber 
der  Papisten  wider  uns  erregt,  dass  jenes  gänzlich  von  neu- 
em scheint  wieder  errichtet  werden  zu  müssen^. 

Luther  war  wieder  übertrieben  ängstlich,  denn  die  anf- 

feregte  Beutesucht  der  meisten  Fürsten  und  Reichsstände 
lieb  dem  Papismus  feindselig.  Der  Landgraf  billigte  nicht 
die  Meinung  des  Herzogs  Georg,  er  glaubte,  dass  die  fie» 
Formation  nicht  ein  Bürgerkrieg  werden  müsse,  „vielmebr 
sich  mit  der  Erweiterung  und  Befestigung  der  Territorial- 
Fürstenmacht  wohl  vertrage  ')^.  So  dachte  auch  der  Chur- 
fiirst  von  Sachsen,  andere  Reichsstände  schwankten  noch 
zwischen  der  Pflicht  und  der  Beute,  allein  sie  waren  schon 

feneigt  die  Letztere   vorzuziehen   und  sich  immer  mehr  für 
en   Lutheranismus    auszusprechen.     Obschon    demnach  die 
Parteigänger  der  Reformation  geschlagen  waren,  blieben  ihr 
die  mächtigsten  übrig,   die  Fürsten;   von  nun  an  schwankte 
Luther  nicht  mehr  zwischen  den  Letztern  und  den  JUttem, 
sondern   wurde    zur  ausschliesslichen   Creatur    der   Fürsten. 
Viel  hat  ihm  seine  Feigheit  geholfen,  denn  hätte  er  sich  der 
Bewegung  gegen  Fürsten  angeschlossen,    so  würden  sie  ihn 
wie  den  Münzer  etc.  behandelt  und  die  Neulehre  proscribirt 
haben.     Auch  im  Publicum  hat  Luther  durch  seine  Feigheit 
Vieles  gewonnen  und  im  Vergleiche  mit  andern  Refbrmsto- 
ren   hielt  man   den    klugen    Aufwiegler  für  einen  Predieer 
des  Friedens;    die  Menge   gab  sich  keine  Rechenschaft  lub, 
von   der  Identität   aller    Neulehren.    Sie    wollte,    nachdem 
die   Gefahren  verschwunden  sind,    der  irrdischen  Güter  in 
Ruhe  geniessen  und  fand  WohlgefiEiUen  an  der  für  die  Sinn- 
lichkeit bequemen  Lehre,  die  heilsamen,  kirchlichen  Fesseln 
erschienen  inmitten  einer  grösslichen  Auflösung  unerträglich« 
Zwischen  den  Ablassbullen   des   Papstes  und   dem  Kampf« 
der  Propheten  hat  sich  durch  die  ungewöhnlichen  Begeben' 


')  Bucholtz.  n.  195. 
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betten,  in  kurzer  Zeit,  eine  grosse  Klaft  gebildet,  man  ver> 
gS88  immer  mehr  den  Ausgangspunct  des  Streites,  die  Kir- 
ehe  schien  Vielen  eine  entfernte  Vergangenheit  Obschon 
der  Bürgerkrieg  aus  menschlichen  Motiven  ^föhrt  wurde, 
war  er  dennoch  als  ein  Religionskrieg  angesehen,  wodurch 
die  Reformation  an  Bedeutung  gewann  und  man  könnte  sa- 

r\,  dass  ihr  die  gewaltigen  Kämpfe  gleichsam  die  Bluttau- 
and  das  Bürgerrecht  ertheilten,  der  Partei  der  Unordnung 
die  Weihe  einer  Secte,  für  welche  sich  Menschen  aufopfern, 
verliehen. 

Uibrigens  wussten  ihre  natürlichen  Beschützer  die 
Niederlagen  der  Ritter  und  der  Bauern  zur  Ausbreitung  der 
Territorial-Hoheit  zu  benützen,  demnach  waren  die  Nieder- 
lagen der  Lutheraner  und  Reformatoren  iur  die  Reformation- 
efinstig.  Durch  den  Sieg  getragen ,  wurden  die  Fürsten  vom 
Lande  als  dessen  Beschützer  und  Retter  angesehen,  da  das 
Seichs  -  Oberhaupt  beim  Volke  „das  spanische  Eind^  hiess 
ond,  so  gewaltiger  Verhältnisse  ungeachtet,  stets  im  Auslande 
Uieb;  gewiss  hat  dadurch  Carl  V.  nicht  weniger  als  Luther 
hr  die  Fürsten  geleistet 

Nun  konnten  die  Letztem  Alles  gegen  die  bedrängte, 
des  weltlichen  Armes  entbehrende  Kirche  wagen.  Als  sich 
darauf  der  ELaiser  entschlossen  hat  mit  Kühnheit  dem  Un- 
ibge  entgegenzutreten,  haben  sich  die  Fürsten  zum  Wider- 
stände schon  gerüstet  So  hat,  wie  wir  sehen  werden,  ein 
nener  Bürgerkrieg  begonnen  und  konnte  länger  als  der  Bau- 
ernkrieg dauern. 

Neben  den  Ungeheuern  politischen  und  socialen  Umwäl- 
nmgen,  welche  den  Absolutismus  der  Fürsten  anf  den  Trüm- 
mern der  kaiserlichen  Autorität  und  der  alten  germanischen 
Freiheit  gründeten,  verdienen  die  kirchlichen  Zustände  der 
Eteformatton  und  die  Wirksamkeit  Luther's  kaum  bemerkt 
m  werden;  ohne  Codex,  ohne  Hierarchie  und  sogar  ohne 
koBübung  blieb  der  neue  Glaube  lange  Zeit  ein  Wortspiel, 
■n  Complex  vager,  wUlkührlicher  Begriffe,  und  eben  dieses 
rar  ihm  günstig,  denn  kein  Lutheraner  wusste,  was  er  that, 
licht  einmal  Luther  wusste  es,  am  wenigsten  wussten  was 
ie  thaten  jene  Katholiken,  welche  dem  Scandale  ruhig  zu- 
tthen  und  hierin  nur  ein  Mittel  zur  Baschränkung  der  Qe- 
ralt  der  römischen  Curie,  zur  Vermindeiiing  der  sogenann- 
en  Missbräuche  erblickten;  sogar  einigen  Bischöfen  schie- 
len die  Predigten  Luther's  gegen  Rom  „eine  erwünschte 
3elegenheit  der  Annaten,  Palliengelder,  Appellationen  nach 
Som  etc.  los  zu  werden  ^)^.  Lange  Zeit  hielten  sich  die  Lu- 

*)  Schmidt  V.  84. 
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theraner  iiir  katholisch,  Luther  hielt  sich  selbst  daförM,  der 
äussere  Gottesdienst  blieb  derselbe ,  ^die  Messe,  die  Sacra* 
mente,  der  Coelibat,  die  Klostergelübde ,  Wallfahrten  etc. 
wurden  aufrecht  erhalten  ^)*'.  So  gingen  Viele  guten  Glau- 
bens in  der  Ketzerei  immer  weiter,  worauf  der  Rücksug 
schwerer  wurde. 

Uibrigens  gab  es  auch  wissentliche,  durch's  materielle 
Interesse  geleitete  Ketzer,  welche  im  neuen  Glauben  dies 
suchten,  was  sie  finden  wollten,  der  Ritter  die  alte  Freiheit, 
der  Bauer  die  Befreiung  vom  Zehnten  und  von  der  Dienstbar- 
keit, der  Arme  Geld  und  Eigenthum,  und  ein  jeder  das  Recht 
der  Sinnlichkeit  zu  folgen.  Den  ersten  Schritt,  welcher  die 
neue  Lehre  wesentlich  bezeichnete  (da  die  Declamationen 
gegen  den  päpstlichen  Hof  alt  waren)  wagten  andere  Neue- 
rer. Die  Augustiner  von  Wittenberg  verlangten  die  Aende- 
rung  ihrer  Ordensregel,  die  Abschaffung  der  täglichen  Mes- 
se, die  Communion  unter  beiden  Gestalten,  einige  verliesseo 
den  Orden.  „Die  Augustiner  von  Meissen  und  Thürinfi^en 
hielten  eine  allgemeine  Versammlung  (Dec.  1521)  und  be- 
schlossen feierlich  die  Abschaffung  der  Privat  -  Hessen  und 
der  Klostergelübde,  besonders  der  Bettelorden",  Dem  Bei- 
spiele der  Mönche  folgten  auch  die  Lajen;  Studenten,  Bu^ 
ger  und  andere  Anhänger  Carlstadt's  (Bodenstein's)  gingen 
in  der  Reform  weiter  und  wollten  jede  Spur  des  I'apismas 
vernichten.  „Bald  wurde  die  Messe  in  deutscher  Sprache  ge- 
lesen, die  Erhebung  des  Allerheiligsten  abgeschafft,  die  Com- 
munion ohne  vorläufige  Beicht  ertheilt,  die  Heiligenbilder 
wurden  hinausgeworfen,  die  Altäre  vernichtet^".  Storch  ood 
Münzer  hoben  sich  im  Fanatismus  des  Unglaubens  noch  ho- 
her; Luther  verliess,  um  gegen  diese  Reformatoren  zu  wirken, 
die  Wartburg,  jedoch  war  es  schon  äu  spät,  die  Begeben- 
heiten haben  ihn  überflügelt,  es  blieb  ihm  nichts  anderes 
übrig  als  ihnen  nachzueilen,  den  improvisirten  Gottesdienst 
anzuerkennen.  Er  folgte  dem  Beispiele  anderer  Priester, 
welche  gehoirathet  haben  und,  um  sie  im  Scandale  zu  über- 
treffen, heirathete  er  eine  Nonne  und  hat,  die  Messe,  das  Er- 
habenste im  christlichen  Gottesdienste,  gänzlich  abgeschaSL 


^)  Er  unterschied  zwischen  der  römischen  Curie  und  der 
katholischen  Kirche,  er  nannte  die  Letztere:  die  Mutter 
der  Kirchen,  die  Herrscherinn  der  Welt,  die  Braut  Chri- 
sti, die  Tochter  Gottes,  den  Schrecken  der  Hölle,  die 
Besiegung  des  Fleisches  etc.     ^  Schoell.  XV.  30. 

«)  Scholl.  XV.  32. 
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Dieser  AnffriflF  auf  den  äussern  Cultus  war  ein  kluger^ 
n  er  war  poTitiscber  Natur;  der  vereinfachte  Gottesdienst 
Inrfte  keiner  Güter,  die  verheiratheten  Priester  brauchten 
d,  80  fiel  man  allerseits  über  die  Kirchengüter  her,  o- 
man  verweigerte  das  ihnen  Gebührende.  LuÜier  hat  sein 
>8ter  dem  Churfiirsten  von  Sachsen  übergeben,  dieser  gab 
i  das  Gut  zurück;  der  Churfiirst  war  nicht  freigiebig, 
m  die  Unabhängigkeit  Sachsens  war  einer  bessern  Be- 
[umg  würdig. 

Die  begonnene  Kirchenplünderung  und  die  Priesterehe 
"en  das  wirksamste  Mittel  des  Protestantismus,  alle  übri- 
;  Mittel  wurden  dadurch  überflüssig,  ausser  dem  Zwang- 
hte,  welches  sich  die  Fürsten  zur  Propaganda  vorbehiel-' 
.  Mit  Recht  sagte  Erasm,  dass  die  Lutheraner  „besonders 
h  dem  Gelde  und  der  Heirath  strebten^.  Die  Pfaffen 
^mmten  zahlreich  der  Heirath  zu,  der  Meineid  wurde  im- 
r  häufiger,  die  Bewegung  grösser.  Dadurch  erlangten  die 
ifosen  Lebren  Luther's,  bis  nun  eine  Sammlung  von  Pam- 
eten  und  metaphysischen  Sätzen,  eine  practische  Bedeu- 
lg,  die  Partei  aes  Unfugs  hatte  schon  Anlass  die  Verbre- 
m  zu  beschönigen  und  den  Namen  einer  Sectc  anzunch- 
n,  obschon  sie  es  noch  nicht  war,  weder  eine  bestimmte 
setzgebung  noch  Organisation  besass,  allein  auch  dieser 
istand  verhalf  der  Ausbreitung  der  Ketzerei,  denn,  sagt 
um,  die  Lutheraner  fanden  „im  Evangelium  die  Freiheit 
leben,  wie  es  ihnen  beliebte". 

In  der  That  erfolgte  die  Gesetzgebung  fiir  die  Secte 
t  nachträglich,  die  Organisation  kam  erst  nach  dem  To- 
des stets  sich  selbst  und  Allen  widersprechenden  Luther 
Stande.  Die  Uibersetzung  der  ganzen  Bibel  obschon  als 
imdlage  des  Lutheranismus  betrachtet^  erschien  erst  im 
ire  1534. 

Wohl  erwies  sich  die  Nothwendigkeit  von  der  Reli- 
Qsfreiheit  abzugehen,  etwas  fiir  den  Aufbau  der  äussern 
che,  fiir  die  Einheit  der  Lehre  zu  versuchen,  wenigstens 
.  grässlichsten  Missbräuchen  einer  wilden  Predigersucht 
steuern^  für  die  durch  den  Verlust  der  Kirch cneinkünfto 
lassenen,  oder  darbenden  Pfarreien  und  Schulen  einige 
ge  zu  tragen;  allein  nach  dem  Umstürze  jeder  Hierarchie 
.  Regel  war  diese  Aufgabe  schwer,  das  Ordnen  einer  Re- 
ition ist  sogar  unmöglich.  Wirklich  trachtete  Luther  ü- 
die  furchtbaren  Folgen  seines  Wirkens  erschrocken,  mit 
}r  und  Beharrlichkeit,  der  zunehmenden  Licenz  zu  steu- 
und  war  bereit  seinen  Haupt  -  Grundsätzen  zu  entsagen, 
les  von  der  ihm  verhassten  katholischen  Kirche  zu  lei- 
,    um   das   neile  Bekenntniss   an   eine  Regel  zu  binden, 
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allein  eben  auf  dem   Gebiethe  der  Organisinmg  erwartete 
die  Strafe  Gottes  den  Verwegenen.  Die  weltliche  Obrigkeb; 
die   er  geheili^^   die  Gemeinden  ^    die  er  über  den  Geistli- 
oben  gestellt  hatte ,   beachteten   sein  Einschreiten  fiir  koa* 
gemde  Pfarrer  ')  und  für  den  Volksunterricht  nicht,  sie  woUr 
ten  nie  vergessen ,   dass   der  hundertste  Theil   der  Kirehen- 
güter  zum  Gottesdienste  hienreiche.    Manche  Gemeinde  hat- 
te keinen  Geistlichen,   arme  Gemeinden  pflegten  ihren  Pfiu> 
rer  auf  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  „zu  miethen  *)'^  noch 
weniger  war  der  Geistliche  von  den  Behörden  geachtet  und 
sogar  von  der  Leitung  des  Kirchlichen  ausgescbloBsen;  der 
Protestantismus  beruhete  ia  auf  der  entschiedensten  Verling* 
nung   der    geistlichen    Gewalt^   er  hat  nur  die  weltliche  all 
von  Gott  kommend  betrachtet   „In  dem  nun  weltliche  He^ 
ren  und  deren  Beamte  das  Kirchenregiment  führten  und  des- 
sen  Schwere   oh  die  Geistlichen   selber   empfinden  liesseni 
konnte  es  nicht  fohlen,  dass  diesen  das  neue  Verh&ltniss  ü* 
bei  gefiel,  dass  sie  sich  verletzt  fanden,  wenn  ihnen,  nadh 
dem  sie  das  Wort  Gottes  verkündigt  und   die  Sacramente 
gespendet  hatten,  als  ganz  untergeordneten  Personen  der  ns* 
terste  Platz  in  der  Gesellschaft  angewiesen  ward,  und  da«    j 
Luther,   wenn  er  Manches,    was  sein  Rechtsgetühl  kränkte, 
mit  ansehen  musste,  nach  so  heftigen  Angriffen  auf  Prie8te^ 
thum  und  Kirchengewalt  und  mitten  im  Feuereifer  gegen  die 
katholischen   Verfechter  derselben,    am  Ende   doch  sxä  die 
UiberzeuguDg  zurückkam,  die  Geistlichen  ständen  an  Gottei 
statt  da  «)." 

Obschon  zu  spät  sah  jedoch  Luther  ein,  dass  der  Ghtmd- 
satz:  alle  Christen  seien  Geistliche  ete.  ^)  ^die  Bischöfe,  wel- 
che das  Urtheil  über  die  Lehre  den  Scnafen  nehmen,  seien 
für  Mörder  und  Diebe  zu  halten  ^)^,  jede  Hierarchie  auihebe 
und  er  versuchte  zwischen  den  Geistlichen  und  den  Pfarrern 
8U  unterscheiden,  um  wenigstens  für  die  Letatem  eine  Selbst- 


^)  Luther  schrieb  (1527)  an  den  Chnrfiirsten  von  Sachsen: 
^Wenn  die  Fürsorge  unterbleibt,  dann  ist's  aas  mit 
PfBurrherm,  Schulen  und  Evangelium  in  diesem  Lande: 
sie  (die  Pfarrer)  müssen  entlaufen,  denn  sie  haben  nichts, 

f^hen  herum  und   sehen  aus  wie   die  dürren  Geister'^, 
ucholtz  (IIL  313.)  sagt:  „Luther  hatte  viele  Notb,  dsB« 
die  Pfarrer  noch  ihre  Einkünfte. behielten,  nach  welchen 
Weltliche  die  Hände  ausstreckten^. 
Bucholtz.  III.  325.     ^)  Menzel.  11.  404  et  405. 
Bucholtz.  m.  338.     *)  Bucholtz.  HI. '326. 
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ladigkeit  und  obrigkeitliche  Stellung  eu  erwirken  ^)y  allein 
e  P^teatanten  fiuiden  wenig  Geschmack  an  dem  neuen  ca- 
»niachen  Rechte,  denn  dieses  läugnete  indirect  die  Legitimitit 
w  Reformation^  welche  die  hierarchischen  Verhältnisse  be- 
tanpft  und  umgestürzt  hatte  und  nun  das  emancipirte  Qlaa- 
nsoekenntniss  einer  Hierarchie  unterordnen  wollte.  Noch 
Bniger  Rngang  fand  der  Versuch  Luther's  Kirchenstrafen 
nsoföhren  *)  y  denn  die  Reformation  stützte  sich  eben  auf 
e  Straflosigkeit  und  auf  die  heftige  Opposition  der  Deut- 
lien ,  besonders,  der  Territorien^  gegen  die  geistliche  Qe- 
ditabarkeit ').  Überhaupt  wurde  Luther  von  den  Seinigen 
icht  beachtet  y  so  oft  er  das  verursachte  Übel  vermindern 
iid  die  entfesselten  Leidenschaften  wieder  zügeln  wollte.  „Die 
lOt,  wo  die  Sprüche  aus  seinem  Munde  wie  ZauberschlSge 
ewirkt  hatten  y  war  vorüber  .  . .  sein  Schalten  blieb  un^r- 
riederty  aber  auch  ohne  Erfolgt  ^).  Die  Consequenzen  seiner 
igenen  Logik  richteten  sich  gegen  ihn  und,  da  er  stets  ge- 
lea  die  Autorität  gekämpft  hatte ,  so  musste  sie  auch  ihm 
iilgehen.  Besonders  kränkten  den  Reformator  die  durch  seine 
\tae  emancipirten  weltlichen  Gewalten :  „nicht  bloss  örtliche 
nd  persönliche  Übelstände ,  sondern  das  ganze  Regiment  der 
Brohey  d.  h.  das  Regiment  der  weltlichen  Beamten  über  die- 
albe  wurde  ihm  ein  Gräuel,  der  wie  ein  ft*essender  Wurm 
Q  seinem  innersten  Lebenskem  nagte^^). 


*)  „Alle  Christen  sind  Priester,  aber  nicht  alle  sind  Pfar- 
rer,  denn  über  das,  dass  er  Christ  und  Priester  ist,  muss 
er  auch  ein  Amt  und  ein  befohlen  Kirchspiel  haben . .  • 
darin  kein  Anderer  oder  Fremder  ohne  dessen  Wissen 
und  Willen  sich  unterstehen  solle  seine  Pfarrkinder  zu 
lehren  y  weder  heimlich  noch  öffentlich  und  solle  ihm 
auch  bei  Leib  und  Seele  Niemand  zuhören^.  Bucholtz 
HL  333.   So  hat  Luther  sein  Auftreten  selbst  verdammt. 

*)  Die  Verweigerung  der  Sacramente,  den  Bann  etc. 

*)  „Bei  seinem  ganzen  Unternehmen  war  ihm  (dem  Lu- 
ther) der  Wunsch  des  hohem  weltlichen  Standes,  sich 
von  dem  Druck  (?)  der  immittelbaren  geistlichen  Auf- 
sicht zu  emancipiren,  zu  Statten  gekommen:  die  Men- 
schen wollten  sich  einen  gleichen  Zwang  unter  anderer 
Form  nicht  auflegen  lassen^.  Ranke,  Deutsche  Geschich- 
te, n.  435. 

*)  Menzel  ü.  420 — 421.  Wir  werden  sehen,  dass  die  deut- 
schen Fürsten,  Schüler  Luther's ,  in  der  Einftihrang  von 
Zwangmitteln  viel  glücklicher  waren  als  der  Meister  selbst 

')  Menzel.  U.  418. 
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Jedoch  Uieb  ihm,   um  wenigsleiiB  eine  fTrluttwiitjeii 
eiiisafuhren,  kein  anderes  Mittel  übrig  als  die  wehK^  Q» 
walt  ansorafiuiy  besonders,  da  sie  in  mehreran  Territorien  m 
den  Luther  unbekümmert ,   die  InitiaiiYe  erniff  «nd  ia  da 
Oiiganisinmg  der  neaen  Kirchen,  die  Befirie&gang  weUiehB 
Interessen  anbedingt  anstrebte.   Er  wandte  sicdh  aA.dcB  Ckat 
försten  Ton  Sachsen,  um  die  bis  nun  ganzlidi  firtte  Kiifk 
einer  Au&icht  (Visitation)  sa  unterwerfen,  was  ebeafrDs  dai 
Hanptdogma  der  Beformation,  der  freien  Analegin^  der  IL 
Schrift  snwider  war.    Als  so  eine  Staata-Commiaaioii,  Mal  im 
Befehl  des  Chnrförsten,  sa  Stande  kam,  erfoUte  aie  frnii- 
nige  Pfiurer,  deren  Sitten  man  zam  Theile  controUiite,  wä 
Entsetsen.    Der  „Unterricht  der  Yisitatoren  an  die  PfinrhflRi 
in  Char-Sachsen^  eine  Anweisung,  yielmehr  Balhachlige^  wd- 
die  die  neue  Lehre  den  Pastoren  ertheih  und  die  nidilB  w¥ 
niger  als  einen   Tollständigen  Glaabenscodez,  odcar  ein  Bus- 
ale  enthalten,  wurden  Ton  Melanchton,  unter  dem  finioM 
Luther^s  ver&sst,  Ton  dem  Leistem  beslittigt  and  herso^- 
geben;  es  war  der  erste  Versudi  eines  systematiachffp  Gas- 
sen,  die  swdte  gebesserte  Auflage  des  Lutfaenuiisnius.  Je- 
doch enthielt  sie  grossten  Theils  das  Oegentfaeil  Ten  da 
Lieblingssalaen  Lumer^s  und  den  HaimCdogoien  der  Bdat 
mation    und  ist   als   eine,   obsdion  acnuchtenie  Bevoestiia 
der  ee&hrlichsten  Grundsitie  der  neuen  Lehre  ansnelMa 
Der  Fatalismus,  der  Glaube  an  die  Verdienstloaiekeit  guter 
Werke,  wurde  zwar  nicht  Terdammt,  allein  er  eraielt  in  je- 
ner Brochüre  einen  Schlag  durch  £e  EnnfeUung  der  Boa 
und  eines  fit>mmen  Lebenswandels.    Die   Beicht  wenigiteni 
eine  Tage  Beicht,   demnach  eine  Bosae  Bar  SSndea  wvde 
sehilligt,  sogar  der  Krieg  gegen  die  lateinische  Mtmt  vdI 
die  Ertheilung  des  AUerfaeiligsten  unter  einer  Gestak  nstii^ 
aelbst  die  Polemik  gegen  Papst  und  Biachofe  wurde  cingesteflt 

Offenbar  wunadile  Luther  die  Kircke  als  eine  gött- 
liefae  Institution  ifieder  betrachten  an  lassen  und  seinen  As- 
h&ngem  die  Moral  wieder  su  geben,  die  er  ihnen  ndtea  den 
Troeie  entrissen  hat.  Frulich  kam  die  Rene  Lnther'a  an  spi^ 
er  wollte  sich  aum  Theile  beaaem,  niehl  aber  der  Lriftefir 
niamua,  desaen  Anhinger  glanbten,  waa  aie  glanben  welltflii 
übrigens  war  die  Brochüre  geei£;net  als  ein  Pjrodnct  der 
Gegner  Lnthers  angesehen  an  weroen.  Bnkadioliscker  Pfiff- 
rer,  Johann  Faber.  hat  diese  WiderafrucheheiiiMgehoto'); 
allein  sie  waroi  gana  natnrlidi,   in  F<dge  4er  i^«»*l>i^at 


0  Er  setale  insbeBondeie  av  riinilir    ,LndMr  tedfe jeHt 
selbst  Jene,  welche  £e  Bedktfarti^nng  dneh  dsn  äh«* 
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id  der  gdsügen  Ziufönde  des  Reformatony  welcher  in  Ter* 
thiedenen,  Lagen  und  unter  den  vielfältigsten  ESndrüoken 
imeib.  Übrigens  dachte  Luther,  als  er  das  Kirchliche  um- 
inte,  nicht  daran,  dass  er  einst  versuchen  werde  einige 
rimmer  desselben  wieder  herzustellen  und  sich  aum  Thei- 


ben  allein  lehrten  und  unterscheide  den  leeren  Glauben 
vom  wahrhaften;  er  dringe  jetzt  selbst  darauf ,  dass  Nach- 
lass  der  Sfinden  nicht  olme  Reue  geschehe  u.  s.  w^  wäh* 
rend  in  dessen  Schriften  mehr  als  hundertmal  vorkomme, 
dass  der  einsige  Glaube,  nackt  und  allein,  aur  Recht- 
fertigung hinreiche.  Jetzt  dringe  Luther  selbst  darauf, 
dass  das  Volk  zur  Gottesfurcht  und  Busse  so  viel  möglich 
ermahnt  werden  müsse;  wenn  er  zur  Zeit  der  Leipriger 
Disptttation  so  gesinnt  gewesen  wäre,  so  würde  viel  Un- 
heil verhüthet  worden  sein.  Luther  tadle  jetzt  Andere, 
dass  sie  das  Evangelium  entstellten,  dazu  thäten  oder 
davon  nehmen;  da  er  selbst  solches  öfter  gethan  habe. 
In  der  Schrift  wieder  Onkolampadius,  Zwingli  und  Carl- 
s^t-habe  Luther  gesagt,  man  solle  sich  vorzüglich  an 
jene  Schriften  halten,  die  er  in  den  letzten  vier,  oder 
f&nf  Jahren  geschrieben;  was  denn  also  von  den  übrigen 
zn  urtheilen  sei,  welche  derselbe  seit  zwölf  Jahren  aus- 
gegossen habe?  Jetzt  wollte  Luther  wiederum  Festtage, 
da  er  fiüher  alles  verspottet,  was  nicht  ausdrücklich  una 
offenbar  im  Evangelium  stehe  und  gefragt  habe,  wo  im 
neuen  Testamente  ausdrücklich  die  Feier  des  Sonntags 
▼orgeschrieben  sei? —  Jetzt  wollte  Luther,  dass,  wer  of- 
fenbare Laster  begehe,  Ehebruch,  Trunkenheit  etc.  und 
sich  nicht  bessern  wolle,  zur  Eucharistie  nicht  zugelas- 
sen, also  excommunicirt  werden  solle;  vormals  aber  ha- 
be er  dei^estalt  alles  Ansehen  der  Kirche  verworfen, 
dass  er  gesagt:  man  müsse  die  Christen  lehren,  die  Ex- 
communication  mehr  zu  lieben,  als  zu  furchten.  Jetzt 
sage  er:  man  solle  das  Volk  lehren,  dass  es  von  den 
kirchlichen  Anordnungen  bescheiden  spreche,  denn  es 
seien  einige  Ceremonien  eingesetzt  des  Friedens  und 
Ordnung  willen;  firüher  aber:  und  ist  der  Weg  geöffnet 
den  Acten  der  Concilien  zu  widersprechen  und  zu  rich- 
ten über  ihre  Decrete".—  Bucholtz  IIL  318  —  319.    ' 

Die  Schrift  Faber's  wurde  in  einer  glücklich  ge- 
wählten Form  ^halten,  der  Verfasser  fuhrt  zwei  Per- 
sonen, den  Luther  und  Anti-Luther  an,  deren  entgegen- 
gesetzte Meinimgen  aus  den  Werken  desselben  M.  Lu- 
dier  herausgenommen  sind.    Diese  gebtreiche  Widerle- 

E. 
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le  der  Kirche  su  näheni;  welche  GK>tt  selbst  durch  XV  Jak 
hunderte  baute. 

Der   Lutheranismus  jeder   religiösen  und  organiad« 
GK*undlage  und  zugleich  eines  wissenschaftlichen  Zusammai 
banges  entbehrend ^    war  nicht  geeignet,   selbst  eine  hhA 
Kirche  aufzubauen.  Diese  Lehre  zerreisst  das  Band,  mit  Gel 
durch    die  Verneinung  der  Sacramente  und  die  Vttrbindni 
mit  den  Lebenden    durch    den   Unglauben  an   gote  Wohl 
sie   sprengt  sogar   die   Gemeinschait  mit  den   Verstorbenfl 
durch  das  Läugnen  des  Fegefeuers;   so  sperrt   sie  das  m 
der  sittlichen  Welt  getrennte  Lidividuum   im  Egoismus  ein, 
um  es  durch  den  Rationalismus    bloss  mit  der  sinnlichen  n 
verbinden;  der  gefährlichsten  Eigenschaft  des  Menschen,  dem 
Verstände,  ertheilt  sie  eine  unumschränkte  Vollmacht,  allein 
die  edelste  Eigenschaft  des  Menschen ,   sein   Gewissen  wA 
sein  Herz,  d.  i.  den  freien  Willen  fesselt  der  Lutheranismiu 
für  immer  und  läugnet  ihn ,    dem  Schöpfer  und  Dessen  leit 
dem   alten   Testamente   fortlaufenden  Lehre  widersprechend. 
Und  damit  dem  zur  Verzweiflung  f^  immer  Verdanuntea 
kein  Trost  übrig  bleibe ,    wird  die  Familie   (durch  die  Aof* 
lösbarkeit  der  Ehe)  Sir  einen   Contract  und  die  Kirche  fb 
einen  Betrug  erklärt,  hingegen  der  Staat  apotheosirt,  obscbon 
auch  er,    in  Folge  des  Rationalismus,    als  eine  Convention 
betrachtet  werden  muss.  Dies  ist  der  Inhalt  „des  reinen  ^nst- 
geliums  ohne  menschlichen  Zusatz^;    nicht  die  Kirdie,  dk 
Heilige ,   mit  der  Gott  bis  an's  Ende  der  Welt  au  bleiben 
versprach,  nicht  Sie,  welcher  Jesus  das  Recht  zu  binden  oinI 
SU  lösen  gab,  nicht  der  hl.  Petrus,  der  Felsen,  der  Statthal- 
ter Jesu,  nicht  der  hL  Geist,  welcher  die  Apostel  erleuchte- 
te, sind  die  Lehrer,   nein,   denn  was  die  Kirche  aussagt,  ist 
menschlicher  Zusatz;    nur   dieses   ist  wahr,   was  dem  Leser 
der  hl.  Schrift  einiällt     Wie  hat  sich  so   eine  Lehre  unter 
Christen  bilden  können !  Ist  es  nicht  eine  ansdröckliche  V^ 


gung  des  Reformators  machte  keinen  Eindruck,  denn, 
ich  wiederhohle  es,  die  Protestanten  suchten  in  der  nea- 

•  •  •     1  A 

en  Lehre,  was  sie  finden  wollten.  Übrigens  war  es  leicw 
die  zahllosen  Widersprüche  Luther's  hervorzuheben  osd 
viel  schwerer  wäre  es  gewesen  einen  Satz  zn  finden, 
welchen  Luther  wenigstens  einige  Mal  nicht  wideni^ 
selbst  in  der  Heiligung  der  weltlichen  Gewalt  war  Lo' 
ther  nicht  immer  standhaft —  DöUinger  behandelt  aos- 
fährlieh  den  theologischen  Theil  der  Befo^DationBg^ 
schichte. 
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agnung  der  Offenbarang  und  der  wesentlichsten  Worte  Je- 
1  Christi,  ein  entschiedenes  Anti  -  Christentham ?  ^). 

Um  so  ein  Lügengerüste  aafisastelien,  bedurfte  Luther 
idfUtiger  Materiale,  das  Meiste  entnahm  er  den  Juden, 
Weniges  dem  Eyangeiium,  die  Hauptsache  lieh  ihm  Mahö- 
let,  das  Verhängnisse  das  Fatam,  welches  seit  dem  Falle 
kdiim'Sy  dessen  Nachkommen  unwiderruflich  zu  Boden  drückt 
ad  weder  durch  Gebeth,  Beicht ,  Busse  und  Reue  noch 
Inch  gute  Werke  und  Fürbitte  der  Kirche  aufgehalten  wer- 
leo  kann  *),   nur  durch  den   Glauben    an   Gott   (einen  un- 


*)  Der  Protestantismus  ist  nicht  berechtigt  auf  die  Ehre  ei- 
ner spiritualistischen  Philosophie  Anspruch  zu  machen, 
denn  er  leistet  Vorschub  der  Sinnlichkeit,  er  ertheilt 
der  menschlichen  Schwachheit  das  Zeugniss  einer  gren- 
zenlosen Ohnmacht  und  überhebt  den  Menschen  der 
Pflicht  des  Kampfes  mit  sich  selbst,  der  Selbstverläug- 
nung  etc.,  obschon  sich  ohne  diese  Pflichten  eine  Mo- 
ral nicht  denken  lässt  und  schon  die  gewöhnlichste 
Bechtlichkeit  den  Meineid,  Elirchenraub  etc.  verwirft. 
Hingegen  ertheilt  der  Protestantismus  seinen  Glaubens« 

Eenossen  alle  Rechte  des  Christen  auf  die  ewige  Selig- 
eit,  unter  der  alleinigen  Bedingung  an  Christum  zu 
glauben  d*  L  über  den  Glauben  zu  schwätzen,  da  je- 
dermann das  Evangelium  und  die  Bibel  nach  seinem 
Gutdänken  auslegen  darf.  Offenbar  ist  der  Protestantis- 
mus ein  vager,  auf  materialistischen  Grundla^n  beru- 
hender Deismus,  welcher  positive  und  wesentliche  Lehren 
Jesu  Christi  entschieden  verwirft,  daher  ein  christliches 
Bekenntniss  genannt  zu  werden  nieht  verdient  So  weit 
hat  der  Streit  mit  der  kirchlichen  Autorität  geführt,  das 
Läugnen  des  Ablasses,  eines  erhabenen  Dogma,  welches 
der  menschlichen  Schwachheit,  mittelst  der  Vollmacht 
der  Kirche  den  Reuigen  Sünden  nachzulassen  (Evang. 
Math.  16  et  18),  zu  Hülfe  kommt  und  so  den  gefalle- 
nen Menschen  wieder  hebt  Seit  den  Anf^n^n  der  Kir- 
che war  der  Ablass  gesetzlich,  oft  von  den  hL  Aposteln 
ertheilt  Auch  der  Primat  des  Papstes  und  die  Oberge- 
walt der  andern  Apostel,  der  Bischöfe,  beruhen  auf  den 
deutlichsten  Worten  des  hl.  Evangeliums,  was  ebenfalls 
der  Protestantismus,  offenbar  ein  anti-evangelischer  De- 
ismus, llugnet 
^  Luther  wurde  vom  Papste  Hadrian  VI.  und  vom  Kaiser 
Carl  V.  mit  Mahomet  verglichen.  Li  der  That,  nicht 
nur  die   Lehre  von  dem  Verbängniaae,   sondern  auch 
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bekannten  Oott)|  nicht  jenen,  welcher  im  idten  and  neim 
Testamente  lehrte  und  die  beiden  Kirchen  (yielmehr  die  Meli 
Eine^  baute y    kann  der  Mensch  selig  werden,   aUein  wo  ist 
der  tilaube,  wenn  ihn  ein  jeder  in  seiner  sabjecttren  Ubov 
seogunff  und  auf  dem  metaphysischen  W^e  Sachen  darf? 
Die  Intneranische  und  andere  protestirenen  Fhantawnagoriai 
^die  Independenten,  Qoaker  etc.)  nnterscheiden  sieii  Ton  i^ 
len  alten  und  neuen  Bekenntnissen  dadurch ,   daaa  sie  dm. 
Pk*iesterstand|    und  die  geistliche  Serarchie  (LeyiteQ|  PdM 
ster-Kasten  etc.)  diese  wesentliche  Bedingung  einer  positifM-^ 
Earche,  läugnen.    Nicht  gänzlich  war  dieses,  die  Schuld  Ls- 
ther's,  wie  wir  sahen,  sondern  vielmehr  der  ei^ntlicheo  Ger 
setzgeber  des  Protestantismus,  der  Territorial -Herrn,  welche 
eines  Priesterthums  nicht  bedurften  und  sich  selbst  an  dii 
Spitse  der  neuen  Religion,  jeder  in  seinem  Territorian  stell- 
ten,  die  römische  Curie  und  die  bischöflidie  G(ewalt  dudi 
ein  Consistorium  ersetzen  liessen.  j 

Da  wir  schon  den  theologischen  Standpanet  dei  Ls- 
tberanismus  kennen,  betrachten  wir  nun  näher  das  Princf 
seiner  äussern,  seiner  politischen  Freiheit  und  seiner  Bechie. 

11.  (Unprang  der  ICaidmer  (h^u»  regio  tjjtu  H  reUgio,  als  der  Gnadbci 
das  iNTotestantisohen  Verhmtiiisaes  swiscben  Staat,  Kiräie  imd  in  (Mt' 

Die  Vorschriften  bezüglich  der  politischen  und  judiciU 
len  Verhältnisse  der  Lutheraner  Hessen  nicht  so  lange,  wie 
der  Ritus  und  die  Dogmen ,  auf  sich  warten  und  ehe  Docb 
die  Secte  wusste,  was  sie  ist,  was  sie  ^aabt*)|  wurde  ilir 


das  ganze  Kirchenrecbt  schuldet  der  Ph)te8tantiitn0 
dem  Oriente,  welcher  Letztere,  im  G(eg^nsatze  zum  Oe* 
cidente,  den  Spiritualismus  läugnet,  das  richtige  Ki^ 
chen-  und  Staats -Verhältniss  umkehrt,  die  gebdichs  Ge- 
walt der  weltlichen  unterwirft.  Auf  diese  Art  wird  dtfB 
Protestantismus  der  geistige  Aufschwung  unmdglidi}  ^ 
könnte  nur  in  Zeiten  einer  vollständigen  Regienmgsle' 
sigkeit  selbstständig  wirken  und  sich  frei  bewegen.  I)tf 
Revolution  gegen  die  Eärche  und  das  hL  römisiäe  Beicb 
entsprungen,  ist  er  verdammt,  entweder  unter  dem  Dnio- 
ke  einzelner  Reichsfragmente,  überhaupt  des  Staates^  10' 
mer  fort  zu  seu£sen,  oder  die  Freiheit  mittelst  der  Anardtie 
anstreben.  Zu  vergl.  die  Ansicht  C.  GostaVs^  oben  §.  1& 
')  Lutber's  Catechismus  erschien  erst  im  J«  1529,  übi^eitf 
besteht  er  zum  Theile  aus  trivialen,  swei  Theile  »^ 
meti^hysischen  Gesehwätae. 
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kundg^ebeiiy  wem  sie  gehorchen,  von  wem  sie  ge* 
Verden  solle;  dieses  onbesweifelte  Dogma  des  Inthe- 
1  Kirchenrechtes  war  die  Maxime:  cuju$  regio  efut 
>  eine  Folge  der  Opposition  gegen  das  kaiserlidba 
n  Worms. 

I  Wormser  Edict  wäre  allerdin^  hinreichend  ge- 
m  Lniheranismus  in  dessen  Keime  zu  erdrücken, 
missfiel,  den  Fürsten,  da  sie  die  Gelegenheit  der 
lonruhe  benutzen  wollten,  um  die  ihnen  yerfaasste 
)  Gerichtsbarkeit,  welche  im  Namen  des  l^apstes 
,  nicht  jene  Schwankungen,  von  denen  die  kaiserli- 
chtsbarkeit  bewegt  war,  unterlag  und  die  fürstliche 
)arkeit  su  controlliren  geeignet  war.  Gerade  gin- 
Fürsten,  überhaupt  die  Stände,  zu  ihrem  Ziel,  zur 
ändigung  der  Territorial-Hoheit,  bezüglich  der  Justiz; 
rten  auf  zwei  Reichtstagen  zu  Nürnberg  (1522 — 1(S3) 
dehung  des  Wormser  EdictesJ)  und  yerlangten  die 
;  eines  Concils,  an  dem  auch  Weltliche  Antheil  neh- 
ten;  der  Kaiser  war  abwesend,  das  Beichsregiment 
h ,  die  päpstliche  und  die  kaiserliche  Autorität  ver- 
nicht  sich  geltend  zu  machen.  Bis  zur  Entscheid 
i  Concils  sollte  das  ^Evangelium^  gepredigt  werdei^ 
chon  ein  directer  Eingriff  in  die  lUcnte  des  Papstes 
Kaisers.  Der  Reichstag  von  Nürnberg  (1524)  hat 
)m  gegen  die  Einheit  der  Kirche  und  des  Reiches 
Beschlüsse  bestättigt,  die  zunehmende  Spaltung  un- 
nähere Bestimmungen  über  die  Religionsbeschwer- 
künftigen  Reichstage  überlassen.  Onne  den  Letz- 
iwarten,  erliess  der  Landgraf  von  Hessen  eine  Ver- 
und  befoiil  „das  reine  Evaneelium^  zu  predigen; 
Markgraf  von  Brandenburg  und  andere  Fürsten  ver- 
nf  eine  ähnliche  Art  Es  war  schon  ein  Anfang  der 
in  Gerichtsbarkeit  in  Glaubenssachen,  besonders, 
lie  Territorien  das  Recht  angemasst  haben,  die  in 
«achen  geschriebenen  Bücher  zu  untersuchen.  Auf 
shstage  zu  Auesburg  (1525)  schritten  die  ketzerisch 
Q  vorwärts  und  macnten  den  Vorschlag,  die  geistli- 
ter,  als  der  Religion  und  dem  Reiche  unnütz  zu 
iren;  demnach  verheimlichte  die  Rebellion  ihren 
eck  nicht  Im  Vorschlage  zum  Reichsabschiede  ee- 
n  der  Hauptfrage,  vom  Wormser  Edicte,  keine  Er- 
•    Auf  dem  Reichstage  zu  Speier  (1526)  wagten  die 


er.  505.  Stmve^  Historie  der  Beligionsbeschwerden 
9.  27.  etc. 


Territorien  den  wichtigiten  Sohritt;  ein  Genenlr—  odor  m 
National  -  Concil  worde  mit  Entschiedenlml  verlangt  vaoA  m 
worde  sagleich  beschlossen:  „bis  ein  solches  maagesprodiai 
hat,  soll  ein  jeder  mit  seinen  Unterthanen  in  Sacheo,  welche 
das  Wormser  Edict  belangen  (nämlich  in  RelinonssaehcD, 
Tomähmlich  in  der  Religionslehre)  so  leben^  halten  nnd  re- 
agieren, wie  er  es  gegen  Gott  und  die  kaiserliche  Majestit 
SU  verantworten  hofft^  '). 

So  wurde  der  Herr  der  Landschaft  zum^erm  der  Bali* 

Eion  seiner  Unterthanen.  Er  hatte  das  Recht  ihnen  yorsuschrei- 
en,  was  sie  glauben  sollen,  ihre  Sätze  zu  prüfen,  zu  Ter- 
werfen  etc.  Mit  jedem  neuen  Schritte  gegen  die  päpstliche  Au- 
torität und  das  kaiserliohe  Edict  gingen  die  JPürsten  eisen 
Schritt  weiter  im  Despotismus,  rücksichtlich  des  OewisseDS 
ihrer  Unterthanen.  Übrigens  musste  die  weltliche  Gewalt,  da 
der  neue  Glaube  keine  kirchliche  kannte^  schon  der  öffentli- 
chen Ruhe  wegen,  in  Glaubenssachen  einschreiten«  An&nglich 
„hatte  der  Reformator  eine  Art  von  obersten  Entacheidungsamt 
in  Wittenberg,  indem  alle  schwierigen  Angelegenheiten  an  ihn 
zum  Ausspruche  gebracht  wurden,  was  aber  nach  nnd  naeli 
weniger  geschah  und  manches  von  den  Juristen  d.  h.  von  dffii 
weltlichen  Behörden  und  Rechtsgelehrten  anders  als  er  es  woll- 
te und  recht  achtete,  entschieden  wurde'' ^.  Die  Usurpation 
der  geistlichen  Gewalt  durch  die  weltliche  war  die  erste  be- 
deutende Frucht  des  Protestantismus ,  eine  der  grösslichsten 
Tyranneien  zu  Gunsten  der  Fürsten ,  welche ,  da  die  Leibei- 

Senschaft  durch  Bauemunruhen  bedrohet  war,  sich  beeilten 
ie  Seele  des  Unterthanen  als  ihr  Eigenthum  anzusprechen. 
Obschon  Luther  nicht  recht  wusste,  was  er  wollte,  ursprüng- 
lich jede  geistliche  Gewalt  verwarf,  dann  „zwischen  dem 
bethlemistischen  und  kaiserlichen  Regiment  unterschiedest 
wussten  es  genau  die  reformationssüchtieen  Fürsten  und 
brachten  die  ganze  kirchliche  Gewalt  an  sich. 

Dieser  Grundsatz  des  Staats-  und  Earchenrechtes  der 
Protestanten  wurde  erst  nach  und  nach  zu  einem  organisif' 


*)  Putten  Reichshistorie  510.  Wir  werden  diese  Kämpfe 
der  Territorial  •  Hoheit  gegen  die  kaiserliche  Antorit&t 
im  folgenden  Hauptstücke  beobachten« 

«)  Bucholtz.  ni.  323. 

')  „Ich  lasse  die  Juristen  gelten  im  weltlichen  Begimeo^ 
was  sie  können.  Wenn  sie  sich  aber  unteratehen  und 
wollen  die  Kirche  regieren,  so  sind  es  nicht  JaristeDi 
sondern  Canonisten  und  Eselsköpfe^«  Predigt  Luthers 
(1544)  in  Wittenberg. 
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ea  Systeme.  Die  Initiative  in  der  Constitiurung  der  neuen 
ürchen  ergriffen  die  Fürsten,  sie  hoben  die  bischöfliche  Oe- 
ichtsbarkeit  förmlich  auf  und  ersetzten  sie  mittelst  Staats- 
iommissionen.  Luther  bemühete  sich  auf  diese  Tribunale  ein- 
ofliessen,  allein  er  wurde  yon  den  Beamten,  die  er  viel- 
ich  beschuldigte,  stets  im  Streit  mit  ihnen  lebte,  überstimmt 
Vergebens  „äusserte  er  auch  den  Wunsch,  dass  wiederum 
igeoe  geistliche  Behörden,  Consistoria,  aufgerichtet  werden 
Muten,  wn  der  Bosheit  des  Pöbels  zu  steuern  durch  den  Bann, 
Keser  Wunsch  wurde  erst  nach  Lutber's  Tode^  i561  zu  Wei- 
Mur  zuerst  in  Erftillung  gebracht,  aber  in  eineni  ganz  an- 
leni  Sinne,  als  er  ihn  gedacht  hatte,  nähmlich  als  landes- 
terrliche  Behörde,  um  einen  urogüregelten  Widerstand  der 
ieistlichkeit  zu  brechen  und  so,  dass  anfangs  gar  kein  Geist- 
icher  in  dasselbe  aufgenommen  wurde^  '). 

Im  Oriente  gibt  es  kein  Beispiel  einer  ähnlichen  Ty- 
umei,  der  Mahometaner  wird  in  Retigionssachen  von  seinem 
leistlichen  gerichtet  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  mit 
[elcher  christlichen  Liebe  die  Regen  den  Kaiser  und  die 
orche  revoltirten  Reichsstände  ihr  neues  Recht,  die  hL  In- 
Bisition  zu  ersetzen,  ausübten  und  es  mit  der  versprochenen 
'oleranz  und  Gewissensfreiheit  in  Einklang  brachten*).   So 


0  Buch.  m.  323. —  In  andern  protestantisch  gewordenen 
Territorien  kam  eine  Art  von  Obrigkeit  zur  Aufsicht 
über  die  neue  Lehre  zu  Stande,  so  in  Hessen,  wo  bald, 
nach  der  Synode  von  Homberg,  Visitatoren  mit  der  Be- 
fugniss  auftraten,  „alle  Pfarrer  zu  befragen . . .  die  Taug- 
lichen zu  bestätdgen,  die  Untauglichen  zu  entsetzen'^.  Jji 
der  That  wurden  sie  aber  selbst  abgesetzt  und  sechs 
Superintendenten  zur  Aufsicht  der  Earche  bestellt  (153i). 
Die  Letztem  erhielten  Vollmachten  „den  Kirchenbann, 
der  anfisings  grössten  Theils  den  Gemeindos  blieb,  aus- 
zusprechen, Ehesachen  zu  entscheiden,  in  eigenem  Na- 
men die  vom  Landesherrn  gebilligten  Earchenagenten 
und  Formulare^  zu  erlassen.  Der  eigentliche  Verfsisser 
dieser  Gesetzgebung,  Philipp,  nannte  sie  mit  Recht  ^^eine 
gute  Polizei".  Bucholtz  11.  379. 

^  „Schon  im  Jahre  i530  und  fast  unter  Luther's  Augen, 
nähmlich  zu  Niemeck,  war  der  gelehrte  Prediger  Georg 
Wizel,  auf  Befehl  des  Churfiirsten  von  Sachsen,  ohne 
die  rauldeste  vorhergegangene  Untersuchung,  von  den 
Beamten  des  benachbarten  Gerichtes  plötzlich  über&llen, 
in  das  öffentliche  Geiängniss  geworfen  und  darin  wie  ein 
Missthäter  behandelt^  bloss  weil  sich  das  Gerücht  verbrei- 
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weit  hat  die  germanische  Freiheit  mittelst  der  T^nUkfihr  md 
Habsucht  gemhrti 

(12.  Ursachen  and  Wirkongsmittol  der  fttrstliohen  iVopagand«  sn  Gnoita 
des  Luthevinismas.    Seine  Ansbreitong  in  Prenssen;  Praemio  des  KSngi 

▼on  Polen  für  die  dentsohe  Beformation). 

* 

Wie  hat  sich  aber  diese  Sclaveniehre  in  DeatschlBnd, 
einem  ehemals  freien  Lande,  ausgebreitet,  da  sie  weder  durch 
einen  innern  sittlichen  Werth  noch  durch  Consequenz  gee^« 
net  war,  sich  dem  menschlichen  Geiste  aufzuweiten?  ochon 
ans  dem  Gesagten  ersahen  wir,  dass  es  Luther  und  ander» 
Prediger  nicht  vermochten.  Allein  inmitten  der  Widersprfi- 
che  blieb  Luther  lange  Zeil  einem  Princip  getreu,  der  OW- 
Gewalt  des  Staates  über  die  Kirche ;  hierin  schwankte  der 
deutsche  Machiayel  nur  äusserst  selten  und  verletzte  m 
die  Regeln  der  Klugheit,  selbst  den  bösesten  Fürsten  gegen- 
über. Seit  je  sehnten  sich  kurzsichtige,  gewissenalose  Monir* 
oben  nach  der  Staatsomnipotenz,  durch  Jahrhunderte  kämpf- 
ten dafür  deutsche  Kaiser,  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  ge- 
langten die  französischen  Könige  zu  einer  Machtstellung  i 
welche  ihnen  g^tattete  die  hl.  Kirche,  in  deren  weltUdien 
Rechte  straflos  zu  verletzen.  Den  deutschen  Fürsten  war  di< 
Reformation  eine  willkommene  Gelegenheit,  um  die  Staofen 
und  Frankreich  nachzuahmen  und  zu  übertreffen,  das  deut- 
sche Staatsrecht  in  die  Zeiten  des  blühendsten  Heidenthumi 
zurückzufahren,  den  hl.  Stuhl  gänzlich  zu  läugnen  und  das 
Pontificat  dem  Fürsten-Throne  einzuverleiben;  daher  die  ent- 
schiedene Partheilichkeit  der  Irrsten  fiir  den  Protestantismus* 

Schon  in  Folge  der  Lizenz,  welche  der  neue  Olaube 
gestattete  und  unter  dem  Schutze  des  Burgerkrieges  hat  sich 
die  Reformsucht  verbreitet,  ausser  Sachsen,  llessen  und  Preus- 
sen,  in  Nürnberg,  Ulm,  in  den  Markgrafenthümem  Anspach 
und  Baireuth,  in  der  Churp&lz,  im  Würtembergischen,  ii^ 
Pommern  etot;  Hunderte  von  Pfaffen  predigten  dort  die  neue 
Lehre,  jeder  auf  eine  eigene  Art,  allein  jeder  Apostel  hatte 
die  ELlugheit  auf  die  örtlichen  Verhältnisse  zu  opAectiren,  wo- 
durch die  Predigt  wirksamer  wurde.  Für  Einige ,  selbst  für 
Landstände,  war  die  Irrlehre  gleichlautend  mit  einer  ^neuen 
Kirchenzucht^,  zugleich  erblickten  sie  in  „reinem  läutern 
Worte  Gottes  ein  Mittel  die  Klöster  zu  reformiren,  die  Mön- 
che und  die  Geistlichen  bis  zu  einer  bestimmten  Zahl  ui 


tet  hatte,  dass  er  von  den  Irrthümem  des  Campanas  so- 
gesteckt  seL  Es  er^b  sich,  dass  er  die  Behauptungen  i^ 
Oampanus  gar  nidit  gekmmt  batte.^  Bucholtz.  lu.  325. 
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iVieden  absterben  eu  lassen  • .  •  aUe  obrigkeidichen  (}e- 
€  und  Nutzungen  zu  der  fürstlichen  Kammer  einzuziehen 
1  zur  Ablösung  der  Schulden  und  andern  Nothdürften  des 
ades  zu  verwenden^  ^). 

Diese  obschon  sehr  patriotische  und  äusserst  staatskla* 

Ketzerei  Einzelner,  hätte  jedoch  keinen  Haltpunkt  gehabt 
1  wäre  ohne  die  Einwilligung  der  Obrigkeit  ein  Verbre- 
m  gewesen,  allein  da  sie  den  Fürsten  eine  Ghrundlaee  zum 
fireten  gegen  den  Papst  und  Kaiser  darboth,  da  £e  ver- 
inUiche  Religion  der  Gewissensfreiheit  der  Unterthanen 
Signet  war.  der  fürstlichen  Opposition  eine  moralische 
itie  zu  verleihen  y  so  hatten  herrschsüchtige  Fürsten  An- 
B  mit  einer  besondem  Sorgfalt  die  Ketzer ,  ihre  Bundes- 
aossen  in  dem  mit  der  kaiserlichen  Autorität  bevorstehen* 
ti  Kampfe  zu  beschützen  und  die  Irrlehre  zu  propagiren. 
»rsüglicn  war  die  Letztere  berechtigt  auf  die  lebhafteste  Un« 
Stützung  der  Fürsten,  überhaupt  der  unmittelbaren  Reichs- 
ade  zu  rechnen ,  da  sie  ihnen  das  Recht  einräumte  nicht 
r  die  Kirche  zu  läugnen,  sondern  auch  über  deren  Güter 

verfugen  und  zugleich  die  Unterthanen  als  ScUven,  sogar 
zfiglich  des  Gewissens,  zu  behandeln,  die  beiden  Gewaltoi 

steigern  und  zu  cumuliren,  den  Staat  über  Alles,  selbst 
er  das  Heiligste  zu  stellen,  in  jeder  Hinsicht  war  der 
otestantismus  beflissen,  auch  den  kühnsten  Wünschen  des 
ispotismus  Genuffthung  zu  verschaffen;  hierin,  beinahe  aus* 
iihesslich  hierin,  liegt  der  Grund  seiner  Erfolge^. 


^  Die  würtembergische  Landschaft  (1525^  an  die  CSommis- 
sarien  Erzherzogs  Ferdinand  in  Bucholtz  H.  351. 

*)  Diess  läugnen  selbst  die  Protestanten  nicht;  Menzel  (H. 
285)  sagt  richtig :  „Die  Vortheile,  welche  die  neue  Kir- 
chenvemtssung  den  weltlichen  Obrigkeiten  darboth,  mach- 
te, dass  eine  nach  der  andern  es  untemaln,  sich  die- 
selbe anzueignen^.  Dass  gegenwärtig  der  protestanti- 
sche Stasi,  überall,  ohne  Ausnahme,  eben  durch  den 
Liberalismus  bewegt,  der  frechsten  Prüfung  der  Ratio- 
nalisten unterworfen,  bloss  durch  Zwang  und  Interesse 
zusammengehalten  wird,  diess  ist  eine  natürliche  Folge 
der  Reaction  gegen  seinen  ursprünglichen  Despotismus, 
eine  Consequenz  seiner  Geburt,  da  er  der  Revolution 
das  Dasein  verdankt  und  dennoch  seine  Mutter  verläug- 
nen  wollte.  Er  lehrte  ja  durch  Sätze  und  Beispiele,  daM 
man  die  hL  Kirche  berauben,  die  Tradition  verneinen 
etc.  solle,  wie  könnte  er  sich  nun  auf  das  historische 
Recht  dem  entfesselten  Rationalismus  gegenüber  beru- 
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Als  der  thätigste  Propagator  erwies  sich  ein  schlecbter- 
zogener,  leidenschaftlich  habsüchtiger  Jüngling  Philippi  Lind- 
graf  von  Hessen.  Schon  vor  dem  Baaemanfstande  und  wik* 
rend  desselben  war  dieser  grundsatzlose  Fürst  ganz  der  Be- 
formation  ergeben  und  wirkte  stets  zu  ihren  Gunsten,  fiigte 
den  MeUnchton  um  Rath,  erliess  Verordnongen  gegen  die 
Kirchen  weihen  (18.  Juli  i524)  and  forderte  die  Pnrrer  tof 
das  Volk  im  „reinen^  Eyaneelium  zu  onterrichten  und  nur 
zum  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  anzuhalten.  Die  Bitin 
seiner  Matter  yerschmähete  er,  auf  den  Elinwurf  des  Fnn- 
ciskaner-Guardians  zu  Marburg,  eines  eifrigen  und  bedm- 
tenden  Theologen,  antwortete  er  mit  Unwillen  und  Hochmodi 
und  sagte,  er  werde  sich  als  ein  christlicher  IHirst  und  „so 
betragen,  wie  er  es  vor  Gott  und  dem  römischen  Reiche 
verantworten  könne^.  (9.  Jänner  1525).  Mit  denselben  Worten 
erwiederte  dem  Kaiser  Jahr  darauf  der  Reichstag  von  Spei- 
er. Gewiss  hätte  der  verwegene  Jüngling,  seine  Ansicht  dem 
Reichstage  aufzuwerfen  nicht  vermocht,  ohne  das  Mitwirken 
des  neuen,  dem  Landgrafen  in  Allem  ähnlichen  Charf&raten 
von  Sachsen  und  ohne  den  Abfall  Preussens  vom  F^wte, 
Kaiser  und  Reich. 


fen  und  nach  dem  Umstürze  der  hohem,  der  göttliche 
Gewalt,  die  menschliche  unversehrt  erhalten?  In  einigen 
Jahren,  seit  dem  Tode  Friedrich  Wilhelm's  IIL  hat  der 
preussische  Staat,  welcher  unter  den  protestantischen, 
seinem  eigenen  Grundsatze  am  kräftigsten  widerstand, 
eine  ungeheure  Strecke  auf  dem  Gebiethe  des  rationa- 
listischen Fortschritts  zurückgelegt  und  die  Nothwendig- 
keit  eingesehen,  sich  unter  den  Schutz  revolutionärer 
Maximen  zu  begeben;  gegenwärtig  scheint  er  sogar  den 
letzten  spiritualistischen  Grundlagen,  auf  die- er  sich  ehe- 
mals zu  stützen  versuchte,  entsagen  tu  wollen.  I^^ 
Spurr  einer  Monarchie  und  Geschichte  findet  man  in 
Preussen  nur  in  der  Ejreuzzeitung,  einem  Blatte,  wel- 
ches auf  die  Welt  gewiss  nicht  aus  dem  putlestantisehen 
Standpuncte  blickt. —  Freilich  ist  es  nicht  an  der  Zeit 
den  protestantischen  Staat  mit  dem  katholischen  zu  ver- 

Sleicnen,  da  auch  der  Letztere  immer  mehr  und  rasch 
em  Verderben  entgegengeht,  protestantischen  Maxinaen 
huldigt.  Allein  in  einer  Kestaurationszeit  rwelcber  eich 
die  Welt  immer  mehr  nähert,  wenn  die  allgemein  we^ 
dende  Auflösung  keine  unwiederrufliche  sein  soll)  wird 
der  protestantische  Staat  die  Tiefe  seines  VerfallSi  n^ 
ben  der  Hül&losigkeit  eigener  Grundsätze  gewiss  wahr 
nehmen. 


« " 
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n  im  Jahre  i523  predigte  Johann  Brismann  die 
n  in  den  Staaten  des  dentschen  Ordern ,  Georg 
tx,  Bischof  von  Samland,  der  anter  dem  Papste 
in  Rom  Secretär  war  und  vom  Kaiser  Maximilian 
Schäften  verwendet  wurde  und  der  Hochmeister 
on  Brandenburg,  welcher  politische  Pläne  auf  die* 
lg  stützte,  begünstigten  sie  öffentlich.  Der  Orden 
unem  besondem  Verhältnisse  ^n  Deutschland  und 

nach  ^em  Kriege  des  Jagelionen  Casimir's  IV. , 

3n  deutschen   Orden   mit  Hülfe  der  Preussen  be- 

den  Thomer   Frieden   (1466)    erzwang,  war  der 

sehr  geschwächt  y  denn  der  westliche  Theil  fiel 
md  für  den  östlichen  hat  der  Hochmeister  dem 
Könige  den  Lehenseid  geschworen.  Da  aber  die- 
:  vom  deutschen  Reiche  nicht  ratificirt  wurde,  so 
ch  34  Jahren  Maximilian  L  fiir  ungültig  erklärt 
lochmeister  verboten  den  Eid  zu  leisten  |  Polen 
hn,  wodurch  das  Verhältniss  des  Ordens  höchst 
wurde.  Um  zu  einem  Vergleiche  zu  gelangen, 
itsche  Orden  Alberten  von  Brandenburg  zum  Hoch- 
vählt,  weil  er  ein  Neffe  des  Königs  von  Polen  war. 
cam  es  zum  Kriege  zwischen  Polen  und  den  Rit- 
dem  Tode  Maximilians,  mit  dem  sich  Sigmund  L 
ongresse  zu  Wien  1515  versöhnt  hatte, 
esem  Kriege  hat  Polen  völlig  gesiegt  und  dem 
3n  Carl  V.  ist  es  nur  gelungen  einen  Waffenstill- 
'ier  Jahre  zu  Stande  zu  brineen.  Im  Jahre  1525 
affenstillstand  ab^  der  deutsche  Orden  war  kraffc- 
Königreiche  nicht  gewachsen  und  die  Hülfe  aus 
i  war,  während  der  Religionswirren,  kaum  mö- 
ir  diesem  Verwände  fasste  Albert  den  Entschluss 
zu  verlassen,  seinen  Oberiierm,  dem  Kaiser  und 
;,  sich  zu  entziehen,  den  Ordenstaat  zu  saecula- 
1  seines  geistlichen  Gelübdes  ungeaehteC,  zu  ver- 
I  Elrbfiirstenthum  zu  gründen  und  unter  die  Ober- 
es zu  stellen  (Apr.  1525).  Die  preussischen  Stän- 
I  diesen  Tractat  und  obschon  die  Ordensritter  da- 
istirten,  vom  Papste,  Kaiser  und  Reiche  unter- 
en, behauptete  sich  dennoch  der  Apostat  mit  Hfil- 
's  L;  der  Bischof  von  Samland  entsagte  dem  Bis- 
Junsten  des  Herzogthums ,  ^ne  Art  von  Kirchen- 
ar  eingeführt  Was  demnach  der  Landgraf  erst 
hat  der  Brandenburger  schon  zu  Stande  gebracht 

kecke  Apostasie  unter  den  Schutz,  eines  katholi- 
gs  gestellt,  machte  einen  grossen  Eindruck,  denn 
eister  war  ein  geistlicher  ^rst  Luther  frohlockte, 
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dass  i^auch  andern  armen  Bischöfen,  die  ohne  Exempei  nicht 
mögen  die  ersten  sein,  ein  Fürbild  gegeben  wnrde^. 

Wirklich  hatten  nun  die  geistlichen  Fürsten  ein  Muster 
vor  sich,  die  reiche  Prämie,  welche  Polen  der  Apostane  gib, 
musste  auf  die  forsten  des  hl.  Reiches  lockend  einwirken; 
gewiss  hatte  der  Prophet  der  Deutschen  Vieles  dem  Leicht- 
sinne des  polnischen  Königs  zu  verdanken,  welcher  aein 
Volk  verfiihrendi  dem  Meineide  der  Nachfolget  des  Apoeta* 
ten  vorarbeitete,  den  Grundstein  zur  preussischen  Monarchie 
und  sugleich  zum  Untergange  der  eigenen  lefi;te. 

Ungefähr  in  derselben  Zeit  bestieg  Johann  Friedrich 
den  chursächsischen   Thron,    er  beschloss  in  der  Beformi- 
tion  viel  weiter  zu  gehen  als  sein  Vorgänger,   welcher  den 
Luther  und  dessen  Lehre  als  Werkzeuge  zu  politischen  Zwec- 
ken in  Schutz  nam,  jedoch  sich  den  Gewissensscrnpeb  mcht 
entziehen  i^onnte  und  den  Gebräuchen  der  wahren  Earche  bei- 
nahe bis  zum  Tode  folgte.   Auch  der  neue  Chuif&rst  fragto 
den  Melanchton  über  die  Rechtmässigkeit  der  evangeliscben 
Lehre,  und  über  die  Stellung  der  Fürsten  zu  derselben,  der 
Theolog  antwortete :  „die  Clerisei  und'  die  Mönche  hätten  &1- 
she  Dienste,  Gelübde^  Messen,  Anrufung  der  Heiligen  erdidi- 
tot.  womit  sie  sich  selig  machen  könnten.  Diese  Lrrthümer, 
sollen  die  Prediger  strafen...   Die  Fürsten  aber  hätten  die 
Pflicht  durch  ihre  Geistlichen  die  erkannten  Lrthümer  ab- 
schaffen zu   lassen •••  sie    seien  eben   so  wenig  verpflichtet, 
des  Kaisers  und  der  Beichsstände  Befehle  diese  (neue)  Ldif0 
auszutilgen,  zu  vollstrecken,  als  es  Jonathan  gebührt  habe 
den  David  zu  tödten^  ')•    Dieses  Raisonniren  wahr  sehr  be- 
quem, denn  die  Praemissen  waren  nicht  bewiesen  und  deft- 
noch  zoe  daraus  Melanchton  den  unerwarteten  Schluss,  datf 
die  welüichen  nicht  die  geistlichen  Fürsten  die  geistliche  Leh- 
re überwachen  sollen  und  dass  einem  Fürsten  mehr  BecUe 
zukomme  als  dem  ELaiser  und  Beiche.   Allein  der  Churförst 

E rufte  nicht  die  Gh^de,  denn  der  Schiusa  war  ihm  will- 
ommen,  er  wollte  als  Papst  fungiren.  Da  auch  der  Land-  ^ 
graf  derselben  Gesinnung  war,  so  hielten  der  Sdin  des  Ghniv 
fÜrsten  und  Philipp  eine  Zusammenkunft  (Nov.  1525);  Phi- 
lipp den  Fanatismus  im  Unglauben  affectirend,  rief  ans,  er 
wolle  lieber  Land  und  Leute  als  die  evangelische  Lehre  rv- 
lassen;  I^ither  der  nicht  mehr  Logik  als  Melanchton,  aber 
schon  mehr  ErfiEihrung «hatte,  Hess  sich  in  neue  Ghründe  nicht 
ein,  sondern  sagte  von  der  Zusammenkunft  ein&ch:  „loh  hfl^ 
fe,  es  wird  eine  Frucht  des  Evangeliums  daraus  enblgeo»' 
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klich  war  diese  Demonstration  der  Fflrsten  mächtiger  als 
AiCTmente  der  ReformatioDs-TheoIoffeDy  denn  ChorSach- 
nnd  Hessen  beschlossen  an  einer  förmlichen  Verschwd- 
>  S^S®^  Kaiser,  Reich  und  Earche  za  arbeiten,  den  La- 
anismus  durch  jedes  Mittel  s.u  fördern  und  zu  beschützen« 
Dem  sich  so  ausbreitenden  Götzendienste  hatte  der  Kai- 
schon  kraft  der  beeideten  Capitulationsartikel,  zu  steu- 
,  wirklich  hat  er  die  Nenlehre  als  eine  unchristliche,  so- 
unmenschlicbe  angesehen.  In  Folge  des  Sieges  von  Pa- 
und  der  Gefiemgei^iehmung  des  Königs  von  Frankreich 
I  Frieden  entgegensehend,  beschloss  der  Kaiser  Strenge 
9n  die  deutschen  Unruhen  anzuwenden  und  erliess  zu  To- 
•  (24.  Mai  1525)  ein  Schreiben  an  die  Reichsfärsten ,  in 
ihem  er  den  Aufruhr  und  die  Nichtbefolgung  des  Worm* 
Edictes  rfigt  und  einen  Reichstag  nach  Augsbui^  beruft, 
Erzherzog  Ferdinand  zum  Stellyertreter  ernennt  Da- 
ih  wurden  die  katholischen  Fürsten,  welche  schon  früher  ei- 
^usammenkunft  in  Regensburg,  gegen  die  Ausbreitung  des 
beranismus  hielten ,  ermuthigt  und  bathen  den  Kaiser  um 
eunige  Ankunft.  Nach  dem  Abschlüsse  des  Madrider 
Mlens  (Jänner  1526)  versprach  der  Kaiser  anzukommen, 
Reichstag  persönlich  zu  eröffiien  und  erliess  Instruotio- 
(23.  März  1 526)  an  katholisch  gesinnte  Fürsten ,  damit  sie 
Kirchenspaltung  entg^enwirken.  Carl  nennt  die  Refor- 
ion  „eine  unevangelische,  verdammte^  ketzerische  Lehre^, 
huldigt  sie  ,,des  Mordens,  der  Todtschläge,  der  Gh)tte»- 
smng,  Zerstöhrung  des  Landes  und  gelobt  diese  unchrist- 
B  Lehre  zu  vertilgen.^  Li  demselben  Sinne  schreibt  der 
ler  an  Ferdinand  und  hofit  im  Monate  Juni  nach  Deutsch- 
[  zu  kommen,  wenn  es  die  französisch -italienischen  Ange- 
nheiten  gestatten. 

% 

[Bebellion  der  Fanten,   Bündniss  von  Torgau  und  d«r  Beirlmtiig  sa 
Bpeio'  1526.   Waffengewalt  der  letate  Grund  des  LoHMtaniamaa). 

Die  Lutheraner  verblieben  nicht  unthätig,  sie  waren 
m  dem  Kaiser  zuvorgekommen.  Der  in  Umtrieben  aller 
unermüdete  Landgnif  und  dessen  Oenosse,  der  Chur- 
t  von  Sachsen,  durch  die  Apostasie  Alberfs  von  Bran- 
mrg  und  besonders  durch  die  Abwesenheit  des  Kai- 
I  welcher  stets  von  Frankreich  und  von  den  Tftrken  in 
pruch  genommen  wurde,  ermuthfat,  verliessen  ihre  Op- 
tions-  und  Conspirations-Rolle  ima  nahn«n  eine  entscfaie- 
3  Stellung  wider  den  Eaber  ein,  sie  schlössen  ein  ' 


3s  Bündniss  (von  Trogau  genannt)  zu  6oAa  (Feb.  1526). 
I  darauf  traten  der  Allianz  mehrere  Fürsten  bei.  Diesel- 
verpflichtete  die  Bundesgenossen  einander  beizustehen. 
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yyWO  sie  wegen  des  göttlichen  Wortes  nnd  der  nach  denid- 
ben  in  ihren  Ländern  vorgenommenen  Dinge  angegriSen,  «h 
der  beschwert  werden  möchten'';  es  waren  die  Herzoge  tod 
Braonschweig- Lüneburg  y  von  Gmbenhagen,  yon  Hekieii- 
bnrg,  Fürst  von  Anhalt ,  die  Grafen  von  Mannsfeld ,  die  Sudt 
Magdeburg,  obgleich  d^e  Letztere  vom  Erzbischofe  abbing, 
keine  Reichsstadt  war.  Der  Herzog  von  EVeussen  schloss  ein 
ähnliches  Bündniss  mit  Chur-Sachsen.  Obschon  der  Torgaoer 
Vertrag  vom  Gehorsam  gegen  Kaiser  und  Reich  spriebt,  wir 
er  offenbar  gegen  die  Execution  der  Reichsdecrete  gerichtet; 
es  ist  der  erste  entschiedene  Act  der  fürstlichen  RebdlioD. 

Den  zweiten  kennen  wir  schon;  es  war  der  ScUa« 
des  Reichstages  von  Speier  (1526).  In  den  Instmctionen  für 
die  Commissäre  auf  demselben  verbath  der  Kaiser  Beschlös- 
se zu  billigen,  welche  den  Gesetzen  und  Gebräuchen  der 
alten  Kirolie  zuwiderlaufen.  Zugleich  hat  der  Kuser  anbe- 
fohlen, ,,dass  die  Reichsstände  in  ihren  G^biethen  allei 
nach  Inhalt  des  Wormser  Edictes  anordneten^  *).  Auch  is 
den  Propositionen  an  die  Stände  will  der  Kaiser,  dass  dai 
Wormser  Edict  zur  Ausfuhrung  selbst  gegen  Jene  gelange, 
welche  Gewalt  brauchen  würden  und  dass  der  duistlidie 
Glaube  und  die  herrkömmliche  christliche  Ordnung  bi»  9f 
Versammlung  eines  Concile  gehalten  werden.  Obschon  nodi 
immer  echt  katholisch  gesinnt,  glaubte  der  Kaiser  unbegreif- 
licherweise den  Ausspruch  eines  Concils  abwarten  zu  mii' 
sen,  als  wenn  Jesus  und  Seine  Earche  nie  geredet  hätten. 

Diese  gefährliche  Concession  befriedigte  die  Banbln- 
stigen  nicht.  Einige  Städte,  gewiss  des  Beistandes  der  Ffi^ 
sten  versichert,  behaupteten,  dass  sich  schcm  vor  mdure- 
ren  Jahren  die  Ausfuhrung  des  Wormser  Edictes  als  ob- 
möglich  herausgestellt  hat  und  schlugen  vor,  dass  der  Kii- 
ser  mittelst  einer  Gesaidschaft  über  den  wahren  Zustand 
Deutschlands  in  Kenntniss  gesetzt  und  gebethen  werde  ein 
Concil  zu  berufen  und  indessen  die  Ausföhmng  des  Edic- 
tes  zu  sistiren.  Die  ketzerisch  gesinnten  Fürsten  protestir-  | 
ten  noch  entschiedener  gegen  das  Edict,  der  Landgraf  nnd 
der  Churfiirst  von  Sachsen,  welche  in  Speier  schon  offen  . 
als  Lutheraner  auftraten,  waren  äusserst  thätig,  ihr  AnbiOS 
besonders  unter  den  Städten,  nahm  bedeutend  zu.  Der  grei- 
se Aussobuss  des  Reichstages  ging  auf  den  Vorschlag  ein,  tf 
den  Kaiser  eine  GesiBdschaft  gegen  das  Wormser  Edi<^ 
abzuschicken.  Zwar  hat  zu  diesem  muthigen  Entschlniü 
eines  neuen  Ungehorsams  die  Kunde  von  der  FeindseligkAi^ 
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dien  dem  Papste  und  dem  Kaiser  am  meisten  beigetra- 

fedoch  war  der  Kaiser  schon  (rüher  mit  der  Politik 
römischen  Hofes  nicht  immer  einverstanden,  ohne  sich 
iregen  yon  den  Pflichten  gegen  die  hl.  Kirche  iossasa- 

die  Ketzer  traten  Ja  vor  AlTem  als  Rebellen  auf.  Da- 
irermochten  sie  nicot  ihre  Ängstlichkeit  zu  verbergen , 
Kaiser  war  mächtig  und  siegreich,  die  Versicherangeni 
he  er  dem  Herzoge  Heinrich   von  Braunschweig ,   wäh- 

dessen  Anwesenheit  in  Spanien  gegeben,  waren  posi- 
mit  den  aus  Sevilla  an  die  katholisch  gesinnten  Fürsten 
senen  Instructionen  von  23.  März  1626  (Beil.  S.  79) 
einstimmend/ 

Allein  indessen  hatte  sich  nicht  nur  die  politische  La- 
sondem  auch  die  Gesinnung  des  bis  nun  frommen ,  sei- 
Pflichten  gegen  die  Kirche  treuen  ELaisers  geändert;  der 

von  Pavia  (1525),  der  Höhepunct  der  Macht  Carl's  V., 
e  den  Kaiser  zu  einer  Reihe  von'  Verwicklungen  und 
itloser  Kämpfe  und  sogar  zur  Schuld. 

Um  den  Ungeheuern  oieg,  nach  einem  grossen  Mass- 
)  auszubeuten,  schlug  der  kaiserliche  Minister  Gattinara 
machiavellische  Politik  vor,  selbst  dem  Papste  Clemens 
gegenüber,  welcher  mit  der  politischen  Haltung  Carl's 
n  Italien  unzufrieden  war.  Gattinara  schrieb;  „dem 
t  könnte  gesagt  werden . . .  jetzt  werde  es  Zeit  ein  Con- 
n  zu  benäen,  sowohl  um  die  Irrthümer  der  lutherischen 
I  auszureuten,  als  zur  Reform  in  der  Christenheit;  und 
i  der  Papst  äusserte,  es  sei  nicht  die  bequeme  Zeit  zum 
ilium  und  es  aufruschieben  suchte,  dann  könnte  man 
i:  man  halte  es  fiir  sehr  nöthig  und,  wenn  der  Papst 
laupt  der  Kirche  es  nicht  berufen  wolle,  so  werde  aer 
3r  es  thun  mit  denen,  welchen  es  zukommt,  *nicht  um 
irklich  zu  thun,  sondern  damit  4tr  Papst  in  Unterhand- 
zum  Vertrage  sich  einlasse.  Verlange  der  Papst  dann 
sehe  Sicherheiten,  so  wäre  ihn  zu  erinnern,  dass  er  vom 
nr  keiner  bedürfe,  dass  der  Kaiser  ihm  niemals  Böses 
in^J*).  Diesen  verbrecherischen  Vorschlag  des  Dieners, 
d.  Kirche  auf  dem  religiösen  Boden  zu  oedrohen,  um 
m  Concessionen  auf  dem  politischen  Gtebitthe  zu  swin- 
—  eine  selbst  zwischen  Lajen  unwürdige  List —  hat 
Serr  nicht  gestraft  und  liess  sich  nach  und  nach  vom 
nme  befemgen.    Seinerseits   verfuhr   der  römische  Hof 

mit  der  gewöhnlichen  Mässigung  und  Bereitwilligkeit 

die  wesentlichsten  politischen  lateressen  den  kirohli* 


Qattinara's  Denkschrift  in  Bucholtz  H.  281. 
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chen  aufzuopfern  und  gab  sich  den  Schein,  dass  er  am  Mi» 
tranen  zum  Streben  CarFs  V.  nach  dem  Principate  in  hk- 
lien,  auf  das  Local  -  Interesse  der  Halbinsel  mehr  reflecdrti^ 
als  es  die  allgemeinen  Bedür&iisse  der  Kirche  und  der 
Menschheit  zuliessen.  Gewiss  war  der  Kaiser  von  seiner 
Umgebung  verfuhrt,  der  Papst  vom  grundsatzlosen  Fniut  L 
betrogen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  innigste  Emtnuil 
zwischen  beiden  höchsten  Gewalten  gebietherisch  nothwen- 
dig  war.  Der  Papst  trug  kein  Bedenken  das  Bündoiss  Toa 
Cognac  (1526)  mit  Frankreich  und  italienischen  Mächten  ge- 

Jen  den  ELaiser  zu  schliessen  und  der  Letztere  wagte,  statt 
en  Papst  zu  versöhnen,  demselben  zu 'widerstehen.  So 
kam  es  zum  Kriege  zwischen  den  Oberhäuptern  der  cbrist- 
lichen  Welt. 

Wohl  versuchte  Carl  V.  den  Papst  zu  gewinnen,  abo', 
als  dieses  nicht  gelangen  ist,  verfiel  der  Kaiser  auf  den  oo- 
seligen,  unchristlichen  Gedanken,  sich  auf  die  deutschen 
Ketzer  zu  stützen;  vielmehr  wurde  ihm  diese  verkehrte  An- 
sicht von  einigen  seiner  Räthe  beigebracht  Sie  rietbei 
dem  Kaiser:  ,,dass  man  durch  Gelindigkeit  und  Straferiaa 
für  Jene,  welche  den  Irrthümem  Luther's  angehangen,  sie 
zugleich  von  diesen  Irrthümem  abziehe  und  ihnen  denW^  . 
eebe,  auf  welchem  die  Wahrheit  der  evangelischen  Lehre 
durch  ein  gutes  Concilinm  entschieden  werden  könnte,  wd- 
cAst  der  Papst  jetzt  fürchte  und  dass  man  zugleich  mit  die- 
ser Zurückfuhrung  bei  denselben  Fürsten  erlangen  könnte, 
dass  sie  Ferdinanden  eine  gute  Hülfe  an  Fussvolk  und  Bei- 
terei  geben,  entweder  gegen  die  Türken,  oder  zwn  Zup 
nach  Italien  für  das  allgemeine  Beste  der  Christenheit^  0* 

>)  Bncholts  m.  371.  Schreiben  Carl's  V.  an  Ferdinand. 
Granada  den  26.  Jdi  1526.  —  Um  das  Gewissen  des 
Kaisers  zu  beruhigen  (da  der  Zug  nach  Itatien  d.lgf 
gen  den  Papst  unmöglich  zum  Besten  der  Christenheit 
nihren  konnte\  hoben  jene  Bäthe  hervor:  „der  Fapf^ 
werde  sieh  nicht  mit  Recht  beklagen  können ,  dass  der 
Kaiser  durch  solches  Edid  und  Stralerlass  die  Latheri- 
sehen  bwfinstige,  weil  er  nur  die  in  seinem  Edict  be- 
stimmten seitlichen  Strafen  und  nicht  die  geistlichen 
nacUa^sLse«  die  Irrthümer  nicht  gut  heisse,  sondern  die 
Schuldigen  davon  Burück  in  den  Schooss  der  Kircbe 
filhre«  daaa  sie  die  Wahrheit  erkennen  könnten''.  £* 
ist  unbegmflich ,  wie  so  elende  Argumente  den  &i^ 
Bu  uberaeu^en  vermochten.  Fürwahr,  die  Herrschsucht 
ist  eine  heftige  Lddenschaft,  da  sie  idbst  grosse  Kio- 
ner  blendet 
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rzherzog  Ferdinand,    welcher  die  Zustände  Deutsch- 

;enauer  kannte,    das   Kirchliche  dem  Politischen,  die 

sehen  Fürsten  den  ketzerischen  aufzuopfern  nicht  wag- 

einer  andern  Meinung.     Stets  drang  er  auf  Beschleu- 

der  Rückkehr  des  Kaisers  in's  Reich  und  rietti   den 

I  mit  dem  Papste,   sogar  mit  Frankreich   an.     Auch 

Mal  wünschte  Ferdinand,  dass  sein  Bruder  in's  Reich 

und  indessen    die   Begünstigung  der  Lutheraner  orn- 

^     Erst    „wenn    der    Kaiser   mächtig  im   Reiche   sei, 

ein  solches   Edict  viel   mehr  Kraft  haben . . .  und  da 

I  die  Gutgesinnten  zum  Kaiser  halten   würden,   wer* 

Q   besser    dadurch    die    alte    Kirche    aufrecht    halten 

Hein  Ferdinand  war  machtlos,  übrigens  glaubte  er 
itschen  Hülfe  gegen  die  Türken  zu  Gunsten  Ungarns 
Irfen,  die  evangelischen  Reichsstände  wussten  schon, 
er  Kaiser  von  der  äussern  Politik  befangen,  vom 
isch  -  italienischen  Kriege  in  Anspruch  genommen,  die 

und  das  Reich  ausser  Acht  lasse  und  sie  benützten 
iegenheit,  um  in  der  Usurpation  der  Majestöts-  und 
hen  Rechte  weiter  zu  schreiten.    So  war  jener  Reichs- 

(Beil.  S.  72)  gefasst,  dass  jeder  Reichsstand  in  sei- 
ebiethe  rücksichtlich  der  Religion  so  verfahre,  "wie 
;egen  Gott  und  den  Kaiser  verantworten  könne, 
un  war  die  Rebellion  der  Fürsten  gesetzlich'),  das 
er  Bündniss  hat  obgesiegt  und  dessen  Schützling,  der 
smtisraus.  Im  Recesse  des  Reichstages  von  Speier,  ei- 
derrufung  des  kaiserlichen  Edictes  von  Worms,  la- 
leichsam  in  ihrem  Keime,  der  Augsbur^er  Religions- 
welchcr  die  Spaltung  Deutschlands  als  ein  Funda- 
Gesetz  ansah  und  der  westphälische  Friede,  welcher 
Bösung  des  Reiches  stillschweigend  aussprach.  Viel- 
;  die  Schuld  des  Kaisers,   welcher  nach  ernsten  Dro- 


Übrigens  war  auch  die  andere  Parthei  im  kaiser- 
lien  Ratbe  nicht  besser  und  sie  rieth  das  gegenwär- 
e  Edict  bloss  zu  verschieben,  um  die ^latholischen 
iht  zu  reizen.  •  , 

hreiben  Ferdinand's  an  den  Kaiser  den  22.  Septem- 
r.  Bucholtz  in.  372. 

nke  (deutsche  Geschichte  II.  38i)  will  sie  auch  als 
ihtlich  ansehen  und  sagt  vom  Reichstagsschlusse:  „es 
r  das  Leichteste,  Natürlichste :  Niemand  wusste  etwas 
Bseres  anzugeben^.  Ranke  hätte  einfacher  gesagt:  es 
r  ein  faü  aecompli. 

F. 
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hangen  und  einer  entschiedenen  Stellung  den  Weg  der  Con* 
cessionen  gegen  die  Ketzerei  und  Rebellion  betrat  und  die 
gottlose  Maxime  des  Reichstages  von  Speier  zu  bekämpfen 
unterliess.  Offenbar  liess  sich  der  Kaiser  darch  die  Hoff* 
nung,  Hülfe  gegen  Frankreich  und  die  Türken  in  Deutsch- 
land zu  finden,  zur  Pflichtverletzung  verleiten.  Auch  Erzhersog 
Ferdinand I  welcher  an&nglich  jeder  politischen  Versuchung, 
widerstand  und  gegen  Concessionen  in  der  Angelegenheit 
der  Ketzer  stimmte;  erwies  sich  nachgiebig  in  Fol^e  po- 
litischer Aussichten  und  glaubte  ebenfalls  an  die  Hülfe  aes 
ketzerischen  Deutschlands ,  obschon  es  nur  vom  Hass  gegen 
das  katholische  Oesterreich  erfüllt  war.  So  tragen  die  Orulider 
beider  Linien  selbst  Schuld  an  dem  Kampfe ,  welchen  ihre 
Nachfolger  durch  Jahrhunderte  gegen  den  Protestantismos 
f&hrten  und  endlich  besiegt  wurden. 

Der  Landgraf;  welcher  zu  den  Erfolgen  der  Ketze- 
rei und  der  Rebellion  am  meisten  beigetragen  hat,  streckte 
sogleich  die  Hand  nach  der  Belohnung  aus,  er  berief  eine 
Synode  nach  Homberg;  um  die  Ketzerei  zu  organisiren  und 
begann  den  Kirchenraub  nach  einem  grossen  Massstabe  ^ 
die  übrigen  Fürsten  blieben  nicht  zurück,  ein  jeder  war  he- 
fliesseu;  die  neue  Kirche  zu  gründen,  die  alte  zu  berauben, 
den  Eifer  ftlr  das  „reine''  Evangelium  an  den  Tag  zu  legen. 
Die  äussern  Zustände   begünstigten  diese  gottlose  Oi^anisi- 


*)  Zur  Beantwortung  der  Hauptfrage  in  der  Philosophie 
der  Reformations^eschichte :  ist  die  protestantische  Keli- 
gionslehre  göttlichen  oder  menschlicnen  Ursprungs?  im 
zweiten  Falle,  war  die  Trennung  von  der  göttlichen  Kir- 
che eine  Folge   Irrthümer  guten  Glaubens,    oder  einer 
Berechnung  zur  Befriedigung   der  Habsucht  und  ähnli- 
cher Leidenschaften?  liefern  das  Verfahren  des  Land- 
grafen von  Hessen,  eines  der  Hauptgründer  der  Neuleh- 
re^  und  die  Synode  von  Homberg  wichtige  Belege.  Als 
Oesetz^eber  traten  auf  die  heftigsten  Prediger  unter  den 
Deutschen,   selbst  ein  französischer,   der  exaltirte  Lam- 
bert von'Avignon   war  ihnen   beigesellt,    er  spielte  die 
Hauptrolle.    Ferner  erschienen   Beamte,    städtische  Ab- 
geordnete, Ritter  etc.  unter  der  persönlichen  Oberleitang 
des  Landgrafen.    Der  Kanzler  eröffnete  der  Versamm- 
lung im  Namen  des  Landgrafen :  Jeder  möge  /rei,  aber 
nach  der  Rechtschnur  der  Schrift  die  (von  Lambert)  auf- 
gestellten Sätze  bestreiten^:    Em  Franciscaner-Ghuurdian 
untersuchte  die  Frage,  ob  ein  Landgraf  das  Recht  habe 
eine  kirchliche  Synode  zu  berufen  und  sie  grossem  Theib 
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Qg  Deutschlands,  der  Kaiser  kämpfte  mit  verdoppelten  Ei- 
*  im  Aaslande,  sein  Bruder   durch  den   Tod  Ludwig  des 

r Honen,  welcher  gegen  die  Türken  bei  Mochacz  (1526) 
zur  Erbschaft  berufen,  übernahm  die  Bürde  der  böhmi- 
ben  und  ungrischen  Krone.  Selbst  der  letztere  Umstand 
riialf  der  protestantischen  Opposition,  denn  die  Macht  des 
Mises  Osterreich,   welches  nun   die  Länder   Deutschlands 


aus  Laien  zusammenzusetzen.  Der  Kanzler  antwortete, 
dass  die  Versammlung  vom  Landgrafen  berufen  wurde, 
„um  nach  der  Schrift  zu  reformiren,  was  zu  reformiren 
sei^.  Nach  der  Erwiederung  des  Guardians,  welcher  den 
Landgrafen  an  dessen  Pflichten  und  an  die  Verdammung 
Luther's  erinnerte,  hielt  Philipp  eine  Rede,  in  welcher 
er  bald  den  theologischen  Standpunct  aufgab^und  dem 
Guardian  die  Pflichten  gegen  die  weltliche  Obrigkeit, 
die  Dankbarkeit  etc.  empfahl.  Die  Antwort  des  Guar- 
dians  und  darauf  die  Protestation  eines  andern  Francis- 
caners  gegen  den  Ort  und  die  Zeit  der  Entscheidung 
wurden  nicht  beachtet,  denn  die  Discussion  war  nur  ei- 
ne Formalität,  die  Off'enbarung  der  neuen  Sätze  war  ein 
Vorspiel  zum  eigentlichen  Dogma  der  Lutheraner,  zur 
Earchenplünderung.  (1527^.  Der  Landgraf  hat  sich  das 
Recht  vorbehalten  die  Zahl  der  Pfarreien  zu  vermindern, 
die  Pfarrer  „Diener  der  Gemeinde^  selbst  zu  ernennen. 
EUngegen  wurden  alle  Klöster  aufgehoben^  ein  furcht- 
barer Zwang  gegen  die  Mönche  und  Nonnen,  welche 
ihrem  Gelübde  treu  bleiben  wollten,  ausgeübt;  so  muss- 
ten  sie  den  Predigten  über  das  reine  Evangelium  bei- 
wohnen und  durften  den  wahren  Gottesdienst  nicht  halten. 
Über  die  Klostergüter  hat  der  Landgraf  verschie- 
dentlich verftigt,  mit  einigen  wurden  seine  Lieblinge 
belehnt,  andere  zur  Errichtung  der  Universität  von  Mar- 
burgs zum  Gehalte  für  Predigerwitwen,  für  Festungen 
etc.  verwendet,  die  Güter  des  Klosters  von  Weissenstein 
in  eine  Sommerresidenz  des  Landgrafen  verwandelt  etc. 
Dass  der  Vertheiler  geistlicher  Güter  die  Gelegenheit 
benützte,  um  auch  andere  Rechte  zu  verletzen,  ist  durch 
viele  Processe,  welche  man  dem  habsüchtigen  Landgra- 
fen anhing,  erwiesen.  Sein  Eifer  ftir  den  Protestantis- 
mus war  sehr  einträglich,  denn  die  hessischen  Klöster 
waren  reich.  Selbst  die  Gh'äber  seiner  Ahnen,  die  hl. 
Elisabethskirche,  hat  Philipp  nicht  verschont,  sogar  das 
Grab  der  hl.  Elisabeth,  einer  Ahnfrau  des  hessischen 
Hauses,  gewaltsam  „durch  Hülfe  eines  Goldschmiedes, 
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von  zwei  Seiten  einschloss,.. schien  nun  auch  kathoUschee 
IHireten  doppelt,  geiährlich.  Übrigens  verhofite  immer  Ferdi- 
nand auf  die  Hülfe  der  ketzerisenen  Deutschen  and  schrick 
vor  neuen  Concessionen  zu  ihren  Gunsten  nicht  zaräck.  Dil 
Le^lität  der  Revolution  hatte  durch  einige  Jahre  Zeit  m 
erstarken,  eine  Art  von  Legitimität  anzusprechen.  Das  T<n^ 
gauer -Bündniss  ist,  neben  dem  Meineide  Franz  L  und  da 
Angriffen  Sohrraann's,  der  wahre  Anfstug  der  -ReformatioD; 
vor  einigen  Jahren  geschlossen,  hätte  es  dem  Luther,  M^ 
lanchton,  Münzer  etc.  viele  Mühe  und  falsche  Augumente  er- 
spart; das  wirksamste  Mittel  der  Revolutionen  ist  immer  die 
blosse  Gewalt '). 

Gegen  die  Evidenz  dieser  Maxime  protestirte  der  deut- 
sche Machiavell.  Als  die  Fürsten  in  der  Folge  beschlosseo 
haben  gegen  den  Kaiser  zu  wirken  und  den  ProtestantiaiDiu» 
als  die  Qrundlage  des  Kirchenraubes  und  die  VoUendung 
der  Territorial  •  Hoheit  durch  Waffengewalt  zu  verthcidigeBi 
da  erschrack  Luther,  sprach  wider  dieses  bluthige  IGttel  der 
Propaganda  und    gab  sich   Mühe ,   (ebenso   Melanchtoo)  dis 


unter  wiederhohlten    Protestationen  eines  ComAnrs  dei 
deutschen  Ordens*^  (welchem  die  Kirche  unterstand)  spren- 

Sen  und  befahl,  ^die  Crebeine,  welche  seit  vielen  has* 
ert  Jahren  Gegenstand  firommer  Verehrung  waren,  x> 
zerstreuen**.  Nur  die  goldene  Krone  (dieses  scheint  der 
Zweck  des  Frevels  gewesen  zu  sein),  welche  Kaiser 
Friedricb  der  Heiligen  geweihen  hat,  nahm  der  Lto^ 
graf  mit  Die  Protestanten,  treu  der  Geschichte,  ^ 
man  weiss,  nennen  Philipp  ,.den  Grossmüthigen^.  (Eis- 
zelnheiten  sind  zu  finden  in  Bucholts  JD.  374 — 383). 

Auf  eine  ähnliche  Art  verfuhren   die  Grunder  ^ 
derer  deutschen  Kirchen«  der  sachsischen,  braonsdiv^ 
gischen,  schleswig«^  holstein'schen  etc.  Man  braucht  nicb^ 
zu  bemerken,  da^  jede  Ton  diesen  Kirchen  die  Lehreo 
des  «reinen^*  Evangeliums  anders  anflasste  und  alle  nur 
im  Uaopidogma  d.  L  in  d^  Kirdienplüoderung  ä)e^ 
ein«timmilen. 
*>  UnwUlkührlich  denkt  man    an   die  Worte  des  geistrei- 
chon  Italieners:    DisM  Messer  Ridolfo:  e  che  kai  fci^ 
a  B(J^iM.  qntili  rispom:   si^Mor  muo^  ko  apparato  f^ 
jTroii«.    E  AImmt  Ruldfo  disae:  mal  ci  hai  speto  ä  t^ 
f^  Un\    RispoM  ü  pi<>ntme ,  dir«  pli  paree  U  ieüo  ^^ 
itfr^SNuv  n^rci«  siamar  miof  E  Mmct  Sidoifo  Hut:  f^' 
d^  d*  «iMTVi  appamrt  ü«  /orao,   ek^  cabo  ?«■  dnn^  ^^ 
tW/a  (40)  di  FmoBmco  Siitiitrffi. 
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rift  dem  anj^ehenden  Brudermorde  entgegenzasetzen. 
ürsten  handelten  consequenter;  sie  verwarfen  die  hl. 
f  beachteten  nicht  diese  Rathschläge  und  setzten  ihre 
;en  fort,  denn  offenbar  nur  durch  die  Macht  der  Re- 
konnte sich  der  Protestantismus  halten.  Mit  Recht 
iten  sie  den  Schwätzer,  denn  seine  Sendung  war  er- 
lie  bedeutendste  Kraft  Deutschlands,  die  nirstliche, 
chon  gewaffnet  der  kaiserlichen  gegenüber;  weiter 
8  man  des  Mönches  nicht  Er  fühlte  sich  gekränkt, 
gesetzt,  denn  stets  meinte  er  ein  Kirchenreformator 
,  während  er  in  der  That  nur  als  Beförderer  der  Staats- 
Lon  Bedeutung  erlangte.  Diese  verlohr  er  nach  und 
ad  hätte  auch  die  Reformation  zu  Grunde  gerichtet, 
den  wesentlichen,  den  entscheidenden  Schritt,  den 
gegen  das  Reichs  -  Oberhaupt,  ni^ht  wagen  wollte, 
ffenbar  hat  er  sich  überlebt;    wäre   er  früher  gestor- 

0  hätte   man  ihn   vielleicht  för  einen  Reformator  ge- 
dessen   Gesetzgebung  und   Organisation   unbeendigt 

.    Nur  musste  er  zuschauen,  wie  der  Protestantismus, 

1  Reformator  unbekümmert,  sich  entwickelte  und  zwar 
durch  den  Befehl  der  Fürsten  und  deren  unerbittliche 

nittel;  alle  Versuche  Luther's  selbstständig  zu  wirken, 
erfolglos,  die  weltliche  Gewalt,  selbst  wenn  er  noch 
det,  um  Rath  gefragt  wurde,  trat  ihm  stets  hindernd 
in,  lohnte  nur  mit  Undank  seine  Dienste,  sie  beson- 
it  hiezu  beigetragen,  dass  der  Reformator  die  letzten 
n  Kummer  zubrachte '). 

on  den  Fürsten  immer  sichtbarer  verlassen,  von  den 
n  angefeindet,  von  seinen  zahb'eichen  protestantischen 
n  verfolgt,  gehasst  und  verachtet,  den  ihm  am  näch- 
ehenden  nicht  trauend  und,  nach  vielfach  erlittener 
:barkeit,  von  der  Furcht  des  Verrathes  gepeinigt,  vor- 
der Agitator  nirgends  Ruhe  zu  finden;  sein  über- 
r,  kränklicher,  des  gewöhnlicfien  Menschenverstandes 
ender  Geist,  Hess  ihn  glauben,  dass  er  den  Satan  se- 
D  ihm  verspottet  werde  etc.  Er  beschloss  selbst  die 
Vittenberg  zu  verlassen,  sein  Elend  anderswo  zu  tra- 


^o  ein  Dank  um  die  verfluchte  schändliche  Welt  zu 
rdienen  wäre,  und  ich,  Dr.  Martinus  sonst  nichts  Gu- 
gelehret  noch  gethan  hätte,  denn  dass  ich  das  welt- 
he  Regiment  oder  Obrigkeit  so  erleuchtet  und  gezie- 
:  habe ,  so  sollten  sie  doch  des  einzigen  Stückes  hal- 
r  mir  danken  und  günstig  sein^. 
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^en  %  sogar  auf  seinen  einzigen  Trost,  auf  die  Polemik  ond 
das  Schmähen  zu  verzichten.  Von  nun!f  an  lebte  er  ftr  seio 
Weib,  er  schrieb  Gebethe  und  schrieb  Trinklieder:  die  Let^  ^ 
tem  werden  von  Kennern  gelobt.  —  Dr.  Martin  LiUther  Tp> 
schied  (1546)  in  Eisleben  unter  Verwünschungen  und  Flüchen, 
die  er  gegen  die  hl.  Kirche  ausstiess  ^  also  starb  er  wie  er 
lebte,  immer  tobend,  immer  fluchend. 


^  Luther  schrieb  (1545)  an  seine  Frau:  „Ich  wollte  ei 
gern  so  machen,  dass  ich  nicht  wieder  dürfte  nach  Wü* 
tenberg  kommen.  Mein  Herz  ist  erkaltet,  dass  ich  nicht 
gern  mehr  da  bin,  wollte  auch,  dass  du  verkaoftesl 
Garten  und  Hufe,  Haus  und  Hof,  so  wollte  ich  meinem 
gnädigen  Herrn  (dem  ChurfUrsten  von  Sachsen)  das  gros- 
se Haus  (wahrscheinlich  das  dem  Luther  geschenkte 
Kloster)  wieder  schenken  und  wäre  dein  Bestes,  dau 
du  gen  Zeilsdorf  zögest,  weil  ich  noch  lebe  und  könn- 
te dir  mit  dem  Solde  wohl  helfen,  das  Gütlein  zu  bei- 
sem,  denn  ich  hoffe,  mein  gnädiger  Herr  soll  mir  den 
Sold  folgen  lassen  zum  weni^ten  ein  Jahr  meines  leti* 
ten  Lebens.  Nach  meinem  Tode  werden  dich  die  Tier 
Elemente  zu  Wittenberg  doch  nicht  wohl  leiden,  ^el- 
leicht  wird  Wittenberg,  wie  sich's  anlässt  mit  seinem 
Regiment  nicht  St.  Veitstanz,  noch  St  Johannistanz^  bod- 
dem  den  Bettlertanz  und  den  Belzebubstanz  kri^ 
wie  sie  angefangen. . .  •  (hier  folgt  eine  indecente  Schil- 
derung protestantischer  Sitten).  Nur  weg  und  aus  dieser 
Sodoma. . . .  Will  also  umher  schweifen  und  ehe  das  Bet- 
telbrod  essen,  ehe  ich  meine  armen  letzten  Tage  mit 
dem  mordigen  Wesen  zu  Wittenberg  martern  und  veron- 
ruhigen  will,  mit  Verlust  meiner  sauren  theuren  Arbeit". 
(Menzel  H.  421).—  Früher  hat  Luther  nur  Rom  mit  diesen 
Farben  geschildert;  allein  darauf  die  Einflüsse  des  „rei- 
nen  Evangeliums^  auf  Wittenberg  wahrgenommen.  Diess 
hindert  nicht  den  Biographen  Luther's,  Leopold  Ranke, 
vom  Reformator  zu  sagen:  „Er  ist  der  Patriarch  der 
strengen  mit  Andacht  durchdrungnen  Zucht  und  Sitte 
des  nord- deutschen  Hauswesens.  Wie  unzählig  Hillio- 
nen Mahle  hat  sein  herzliches  etc.^  (TL  461).  Es  ist  I 
offenbar  ein  Missverständniss  zwischen  dem  ^^Patriarchen'* 
und  dem  Panegiristen. 

*)  „In  der  Nacht  war  er  von  tödtlichen  Beängstigongen 
befallen,  in  denen  er  nach  mehrstündigem  Kampfe  starb, 
nachdem  er  noch  in  seinen  letzten  Gebethen  Dethenert 
hatte,    dass  er  stets  den  Christum  geglaubt,  bekannt 
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Eine  Beiner  letzten  Lehren  war  geeignet  das  innerste 
esen  des  Protestantlnnus  zu  enthüllen  una  darzathon,  dass 
r  neue  Glaube  vermöge;  seine  materialistischen  Bekemier 
pden  heiligsten ;  selbst  durch  die  menschlichen  Gesetze 
I  Grundlage  der  Familie  und  Gesellschaft  aufgestellten 
lichten  freizusprechen^  sogar  die  Polygamie  ausnahmswei- 
SU  erlauben,  ohne  jedoch  dem  Christenthum  zu  entsagen, 
ülipp  „der  Grossmüthige'^,  welchen  wir  schon  als  einen 
ichen  Missethäter  erkannten  und  der  von  Leop.  Ranke  als 
1  „freudiger,  unermüdlicher,  von  der  Wahrheit  d^sr  neuen 
ihre  fast  mit  theologischer  Gelehrsamkeit  durchdrungener 
int"  geschildert  wird,  meinte  in  der  hl.  Schrift  gefunden 
haben,  dass  es  nicht  unerlaubt  sei,  das  vom  Reichsgeset- 
verpönnte  ^  Verbrechen  der  Bigamie  zu  begehen  und 
inschte,  neben  seiner  schon  alternden  Frau,  einer  sächai- 
ken  Fürstin ,  eine  jüngere ,  andern  Standes ,  zu  heirathen. 
lesen  Wunsch  unterstützte  er  mit  religiösen  (dem  neuen 
«üben  entnommenen)  Gründen.  „Seiner  Gemahlin  untreu", 
p  Leopold  Ranke  (IV.  257)  „fühlte  sich  der  Landgraf  als 
i  guter  evangelischer  Christ  in  seinem  Gewissen  bedrängt: 
glaubte  sich  der  höchsten  Versöhnung,  die  ihm  die  Kir- 
e  darboth ,  des  Genusses  der  Eucharistie  enthalten  zu  müs- 
D,  wie  sehr  er  auch  in  der  Seele  darnach  Verlangen  trug", 
inke  erzählt  dieses  mit  Ernst  und  fahrt  fort:  „der  Land- 
if  dachte  oft,  indem  er  das  Schwerth  für  die  evangelische 
rohe,  für  das  Wort  Gottes  zog,  wenn  ihn  eine  Kugel  tref- 
.  fahre  er  doch  zum  Teufel".    Um  nicht  zum  Letztem  zu 


und  gepredi^  habe,  welchen  der  Papst  mit  allen  Gött- 
losen schände,  verfolge  und  lästere".  (Menzel  11.  426). 
Liegt  in  den  letzten  Worten  Luther's  nicht  eine  Ver- 
zweiflung, ein  indirectes  Bekenntniss,  dass  alle  seine 
Bestrebungen^  an  der  unfehlbaren  Consequenz  der  hl. 
Kirche  scheiterten?  Ziemten  Worte  des  Hasses  dem  Ster- 
benden, da  er  sich  für  einen  Christen  hielt?  Fürwahr,* 
die  Biographie  Luther's  wäre  kein  erbauliches  Lesebuch 
für  Protestanten.  Ln  Ge^entheil,  wenn  man  in's  Ein- 
zelne des  Lebens  Luthers  einblickt,  seinen  Kämpfen 
mit  Allen  und  mit  sich  selbst,  seinem  Kummer  und  ste- 
ten Kränkungen  folgt  und  zugleich  bedenkt,  dass  ihm 
nur  Böses,  nicht  aber  Gutes  zu  stiften  von  den  Fürsten 
und  Schülern  gestattet  war,  dann  bedauert  man  den  un- 
glücklichen Verirrten;  sein  Leben  ist  gewiss  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  des  Rationalismus,  in  dessen  ge- 
f^Üiirlichster  Gestalt,  im  Kampfe  mit  dem  Glauben. 
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« 

fahren  und  die  Untreue  ge^en  seine  Gemahlin  su  vennei- 
den^  besohl  oss  er  sich  mit  Margaretha*  von  der  Saal  zu  yer- 
mahlen  und  wandte  sich  desswegen  um  Dispensation  an  Dr. 
Luther  und  Dr.  Melanchton.  * 

Nicht  wenig  erstaunten   die   beiden   Kirchenväter  tiber 
den  unerwarteten   Antrag.     Zwar  wusste   sich   Luther  nidit 
zu  erinnern,    ob  Gott  die  Vielweiberei  ausdrücklich  verbo- 
then  habe,  allein  er  berief  sich  auf  den  Civil -Codex.  Jedoch 
war  es  schwer  eine   Gefälligkeit  dem  feurigen  Vertheidiger 
des  „reinen^  Evangeliums,   einem  mächtigen  und  deutschen 
Fürsten  zu  versagen.     Der  Sold,  dessen  Luther  von  seinem 
Herrn,  dem  Churfur^ten  genoss,  war  doch  nicht  für  immer 
versichert,  wie  wir  sahen,  daher  schien  es  nicht  unklug  ä* 
ne  Reserve  auf  jeden  Fall   zu  finden.    ^So  dringend^  sagt 
Ranke,    „waren  die  Aufforderungen  des  Landgrafen...  und 
so  gut  berechnet  auf  Gesinnung  und  Stimmung  der  beiden 
Gelehrten,    dass  diese   sich   endlich,    wiewohl  nicht  als  m 
der  Welt  sondern  als  vor  Gott  und  nur  unter  der  Bedingong 
des  tiefsten  Geheimnisses,  zu  einem  Beichtrath  entschlossen, 
in  welchem  sie   zwar  nochmals   alle  ihre  Gegengründe  wie- 
derholten, so,  dass  ihre  Schrift  wie  eine  Abmahnung  aussidAj 
aber  zuletzt  doch  ihre  Einwilligung  nicht  versagten^.   Hatte 
die  wahre  Kirche  oder  ein  katholischer  Beichtvater  eine  ähn- 
liche  Dispensation    (einen    ähnlichen  Ablass!)   gewagt,  wie 
sehr  wären  die  „Evangelischen"  und  mit  Recht  entrüstet  ge- 
wesen ! 

Die  Heirath  war  vollzogen  und  blieb  kein  Geheimniss, 
beide  Ehen  dauerten  fort.  Melanchton  durch  Vorwürfe  von 
allen  Seiten  gepeinigt,  wurde  krank.  „Luther,  aus  stärkerem 
Stoffe  gebildet,  erhob  sich  auf  einen  Standpunct,  von  wel- 
chem er  die  Sache  ruhiger  ansah"  *).  Der  Landgraf  das 
Halsgericht  fürchtend,  trug  dem  Churfürsten  ein  Bündniss 
zur  Vertheidiffung  der  Vielweiberei  an,  der  Churfärst  be- 
schränkte sich  auf  die  Vertheidigung  der  Territorialhoheit 
und  des  Kirchenraubes,  das  Bündniss  kam,  glücklicherwei- 
se für  die  evangelischen  deutschen  Frauen,,  nicht  zu  Stande. 

Nur  Hessen  hatte  einen  regierenden  Landgrafen  and 
zwei  regierende  Landgräfinen.  Es  ist  nicht  bekannt,  ob  die 
Unterthanen  dem  Beispiele  ihren  Kirchenoberhauptes  folg- 
ten, allein  das  ist  gewiss,  dass  sie  Müsse  hatten  die  Gewis- 


*)  Deut.  Gesch.  Ranke.  IV.  261.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
Luther  statt  des  Melanchton  nicht  einen  Leopold  Ranke 
zum  Gehülfen  hatte,  die  Eürchenbesserung  wäre  noch 
besser  ausgefallen. 
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rasfreiheit  und  alle  sittlichen  Vortheile  des  „reinen^  Evmn- 
eliams  za  betrachten.  Ebenso  unterliegt  es  keinem  Zwei- 
i^  dass  der  Schüler  wieder  den  Meister  übertrafi^  da  Ln- 
0"  zwar  eine  Nonne,  aber  nur  eine  einzige,    geheirathet  hat. 

Den  Sieg  des  Kaisers  über  die  Ketzer  und  Rebellen 
ei  Mühlberg  hat  Luther  nicht  erlebt,  die  Elaiscrlichen  fan- 
en  ihn ,  nach  der  Einnahme  der  Stadt  Wittenberg,  schon 
D  Grabe.  Einige  vom  übermässigen  Eifer  gespornt,  woll- 
n  den  Mann ,  auf  welchem  grossen  Theils  der  Fluch  des 
erwüsteten,  in  Blut  schwimmenden  Landes  ruhete,  aus- 
raben  und  an  der  Leiche  Rache  üben.  Carl  V.  verscfamä- 
ete  es,  der  Kaiser  hatte  ja  schon  die  wahren  Urheber  der 
eformation,  die  beiden  Rädelsführer,  den  Landgrafen  von 
iessen  und  den  Churfiirsten  von  Sachsen  in  seiner  Gkwalt 
od  kannte  genau  die  Nullität  Luther's,  welcher  zuletzt  so- 
ir  als  Rathgeber  von  den  Fürsten  nicht  beachtet  wurde  ^), 
tsser  wenn  sie  seiner  wohl  bekannten  Geschmeidigkeit  in 
»r  Erklärung  der  hl.  Schrift,  wie  letztens  der  heirathslu- 
tge  Landgraf,  bedurften. 

Noch  mehr  als  für  die  Fürsten,  denen  er  stets  dien- 
,  in   deren  Interesse  er  die  Ritter  und  Bauern   verlassen 


>)  Es  ist  zu  bedauern,  dass  eine  wahrhafte  Biographie  Lu- 
ther's  noch  nicht  erschienen  ist;  die  Reformationsge- 
schichte von  Leop.  Ranke,  welche  sich  um  den  Luther, 
gleichsam  um  einen  deutschen  Fürsten  drehet,  wäre  nur 
als  der  Versuch  einer  Legende  des  hl.  Reformator  an- 
zusehen. Nach  Ranke,  welcher  die  Päpste  der  Rach- 
sucht, der  Wuth  etc.  beschuldigt,  war  Luther  sanft,  von 
Religiosität  tief  durchdrungen  in  Schrift  und  Wort,  wie 
im  Leben  stets  heilig,  des  Rechts  und  der  guten  Sitte 
immer  befliessen.  Die  zahlreichen  Declamationen  Ran- 
ke's^ haben  (in  wiefern  sie  verständlich  sind)  die  Be- 
stimmung jene  These  bei  jeder  Gelegenheit  und  in  al- 
len Formen  zu  erweisen,  vielmehr  als  erwiesen  ansehen 
zu  lassen,  denn  bekanntlich  huldigt  dieser  Schriftsteller 
vor  allem  dem  Sophisma,  petitio  principii  genannt,  er 
bejahet  die  gewagtesten  Sätze,  bejahet  sie  wiederhohlt, 
beruft  sich  darauf,  leitet  CoroUarien  ab  etc.  und  ist  um  die 
Beweisftihrung  gänzlich  unbekümmert  wodurch  er  frei- 
lich in  Widersprüche  verfallt,  die  nicht  geringer  sind 
als  jene  Luther  s,  ,pdes  Patriarchen^.  „Luther^  sagt  Ran- 
ke, „sucht  darin  seinen  vornehmsten  Ruhm,  dass  er 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  auf  das  gemeine  Le- 
ben anwendet^.  (IL  460). —  Jedoch  sagte  Ranke  an  der- 
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hatte  und  sich  desshalb  die  Vorwürfe  anderer  Beformitorei 
sozog,  that  Luther  für  die  katholische  Kirche  durch  dieün- 
seschicldichkeit,  mit  welcher  er  sie  aogriff.  Der  Winmir 
der   confiiseQ   Neolehre  bildete    einen    Uontrast  sor  holMi 


selben  Stelle :  „man  wiederhohlte  diese  Sätae  (von  der 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben)  vielmehr  so  pnedi 
wie  möglich,  aber  man  forderte  su^eich  Busse,  Beae, 
Leid,  Vermeidung,  frommes  Leben^  (ibid.). —  Derswei- 
te  Theil  ist  christlich ,  aber  er  ist  kathoUsch  und  eben 
gegen  das  Sacrament  der  Busse  eiferte  Luther  am  mei- 
sten, ihm  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  entge- 
gensetzend. Erst  darauf  sah  sich  Luther  (nach  Fsbfr, 
Anti- Luther)  genöthigt,  wieder  von  der  katholischen  Kir- 
che zu  leihen.  Ranke  geht  in  die  Sache  nicht  ein,  ihm 
genügt  es  den  Luther  mit  dem  Anti-Luther,  mittelst  obi- 
gen W  iderspruches  zu  identificiren,  wodurch  er  sich  nichl 
hindern  lässt  zu  sagen:  „Luther  entwickelt  ein  1mve^ 
gleichliches  Talent  populärer  Belehrung*  (ibid.). —  Di» 
ist  sehr  richtig  und  zwar  in  jedem  Sinne,  die  Methode  La- 
ther's  ist  populär,  erstens:  durch  ihre  Doppelzünsigkeit; 
denn  wenn  einem  die  Busse  nicht  gefallt,  so  hat  er  ja  die 
möglichst  praecis  wiederhohlte  Rechtfertigung  durch  den 
Glauben;  zweitens :  war  die  Lehre'  Luther's  populär,  denn 
er  versprach  seinen  Schülern  zur  Belohnung  die  Güter 
der  reichen  deutschen  Kirche.  Ebenfalls  ist  es  richtig, 
dass  der  populäre  Prophet  ,,8ich  angelegen  sein  Hess, 
von  dem  religiösen  Standpuncte  aus  die  verschiedenes 
Stände  über  ihre  Pflicht  zu  unterweisen:  die  weltliche 
Obrigkeit  und  ihre  Unterthanen  etc.**  (ibid.). —  Wir 
sahen,  wie  einfach  diese  Lehren  waren,  die  Untertha- 
nen wurden  zum  blinden  Gehorsam,  selbst  in  Sachen 
des  Glaubens  und  Gewissens  verpflichtet,  hingegen  er- 
hielten die  Fürsten  die  Weisung  den  Bauer  zu  würgen, 
zu  spiessen,  heimlich  und  öffentlich  etc. 

Mit  der  Empfehlung  der  Methode  begnügt  sieb 
Ranke  nicht  und  empfiehlt  den  gesammten  Glauben  La- 
thers:  „der  Katechismus,  den  er  (Luther)  im  J.  1529 
(also  ziemlich  spät)  herausgab,  von  dem  er  sagt,  er  h^ 
ihe  ihn  selbst,  so  ein  alter  Doctor  er  auch  sei,  ist  eben 
so  kindlich  wie  tiefsinnig,  so  fasslich  wie  unergründli(»t 
einfach  und  erhaben.  Glückselig,  wer  seine  Seele  da- 
mit nährte,  wer  daran  festhält!  Er  besitzt  einen  unver- 
fänglichen Trost  in  jedem  Momente:  nur  hinter  einer 
eichten  Hülle   den  Kern  der  Wahrheit,  der  dem  Weiie- 


Ic 
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>iiBeqaeiiz  und  erhabenen  Einheit  des  wahren  Dogma.  Daa^ 
08  Anlass  des  Lutheranismus  versammelte)  Concil  von 
ient,  hat  die  Kirche  nicht  gebessert,  denn  sie  ist  ein  Werk 
Mes,  allein  die  neue  Macht,  mit  der  sie  sich  ihren  Fein- 
n  gegenüber  erhob,   der  neue  Fortschritt  des  sich  stets 


sten  der  Weisen  genug  thut".  (IL  461). —  Was  hätte 
denn  Ranke  vom  Leben  Jesu  und  von  der  Lehre  des  Hei- 
lands gesagt?  Freilich  hüthet  sich  der  Panegyrist  eine 
Seite  des  Katechismus  zu  citiren,  um  wenigstens  zu  er- 
weisen wie  „fasslich,  wie  unergründlich^  etc. 

Aufjeder  Seite  wie  auf  der  angeführten  460  und 
461  des  IL  B.  2.  Auflage,  kommt  Aehnliches  vor.  Um 
seine  These  durchzuführen,  übergeht  Ranke  alle  Fac- 
ten,  welche  gegen  Luther  zeugen,  sein  lächerliches  Auf- 
treten auf  dem  Reichstage,  seine  häufig  widerrufenen 
und  noch  häufiger  wiederhohlten  Widersprüche,  bezüg- 
lich der  kirchlichen  Obrigkeit,  die  Niederlage  in  der 
Disputation  zu  Leipzig  etc.,  oder  er  fuhrt  die  gegen 
Luther  zeugenden  Facten  eben  als  Beweise,  dessen  Tüch- 
tigkeit und  guten  Glaubens  an.  So  wird  das  Resultat 
der  genannten  Disputation  bezeichnet:  ,^n£Emgs  hatte 
er  (Luther)  nur  die  Instruction  für  die  Ablasspredieer, 
die  Satzungen  der  spätem  Scholastik  bekämpft,  aber 
die  Decrete  der  Päpste  ausdrücklich  festgehalten;  dann 
hat  er  diese  zwar  verworfen,  aber  den  Ausspruch  eines 
Conciliums  angerufen;  jetzt  sagte  er  sich  auch  von  die- 
ser letzten  Autorität  los:  es  blieb  ihm  nichts  übrig  als 
die  Schrifl".  (I.  418). —  Gewandt  ist  diese  Vertheidigung 
nicht,  denn  wer  die  Earche  bessern  will,  der  soll  nicht 
erst  suchen,  was  man  glauben  solle.  Wenn  nur  die  hl. 
Schrifl  als  Autorität  übrig  bleibt,  aber  ein  jeder  diese 
Autorität  auslegen  darf,  dann  besteht  ja  keine  Grundla- 

fe,  kein  Grundsatz  mehr.  Ohne  es  zu  wollen,  hat  Ran- 
e  den  «fatalistischen  Gang  bezeichnet,  denn  ein  jeder 
Vemeiner  stufenweise  gehen  und  vom  Zweifel  zum 
Zweifel  gedrängt,  endlich  zum  Abgrund  des  entschie- 
densten Rationalismus  gelangen  muss;  alle  Ketzer  vor 
und  nach  Luther  hat  hiemit  Ranke  verdammt 

Ein  anderes  Vertheidigungsmittel  gelingt  ihm  bes- 
ser und  wenn  er  einem  Einwurfe  gegen  seinen  Schütz- 
ling entgegen  sieht,  so  kommt  er  ihm  muthig  zuvor 
und  sucht  eben  darin  ein  Lob  des  Meisters.  So  musste 
er  auf  den  Einwurf  ge£Eisst  sein,  warum  unter  so  vielen 
Ketzereien  nur  jene  obsiegte,  welcher  die  deutsche  Anar- 
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entwickelnden  Dogma,    wurde  jedermann   ansehanlich, 
Macht  des  hl.  Felnens  ersichtbar. 

Man  verglich  die  erhabenen  Discnssionen  der  in  Trieot 
versammelten  Bischöfe  mit  den  stürmischen  CoUoqoien  Ter- 
schiedener  latheranischen  Schalen,  welche  in  deutschen  Städ- 


chie  seit  Jahrhunderten  den  Weg  anbahnte  und  ihr  darcl 
den  unvermeidlich  gewordenen  Verfassungskampf  die 
Bedeutung  einer  Parthei  verlieh,  die  Hülfe  einer  reif 
gewordenen  Rebellion  zuführte,  um  den  religiösen  Cba* 
racter  des  Protestantismus  anzudeuten,  beseitigt  Ranke 
jenen  Einwurf  durch  die  einfache  Erklärung:  ^es  war 
dem  deutschen  Geiste  gelungen,  die  innere  Wahrheit 
des  Christenthums  von  den  Zufälligkeiten  der  letzten 
Formationen  in  dem  Papstthume  zu  scheiden  und  der- 
selben mit  ebenso  viel  Mässigung  (?)  wie  Entschlossen- 
heit in  weiten  Gebiethen  eine  legale  (?)  Geltang  zn 
verschaffen".  (11.  498). —  Ich  habe  schon  erwiesen,  dass 
der  deutsche  Geist  fiir  die  Reformation  gar  nichts  ge- 
leistet, nur  Libelle  und  andere  elende  Producte  zu  Stan- 
de brachte;  hingegen  leistete  Vieles  fiir  die  ReformatioB 
die  deutsche  Anarchie,  die  deutsche  Rebellion ,  die  Treu- 
losigkeit, der  Verrath  der  Deutschen,  ihre  Verbmdun- 
gen  mit  den  Feinden  des  Reiches.  Der  czechische  Geist 
hat  die  Kirche  viel  früher  angegriffen,  Luther  erkannte 
im  Huss  seinen  Ahnherrn.  Die  Prämie  des  polnischen 
Königs  für  die  Apostasie  Albert's  von  Brandenbarg, 
dieses  erste  Beispiel  eines  bedeutenden  Eorchenranbes, 
ist  dem  deutschen  Geiste  nicht  entflossen.  Auch  in  der 
Folge  kämpften  für  die  Ketzerei  die  Czechen,  die  Tür- 
ken, die  Franzosen;  haben  denn  die  Schweden  keinen 
Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  deutscher  Protestanten? 
In  der  affectirten  Begeisterung  für  den  religiösen 
Ursprung  und  Character  des  Protestantismus,  lässt  der 
diffuse  Panegyrist  Worte  fallen,  welche  das  Gegentbeil 
seiner  Behauptung  deutlich  erweisen:  „das  Princip  der 
Territorial -Eniwicklung  bemächtigte  sich  auch  der  reli- 
giösen Angelegenheit".  (TL  380). —  „Nur  liess  sich  noch 
nicht  absehen,  was  man  (der  deutsche  Orden  in  Preos- 
sen)  thun  sollte  und  durfte,  es  gab  keine  Richtschnur, 
um  aus  dem  Labyrinth  gleich  beschwerlicher  Möglich- 
keiten zu  entkommen.  Da  trat  nun  das  Element  der 
neuen  Lehre  ein.  An  keinem  Ort  bedurfle  man  ihrer 
mehr,  war  sie  willkommener.  .  .  Die  Stände  ergriffen 
eine  Lehre  mit  Freuden,  die  ihrer  alten  Oppoeitum  dii 
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1  und  Marktflecken  abgehalten  worden,  man  begriff,  warum 
BUS  Einen  Statthalter  unter  zwölf  Aposteln  gewählt  habe. 
ir  sorglose  Geistliche  erkannte^  wohin  der  religiöse  Indif- 
entismus  fiihre,  der  erbaute  Katholik  lernte  jetzt  den  Ra- 


höhere  Rechtfertigung  verlieh''.  (II.  4871—  Wäre  Ran- 
ke dieser  richtigen  Ansicht  treu  geblieben,  so  hätte  er 
sich  die  Mühe  erspart  Ungereimtheiten  zu  schreiben, 
er  hätte  die  Reformation  als  eine  politische  und  sociale 
Revolution  darzustellen  und  die  Leiden  Deutschlands 
seit  jener  Zeit  zu  schildern  gehabt 

AJlein  diess  wäre  mit  der  These  des  Panegyristen 
nicht  verträglich,  er  behauptet  demnach  wieder  das  Ge- 
gentheil  und  preist  die  Glückseligkeit  des  Vaterlandes 
der  Reformation.  Aller  Unmündigkeit  ungeachtet,  in  wel- 
che Deutschland,  das  Reich  der  Ottone,  verfiel,  jeder 
würdigen  Haltung,  jedes  Einflusses  in  der  Politik  ent- 
behrtCj^  wird  es  dennoch  von  Ranke,  um  dessen  Heroen 
zu  heben,  als  ein  Factor  grosser  Dinge  dargestellt,  ob- 
schon  es  nur  ein  Werkzeug  und  darauf  ein  Opfer  der 
Fremden  war.  Selbst  Italien ,  womit  die  deutschen  Stän- 
de nichts  zu  schaffen  haben  wollten,  auf  keinen  Vor- 
schlag der  Kaiser  Maximilian's  L  und  Carl's  V.  eingin- 
gen, wohin  nur  deutsche  Söldner,  um  die  Fahne,  der 
sie  dienten,  unbekümmert,  gelangten,  keinen  einzigen 
den  Spaniern ,  Franzosen,  Italienern  ebenbürtigen  Führer 
aufwiesen  und  nur  durch  eine  wilde  Grausamkeit,  mit 
der  sie  einander  würgten,  glänzten,  besonders  wenn  die 
in  Nord  -  Deutschland  geworbenen  Banden  mit  den  in 
Süd -Deutschland  angeworbenen  zusammentraffen,  selbst 
Italien  sage  ich,  both  dem  Ranke  die  Gelegenheit  dar 
zu  sagen:  „die  deutschen  Waffen  hatten  Italien  dem  fran- 
zösischen, so  wie  dem  schweitzerischen  Einflüsse  ent- 
rissen; sie  hatten  den  Namen  des  Reiches  in  Italien  und 
in  der  alten  Metropole  zu  Rom  wiederhergestellt".  (H. 
497\  —  Davon  ^  träumte  Niemand ,  weder  in  Italien 
nocn  in  Deutschland.  Den  Principat  Italiens  hat  der 
mächtige  König  von  Spanien,  Neapel  etc.  aus  dem  Hause 
Oesterreich,  Carl  V.,  erkämpft;  Carl  war  ausser  Deutsch- 
land geboren  und  erzogen,  der  deutschen  Sprache  un- 
kundig. Niemand  in  Deutschland  wollte  ihm  gehorchen, 
deutsche  Söldner  musste  er  für  schweres  Geld  erkaufen, 
übrigens  verkauften  sie   sich  auch   den    Feinden   Carl's. 

Auch  für  Ungarn,  Polen,  Schweden,  Dänemark  soll, 
nach  der  Behauptung  Ranke's,  Deutschland  viel  Ghites 
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tionalismns  in  dessen  Resultaten  verachten ,  denn  man  Bab 
endlich  ein ,  wozu  in  der  Hand  habsüchtiger  Gbtnkler  der 
Christ  wird,  wenn  er  nur  einen  Sats  vom  göttlichen  Syste- 
me zu  bezweifeln  wagt. 


und  den  Russen  viel  Böses  gethan  haben;  jedoch  schliesat 
er  diese  Epopeie  mit  einer  sehr  wichtigen  Bemerkung, 
welche  freilich  das  Gesagte  umstürzt:  „und  dieses  al- 
les war  geschehen,  obgleich  es  an  jeder  kräftigen  cen- 
tralen Regierung  fehlte,  unter  den  Stürmen  der  heftig- 
sten Innern  Entzweiungen^.  (11.  498^. —  Gegen  diesei 
Bild  Deutschlands  in  der  Reformationszeit  kann  man 
nichts  einwenden.  Die  Unbedeutsamkeit  Deutschlands, 
die  Schande  dieses  Landes  hat  schon  vor  der  Reforma- 
tion begonnen,  sie  erreichte  aber  den  höchsten  Pnnct 
seit  den  EÜrchenwirren.  Von  nun  an  bewein  sich  in 
Deutschland  nur  Mittelmässiffkeiten  und  Nullitäten,  ein 
freches  Läugnen  aller  Ghmndsätze  von  Seite«  der  Evan- 
gelischen wirkte  auf  die  Entsittung,  ich  würde  sagen, 
auf  die  Verwilderung  selbst  unter  den  E^atholiken  ein. 
Wir  werden  sehen,  dass  die  alleinigen  Wirkungsmittel 
der  Evangelischen,  der  Meineid,  die  Wortbrüchigkeit,  üe- 
herfalle  ohne  Kriegserklänmg,  List  und  Verrath  waren 
und  so  viele  protestantische  Helden  keine  einzige  Waf- 
fenthat  aufzuweisen  hatten;  kein  deutscher  Fürst  hob 
sich  zu  der  Höhe,  des  im  Auslande  erzogenen  CarFs  V. 
und  seines  Bruders.  Und  da  die  genannten  Wirknngs- 
mittel  zu  keinem  Resultate  für  die  Länge  der  Zeit  fäh- 
ren konnten,  so  waren  die  Deutschen  befliessen  nur  um 
Hülfe  und  um  Geld  eben  bei  Fremden  zu  betteln,  Dienste 

Eggen  den  Kaiser  und  Oesterreich  anzutraben,   deutsche 
ander  abzutreten,   um  nur  Gelder  zu  erbetteln.    Für- 
wahr^ „tiefer  ist  kein  Land  gefallen. 

Übrigens  gibt  Ranke  selbst  Deutschland  auf,  wenn 
es  sich  um  Preussen  handelt  und  es  ist  merkwürdig, 
wie  er  die  Losreissune  dieser  Provinz  vom  deutschen 
Reiche,  dem  Vaterlande  des  Protestantismus  vertheidigt 
„Man  hat  oft  gesagt,  und  es  ist  ganz  wahr,  dass  das 
Reich  durch  den  Act  der  Huldigung  (Preussens)  an  Po- 
len einen  grossen  Verlust  erlitten  habe.  Allein  das  liess 
sich  nun  nicht  vermeiden^.  (H.  496).  —  Mit  diesem 
Optimismus  und  den  faits  (zccomplis  ist  es  leicht,  jede 
vollbrachte  Thatsache  zu  billigen,  allein  ihre  Rechtlich- 
keit ist  hiemit  noch  nicht  erwiesen.  Ranke  scheint  es 
zu  fiihlen  und  sucht  Argumente  alleriumd  Art  zuaamineii; 


97 

Da  wir  das  Wesen  and  den  Gleist  des  Protestantismus 

dessen  Ursachen  hinreichend  erkannt  haben,  so  vermögen 

T  nun  den  reinen  Facten  lu  folgen,  ohne  auf  Ideen  zu  re- 

ictiren,  da  er  sich  um  dieselben  gar  nicht  kümmerte.  Der 

halt  der  fernem  Reformationsgeschichte   Deutschlands  be- 


erstens,  „die  staatsrechtliche  Ordnung  des  Ordens  in 
Preussen  war  schon  vernichtet'^;  zweitens,  „Preussen 
war  eine  allmählig  zu  selbstständigem  Dasein  entwic- 
kelte Colonie^;  dnttens,  „die  Stadt  Danzig  hat  700,000 
Mark  gezahlt,  um  sich  von  Deutschland  loszureissen^; 
viertens,  „alle  Theile  vereinigten  sich  leicht  und  freu- 
dig zu  dieser  grossen  Veränderung  (zur  Losreissung 
Preussens  vom  Reiche).  Der  König  von  Polen,  sah  sei- 
ne Lehenshoheit  anerkannt,  die  Nachkommen  seiner 
Schwester  versorgt  Das  Land  gelangte  zur  Unabhän- 
gigkeit von  dem  fremden  (deutschen)  Einfluss«  Der  Or- 
den, der  sich  selber  (?)  saecularirt  hatte,  war  dabei  ge- 
schützt Markgraf  Albrecht  gründete  eine  erbliche  Herr- 
schaft etc^.  (Ö.  491). —  Mit  einem  Wort,  Alle  waren 
zufrieden,  wie  am  Ende  eines  Lustspiels,  mit  der  allei- 
nigen Ausnahme  der  Hauptpersonen,  des  Papstes  und 
des  Kaisers,  die  Letztem  wurden  nicht  befragt,  ihrer 
geschah  keine  Erwähnung,  denn  es.  wäre  ein  Act  der 
reinen  Legitimität  gewesen,  an  welcher  es  weder  der 
Reforraation  und  dem  preussischen  Staate,  noch  dem 
Leopold  Ranke  gelegen  ist  Und  mit  Recht,  denn  wird 
die  Legitimität  geachtet,  dann  gibt  es  keine  Reforma- 
tion, keinen  preussischen  Staat  und  folglich  keinen  Leo- 
pold Ranke. 

Jedoch  haben  jene  Argumente  den  Letztem  nicht 
befriedigt,  da  er  eins  aus  einer  ganz  andern  Sphäre  an- 
fährt und  um  Deutschland  zu^  trösten,  behauptet:  „das 
herzogliche  Preussen  war  allmählig  wieder  deutsch^  (H. 
497),  nachdem  er  früher  den  Hass  der  Preussen  gegen 
das  Deutschthum  erwiesen  hatte. —  Wahrscheinlich  war 
diese  Germanisirung  Preussens  nicht  freiwilliger  als  die 
religiöse  Bekehrung  der  Unterthanen  deutscher  Fürsten« 

Dass  Ranke  den  Luther  und  den  Albrecht  von 
Brandenburg,  die  Reformation  und  den  preussischen 
Staat  vertheidigt,  diess  ist  ganz  richtig,  denn  der  preus- 
sische  Staat  ist  der  Erstgeborne  der  lutheranischen  Kir- 
che, beide  sind  nur  durch  Meineid,  Raub  und  Verrath 
entstanden;  die  Grandlage  beider  ist  der  Elirchenraub. 
Daher  vertheidigt  Ranke  folgerecht  den  Letztem  und 
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steht  alleinig  im  Kampfe  der  Ffirsten  mit  dem  Gesetee  and 
dem  Hause  Oesterreich,  die  Reformation  lieh  dem  Kampfe 
ungebührlich  ihren  Namen ,  und  er  sollte  vielmehr  ein  Bür- 
gerkrieg aus  Anlass  der  Kirchengäter  and  Territorial -Rech- 
te heissen. 

in.  HauptstUck. 

Fortschritte  des  Pratsstantismus  durch  die  Hülfe  der  Franzo- 
sen und  der  Türken  f  gleichtoie  durch  die  Schidd  CaarV%  F., 
besonders  durdi  die  Ehr-  und  Treulosigkeit  deutscher  FiM»> 

1 3.  (Zweidentigo  Haltung  des  Kaiaers  der  Kirche  gegenüber ;  die  Efiage- 
lischen  Biegen  auf  dem   Reichstage  xu   Spcier   and   beginnen  den  Bürger- 
krieg. Carl  y.  ermannt  sich;   UeichstagQ  von  Speier  nnd  Augsborg). 

Nach  dem  Bündnisse  von  Torgau  und  der  KircheDBtär- 
mung  von  Hessen,  Sachsen  etc. ,  konnten  sich  der  Landgraf, 
der  Churiilrät  und  Genossen  nicht  mehr  lurückziehen,  sei* 


zwar  wieder  mittelst  überraschender  Argumente;  vorläu- 
fig gibt  er  dem  Kirchenraube  einen  sanfteren  Namen: 
^äusserliche  Begründung  der  (deutschen)  Kirchen^.  Naclh 
dem  dieser  Schriftsteller  den  Katechismus  Luther's,  wie 
wir  sahen,  gemiesen  hatte,  ^elan^  er  zum  practiscben 
Resultate  des  ranegyriks  und  fordert  die  Belohnung  für 
den  Propheten  und  die  Genossen.  „Um  aber  dieser  Ten- 
denz der  populären  Unterweisung,  dem  gesammten  Pre- 
digerwesen,  das  an  die  Stelle  des  Priesterthums  trat,  ein 
festos  Bestehen  zu  sichern,  war  zunächst  eine  äusserli- 
che  Begründung  der  Eärchen  nothwendig".  (H.  461).— 
Mit  welchem  Rechte  das  Predigerwesen  an  die  Stelle 
des  Priesterthums  trat^  nach  welchem  Rechte  die  pre- 
digenden Betrüger  eijae  Versorgung  verdienen,  darum 
fragt  Ranke  nicht,  denn  es  waren  des  faita  a/ceomDlis; 
den  Unterricht  erklärt  er  für  populär,  woraus  man  schiies- 
sen  müsste,  dass  der  Kirchenraub  dem  Volke  nützte 
und  wir  wissen  schon,  dajis  er  die  Fürsten  bereicherte, 
während  die  Prediger  Noth  und  Hunger  litten. 

Auf  den  Fall  aber,  dass  der  Ejürchenraub  kein  be- 
sonders verdienstvolles  Werk  sei,  stellt  sich  Ranke  die 
Frage,  wer  daran  Schuld  trug?  und  antwortet:  „da  dür- 
fen wir  nun  nicht  vergessen,  dass  die  geistlichen  Güter 
von  allen  Seiten  ge&hrdet  wurden.  Wir  haben  berührt, 
wie  man  zuerst  von  der  streng  katholischen  Seite  Klo- 
ster aufzuheben  anfing,   welche  Ansprüche  die  österrei- 
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aneits  durfte  der  Kaiser  seine  laut  und  officiell  ausgedrück- 
I  Verachtung  gegen  die  Ketzerei  und  seine  oftmal  erlasse- 
3n  Drohungen,  besonders,  da  sich  die  Ketzer  gegen  die 
itEtena  erwiesene  Nachgiebigkeit  Carlas  V.  so  undankbar  er- 
ieten  hatten,  nicht  widerrufen;  zwischen  den  Fürsten  und 
am  Kaiser  schien  ein  Waffenkampf  unvermeidlich.  Allein 
sr  neue  Krieg  mit  Frankreich  und  die  Zerwürfnisa^n  mit 
em  Papste  Clemens  VII. ,  führten  den  Kaiser  von  den  deut- 
shen  Angelegenheiten  immer  mehr  ab;  die  Plünderung 
JOTDiS  durch  die  meuterischen  Truppen  Carl's  V.  und  der 
llgemein  verbreitete  Verdacht,  dass  die  Geiangennehmung 
es  Papstes  der  Kaiser  heimlich  billigte,  waren  nicht  geeig- 
et,  die  Autorität  der  Papisten  und  ihre  Grundsätze  zu  för« 
ern,  den  Muth  der  eingeschüchterten   katholischen  Fürsten 


chische  Regierung  an  die  Verwaltung  der  Weltlicbkeit 
bischöflicher  Gebiethe  machte:  täglich  traten  diese  Ver- 
gewaltigungen schroffer  heraus;  Luther  meinte  die  päp- 
stischen Junker  seien  in  dieser  Hinsicht  fast  lutherischer 
als  die  Lutheraner  selbst:  er  glaubt  sich  über  die  Mass- 
regeln des  Churfursten  von  Mainz  gegen  seine  Erlöster 
in  Halle  bekWen  zu  müssen;  auch  Landgraf  Philipp 
bemerkt,  man  fange  an  sich  um  die  Kldstergüter  zu  reis- 
aen:  ein  Jeder  streckte  seine  Hand  danach  aus,  wer 
auch  sonst  nicht  evangelisch  heisson  wolle.  Es  war  das 
aber  nicht  allein  eine  deutsche,  sondern  eine  europäi- 
sche (?)  Tendenz.  In  den  zwei  Jahren  1524 — 1525  hat 
Cardinal  Wolsev  in  England  mehr  als  20  Klöster  und 
Convente  aufgehoben,  um  das  neue  CoUegium,  durch 
das  er  seinen  Namen  in  Oxford  ansierblich  machte,  da- 
mit auszustatten'^.  (H.  462).  —  Man  erstaunt  über  die 
Aufrichtigkeit,  mit  welcher  die  Protestanten  das  Mono- 
pol des  Kirchenraubes  reclamiren.  Noch  mehr  unerwar- 
tet ist  das  Z^ugniss  des  Ranke,  dass  die  vorzüglichste 
Schuld  am  Kirchenraube  ein  geistlicher  Churfürst,  ein 
Cardinal  und  das  Haus  Oesterreich  tragen,  als  Autoritäten 
von  den  Protestanten  angerufen  zu  wenden  verdienen  ^ 
hingegen  die  Heiligkeit  des  kirchlichen  Eigenthums  ver- 
theidigt  wurde  vom  Dr.  Luther  und  vom  Landgrafen 
Philipp ! 

Mit  dieser  Wahrheitsliebe  und  Logik  ist  die  gan- 
ze Vertheidigungsschrift  Ranke's:  deutsche  Geschicntei 
(geschrieben.  Diese  Art  Qeschichte  zu  machen,  ist  al- 
erdings  bequem,  denn  sie  braucht  sich  um  Thatsachen, 
Ideen  und  urundsätze  gar  nicht  zu  kümmern ,  stetes  Ver- 
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Deutschlands  zu  heben.  Auf  dem  vom  Kaiser  nach  Regent- 
bürg  ausgeschriebenen  Reichstage  (v.  1527)  erschienen  nur 
die  Gesandten  der  Reichsstände;  der  folgende  (y.  i528)  mi- 
de  vor  seinem  Zusammentreten  abberufen^  weu  sich  die  Pro- 
testanten, vor  allem  Hessen  und  Chur- Sachsen,  som 
rüsteten  und  Niemand  wusste,  wen  sie  angreifen  werdea. 

Um  die  Lage  des  Kaisers  und  des  gesetzlosen  Reidm 
zu  benützen,  schien  es  dem  Landgrafen  rathsam,  den  Bflr 
gerkrieg  zu  beginnen.  Hiezu  bediente  er  sich  eines  flagna* 
ten,  mittelst  der  ungeschicktesten  Lügen  eines  seit  je  ent- 
ehrten, der  Schrift -Verfälschungen  und  Unterschleife  fiber 
fährten  Beamten ') ,  angestellten  Betruges.  Den  schwscbei 
Churftirsten  von  Sachsen  hat  Philipp  leicht  überredet,  dock 
vermochte  er  ihn  nicht  zum  Kampfe  zu  bewegen ;  die  Ob* 
Wahrheit  der  Anklage  gegen  die  katholischen  Fürsten  lendi* 
tete  bald  Allen  ein.  Da  aber  Hessen  schon  gerüstet  itfi 
so  griff  es,  um  Recht  und  Anstand  unbekümmert,  die  geiit- 
lichen  Territorien  Würzburg,  Bamberg  etc.  an  (1528)  nnJ 
erpresste  von  den  überraschten  Bischöfen  Oelder.  SelM 
als  Philipp  den  Betrug  des  Pack  nicht  mehr  zu  läugnen  wag* 


drehen  der  Facten  und  wiederhohlte  Declamationen  ft 
nügen  ihr.  Eine  solche  Geschichte  ist  nicht  nor  ene 
vitae  magistra  fUr  Raublustige>  sondern  auch  ein  oisner 
Brief  an  Freunde,  welche  schon  des  geraubten  Ontef 
geniessen  und  sich  gerne  gegen  einen  neuen  Raab  nni 
zugleich  gegen  die  Kevindication  zu  sichern  wünschen. 
Es  ist  demnach  ganz  natürlich,  dass  diese  (olyee- 
tivel)  Schule  in  unserer  revolutionären,  nach  der  Bevi* 
sion  des  Eigenthums  und  Besitzes  strebenden  Zeit  uÜ- 
reiche  Anhänger  findet^  während  die  Schule,  zu  welcher 
Menzel,  Bucholtz  etc.  zählen,  immer  mehr  an  Anhang 
verliehrt 
')  Philipp  die  Gastfreundschaft  des  Herzogs  Oteorg  von 
Sachsen  missbrauchend,  hat  dessen  Kanzlei  •  Besnt^ 
Dr.  Pack  erkauft,  welcher  ein  Bündniss  seines  Hern 
mit  andern  katholischen  Fürsten,  um  die  Länder  prote- 
stantischer Fürsten  zu  theilen,  erdichtete,  eine  verfiuschie 
Urkunde  hierüber  verfertigte  etc.,  was  dem  Landsn^ 
zum  Verwände  diente,  dass  er  durch  den  Uebemu  b- 
tholischer  Territorien  nur  einem  Angriffe  zuvorl^osuD^ 
Schmidt  t.  V.  und  Bucholtz  t  m.  erweisen  ausffifarlidi 
die  Ungereimtheit  der  Angaben  Pack's.  Uibrigens  w^^ 
de  er  in  den  Niederlanden  ergriffen  and  bekannte  if^ 
Verbrechen.    Bucholtz  HI.  363. 


101 

id  seinen  eigenen  Frevel  durch  Missverständniss  ent- 
iigpe,  hat  er  jedoch  das  Erpresste  nicht  restituirt 
Obschon  die  Beatesucht  des  Landn*afen  das  Hauptmo- 
ieses  Friedensbruches  war,  blieb  cue  That  nicht  ohne 
itung  und  Folgen.  Die  Waffengewalt  (wie  früher  von 
}auem),  wurde  nun  als  Religionsargument  von  einem 
en  in  Anwendung  gebracht,  Saa  Faustrecht  proirfamirt 
0*1  der  protestantische  L«andgraf  trat  schon  als  Verrä- 
vaff  er  unterhandelte  mit  Frankreich  gegen  den  Ejuser, 
ohann  Zapolya,  Bundesgenossen  der  rforte,  welcher 
tine  Unterstützung  von  100,000  fl.  versprach,  gegen  Fer- 
d  I.;  eine  solche  Ehrlosigkeit  war  den  frühem  Fehden 
chlands  unbekannt  Endlich,  die  Unentschlossenheit  der 
en  katholischen  Fürsten   den   verwegenen  protestanti- 

gegenüber,  kam  deutlich  zum  Vorschein.  Seit  je  wusste 
dass  die  Bösen  und  Partheien  leidenschaftlicher  wirken, 
sr  Helfershelfer  finden. als  die  (gewöhnlich  trägen)  Con- 
iven,  nun  aber  war  diese  Ifaxime  erwiesen  und  ver- 
e  die  der  Straflosigkeit  versicherten  Ketzer  au  neuen 
In,  in  der  Folge,  zu  ermuthigen. 
Jedoch  gewann  die  Ketzerei  durch  jene  Schandthat  un- 
bar  nichts,  die  Entrüstung  gegen  aen  Landgrafen  war 
lein  und  fährte  zur  Constituirung  einer  compacten  ka- 
lben Majorität,  während  sich  die  Ketzerei  spaltete^  ne- 
uther,  den  ihm  widersprechenden  Schülern ,  auch  Zwin- 
ftrat,  die  Anhänger  früherer  Reformatoren  der  Refor- 
i  wieder  aufzutreten  droheten  und  selbst  eifrige  An- 
r  des  Lutheranismus,  sogar  unter  den  Fürsten,  von 
etzerei  abfielen.  Auch  die  Läse  des  Kaisers  hat  sich 
geändert,  Carl  V.  wurde  mit  dem.  Papste  durch  den 
lg  von  Barcelona,  (Juni  1529)  ausgesöhnt  und  durch 
tarnen -Frieden  vom  Camhrai  fAug.  1529)  des  (zwci- 
Lrieges  mit  Frankreich  überhooen.  Indessen  war  ein 
Reichstag  (März  1529)  zu  Speier  eröffnet,  die  Majori- 
schloss  den  evangelischen  Fürsten,  welche  die  Ermäch- 

des  letzten  Reichstages,  rücksichtlich  des  Wormser- 
s,  missbrauchten,  Schranken  zu  setzen,  wohl  nicht  das 
durchzuführen,  allein  fernem  Neuerungen  zu  steuern, 
usspruch  eines  Concils  abzuwarten,  die  Verbannung 
.  Messe,  überhaupt  die  Gewaltsamkeit  gegen  Katholi- 
1  verbiethen.  Gegen  diesen  Beschluss  protestirten  dlll 
"aner  und  andere  Anhänger  der  Neulehre  ^daher  der 

Protestanten)  obschon  sie  ihn  schon  fiüner  durch 
te  gegen  die  Kirche  verdienten  und,  da  der  Reichstag 
Opposition  nicht  beachtete,  so  versuchten  die  Ketzer 
ues  parlamentarisches  Princip  aufzustellen  ^   nähmlich, 


dass  die  Majorität  in  Religionssachen  nicht  beachtet  werden 
solle.  Schwer  wäre  es  den  Rebellen  gewesen,  welche  w  dt 
das  Recht  des  Starkem  anriefen  und  anwandten,  nun  and 
die  moralische  Mehrheit  als  ein  Unrecht  darzustellen,  besoD- 
ders,  da  sie  eben  indirect  bekannten ,  warum  sie  einen  reli- 
giösen Deckmantel  für  die  Rebellion  gegen  den  Kauer  svd- 
ten.  Daher  appellirten  sie  durch  eine  Deputation  an  den  Kii- 
ser;  es  waren  ausser  fünf  Reichsfiirsten,  dem  Landgrafen,  den 
Churftlrsten  von  Sachsen  etc.  mehrere  Reichsstädte«  Wib^ 
scheinlich  hatten  die  ketzerischen  und  rebellischen  Füntn 
den  Muth  nicht  vor  dem  frommen  und  strengen  Ewer  n 
erscheinen;  die  Deputation  bestand  aus  Subalternen,  GarlV. 
behandelte  sie  geringschätzig,  würdig  sie  keiner  mündlichei 
Antwort  und,  da  sie  ^egen  die  schrimiche  zu  protestiren  mf 
ten,  wurden  sie  verhanet  *). 

In  jeder  Hinsicht  hat  sich  die  Lage  der  Protestaotfli 
verschlimmert;  der  Züchtigung  der  Ketzer  stand  der  fruni^ 
sische  Krieg  nicht  mehr  entgegen.  Zwar  griffen  die  Türkei^ 
gleichsam  die  Franzosen  ablösend,  das  apostolische  König' 
reich  Ferdinand's  I.  an,  belagerten  Wien  (1529),  verwüstetet 
das  Land  und  bedroheten  Deutschland ,  allein  der  Eouser  voi 
Papste  feierlich  zum  Einschreiten  ge^en  die  deutsche  E# 
zerei  aufgefordert,  wandte  nun  der  wichtigsten  und  dringeol' 
sten  aller  Angelegenheiten^  den  Zuständen  dw  deutooktt 
Kirche  seine  Aufinerksamkeit  zu  und  wiri^te  im  Selbsig^ 
fühl  seiner  Ungeheuern  Macht  Zum  Könige  von  Italien  m 
zum  römischen  Kaiser  vom  Papste  gekrönt  (1530)^  maeirte 
Carl  V.,  Herr  von  Neapel  und  Sicilien,  Oberherr  von  Jtir 
land,  seinen  Principat  in  Italien  geltend;  die  Doria  waren  dea 
Kaiser  ergeben,  die  Medici  hat  er,  nach  der  Eroberung  ^ 
Florenz,  eingesetzt,  die  Venezianer  zum  Frieden  und  zu  be- 
deutenden Concessionen  bewogen ;  desto  mehr  schien  er  in 
Deutschland  als  Herr  auftreten  zu  wollen  und  wohnte  des 
Reichstage  von  Augsburg  (1530)  persönlich  bei. 

Nachdem  die  Protestanten  ihr  Glaubensbekenntniss  tor 
gelesen  und  der  gründlichen  Erwiederung  der  Kathdik^ 
ungeachtet,  ihre  Appellation  an  das  Concil  wiederhohlt  b^ 
ten,  ermahnte  der  Kaiser  noch  einmal  die  lutherischen  f^ 
sten  und  versprach  die  Versammlung  eines  Concils,  j^ 
doch  unter  der  Bedingung,  dass  indessen  Alle  zum  alteo 
Glauben  halten.  Die  Evangelischen  beriefen  sich  auf  di< 
Rciehsabschiede ,  welche  sie  von  dieser  Pflicht  lossprechen, 
der  Kaiser  erwiederte,    dass   sie  ja  sogar  gegen  den  letsteB 


*)  Schoell  XV.  69. 


iohaschluss  und  xwar  illegal  proteetiren,  erinnerte  an  die 
Ihwendigkeit,  dass  „der  kleinere  Haufe  dem  grossem  fol- 
^  und  firagte,  ob  sie  die  Verhandlung  ^  oder  den  Wider- 
ad  fortsetoen  wollen.  Im  erstem  Falle  verspricht  der  Kai- 
*  Mittel  zur  Einigkeit  zu  findeui  im  zweiten  Falle^  „wenp 
h  die  Protestanten  widersetzen  und  auf  ihrem  Vorsatze 
barren  würden,  müsse  sich  k.  Majestät  als  einen  Vogt  und 
batzherm  der  Kirche  erzeigen'';  bis  zum  folgenden  Tage 
rde  ihnen  Bedenkzeit  gew&hrt  „Diese  Drohung^  die  här- 
te,  die  bis  dahin  vom  Kaiser  selbst  ausgegangen  war.  er- 
chte  ihren  Zweck  nicht''  >).  Auf  die  verneinende  Antwort  der 
itestanteni  erwies  sich  der  Kaiser  unschlüssige  nachgiebig, 
I  Katholiken  legten  ihren  Kleinmuth  und  Uneinigkeit  an 
I  Tagi  während  die  Protestanten  in  ihrer  siegreichen  Hal> 
lg  eine  Bürgschaft  fernem  Zusammenhaltens  erlangten, 
loch  wurde  der  Beichsabschied  im  katholischen  Sinne 
tworfen.  Die  Evangelischen  wollten  ihn  nicht  billigeni  Joar 
m  I.y  Churfürst  von  Brandenburg  erwiederte  ihnen:  „der 
iser  hat  seine  Königreiche,   sein  Leib,   Blut   und   Seele 

die  christliche  Religion  Qott,  dem  Herrn,  ergeben;  er  will 
%  Beichsboden  vor  einer  bessern  Ordnung  der  Dinge  nicht 
dassen".  Da  auch  diese  Drohung  nicht  nalf,  wiu^e  d^ 
oehstagsabschied  (22.  Nov.^  veröffentlicht 

Er  enthielt  nach  der  EJage,  dass  die  Neulehre,  „alle 
fistliche  Ehre,  Zucht,  Tugend,  Geboth,  Gottesfurcht  eta 
r&llen  lasse"  wichtige  Bestimmungen:  „der  mehr  viehische 
i  menschliche  Irrthum  und  Gotteslästerung^  dass  kein  freier 
ille  seiy  dass  der  blosse  Glaube  ohne  Liebe  und  gute  Wer- 

gerecht  macht,  soll  nicht  gelehrt  werden".  Wo  Klöster 
d  andere  geistliche  Güter  verkauft,  verändert,  zum  Nutzen 
r  Lajen  verwendet  worden,  solches  Alles  soll  nichtig  und 
§;ethan  sein;    alle  verehelichten  Priester  sollen  ihrer  Aem- 

entsetzt  werden  etc.  Schon  früher  hat  der  Kaiser  eine 
le. Organ isirung  des  Kanimergerichts  vorgenommen  und 
uselben  die  Anwendung  des  Augsburger  Reichsabschieds 
befohlen. 

(Ifisstnuen  katboliBcher  Fürsten  zum  Kaiser,    Nachgiebigkeit  Carl*fl  V 
en  Protestanten,  deren  zunehmender  Trotz,  ihr  Bond  zu  Schmalkalden 
hochverrätherische  Umtriebe  mit  Türken,  Franzosen  etc.    Religionsfrie- 
Partheilichkeit  der  Deutschen  gegen  die  Pforte  im  türkisch-österreichi- 
schen Kriege). 

Diese  Verfügung  des  Kaisers  gegen  die  Lebensfragen 
I  Protestantismus  gegen  Kirchenraub,  Priestcrehe  etc.  war 
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geeignet  die  Ketzerei  auf  einmal  su  stürzen .   denn  ihr  wir 
es  nicht  am  Eyangelium,   sondern  am  Kircbenraabe  gele- 

gn.  Allein  zu  Boden  geworfen ,  fiel  sie  auf  die  klassiscbe 
de  der  alten  Anarchie  und  liess  sich  durch  die  herkömo- 
liche  Opposition  der  Reichsglieder  gegen  das  Oberhaupt  neu- 
erdings beleben.  Den  Fürsten,  selbst  den  katholischeni  sckiei 
die  uiserliche  AlachtvoUkommenheit  Carl's  V.  filr  die  Te^ 
ritorien  gefährlich,  das  gemeinschaftliche  Fürsten -InterMie 
erhob  sich  wieder  gegen  den  Kaiser ,  besonders,  da  er  iif 
den  unseUeen  Gedaiiken  verfiel,  vor  der  Eürdrückmie  der  re- 
ligiösen mrren,  eine  neue  brennende  Fra^  unter  oie  Deot- 
schen  zu  schleudern,  seinen  Bruder  Ferdinand  zum  römi- 
schen Könige  zu  wählen,  während  die  Deutschen  behaupte- 
ten, dass  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  kein  römischer  K(taig 
gewählt  werden  soll.  Sogleich  änderte  sich  die  ganze  Sidt- 
lage,  der  Kaiser  und  sein  Bruder  wurden  auch  von  katho- 
lischen Fürsten  bekämpft,  die  vom  Papste  über  die  Coiiti&- 
gente  der  Kirchengüter  gegen  den  Türken  erlassene  Butte 
selbst  von  den  Geistlichen  bestritten;  erst  nach  der  Zurflck« 
nähme  der  Bulle  wurde  eine  Türkenhülfe  in  Aussicht  ge* 
stellt  Noch  weniger  waren  der  Kaiser  und  die  katholischei 
fairsten  in  der  F^nage  übereinstimmend,  wie  man  die  Ketiff 
behandeln  solle.  Der  ELaiser  hatte  die  Ueberzeugung,  dii 
Zeit  sei  gekommen  sogleich  Wafifengewalt  anzuwenden,  ia 
diesem  Sinne  correspoüdirte  der  Kaiser  mit  dem  Papste.  Hin- 
egen  stimmten  die  katholischen  Fürsten  für  die  Nachgie- 
igkeit  und  eine  neue  Zöeerung;  sie  verliessen  den  Kaiser. 
So  wurde  die  Ketzerei  unlängst  durch  die  Partheilichkeit  i» 
Oberhauptes  und  nun  durch  die  Partheilichkeit  der  Ffinteo 
gerettet 

In  der  That,  da  man  nirgends  Vorkehrungen  gegeo 
die  Rebellen  erblickte,  so  verfehlte  die  Drohung  des  Kaiserti 
nach  so  vielen  frühem,  ihre  Wirkung.  Der  Landgraf  nnl 
der  Chnrfiirst  haben  noch  vor  dem  Abschiede  den  Beicb' 
tag  verlassen  und  benützten  die  entschiedene  AeusserpS 
CarVs  V.,  um  Bundesgenossen  gegen  ihn  zu  werben.  Hing4F 
verschwendete  der  Kaiser  die  Zeit  des  Aufenthalts  in  Deatsek* 
land,  um  die  Wahl  und  Elrönung  seines  Bruders,  aller  Op- 
position uugeachtet,  durchzuführen;  in  dieser  rein  kaiBerfi- 
chen  Angelegenheit  erwies  sich  Carl  V.  viel  entschlossener 
als  in  der  Ausübung  der  Rechte  und  Pflichten  des  Kircheo- 
vogtes,  wodurch  die  Hauptsache,  die  kirchliche,  nicht  wenig 
Schaden  litt,  da  die  unter  den  katholischen  Fürsten  erregten 
Besorgnisse  zunahmen  und  die  protestantischen  anfangtieli 
durch  die  hohe  Persönlichkeit  und  drohende  Stellung  des 
Kaisers  von  Furcht  ergriffen,    sich  bald  wieder  eniianntea 
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1  in  der  Wahlfrage  (der  ChurfiirBt  von  Sachsen  war  pro- 
antiBch)  eine  gleichsam  patriotiBche  Oppositionsetelliing 
Bnnehmen  vermochten.  Auch  ist  es  eewiss^  dass  die  Bü- 
Dgen  der  Türken,  überhaupt  der  Mahometaner,  die  Aof- 
riuamkeit  Carrs  V.  lebhaft  in  Ansprach  nahmen  und  ihn 
Q  Gtedanken  (von  welchem  der  Papst  den  Kaiser  schon 
l^efahrt  hatte)  wieder  leiteten,  dass  ein  Concil  vermögen 
rdci  seiner  Zeit  die  Protestanten  su  übenseuffen  and  sie 
lessen  gewonnen,  g^gen  die  Türken  gerichtet  werden 
onen. 

Aof  diese  Art  durch  das  Schwanken  des  Kaisers  swi- 
len  Strenge  und  Nachgiebigkeit,  zwischen  Drohungen  und 
ischmeidigkeit  ist  der  Reichstag  von  Augsbure  fruchtlos 
;;elaufen,  das  personliche  Erscheinen  Carl's  V.  hat  dem 
teresse  der  Kirche  mehr  geschadet  als  genützt,  denn  der 
Bser  hat  die  Ketzer  nur  gereizt  nicht  eingeschüchteri,  den 
lon  bekannt  gewordenen  Entschluss,  Waffengewalt  anzü- 
nden nicht  ausgeführt  und  die  Ketzer  wagten  schon,  im 
igesichte  des  Reichsoberhauptes,  Qott  zu  lästern  und  mit 
•en  Doctrinen  aufrutreten,  auf  welche  die  Feierlichkeit  des 
ochstages  zum  Theile  herabfloss  und  Viele  an  den  Irr- 
im  fuhren  konnte,  dass  die  Aujgsburger-Confession  besser 
i  als  der  Lutheranismus.  Bei  mt  ersten  Ankunft  des  Kai- 
n^  gab  es  unter  den  Fürsten  nur  einen  und  zwar  heimli- 
ea  Beschützer  der  Neulehre,  nun  hatten  sich  schon  meh- 
re Fürsten  und  mehrere..Reich8Städte  gegen  die  Kirche 
nehworen.  Da  die  Lage  Österreichs  seit  dieser  Zeit  durch 
>  zunehmende  Türkennoth  und  durch  die  Feindseligkeit 
aokreichs  sich  immer  mehr  verschlimmerte,  so  ist  die  fort- 
setzte, pflichtwidrige  Nachgiebigkeit  des  Kirchenvogts  zu 
lern  mächtigen  Propaganda  •  Mittel  für  die  Ketzerei  ge- 
»rden. 

Wirklich  traten  die  Protestanten  mit  einer  immer  gros- 
ni  Dreistigkeit  auf,  sie  hielten  schon  vor  dem  Augsburger 
'~*i8tage  und  ohne  die  Antwort  des  Kaisers  an  ihr  Appel- 
lsgesuch abzuwarten,  willkührlich  und  pflichtwidrig  eine 
lung  zu  Rotbach  in  Sachsen,  wo  der  Landgraf  an 
iem  Bunde  gegen  den  Kaiser  eifrig  arbeitete.  Die  evan- 
lischen  Theologen  durch  fortwährendes  Schwätzen  über 
'Religion  von  eigenen  Worten  berauscht,  bildeten  sich 
t,  dass  sie  einen  Glauben  haben  und  erhoben  Gewissens- 
Hjpel  gegen  die  Rechtmässigkeit  des  zum  Blutvergiessen  vor- 
reiteten  Bundes,  besonders,  da  es  zwischen  den  verbünde- 
i  Schüler  Zwingli's  gab  und  die  Ketzer  einander  tödtlich 
wten.  Der  Churfiirst  von  Sachsen  liess  sich  einschüchtern, 
üit  so  der  Landgraf  welcher  stets  gerade  zum  21iele  ging, 
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und  anch  nun  erklärte,  dass  es  sich  nicht  am  Olanben  tumI 
Seligkeit  y  sondern  nm  Rüstungen  gegen  den  ELaiser  hflDdle. 
Die   Pastorn    hielten    den    LandgriSen  für  einen  unrohigea 
Menschen ,   der  stets  Klöster  .stürmen  will  y  die  Fürsten  iuri- 
ten  den  Muth  nicht  den    mächtigen    Kaiser,    der  eben  n 
Deutschland  ankommen  sollte,  eu  bekämpfen.  Die  Uebertn- 
gung  des  Conventes  nach  Schwabach,  fünrte  Ba  keinem  £•• 
sultate,  auch  in  Schmalkalden   war  man  noch  uneinig,  u- 
Bchlüssig.    Ebenso  in  Nürnberg  (1530)  trugen  die  meistan 
Stände  Bedenken  ffden  Kaiser  und  Herm^  angreifen  sa  wol- 
len;  sie  waren  ja  der  kaiserlichen  Macht  nicht  gewachsen, 
übrigens  mag  sich  ein  Rest  altdeutscher  Biederkeit  bei  Ei- 
nigen noch  erhalten  haben  ^   während  auch  Besorgnisse  an- 
treten mussten,  dass  die  färstlichen  Unterthanen  dem  Bei- 
spiele/oZjren  und  sich  gegen  ihre  Herren  auflehnen  wodeo. 
Erst  als  der  Kaiser  auf  den  Reichstag  sra  Augsburg  ohne 
ein  Heer  angekommen.  Strenge  ankündigte  und  auf  die  Waf- 
fenmacht  nicnt  pochen  durfte,  hingegen  die  Rädelsftihrer  dff 
Protestanten  mit  einem  zahlreichen  Gefol^  erschienen,  die 
Türken  immer  drohender  auftraten  und  die  Wahl  Ferdinanfi 
zum  römischen  Könige  eine  neue  Gelegenheit  zur  Oppos- 
tion  darboth,  dann  erwuchs  den  Rebellen  der  Muth  wieda 
In  einer  neuen  Zusammenkunft  zu  Schmalkalden  (Ende  ds 
J.  1530)  schritten  die  Rebellen  zu  einem  entschiedenen  Aele 
der  Empörung.    Die  feilen  Theologen  erklärten  nnn,  dass  i/f 
Kampf  gegen  den  Kaiser  ein  rechtmässiger  sei,   da  es  die 
Juristen,    welche  diese  Angelegenheit  besser  verstehen,  io 
meinen.  Luther  den  Willen  seines  Herrn,    des  ChurfiirsteD) 
erkennend,    nahm  keinen  Anstand  sich  eines  neuen  Wide^ 
Spruchs  schuldig  zu  machen,  schleuderte  eine  heftige  Schrift 
„Warnung  an  meine  lieben  Deutschen^  gegen  den  Kiiier) 
bekannte  den  Irrthum  für  die  Obrigkeit  gesprochen  ea  i^r 
ben  und  lehrte  über  die  Pflichten  der  Unterthanen  gegen 
den  Kaiser  (was  Ranke  fiir  ein  grosses  Verdienst  um  dit 
christliche  Lehre  hält)  wie  folgt:   ;(,die  Gegenwehr  wider  die 
Bluthunde  (er  meinte  die  Katholiken)   kann   nicht  ai(li^ 
risch  sein,  denn  die  Papisten  fahen  an,   wollen  kriegen  Tm 
nicht  Frieden  halten,  noch  den  andern  lassen,  die  doch  gtf* 
ne  Frieden  hätten,    dass  also  die  Papisten  dem  Namen  ^ 
der  Tugend,  so  eigentlich  Aufruhr  neisst,  viel  näher  sibi 
Denn  sie  haben  gar  kein  Recht,  weder  göttlich  noch  menscb- 
lieh,  für  sich,  sondern  halten  aus  Bosheit,  wider  alle  Becb^ 
als  die  Mörder,   Bösewichte  und  Meineidige^  '). 
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Gtewiss  waren  dieser  Stil  und  diese  Logik  nicht  geeignet 
Fürsten  und  Städte  zu  überzeugen  ^  denn  der  Kaiser^  auf 
3n  Ruf  Armeen  eindringen  konnten ,  befand  sich  noch  in 
»cbland;  Luther  verschwendete  seine  Beredsamkeit  und 
mität  Die  Frage,  ob  man  dem  Elaiser  zu  widerstehen  das 
it  habe,  wurde  von  Vielen  verneinend  beantwortet,  obschon 
Dhurfärst  von  Sachsen,  der  aniänglich  gegen  diese  Doctrin 
shieden  aufbrat,  nun  seine  Gesinnung  geändert  und  sich 
Landgrafen  angeschlossen  hat.  Jedoch  wurden  schon 
^wagtesten,  die  gefährlichsten  Revolutions-Theorien  von 
Juristen  aufgestellt,  der  Elaiser  nicht  als  ein  Monarch, 
Eleich  als  eine  Aristocratie  (wie  darauf  während  des  west- 
ischen Congresse  von  Hippolitus  k  lapide)  betrachtet 
Alliirten  beschlossen  gegen  das  Eammei^erioht  zu  wir- 
verpflichteten sich  aber  zur  Gegenwehr  ^gen  den  Kai- 
nicht,  selbst  über  die  Stellung  zur  WahTfrage,  um  den 
orsam  dem  Könige  Ferdinand  zu  versagen  war  man  nicht 
If  der  Markgraf  Georg  und  Nürnberg  sprachen  entschie- 
wider  ein  Bündniss  gegen  den  S^aiser.  Nur  die  Majo- 
schloss  eine  Allianz,  um  den  Anhängern  des  reinen  Wor- 
Gh>ttes,  wider  deren  Gegner  Hülfe  zu  geben;  der  Kaiser 
le  nicht  genannt,  aber  auch  nicht  ausgenommen.  (Ende 
.  1530). 

Bald  darauf  wurde  Ferdinand  zum  römischen  Könige 
fthlt  rjan.    1531)  und  verpflichtete  sich  durch  die  Wahl- 
itulation  die  alte  Kirche,   dem  Abschiede  von  Augsburg 
äss,   zu  erhalten.    Ihrerseits  hatten  die  Schmalkaldner 
Bitte  an  den  Kaiser  gestellt,   die  Processe  in  Relifflons- 
len  dem  Kammergerichte  zu  verbiethen.  Carl  V.  gab  kei- 
)08itive  Antwort  und  ging  in   die  Niederlande  ab.    Der 
»re  Umstand  scheint  zur  Ermuthigung  der  Evangelischen 
meisten  beigetragen  zu  haben.     Sie  hielten   neuerdings 
Zusammenkunft  in  Schmalkalden  (April  1531)  und  ver- 
hteten  sich,  auf  den  Fall,  wenn  sie,  oder  ihre  Untertha- 
in   Glaubenssachen  beunruhigt  werden   „einander  ohne 
log  und  nach  dem  höchsten  Vermögen  beizustehen  und 
ten  Separat -Frieden  zu  schliessen^.    So  war  der  Krieg 
i  Kaiser  indirect  erklärt  und  das  Bündniss  unterschrie- 
vom  Landgrafen,  Churfursten,  von  dem  Herzoge  Braun- 
eeig  und  Lüneburg,  vom  Fürsten  Anhallt,  von  den  Ghti- 
Mansfeld   und  vielen  Reichsstädten,    (welche  nun  oder 
er  eintraten)  Strassburg,  Ulm^  Reutlingen,  Menningen, 
ek,  Bremen  etc.  Der  Fortschritt  der  Rebellion  bezüglich 
Intensität  und  Extensität,    ist  im  Vergleiche  mit  dem 
^uer  -  Bündniss  einleuchtend.    Die  Bundesgenossen  nab- 
ln ihren  Sold  eine  Anzahl  Reiter  auf  und  sorgten  bald 
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darauf  auch  ßlr  Geldkräfte.  Die  Minorität,  der  Markgnf 
Gteorgy  Nürnberg,  Heilbronn,  Weissenburg  etc.  haben  siek 
dem  aufrührerdischen  Bunde  nicht  enge  und  nicht  in  All« 
angeschlossen,  sie  wollten  nicht  den  Sampf  gegen  d^ 
ser  als  rechtmässig  ansehen,  wohl  aber  jenen  gegen  die  ~ 
gesetse  und  das  Kammergericht;  diese  Stände  bildeten  gleick- 
sam  ein  zweites  Treffen,  eine  untergeordnete  Stufe  d^  Be- 
bellion. 

Die  entschiedenem  Rebellen  sahen  sich  um  fremde 
Hülfe  gegen  den  Kaiser  um,  sie  erliessen  eine  Schrift  an  da 
König  von  England,  obgleich  dieser  den  Luther  öffentfidi 
und  feierlich  verachtete  und  die  Lutheraner  fUr  Ghittes-  wai 
Menschenfeinde  erklärt  hatte.  Auch  an  den  König  Frans  L, 
welcher  Lutheraner  verfolgte,  hängen  und  verbrennen  lieM^ 
wandten  sich  die  Schmalkialdner ,  denn  Franz  war  ein  exHr 
schiedener  Feind  ihres  Elaisers.  Während  Carl  V.  in  im 
Niederlanden  verweilte,  breitete  sich  die  Empöruns  imiMr 
mehr  aus,  die  meisten  oberländischen  und  nieder- sächsisclNi 
Städte  schlössen  sich  ihr  an.  Zu  Bundeshauptleuten  wurta 
der  Landgraf  und  der  Churftlrst  gewählt,  oie  Contingeito 
zu  Pferde,  zu  Fuss  und  an  Geld  bestimmt  Die  RebeUki 
war  förmlich  organisirt 

Mit  diesen  zwei  Bündnissen,  vornehmlich  mit  dem  Lell* 
tem,  setzte  sich  ein  drittes  ebenso  ge&hrliches  in  Berühmofi 
jenes  der  katholischen  Herzoge,  welche  die  römische  Waki' 
fra^e  als  Beweggrund  anführten,,  aber  eigentlich  aus  Ehi|;ea 
und  aus  Neid  gegen  das  Haus  Osterreich,  wider  die  un^ 
sehe  Wahl -Krone  Ferdinand's  L  wirkten.  Oleich  nach  dff 
Königswahl  des  Letztern  in  Ungarn,  hatten  die  bairischa 
Herzoge  Venbindungen  mit  Zapolya  angeknüpft,  ihm  baU 
darauf  einen  Tractat  angetragen  (1531).  Der  Praetendeol 
versprach  den  Herzogen  Reiter  auf  eigene  Kosten  gegen  dea 
Elaiser  und  Ferdinand  zu  stellen  und  „wäre  es  nöthig,  aoob 
in  Oesterreich  einzufallen  und  den  Türken  zu  bewegen,  datf 
er  mit  einem  Heere  Kämthen  und  Croatien  überziehe;  wii 
aber  2iapolya  selbst  in  Oesterreich  und  was  der  Türk^Mi- 
nes  Orts  erobern  würde,  sollte  zur  Hälfte  dem  Zapolya,  wiff 
Hälfte  den  Herzogen  eingeräumt  werden  und  wollte  der  TQrk 
in  Deutschland  einfallen^  so  solle  sein  Volk  dem  Lande  Bai- 
em  auf  drei  Meilen  weit  nicht  nahe  kommen  und  hierüber 
den  Herzogen  eine  schriftliche  Versicherung  geben".  Fe^ 
ner  versicherte  Zapolva,  „der  Pascha  von  Belgrad  habe  Be- 
fehl ,  ihm ,  wenn  Ferdinand  angreifen  wollte ,  mit  70,000  H 
zu  Hülfe  zu  ziehen" '). 

>)  Bucholtz  IV.  160. 
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Die  Urheber  solcher  hochverriltherischer  Umtriebe 
fOy  obschon  sie  den  Protestantismus  eifrig  verfolgten  ^  den 
efamalkaldnem  Rebellen  äusserst  willkommen;  bala  wurden 
eide  Partheien  durch's  fürstliche  Territorial -Interesse  in- 
igst  verbunden,  instinctmässiff  gingen  sie  einander  entgegen 
er  Landgraf  und  die  bairischen  Herzoge.  Endlich  kamen 
ie  katholischen  und  evangelischen  Verrftther  in  Saalfeld 
October  1531)  zusammen  und  verpflichteten  sich  die  Prote- 
tition  des  ChurfÜrsten  von  Sachsen  gegen  die  Wahl  Ferdi- 
itnd's  zu  unterstützen,  alle  für  einen  Mann  zu  stehen,  dem 
tenige  keinen  Gehorsam  zu  leisten  etc.  und  wenn  sie  ange- 
griffen würden,  einander  Hülfe  zu  bringen.  Zugleich  theil- 
SD  sie  die  Arbeit,  um  mit  andern  Reichsständen  und  aus- 
rirtigen  Königen  gegen  Oesterreich  zu  unterhandeln,  Oe- 
andte  nach  England  und  Frankreich  zu  schicken  und  das 
J0tEtere  zu  ersuchen  auch  Venedig,  die  Schweiz,  Lothrin- 
{SD  und  Geldern  zum  Bündnisse  segen  die  römische  Wahl 
■  bewegen.  Frankreich  hatte  schon  früher  den  Rebellen 
iehntz  versnrochen;  der  Landgraf  bewog  auch  den  Eöniff  von 
tanemark  dem  Bündnisse  gegen  die  Wahl  und  dem  Schmal- 
tridner  Bunde  beizutreten.  Theils  zu  Lübeck,  theils  zu  Schei- 
n  kam  das  Bündniss  zu  Stande,  zugleich  war  es  mit  Frank- 
rdcb  (1532)  geschlossen;  der  König  von  England  allein  hat 
Ml  zurückgezogen.  Zapolya,  der  türkische  Vasall,  erhielt 
BM  unbedeutende  Geldhülfe  von  den  Deutschen,  diese  hinge- 
flBü  eine  sehr  angesehene  (100,000  Sonnenkronen)  von  Frank-' 
^eb.  Freilich  war  die  Letztere  vom  directen  Angriffe  auf 
lie  Länder  Ferdinand's  bedingt  und  indessen  nur  als  Deposit 
Qgesagt  Diess  war  die  erste  Coalition  Deutschlands  mit 
Hehreren  Mächten,  mit  Frankreich,  Dänemark,  mit  einent: 
firkischen  Vasallen  und  mittelbar  mit  den  Türken  gegen 
)68terreich;  das  letztere  Ver&hren  deutscher  Fürsten  ging 
^  Franz  I.  nicht  verloren.  Man  suchte  selbst  den  König 
^  Polen  zur  Coalition  gegen  Oesterreich  zu  bewegen. 

Im  Angesichte  einer  solchen  Gefedir  durfte  der  von  ita- 
(Onisch- französischen  Händeln  immer  und  zu  sehr  ergriffe- 
le  Kaiser  nicht  mehr  zögern,  den  Protestanten  nicht  nachse- 
'CD,  denn  sie  sind  schon  zu  Werkzeugen  seiner  Hauptfein- 
e  ^worden.  Wirklich  versuchte  Carl  V.  das  von  den  ka- 
liohschen  Churfursten  zur  Anfrechthaltune  der  Wahl  Ferdi- 
and's  L  geschlossene,  offenbar  gegen  die  protestantische 
Opposition  gerichtete  Bündniss  auf  die  Vertheidigung  des 
(laubens  auszudehnen,  allein  die  katholischen  Churfursten 
erweigerten  es;  wieder  fand  sich  der  Kaiser  verlassen.  „Ue- 
erdiess  ward  jedes  Unternehmen  gegen  die  Protestanten 
orch  die  Gefahr  unmöglich  gemacht,  welche  von  def  östli- 
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eben  Welt  unauihörlich  drohete^');  wir  wissen  schon,  wer 
die  Türken  wider  Oesterroich  leitete,  was  den  Frasosen  will- 
kommen war  und  von  ihnen  mit  Kraftaufwand  and  Behsm 
lichkeit,  nach  einem  grossen  Massstabe,  unterstützt  ward«. 
Wirklich  trat  die  ottomanische  Pforte  als  Schutzengel  det 
Protestantismus  auf;  Sigmund  L,  König  von  Polen  erfblir 
die  Ungeheuern.  Rüstungen  Solyman's  und  warnte  das  Ham 
Oesterreicb,  gegen  welches  sie  gerichtet  waren.  CarlV.  ib^ 
derte  die  Protestanten  zum  Mitwirken  gegen  die  Türkei  ani^ 
sie  erwiederten  mit  dem  Verlangen  nach  neuen  Concessionei^ 
diess  war  der  Lohn  für  CarFs  Nachgiebigkeit  während  zwei- 
er Priedensjahre. 

Jedoch  liess  sich  der  Elaiser  durch  diese  £r£üurnB; 
nicht  warnen,  glaubte  die  Protestanten  gewinnen  zu  könneD 
und  willigte  zu  Unterhandlungen  mit  ihnen  ein.  Die  Cliar- 
fürsten  von  Mainz  und  von  der  PMz  wandten  sich  an  die 
zwei  strafbarsten  Aufwiegler,  an  den  Landgrafen  und  an  des 
sächsischen  ChurfUrsten,  die  beiden  Lutheraner  waren  zur  Un- 
terhandlung bereit,  aber  jedoch  unter  einer  Bedingung,  weide 
die  letzte  Stütze  der  Katholiken  umstürzen  müsste,  nähnüick 
die  Autorität  des  Kammergericbtes.  „Carl  V.  war  zu  Angi' 
bürg  von  ganzen  Schaaren  vertriebener  Geistlichen  und  w 
che  angegangen  worden ,  welche  alle  über  Gewalt  und  b' 
gerechtigkeit  klagten.  Das  Wenigste,  was  er  thun  konn^ 
war,  sie  an  das  Kammergericht  zu  weisen^  ^).  Uebrigens  wif 
•noch  nicht  ein  Jahr,  seit  dem  Reichs -Abschiede  von  Ai^- 
bürg  verflossen,  welcher  die  Zurückgabe  der  geraubten  M" 
chengüter  unbedingt  forderte.  Wenn  der  Kaiser  nachgiH 
dann  ist  seine  Autorität  verloren,  und  dennoch  gab  er  safik) 
die  Unterhandlungen  begannen  (1531)  zu  Schmalkalden;  A 
f&hrten  zu  keinem  Resultate.  „Bis  nun  hatten  die  Protestan- 
ten immer  nach  Frieden  gerufen,  obschon  ihnen  Niemtod 
einen  Krieg  erklärt  hatte.  Da  man  ihnen  nun  den  FritdcB 
von  selbst  antrug,  zeigten  sie  sich  ungemein  kaltsinnig,  eben 
weil  sie  merkten,  man  habe  denselben  mehr  als  sie  selbst 
nöthig^  ^).  Sie  erklärten  keine  hinlängliche  Instruction  a* 
haben  und  reisten  ab. 

Wieder  liess  sich  Carl  V.  zu  einer  neuen  Unterhand- 
lung herab,  der  König  Ferdinand,  dessen  Rathschläee  beifl 
Bruder  viel  galten,  war,  um  das  Königreich  Ungarn  besorgj^ 
zu  neuen  Concessionen  entschlossen.  Aller  Bereitwilligkeit 
zu  jeder^  auch  der  härtesten  Bedingung  ungeachtet,  vermoch- 
te er  nicht  einen  Frieden  von  den  Türken  zu  erlangen,  <b 


0  Ranke  EU.  415.     «)  Schmidt  V.  265.     ^  Ibid.  267. 


die  Letztem,  mittelst  Zapolya,  die  Feindteligkeit  Deutsoh- 
Umds  gegen  Oeaterreich  genau  kannten.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen bath  der  König  den  Kaiser  die  Ptt>te8tanten  sra 
hefiriedigen;  und  obschon  Ferdinand  genau  wusste^  daas  die 
Protestanten  eine  Niederlage  der  Türken  keineswegs  wünsch- 
ten, wurde  er  jedoch  von  der  Grefahr  gespornt,  denn  die  Os- 
manen  drangen  vor.  So  war  in  Nürnberg  (1532)  der  erste 
Seligionsfriede  des  Inhalts  geschlossen:  bis  zum  Concil  soll 
kein  Stand  den  anderen  des  Glaubens  wegen  beunruhigen, 
inswischen  sollen  keine  weitem  Neuerungen  vorgenommen 
und  die  Kammer- Gerichts -Processe  gegen  die  Evangelischen 
bis  dahin  aufgehoben  werden  *)•  Vieles  dennach  schuldeten 
die  Protestanten  der  Furcht  Ferdinand's,  sie  erhielten  eine 
Stellang,  welche  selbst  in  Vergleichung  mit  jener  nach  dem 
Abschiede  von  1526  als  eine  grosse  Errungenschaft  sich  her- 
nsstellt;  was  die  Pflichtverletzung  des  Reiehsoberhauptes 
begonnen,  jene  der  Reichsglieder  fortgesetzt  haben,  cueas 
vorde  vom  vornehmsten  Reichsgliede  vollendet. 

Vergebens  beschworen  die  päpstlichen  Nuntien  den  Kai- 
ser von  den  unchristlichen  Zugeständnissen  abzugehen,  den 
Ketzern  nicht  ku.  trauen,  ihnen  das  Eigenthum  der  Earche 
und  das  Gewissen  der  Katholiken  für  eine  unbestimmte  Zeit 
mcht  preiszugeben.  In  der  That  waren  die  Protestanten  durch 
£e  ihnen  nun  eingeräumte  Straflosigkeit  in  den  Stand  yer- 
seilt,  katholische  Fürsten  mittelst  Verführung  der  Unter- 
tliaiien  zu  drücken.  Und  wie  sie  es  mit  dem  Kaiser  ehr- 
lich meinten,  beweisen  die  Bündnisse,  welche  sie  in  dersel- 
ben Zeit  und  bald  darauf  gegen  Carl  V.  und  Ferdinand  L 
schlössen. 

^     '  Auf  dem   Reichstage    von    Regensburg   (1532^   wurAll 
gleichsam  als  Lohn  für  den   Religionsfi:ieden  und  eine  neiW 

Sttlose  Concession  —  nähmlich ,  dass  wenn  der  Papst  ein 
^ncil  binnen  eines  Jahrs  nicht  versammelt,  ein  Reichst^ 
fiber  die  kirchlichen  Angelegenheiten  entscheiden,  dennach 
*Is  eine  revolutionäre  Constituante  auftreten  wird —  Hülfe 
ffj^gen  die  Türken  bewilligt,  allein  nur  Nürnberg  entwickelte 
^e  erwünschte  Thätigkeit;  einige  Städte  folgten  dem  guten 
«cispiele.  Hingegen  verdienten  die  unbedeutenden  Streit- 
kxiütte,  welche  auf  die  protestantischen  Fürsten  als  Contin- 
Sente  entfielen,  keine  Beachtung  in  einer  groRscn  Armee 
U6,000  M.),  welche  meisten  Thcils  aus  eingeübten  Trappen 
^arPs  V.  und  Ferdinand's  I.,  und  italienischer  Fürsten  bestand 
^nd  von  den  Flotten  und  Armeen  des  Kaisers,   zu  Gnnsten 


>)  Pütter,  Reichshist  517. 
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der  griechiBchen  Halbinsel^  kiiiffig  onterstütEt  wurde.  Nad- 
dem  der  Heldenmuth  des  Nieolaos  Jurincs,  VerCbeid^en 
Ton  GKiDZ  (1532)  und  die  Siege  des  Doria,  Sohrmao  L  wm, 
Rückzöge  genötQigt  und  die  Chmten  in  den  ätand  rtatwM 
hatten,  gegen  die  Orientalen  entscheidend  sa  wiiken,  dift 
Fliehenden  mit  einem  Schlage  zu  vernichten,  beeilte  nek 
die  Reichsarmee  diese  günstigen  Zustände  zu  vereiteln  md 
nach  Hause  zu  gehen ,  ohne  eine  Schlacht  geliefot  zu  In* 
ben.  Die  deutschen  Ejriegshauptleute  sagten,  sie  haben  kei- 
nen Aufbrag,  das  Königreich  Unsam  fär  Oesterreich  zu  t^ 
obem.  „Die  deutsche  Nation  wollte  keine  Erobemnsen  flr 
Ferdinand  machen,  sie  wollte  ihn  lieber  schw&cher  au  sti^ 
ker  sehen,  wie  sich  das  sogleich  weiter  an  den  Tag  l^te^  ^ 
Uebrigens  hatten  ja  die  Protestanten  Pflichten  der  DanklNff- 
keit  gegen  die  Osmanen*).  Gewiss  bedauerte  Carl  V.  (ml 
noch  mehr  Ferdinand)  eine  zweideutige  Hülfe  durch  gnM 
Opfer  erkauft  zu  haben.  Die  Katholiken  und  den  P^^^  hä 
der  Kaiser  durch  den  unchristlichen  Religionsfrieden  veiM 
und  die  Protestanten  nicht  gewonnen. 

15.  (Der  sweite  Bürgerkrieg  unter  dem  Vorwmnde  det  Glanbeoi,  d«  «b 
gegen  Oeeterreich.    Die  verspfttete  katboliecbe  Ligue.    WMfafende  IW 

der  Ketier  ond  Rebellen). 

••  ^^ 

Überhaupt  be£Euiden  sich  der  krank  gewordene  Kate 
und  der  machtlose  römische  König  in 'einer  äusserst  uugb* 
stigen^  ja  sogar  falschen  Lage.  Die  Katholiken  machten  ta 
Elaiser  auf  dem  Reichstage  von  Regensburg  die  entschiedfls* 
sten  Vorwürfe,  wodurch  sich  zum  alten  Beweggrunde  der 
Opposition,  zum  Territorial  -  Interesse,  ein  neues  Mo(if| 
tM   Unzufriedenheit  mit   der  Haltung  des  Kaisers  in  BA% 

S^onssachen,  gesellte.  Clemens  VII.,  welcher  schon  oftw 
ülfsmittel  dem  Kaiser  zugeschickt  hatte,  zürnte  mit  Becb 
über  die  Unthätigkeit  CarFs  V.  den  Ketzern  und  RebeUes 
ge^nüber,  schöpfte  Verdacht  und  schloss  sich  wieder,  inni- 
ger als  je,  dem  Könige  von  Frankreich  an.  Franz  L  gib 
seine  Verbindungen  mit  den  deutschen  Gegnern  Oesteneieb 
und  mit  Zapolya  nicht  auf  und  wusste  auf  die  Pforte  geges 
Carl  V.  und  Ferdinand  L  immer  kräftiger  einzuwirken,  iw 
rend  Friedrich  von  Dänemark  und  der  Herzog  von  Geldern 


*)  Ranke  HI.  449. 

*)  «War  schon  die  Befürchtung  den  Protestanten  fbrd^- 
Uch,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  ihnen  der  AosbrocD 
des  (türkisch  -  österreichischen)  Krieges  noch  viel  mehr 
zu  Statten  kommen  musste^.  Ranke  UL  416. 
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;eii  den  Kmser  sn  wirken  auch  bereit  standen.  Die  Tfir- 
I  blieben  nicht  unthäti^,  ihre  Flotten  beunruhigten  das 
telländische  Meer  und  die  Küsten,  die  Barbaresken-Staa- 
nahmen  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit  CarFs  V.  in 
Spruch  y  während  Ferdinand  I.  stets  einen  neuen  Angriff 
Ungarn  zu  befürchten  hatte.  In  Folge  so  vieler  Feinde, 
[che  mit  einander  mittelbar,  oder  unmittelbar  verbündet 
ren,  wurde  Oesterreich  von  der  Oefahr  bedrohet,  im  We- 
a  und  Süden  von  den  Franzosen ,  Italienern  und  Türken, 
Osten  von  den  Deutschen,  Türken  und  Siebenbürgen! 
1  im  Reiche  von  katholischen  und  protestantischen  Reichs^ 
Oden  angegriffen  zu  werden. 

Besonders  im  letztem  Lande  wünschte  Frankreich  den 
iser  und  dessen  Bruder  zu  beschäftigen  und  drang,  noch 
hrend  der  Unterhandlungen  zu  Scheiem  (1532),  auf  einen 
ecten  Angriff  gegen  Ferdinand  in  Würtemberp.  Jeden 
msch  Frankreichs  zu  befriedigen,  war  der  geJdsüchtige 
ndgraf  bereit;  überhaupt  waren  die  Protestanten,  obschon 
dnmüthig  den  Türken  gegenüber,  desto  kriegerischer  im 
iche  gesinnt,  je  mehr  sicn  die  Lage  Oesterreichs  Terschlim- 
urte.  Am  Verwände  konnte  es  der  deutschen  Anarchie  und 
"en  habsüchtigen  Beschützern  nicht  mangeln.  Das  Elam- 
iq^ericht  erhielt  vom  Kaiser  die  Weisung,  die  aus  Anlass 
r  Religion  gegen  die  Protestanten  begonnenen  Processe 
iderzuschlagen ,  allein  die  protestantischen  Fürsten  von 
r  geistlichen  Gerichtsbarkeit  schon  befreit,  wollten  sich 
oh  der  weltlichen  entledigen.  Den  Religionsfneden  anru- 
id,  erklärten  sie  jeden  Process  für  zusammenhängend  mit 
QU  Glauben  und  wollten  keine  Entscheidung  des  &ammeiij|(^i 
richts  anerkennen  ')•  Von  nun  an  stand  den  Protestanten 
rein  Hindemiss  entgegen,  der  schwäbische  Bund,  wel- 
BT  mit  löblicher  Sorgfalt  über  die  Sicherheit  der  Genos- 
I  wachte;  dieser  wurde,  aller  Bestrebungen  des  Kaisers 
j;eachtet,  denen  die  Umtriebe  des  mit  Trier  und  Pfalz  ver- 
iworenen  Land^afen  entgegenwirkten,  nicht  wieder  er- 
lert;  der  Bund  hinderte  zu  sehr  die  Willkühr  der  Fürsten, 
eh  diesem  neuen  Siege  der  Territorial  -  Hoheit  über  den 
Iser,  beschloss  Philipp  die  Abwesenheit  CarFs  V.  und  die 
rhältnisse  des  in  Ungarn  bedrängten  Ferdinand  I.  ausbeu- 
id,  auf  die  eigentliche  Grundlage  der  Reichsverfassung,  auf 
1  Haus  Oesterreich,  loszuschlagen,  dessen  Besitzungen,  wie 
tVanz  L  längst  wünschte,  anzugreifen. 

Zu   denselben   gehörte   das  Herzogthum  Würtemberg, 
Iches  seinem   ränkevollen  Besitzer,   Ulrich,    durch  einen 


>)  Schoell  XV.  86. 
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BeMUmt  des  adi  vibucken  Bonda 
ger  Zeiu  an  Cbri  V*.  Terkmiift,  dem  Könige  Ftwdmami  i&p* 
tneien  wurde.  Kim  iM'liml  der  Bond  niclit  bc^9  £^  ^iiKr 
reiciiisdien  Tnmpen  wan 
fie  HftUe  der  Ge»didikeit  nnd  der  Klööer  b 
deatend  »ein  und  Uliidi  vmr  ein  eifriger 
feUte  ikm  der  Ge^ienstutd  xam  Bcfcnnircn.  «in  Land;  lU- 
lipp  Terspruh  iliB  £e  TdederasaeCEoa)^  io  Wlrtudkag* 
Bnnde^ynoBDcn  wden  leidit  gefcod«.  FnziE  L 
Fnlge  des  TndttBB  Ton  ScJteiein  liSS) 
niM  Bit  dininitin  PkutestaKtea  nnd  Kadtofiken  4 tSSfi  ^ 
£«n  die  römische  WabI  wad  TcrpficLteae  scb  fir  dea  Fil 
einet?  Krief^n  dca  diidm  TWii  ~ 

wiikiick   radcB  ^   HMMWO 

depoMzt^    Allein  cöeaes  be^iedigla  die  HsiwnrfcT  dei  Ijai* 
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h,  setzte  sich  sogleich  mit  Eifer  an  das  Werk  des  Refor- 
reDs  (1535  —  1536^  »). 

Zwar  yywar  Carl  V.  im  Summer  1534  entschlossen,  die 
otschen  Fürsten,  die  seinem  Hadse  Würtemberg  entris- 
d . . .  dafür  zu  züchtigen^. . .  allein  ,,in  diesem  Angenbliok 
\i  ein  Ereigniss  ein ,  Barbarossa,  ein  glücklicher  Corsar . . . 
tte  einen  barbarischen  Staat  gegründet,  welcher  der  Schreo- 
o  des  westlichen  Meeres  worde^  ^.  Gegen  diesen,  gegen 
B  Ungläubigen,  zog  der  Kaiser  nacn  Tunis,  während  die  un- 
Inbigen  Deutschen  des  geraubten  Gutes  in  Ruhe  Kcnossen. 

Die  durch  solche  Concessionen  belohnte  Schlacht  von 
mffen  hatte  verderbliche  Folgen,  sie  war  die  fUrstliche 
nttaufe  des  Protestantismus,  der  Seeräuber  Barbarossa  des- 
D  Parthe,  der  Vertrag  von  Cadan  gleichsam  eine  Formu- 
vng  des  Dogma,  welchem  die  Reformation  stets  treu  blieb, 
Q  sich  mit  Hülfe  der  Franzosen,  die  türkischen  UeberßÜle 
id  die  innem  Unruhen  benützend,  auf  Kosten  des  nachgie- 
ßen Hauses  Oesterreich  auszubreiten,  dem  Frieden  von 
idan  ähnliche  Tractate  zu  schliessen  und  immer  in  der  Äb- 
^t  sie  zu  verletzen. 

Nach  dem  Cadan'schen  Frieden  blieb  der  Kaiser,  ob- 
iion  auch  die  Propheten  zu  Münster  ihre  Schändlich keiten 
ikben,  abwesend,  die  grossartigen,  eines  christlichen  Kaisers 
hdigen  Pläne,  die  er  gegen  die  Orientalen  auszuführen  be- 
ttn,  schienen  zu  verbürgen,  dass  er  nicht  sobald  in  Deutsch- 
nd  ankommen,  sondern  vielmehr  mit  den  Franzosen  in  einen 
Nien  Elrieg  gerathen   werde.     Ehe   noch  das  Letztere  ein- 

0  In  der  Darstellung  dieser  Begebenheit  bleibt  Ranke  sei- 
ner Rechtsphilosophie,  die  er  auf  das  Recht  des  Starkem 
und  den  Optimismus  der  fcUts  accomplis  gründet,  getreu. 
„Die  Messe",  sagt  er  (HI.  503)  ward  an  vielen  Orten 
von  selbst  unterlassen ,  an  den  andern ,  aaf  Befehl  ab- 
geschafft. . .  Dann  griff  man  zu  den  Klöstern.  Herzog 
Ulrich  hatte  gar  kein  Hehl,  dass  er  die  Güter  zur  Be- 
zahlung der  Landesschulden  zu  verwenden  gedenke.  Da 
er  so  lange  ausser  Landes  gewesen . . .  kann  man  sich 
nicht  wundem,  wenn  er  sich  in  der  grössten  Geldverle- 
genheit befand,  der  er  nur  auf  diese  Weise  abhelfen  konn- 
te. Durch  die  in  den  Cadan'schen  Frieden  aufgenomme- 
ne Beschränkung  Hess  er  sich  dabei  nicht  hindern.  Die 
österreichische  Regierung  hatte  ihm  darin  selbst  vorge- 
arbeitet^. . .  Also  trug  wieder  Oesterreich  (obschon  es 
eben  von  Klöstern  unterstützt  wurde)  Schuld  am  Kir- 
chenraube. Ranke  hat  Recht,  denn  Oesterreich  war  ge- 
schlagen.    ')  Ranke  IV.  ii. 

H. 
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trat,  erwies  sich  Carl  V.,  wieder  übermässig  nachgiebig  ge- 
een  die  deutsoben  Ketzer  und  hielt  es  nicht  unter  der  Wör- 
de  eines  christlichen  Kaisers^  den  ungläubigen  Johann  Frie- 
drich mit  der  Chur  von  Sachsen  zu  oelehnen  und  mit  dem 
Landgrafen  unterhandeln  zu  lassen. 

Indessen  blieben  die  abtrünnigen  Deutschen^  durch  die 
Schwachheit  des  Königs  und  des  Kaisers  gespornt,  durch 
das  Beispiel  jenes  Friedens  gelockt,  nicht  unthätig,  sie  wius- 
ten  ihren  Sieg  zu  verfolgen;  sie  hatten  weder  den  schwäbi- 
schen Bund,  noch  die  l&cht  Oesterreichs  zu  fürchten  nod 
gaben  der  Ketzerei  und  Rebellion  eine  immer  grössere  Aas- 
dehnung. In  das  erneuerte  Bündniss  von  Schüialkalden  (1537^ 
nahmen  sie,  ausser  den  frühem  Genossen,  neue  Glieder  «4 
den  Herzog  von  Würtemberg,  zwei  Herzoge  von  Pommero, 
alle  Fürsten  Anhalt,  die  mächtigen  Reichsstädte:  fiambar^ 
Augsburg,  Frankfurt,  Braunschweig  und  viele  andere ').  H^ 
KriegsverfiEissung  des  Bundes  war  oefestigt,  die  Geldcontis- 
gente  betrugen  nun  mehr,  die  Bundeshauptleute,  der  Ltod- 
graf  und  der  Churfurst,  erlangten  auf  diese  Art  ein  mächti- 
ges Wirkungsmittel.  Diess  war  die  Frucht  des  Religiooi- 
friedens  und  der  Toleranz;  mit  Recht  hatten  ihn  die  päpit- 
liehen  Nuntien,  noch  während  der  Unterhandlungen ,  als  eiü 
neue  Grundlage  der  protestantischen  Propaganda  bezeichiMt 

Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden ,  dass  unter  sol- 
chen Umständen  das  Concil ,  zu  welchem  Carl  V.  nach  od- 
geheuem  Schwierigkeiten  den  Papst  bewog  (1536),  von  FmI 
Ul.  nach  Mantua  auf  das  Jahr  1 537  ausgeschrieben,  von  des 
Protestanten,  da  es  für  sie  nur  ein  Mittel,  um  Zeit  zu  gewift* 
nen  und  den  Kaiser  zu  betrügen,  war,  verworfen  wurde  vaA 
mit  Recht,  denn  es  handelte  sich  bei  den  Protestanten  nicMl 
um  Doraien  sondern  um  die  Kirchenplünderung;  neue  Feind* 
Seligkeiten  Frankreichs  gegen  den  Kaiser  sicherten  der  neneo 
Empörung  die  Straflosigkeit  zu. 

Auch  der  Trotz  der  Protestanten  wider  das  Reichskao- 
mergericht  wurde  hefHger,  die  Willkühr  in  der  Auslegnng 
der  kaiserlichen  Concessionen ,  um  den  Letztem  eine  mi^ 
der  Straflosigkeit  identische,  nicht  nur  für  Glaubenssacben 
gültige  Ausdehnung  zu  verleihen,  und  auf  diese  Art  das  Ge- 
richt de  facto  aufzuheben ,  erstieg  den  höchsten  Grad ;  neoe 
Glieder  des  Schmalkaldischen  Bundes  wetteiferten  hierin  mit 
den  alten.  Vergebens  sandte  der  Kaiser  an  den  Bund  den 
Reichs  -Vice  -  Kanzler  Dr.  Held  ab ,  um  das  fidlende  Anse- 
hen des  Gerichtes  zu  heben.  Dem  reizbaren,  wortreicbeo 
Vice -Kancler   antworten  die  Protestanten  mit  Leidenschaft 


^)  Pütter,  Reichshist. 
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sich  um  Papst,  Kaiser  und  Verträge  gar  nichts 
r  ergriff  keine  energische  Massregel. 
lohen  Verhältnissen  war  es  eanz  natürlich,  dass 
m  Fürsten,  an  die  Selbsthülfe  ernst  bedacht 
md  ein  Bündniss,  die  hl.  Ligue  zu  Nürnberg 
eld  hiezu  gespornt,  schlössen.  Die  Qenossen 
dch,  Salzburg,  Qeore  von  Sachsen,  Erich  und 
m  Braunschweig  una  die  Herzoge  von  Bajem, 
!e  Folgen  ihrer  Allianz  mit  den  Protestanten 
ten^  jedoch  stets  darauf  bedacht  waren,  dass 
rliche  Autorität  nicht  zu  sehr  hebe.  Dieses 
sig  Jahre  zu  spät  geschlossen,    konnte  keine 

und  war  vielmehr  geeignet  die  Machtlosig- 
liken,  auch  das  Misstrauen  katholischer,  selbst 
sten  zum  Elaiser  darzuthun;  seinerseits  trug 
ken  dem  Bündnisse,  obschon  es  in  seinem 
«sen  wurde,  beizutreten  und  es  zu  bestätigen. 

yererösserte  sich  stets  der  Schmalkaldische 
li  menr  der  Anhang  der  Irrlehre.  Die  Nach« 
'a  I.  von  Brandenburg  und  des  eifrigen  Georg 
forden  Jutheranisch,  mehrere  Bischöfe  entris- 
der  Elirche,  welche  sie  ihnen  anvertraut  hat- 
m  sich  zu  Eigenthümem;  sogar  der  Erz-Bi- 
Qy  welcher  zwei  Ketzer  verbrennen  liess,  ist 
^h  geworden.  „Man  kann  annehmen,  dass  im 
Ifke  der  Einwohner  Deutschlands  protestantisch 
d  -  Deutschland  gab  es  ausser  den  Herzogen 
reig  keinen  katholischen  weftlichen  Fürsten^  *\ 
)ben,  dass  auch  dieses  Land  i&r  seine  Isoh- 
»te,  von  den  zwei  Rädelsflihrem  der  Rebel- 
ffengewalt  bezwungen ,  schrecklich  verwüstet 
sin  „der  Gewissens&eiheit^  preisgegeben,  Her- 
L  in  die  Flucht  geschlagen  wurde,  denn  der 
iten  gültigen  Ausdehnung  des  Rechtes  zufol- 
axime  cfijus  regio  etc.  nur  zu  Gtmsten  prote- 
raten  anwendbar. 

den  österreichischen  Ländern  hat  der  stets 
erdinand  diese  Maxime  nicht  durchgeführt  Aus 
Ir  die  übertriebene  Nachgiebigkeit  des  Erz- 
önigs,  wagten  die  Landstände  schon  im  Jahre 
che  Concessionen  zu  verlangen  und  schrieben 
rm:  „dieweil  allenthalben  bei  dem  gemeinen 

und  dafür  gehalten,  als  ob  ihm  das  heilige, 
Gbttes  Wort  nicht  klar  und  wie  der  Text  ver- 


' 


t 
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mag  durch  die  Prediger  und  Priester  mi^theilt  und  gepr^ 
digt  werde,  der  dann  einer  vergangenen  Empörung  ^Bauern- 
ai&tand)  an  etlichen  Orten  nicht  kleine  Ursache  gegeoen  hat, 
demnach  ist  der  treuen  Erblande  unterthänigste  Bitte ,  dsM 
E.  F.  D.  in  den  österreichischen  Erbländem  durch  die  Pre- 
diger und  geschickte  Priester  das  heilige  wahre  Wort  Oottei 
und  Evangelium  klar,  lauter  und  rein  von  allen  Zusagen... 
auf  weitere  Ordnung  auf  nächst  künftigem  Reichstag  odei* 
auf  einem  künftigen  gemässenen  Concilium  dem  Volk  zu  pre- 
digen und  zu  verkünden  gnädigst  zulassen  geruhe,  damit  die 
Speis  der  Seelen  (die  allein  das  Gottes  Wort  ist)  Niemanden 
vorenthalten  noch  entzogen  werde''  *). 

Bald  ist  die  Majorität  unter  dem  Adel  ketzerisch  ge- 
worden, auch  Bürger  und  Bauern  liessen  sich  zur  Irrlehre 
theils  bewegen,  theils  zwingen,  der  Kirche  wurden  Gfiter 
entrissen,  der  österreichische  Herrn-  und  Ritterstand  hat  sich 
bereichert  und  Ferdinand,  der  apostolische  König,  wasste 
nur  zu  unterhandeln.  Wie  sehr  durch  den  Cadan'schen  Frie- 
den die  Ketzerei  in  Oesterreich  ermuntert  werden  mosste^ 
kann  man  sich  leicht  denken.  Uibrigens  gab  es  unter  den 
Räthen  Ferdinand's,  exaltirte  Advocaten  des  Deutschthui^ 
welche,  selbst  ohne  Rücksicht  auf  die  Tendenzen  des  K» 
sers,  eine  innige  Verbindung  mit  deutschen,  auch  protestanti- 
schen Fürsten  dem  Könige  -  Erzherzog  anriethen,  wodani 
dessen  Interesse  in  Böhmen  und  Ungarn,  wo  man  die  Deut- 
schen nicht  gerne  sah,  Schaden  zugefElgt,  die  wahre  Kirche 
in  Deutschland  und  Oesterreich  nicht  wenig  verletzt,  hinge- 
gen die  Ketzerei  befördert  wurde. 

15.  (Nene  Concessionea  des  Kaisers  iu  Folge  directer  BündniMe  swisdMi 
den  Osmimen  und  Franzosen  und  ihrer  Angriffe  auf  österreichische  Be- 
nfitzongen.  Einfluss  PauPs  HI.  auf  den  Kaiser,  dessen  fruchtloses  Streben 
nach  der  Allianz  mit  Frankreich  gegen  die  Protestanten  und  Türken.  B^ 
ligionsgesprache.   Vollständiger  Sieg  der  Protestanten  auf  ^em  Beiehstigs 

zu  Regensbnrg  1541). 

Warum  es  in  Deutschland  zwei  bewaffinete  Partheien 
und  kein  einziges  Reichsgericht  gab,  warum  die  katholiiche 


')  Der  österreichischen  Erblande  geistliche,  Religions-  und 
politische  Grayamina  an  Erzherzog  Ferdinand  1526.  In 
k.  k.  Ärch.  des  Innern.—  Daraus  ersieht  man,  dsii 
auch  jene  Stände,  Herrn,  Ritter  etc.,  welche  die  Terri- 
torial-Hoheit  nicht  anstrebten,  die  Hand  nach  kirchlicben 
Gütern,  ausstreckten.  Dem  gemeinen  Manne  haben  sid 
eingeredet,  dass  ihm  das  wahre  Wort  Gt>ttes  entaoges 
werde  und  der  Regierung  gegenüber  beriefen  sie  sidi 
auf  die  Gesinnung  des  gemeinen  Hannes. 
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machtlos,  hingegen  die  protestantische  mächtig  wurde,  dieses 
ist  wieder  durch  die  alte  Ursache,  durch  die  vortheilhafte 
Stellung  der  Franzosen  —  Osmanen,  natürlicher  Beschtitser 
der  Protestanten,  auf  welche  auch  die  Verbrechen  Heinrich's 
VIII.  ermunternd  einwirkten,  erklärbar.  Durch  die  Offensi- 
ve Frankreichs  und  der  Pforte  (1537)  wurden  der  Kaiser 
und  Venedig,  und  durch  die  Niederlage  von  Essek,  der  Kö- 
nig Ferdinand  geschwächt  Dem  von  einem  wahrhaft  hl.  Eifer 
ergriffenen  Papste,  Paul  UI.,  ist  es  gelungen  ein  Bündniss 
zwischen  Venedig,  tlem  Kaiser  und  dem  Könige,  welchem 
mach  Johann  Zapolya  beitrat,  zu  schliessen  und  Carln  V.  mit 
Franz  I.  (1538)  wenigstens  zum  Theile  auszusöhnen,  wodurch 
die  türkisch  -  französische  Allianz  einen  gewaltigen  Stoss  ei^- 
litt  und  selbst  der  Aussicht  Kaum  gegeben  wurde,  den  Kai- 
ser zur  Veränderung  seines  bis  nun  befolgten,  der  hl.  Kir- 
^e  und  dem  Reiche  nacbtheiligen  Systems  zu  bewegon. 
Die  Verbündeten  setzten  den  Krieg  besonders  zur  See  mit 
Nachdruck  fort  und  rüsteten  sich  zu  einem  entscheidenden  • 
Landkriege. 

Unter  dem  Schutze  dieser  kriegerischen  Verhältnisse, 
durften  die  Protestanten  dem  Kaiser  trotzen  und  verlangten 
Tom  Erz- Bischöfe  von  Laden,  welcher  den  Vice -Kanzler  er- 
estzte,  einen  beständigen,  von  einem  Concilium,  selbst  von 
einer  Reichsversamnuung  unabhängigen  Frieden  und  neue 
Suspensionen  des  Kammergerichts,  sogar  in  den  Processen 
der  neuen  Mitglieder  des  protestantischen  Bundes.  Das  Letz- 
tere wurde  bewilligt,  das  Erstere  im  Namen  des  Kaisers  ver- 
eprochen  und  zugleich  ein  Versuch  der  Vergleibhung  der 
beiden  Glaubensbekenntnisse  angetragen.  Vergebens  klagten 
die  Geistlichen  über  die  neue  Verletzung  der  päpstlichen 
Autorität;  es  wurde  in  Frankfurt  (1539)  beschlossen,  eine 
Versammlung  nächstens,  jener  Vereinigung  wegen,  zu  halten. 
Offenbar  hat  der  Kaiser  die  Katholiken  den  Protestanten 
wieder  preisgegeben.  Die  nun  erklärte  Apostasie  Heinrich's 
Vni.  und  ein  Separatfriede  der  Venezianer  mit  der  Pforte, 
Toilendeten  die  Niederlage  der  Katholiken. 

Da  trat  der  erzürnte  Papst  mit  Autorität  und  Entschie- 
denheit gegen  den  Frankfurter  Beschluss  auf,  erklärte  den 
Erzbischof  von  Luden  ftir  einen  von  den  Protestanten  be- 
atochenen  Betrüger  und  die  zwischen  Drohungen  und  Nach- 

E'ebigkeit  stets  schwankende  Politik  CarFs  V.  in  Deutsch- 
nd  für  verderblich,  er  forderte  vom  Kaiser  die  Vemich- 
tang  des  zu  BVankfurt  gefassten  Beschlusses  und  die  Bestät- 
tigung  der  hl.  Ligue.  Diese  Energie  des  hl.  Vaters  machte 
einen  tiefen  Eindruck  auf  dem  frommen  Kaiser  und  war 
ihm  vielleicht  willkommeui  um  sich  aus  dem  Labirinthe  her- 


du  Schwanken  zwischen  Chri- 
«uuxxici:»    :ir'L.    Hüiaczuer»»,    zwischen    heraasforderndff 

!$jidigiebigkeit  führte.   Von  nun  an 

kiTScnen  Grundsätze   als  Richtscbv 

.,w  j5«/*iMf  jwjtt  lea    ixTsitz  exeommunicirtcn)  König  toi 

^Oi^-aii-a«  ^^r^c^  itt  l!**vcescuinsn  und  Türken  zu  wirken,  seto* 

.^K»      --ra«»4u:unip^wvrs  mit  Frankreich ,    wozu   der  Puik 

jturrrtcsva    fsaiime.    rvrt  und  bestättigte  den  kathoUscbei 

'«au.   J'»?c    ittHinKn  ier  Unruhen  in  den  NiederUnden  tmd 

rc   ;acar  :x!inii2S«ii|p   Stellung  Gelderns,    gaben  dm 

"  Ht  Amaa*.   am  sich  dem  Könige  von  Frankrekii 

L'H«  AucRige.  welche  Carl  V.  dem  Könige  Fnua 

ItRMk  'ntfvn  lur  den  Letztem  äusserst  vortheiUiiÄ 

L-^vi3«jt    lur   vj^nuge   einen  förmlichen  Umschwung  a 

«rr    ^>uiuu;:tc  i^«  ILüäers»     Carl  V.   brachte   in  Vorschlug 
■Ml«    ^JU(:vih«ijraai  Don  Phüipn's  mit  der  Erbin  von  NiTa- 
-«    lim    i«»   rwiten   Sohnes   des  französischen  Königs  wä 
ai«r   ?%x:uwr  i«»  Kjuttenk   oder  des   römischen  Königs;  sff 
Vu&ä4ai.:uiu:  '.vurueu  die   Niederlande   und   daraof  auch  & 
Jifv^^'üAA  Bur^und*  nebst  Geldern  und  Zütphen  (worauf  Cid 
\'.    AiM^rttch    haoe^   bestimmt    Zugleich  wurde  eine  diÜ 
Vci-ttMÖiuiUj  Jim«  eines  Sohnes  Ferdinand's  L  mit  einer  Ttck* 
;«r  yrauäu  vuqpMchlagen    und    Mailand  versprochen,  ib 
U^hm  '^ilr  ^uiciitf»  herrliche  Anerbiethen,    forderte  der  griMi' 
ttuuYi^  !&jÜ3Mr  TT^o  Frankreich  nur  ein  Mitwirken  gegen  & 
V'^aK^t-  .ijird  ü«?  F^rte.    Es  war  der  erhabenste  Moment  ia 
^«kuvMt  LciH^u  de»  ^n^oesen  Kaisers. 

yoniiitauu  I.  vermochte  nicht,  sich  zu  der  Höhe  seinei 
*Ah\;vc^  tu  heiK*u.  er  berechnete  kleinlich ,  was  sein  Sohn» 
4vr  Ji^  k:u3»criiche  Tochter  heirathen  sollte,  durch  jene  Vo^ 
t^ol^^v*  und  das  Haus  Oesterreich  durch  die  Abtretung  der 
>uxicr\attde  verliert;  jedoch  hinderte  er  die  CombinatioD 
»KV  iic.  Allein  Franz  I.  von  der  Leidenschaft  geblendet,  ging 
jkiii  dio  Vorschläge  nicht  ein  und  zog  dem  sichern  Erweroea 
Otitis«  ;>ohoueu  Königreichs  für  seinen  Sohn  einen  unsicfaen 
t<v.^«Mtz  iu  Italien  vor;  vergebens  unterhandelte  der  päpstliche 
Li^gHC  Pio  protestantischen  und  auch  die  katholischen  Für- 
aooik  IVutschlands,  welche  in  der  Befreundung  Oesterrcichs 
tuit  b>H«kr\^ioh  die  grösste  Gefahr  liir  das  Territorial -bt»- 
ivc«^  crbliokt^n,  athmeten  wieder  freier,  die  Ketzerei  seiito 
)hiv  Sio^'  tort  und  verlangte  die  Ausführung  des  Frankfiir- 

AU  Mittel  hiozUy  nähmlich  zur  Einigung  der  Confes- 
^vkwvm,  wunlou  Koligionsgespräche  angesehen.  Obscbon  die 
kSsax'^tAntcu  »oit  vielen  Jahren  durch  Kirchenplündenmgi 
^vk    l'iWrl>illo    und   Raub   auch  weltlicher  Güter,   dnrcb 
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Brennen,  Sen^n,  Verwüsten  und  Morden,  durch  feieriiebe 
Lügen,  officiellen  Wortbruch  und  Treulosigkeit,  durch  Hoch- 
irerrath  am  Kaiser  und  Reiche  hinlänglico  dargethan,  dass 
es  sich  bei  ihnen  keineswegs  um  einen  Kampf  gegen  die 
Bedrückung,  oder  um  das  Bekenntniss  handle,  denn  sie  wa- 
ren ja  die  Bedrücker,  nicht  Ferdinand  L,  nicht  Mönche  und 
Nonnen,  jedoch  gab  es  immer  befangene  Gemüther,  welche 
Heil  Deutschlands  nicht  in  der  Vertilgung  der  so  noto- 
Frevler,  sondern  in  Unterhandlungen  mit  diesen  Fein- 
d^i  der  Kirche  und  der  Menschheit  suchten  und  die  Ueber- 
aengUDg  hatten,  dass  man  zwischen  dem  Glauben  und  der 
Verneinung,  zwischen  dem  Eigenthum  und  dem  Kirdienrau- 
be,  endlich  zu  einer  Eintracht  gelangen  könne.  Besonders 
Ijab  sich  diese  Mühe  Joachim  U.  von  Brandenburg;  Ferdi- 
nand L  von  den  Türken  bedrängt,  wurde  leicht  för  die  Com- 
bination  gewonnen,  weil  er  dadurch  di^  Protestanten,  seine 
Peinde,  zu  gewinnen  hoffte.  Der  Kaiser,  wie  wir  sahen,  war 
aiidit  in  der  Lage  seine  Einwilligung  zu  versagen,  übrigens 
Raubte  er  selbst  an  die  Wirksamkeit  der  Colloquien. 

Nach  vorläufigen,   in  Hegenau  ge&ssten  Beschlüssen^ 
irersammelten  sich  die  Abgeordneten  protestantischer  und  ka- 
lludischer  Stände  in  Worms   (1540).    Da  einer  der  kaiserli- 
dien  Commissäre   die  Vorsicht  gebraucht  hat  zu   erklären, 
da»  es  sich  nicht   um   die  Revindication   der  Kirchengüter 
kaadle,  so  wurde  die  Berathung  möglich,  denn  zugleich  nahm 
»e  keine  Rücksicht  auf  den  Nuntius.    Auf  dem  Reichstage 
Ton  Regensburg,  wo  der  Kaiser  persönlich  erschien,  wuroe 
das  Colloquium ,  um  sich  über  gemeinschaftliche  Glaubensar- 
tikel  zu  verständigen,   fortgesetzt  (1541);    unter  den  prote- 
stantischen Theologen  be&nd  sich  Melanchton,   an  der  Spit- 
ae  der  katholischen   kämpfte  Dr.  Eck,   den  Vorsitz  ftihrten 
der  Pfalzgraf  Friedrich  und  der  kaiserliche  Minister  Granvella. 
Wider  Erwarten  machte  das  Verständniss,  nachdem  die 
Elatholikcn   unchristliche   Concessionen   ihren   Gegnern  ein- 

E räumt  hatten,  schnelle  Fortschritte,  in  einigen  Tagen  wur- 
man  über  wichtige  Sätze  einig.  Allein  man  vergass,  dass 
nicht  Theologen  sondern  Fürsten  die  wahren  Reformatoren 
aind  und  den  Fürsten  war  es  an  theologischen  Sätzen  gar 
sieht  gelegen.  Als  der  Churfiirst  erftihr,  dass  man  die  Grund- 
lage des  ftir  ihn  so  einträglichen  Bürgerkrieges  umstürze, 
gerieth  er  über  den  nachgiebigen  Melanchton  in  den  grössten 
Zorn,  beschloss  ihn  abzurufen  und  sandte  indessen,  um  ihn 
m  überwachen,  einen  der  heftigsten  Prediger  ab;  dieser  be- 
gab sich  zum  Luther  nach  Torgau,  „um  ihm  Standhaftigkeit 
sa  empfehlen^.    Seit  Melanchton  vom  Churfursten  und  vom 
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aus  zu  fiuden,  >: 
Btmipfltcht   uiul 
Strettge  und  an: 
nahm  Carl  V. 
AH,  gelobte  i^c^- 
En^Iund,  gi^fj'i:  ■ 
tti   das  Veisi'ilii 
eindringlich  iii' 
Bund.  Der  Au>i 
diß  immer  »u'h 
Kaiser  ncneii  .'. 
zu  nähern.     ]>. 
I.  machen  lio> 
und  erweisen 
der   Gcsimiiiii: 
eine  DoppcIlK 
ra  und  des 
der  Toclitor  ■ 
AusBtattujifr 
Grafschaft  I'. 
V.    Anaprui-1: 
Vcrmilhtuii^'. 
ter  Franz  I. 
Lohn  fiir  sr.i 
müthige  Kn 
Ketzer  uiul 
ganzen  Lil; 

Ferdi  ■ 
Bruders  zu 
der  die  k.-i 
schlage  Uli 
Niedcrlani! 
nicht.  Alb 
auf  die  V 
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te,  ebenso  wie  die  Öeistlichen  sa  behandeln  and  sogar  die 
fernere  Reformation  der  Klöster  nicht  za  stören ,  wenn  sie 
ohne  Gewaltthaten  vor  sich  geht  Zue;ieich  hat  der  Kaiser 
alle  Processe  mit  den  Protestanten,  selbst  wenn  sie  im  Nürn- 
berger Frieden  nicht  begriffen  waren,  „aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit^ suspendirt  Da  sich  die  Protestanten  da- 
mit nicht  begnügten  und  über  das  Kammergericht  klagten, 
80  that  Carl  V.,  ohne  die  katholischen  Stände  zu  befragen, 
eine  Declaration,  welche  noch  mehr  Concessionen  f&r  die 
Protestanten  enthielt  und  die  Ghrundlage  des  Kammergerichts 
erschütterte  ').  Diesem  offenbar  unchristlichen  Gesetze  ver- 
lieh der  Kaiser  eine  mächtige  Sanction  durch  die  daraus  ent- 
springenden Zerwürfiiisse  mit  dem  Papste  und  die  Abreise 
nach  Algier.  Wohl  hatte  Carl  V.  Anlass  zum  Kriege  mit 
den  raubsüchtigen  Ungläubigen,  allein  warum  suchte  er  sie, 
aller  Vorstellungen  des  Papstes  ungeachtet,  in  Africa  auf? 
Oott  liess  die  unzeitige  Unternehmung  gegen  Algier  schei- 
tern (i541)  und  die  Drangsale  der  ^tholiken  in  Deutsch- 
land, gleichwie  die  Calamitäten  Ungarns  nahmen  zu,  alle 
Verhältnisse  des  Kaisers  und  Oesterreichs  haben  sich  ver^ 
echlimmert,  die  ganze  Weltlage  war  unheimlich.  Eine  gün- 
etige  Zeit  für  Ketzer  und  Rebellen! 

17.  (Neuer  Verrath  der  Protestanten  am  Christenthom,  Beiohe  und  Vater- 
land zu  Oansten  der  Türken.  Dritter  Bürgerkrieg  unter  dem  Verwände 
der  Religion.  Allianzen  gegen  den  Kaiser,  dessen  schlimme  Lage.  Akatho- 
lische Verfügungen  des  Kaisers  auf  dem  Reichstage  von  1544.   Pfipstliche 

Ermahnung). 

Durch  Zugeständnisse  fbr  Protestanten  auf  Kosten  der 
Katholiken  und  des  Glaubens  bezweckte  Carl  V.,  während 
des  Reichstages  von  1541,  besonders  die  Reichshülfe  gegen 
die  Türken  in  Ungarn,  welche  die  Hauptstadt  und  den  gros- 
sem- Thcil  des  Königreichs  (1541)  eingenommen  hatten,  nach- 
dem die  Armee  Ferdinand's  L^  unter  der  Führung  Roggen- 
dorfs  aufgerieben  worden  war.  Als  auf  dem  Riaichstage  von 
Speyer  (1542)  der  König  Hülfe  verlangte,  erwiesen  sich  nur 
die  eben  verletzten  katholischen  Stände  willie^  hingegen  woll- 
ten die  protestantischen,- jedem  Gefühle  der  Dankbarkeit 
iremd^  den  Gegenstand  nicht  behandeln,  sie  benutzten  viel- 
mehr die  Niederlagen  des  Kaisers  und  des  Königs  um  neue 
Concessionen  zu  erhandeln.  Sie  begehrten  unter  vielen  an- 
dern Puncten  das  sonderbare  Recht  nicht  nur  die  eingezo- 
genen Klöster—    und  Kirchengüter  zu  besitzen,  sondern  auch 


^)  Zur  sehen  in  Raynald  ad  Ann.  1541  und  Sleidan  LXIV. 
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die  Einkünfte  derselben,  welche  in  anderen  Territorien  la* 
gen,  zu  reclamiren;  es  war  offenbar  die  Forderung  einer 
Belohnung  für  den  glücklich  zu  Stande  gebrachten  Raab^ 
mit  der  Bitte,  damit  er  vervollständigt  werde.  Zugleich  yer- 
langten  die  Protestanten  die  Abschaffung  der  Geistlichen  bei 
dem  Kammorgerichte,  die  Beurlaubung  der  Richter  bei  dem- 
selben, ihre  Vertrettung  durch  Protestanten  etc. 

Der  bedrängte  Ferdinand  I.  in  Erstaunen  gesetzt,  e^ 
wiedei*te  vergeblich,  dass  der  Reichstag  alleinig  wegen  der 
Türkennoth  versammelt  ist  und  die  übrigen  Angelegenheiten 
schon  auf  dem  letzten  Reichstage  geregelt,  oder  deni  Codc3 
und  dem  nächsten  Reichstage  ausdrücklich  vorbehalten  wiu«> 
den;  die  Protestanten  standen,  die  äusserste  Gefahr  der  Gria- 
zen  Deutschlands  missachtend,  von  der  Opposition  nicht  ab. 
Nachdem  Ferdinand  I.  die  Deolaration  Carl  s  V.  bestätiet  bit- 
te und  es  endlich  dem  Joachim  von  Brandenburg  geliuige& 
war  die  Evangelischen  zum  Nachgeben  zu  bewegen,  warei 
ihnen  dennoch  mit  der  Hülfe  nicht  Ernst,  sie  verweigertM 
die  Leistung  des  schon  Bewilligten,  oder  sie  schickten  Ham* 
Schaft  ohne  Geld  und  ohne  gehörige  Waffen;  vorzüglich  fehl* 
te  es  an  Artillerie  gänzlich.  Nicht  nur  Protestanten,  anel 
die  Katholiken  gingen  langsam  zu  Werke,  sie  trugen  Bed* 
ken  ftir  Oesterreich  zu  kämpfen,  wodurch,  mit  Hülfe  der  t* 
lossalen  deutschen  Unordnimg'),  Alles  verspätet  wnidi; 
bloss  der  Papst  hat  mehr  italienische  Truppen  geschickt,  all 
er  versprochen  hat.  Im  zweiten  Theile  des  Sommers  wtf 
der  Feidzug  noch  nicht  eröffnet,  ein  neuer  Reichstag  wmtie 
in  demselben  Jahre,  wegen  der  Beschleunigung  der  Rüjstim* 
gen,  nach  Nürnberg  ausgeschrieben,  was  zu  neuer  Verzöge- 
rung ftihrte.  Die  Keichsarmee  wusste  dem  Könige  Ferdi- 
nand bedeutende  Summe  abzulocken,  aber  kämpfen  woiUs 
sie  nicht  Im  Herbste  (Oct)  erschien  sie  vor  PesÜi,  hat  aber 
auch  hier  nichts  geleistet,  sie  Hess  die  Italiener,  welche  unter 
Vitelli  Sturm  liefen,  in  Stich.  Einen  zweiten  Sturm  anzutrat^ 
„weigerten  sich  die  Landsknechte  und  fragten ,  ob  man  A 
mit  dem  Sturm  bezahlen  woUe^.  Der  oberste  Feldhaupttnamiy 
Joachim  H.  von  Brandenburg,  schwankte  zwischen  deutscher 
Ehre  und  deutschem  Interesse  nicht,  er  trat  den  Rücksag 
an;  Viele  haben  sich  schon  früher  geflüchtet,  den  anders  M 
der  Plünderung  Ungarns  und  Oesterreichs  zuvörkommeni* 
Die  Türken  wurden  im  Besitze  Ungarns  gesichert  und  die 
Deutschen  durch  die  Niederlage  Oesterreichs  befriedigt 

Feige  den  Türken  gegenüber,  kämpften  die  Protestan- 
ten desto  tapferer  gegen  die   Katholiken  und  wussten,  tun 

')  Ranke  schildert  sie  trefflich.  IV.  239  —  243. 
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rannschweig  und  Wolfenbüttel  za  erobern  (1542),  den  ka- 
loüschen  Hersog  zu  Tertreiben,  eine  bedeutende  Armee  un- 
T  der  Führung  Philipp's  „des  Grossmüthigen^  aufisustellen. 
ieser  Siee^  jener  Sachsens  über  den  Bischof  von  Naum- 
nrg  und  der  Ausbruch  des  vierten  Krieges  zwischen  dem 
jdser  und  Frankreich,  waren  eine  neue  Bürgschaft  der 
traflosigkeit  für  Protestanten.  In  der  That  verhöhnten  sie 
ie  Intervention  des  Kammergerichtes  in  der  Angelegenheit 
es  Herzogs  Heinrich  und  sagten  feierlich  aus  TDec.  1542), 
ras  sie  schon  längst  dachten  und  in  der  Praxis  ausübten, 
ähmlich,  dass  sie  die  Competenz  des  Kammergerichts,  da 
ie  Richter  einer  anderen  Religion  angehören,  daher« par- 
beisch  sind,  in  keiner  Angelegenheit  anerkennen  wollen'). 
k>  war  die  Anarchie  vollständig. 

Während  Ungarn  und  Deutschland  im  Blute  schwam- 
■en  und  der  König  bedrängt  wmrde,  erging  es  dem  Kaiser 
idit  besser.  Frankreich  gnff  wieder  zu  den  Waffen  (1542) 
•chdem  es  sich  mit  Dänemark  und  mit  Cleve- Geldern  ver^ 
€ndet  hatte.  Die  Niederlande  wurden  von  fränzösichen,  da- 
stehen und  devischen  Truppen  überfallen  (1543),  die  Tür- 
Mi  drangen  im  Osten  zu  Lande,  im  Westen  zur  See  vor; 
raozösich  -  türkische  Flotten  eroberten  Nizza.  Solyman  hat 
hk  des  wichtigen  Platzes  Oran  (1543)  bemächtigt,  auch  in 
Idien  standen  französische  Heere,  der  Papst  zürnte  fortwäh- 
lad  dem  Kaiser,  wodurch  der  österreichische  f^fluss  auf 
Se  verwickelten,  italienischen  Angelegenheiten  litt  Selbst  in 
Ich  kaiserlichen  Erbländem  war  die  Ruhe  nicht  gesichert, 
ünragon  bewegt,  die  Gährung  in  den  Niederlanden  nahm  zu. 
Be  war  «die  Lage  iiir  Oesterreich  gefährlicher  und  fUr  die 
^fotestanten  vortheilhafter.  Mau  muss  den  Kaiser  bewim- 
•m,  dass  er  so  vielen  siegreichen  Feinden  ge»3nüber  den 
buh  nicht  verlor.  Allein  was  bis  nun  in  Folge  falscher 
terechnungen  und  der  Riesenpläne  CarFs  V.  in  Deutschland 
geschah,  dieses  wurde  nun  zur  gebietherischen  Nothwendig- 
mi  und  der  Kaiser  rousste  trachten  sich  den  Protestanten 
•eh  mehr  zu  nähern  und  auch  den  protestantischen  König 
tau  England  zu  gewinnen. 

Ihrerseits  aber  waren  die  Protestanten  entschloi^en  die 
Inen  günstige  Lage  auszubeuten,  sich  fiir  jedes  Zugestand- 
6»  theuer  zahlen  zu  lassen.  Noch  mehr  als  der  Kaiser 
rar  Ferdinand  L  genötbigt,  mit  den  Protestanten  zu  unter- 
tndeln.  Auf  dem  zu  Nürnberg  (1543)  versammelten  Reichs- 
Ige,  bath  er  abermals  um  Hülfe  gegen  die  Türken,  die  Pro- 
stauten  erwiederten,  wie  gewöhnlich,  dass  man  früher  die 

')  Schmidt  V.  456. 
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Religionsangelegenheit  verhandle  and  eine  vollständige  Frei- 
heit der  Neulehre  sich  erstelle ,  zugleich  verlaugten  sie  die 
Absetzung  aller  Kammerrichter.  Vergebens  stellte  ihnen 
Ferdinand  I.  vor»  dass  man  die  Richter  früher  anhören  roos- 
se  und  die  völlige  Beilegung  der  Glaubensstreitigkeiten  nur 
durch  ein  Concil  möglich  sei.  Schon  war  der  König  zur 
Nachgiebigkeit  bereit  und  versprach  die  kaiserliche  DecU- 
ration  von  1541  in  den  gegenwärtigen  Reichsabschied  auf- 
zunehmen, allein  die  Katholiken  erhoben  sich  mit  Recht  ds- 
wider.  Obschon  der  definitive  Recess  günstig  iiir  die  Prote- 
stanten war,  haben  sie  ihn  dennoch  verworfen,  die  Berathao« 
gen  abgebrochen  und  die  Türkenhülfe  verweigert  Die  Fol- 
ge davon  war  ein  neuer  Fortschritt  der  osmanischen  tficht 
in  Ungarn. 

Indessen  war  es  dem  Elaiser  gelungen,  die  protestanti- 
schen Fürsten  vom  Herzoge  von  Cleve  zu  trennen,  densel- 
ben zu  schlagen,  zum  Frieden  zu  nöthigen.  Der  König  von 
Dänemark  liess  sich  in  Unterhandlungen,  der  König  tos 
England  in  ein  Bündniss  mit  Carl  V.  gegen  Franz  L  ein. 
Auch  die  deutscheu  Protestanten  wünschte  der  Kaiser  sor 
Hülfe  gegen  die  Pforte  und  Frankreich  zu  bewegen  und  e^ 
schien  persönlich  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  (1544^  Wi^ 
der  sah  sich  Carl  V.  zu  Concessionen  genöthigt  und  die  Flr»- 
testanten  beschlossen  „wie  sie  nun  bereits  gewohnt  waren"  ^ 
die  Qelegenheit  auszubeuten,  die  pflichtmässige  Hülfe  gleich- 
sam zu  verkaufen.  Der  Reichstag  war  feierUeh,  alle  Cha^ 
fursten  kamen  persönlich  an.  Carl  V.  schilderte  das  Beneh- 
men Frankreichs,  Ferdinand  I.  stellte  die  Türkennoth  dar, 
die  Protestanten  um  das  Heil  der  Welt  und  ihres  eigenen 
Vaterlandes  unbekümmert,  erwiederten  mit  Klagen,  daes 
man  ihnen  oftmal  versprochen,  was  nicht  in  Erfüllung  ging 
und  forderten  einen  beständigen  Frieden,  die  Qleichbereck- 
tigung  mit  den  Katholiken  und  drangen  auf  die  Auflösung 
des  Kammergerichtes.  Vergeblich  brachte  der  Kaiser  in  E^ 
innerung,  was  er  (ur  die  Protestanten  bereits  gethan  und  be- 
theiligte sich  persönlich  an  den  Verhandlungen  mit  dem 
frössten  Eifer;  selbst  seine  Unterredungen  mit  den  beiden 
[äupterp  der  Rebellion  führten  zu  keinem  Resultate,  der 
Lanagraf  und  der  Churfürst  reisten  vor  dem  Schlüsse  des 
Reichstages  ab,  der  Erstere  mässigte  sich  im  Gespräche  mit 
dem  Kaiser  nicht  ^).  Ueberhaupt  vermochte  die  Autorität 
des  ELaisers  nicht  mehr  die  an  Straflosigkeit  gewohnten  Lei- 
denschaften zu  beherrschen;  der  Streit  zwischen  dem  beraub- 


')  Schmidt  V.  472.     «)  Das  Gespräch  in  Schmidt  V.  477. 
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Ion  Hersoge  Heinridi  Qiul  den   Sdunalkaldnem  liess  sich 
durch  die  Anwesenheit  des  Oberhaupts  der  christlichen  Welt 
zum  Anstände    und  zur  Urbanität   nicht  bewegen ').     Selbst 
Zugeständnisse,    wie  sie  Carl  V.  noch  nie  gethan  hatte  und 
über  deren  gefährliche  Tragweite  die  Katholiken  laute  Ela* 
gen  mit  Recht  erhoben,  befriedigten  den  Eigennutz  der  Pro- 
testanten noch  nicht  Erst  nach  viermonatlichem  Widerstände 
Kben  sie  nach   und  ertrotzten,    gegen  das  Versprechen  der 
dchshülfcy    einen   Reichsabschied,    welcher  nicht  nur  die 
übrig  gebliebenen  Rechtsgrundlagen  der  deutschen  Katholiken 
erschütterte,    sondern  auch  die  Kirche  empfindlich  verletzte. 
Er  enthielt  im  Wesentlichen,    dass  die  Kammerrichter 
nach  dem.  Ende  der  bestimmten   Dauer  dqrch  neue   „unan- 
gesehen,  welcher  Religion  sie  seien^  ersetzt  werden  und  den 
£id  entweder  nach  dem  katholischen  oder  nach  dem  prote- 
stantischen Gebrauche   (d.  i.   ohne   Anrufung  der  Heiligen) 
echwören,  indessen  die  Processe  in  Giaubenssachen  suspen- 
dirt  und  in  weltlichen  Angelegenheiten  in  den  Stand  vor  der 
Itecusatiun  des  ELammergerichtes  gebracht  werden;  dass  der 
fieligionsfriede  bis  zur  Ausgleichung  des  Streites  daure  und 
der  Augsburger  Recess  aufgehoben  werde;    dass  die  geistli- 
chen Stifter  und  Klöster  (auch  die  von  den  Protestanten  ein- 
gezogenen) ihre  Einkünfte    selbst  aus    fremden   Territorien 
bevehen.     Zugleich  wurde  die   kaiserliche  Declaration  v.  J. 
1541,  gegen  welche  stets  die  Katholiken  protestirten,  nun  in 
den  Recess  {tanlich  aufgenommen;  hingegen  die  übrigen  Ab- 
echiede  und  selbst  alte  Gesetze,    in  wiefern  sie  mit  den  ge- 
genwärtigen Errungenschaften  der  Protestanten  stritten,   nir 
aufgehoben  erklärt     Die  Zeit  der  Dauer  dieses  Ungeheuern 
Privilegiums  für  die  Ketzer  war  nicht  genau  bestimmt,  nur  im 
Allgemeinen  wurde  festgesetzt,  dass,  wenn  ein  „freies,  christli- 
ches Concil^  nicht  zu  Stande  kommt,  die  Partheien  auf  dem 
nilchsten   Reichstage   mit  Reformationsvorschlägen    auftreten 
und  sich  über  die  streitigen  Sätze  einigen,   welche  dann  bis 
zum  Concil  in  verbindlicher  Kraft  verbleiben  werden.  Offen- 
bar war   es  wieder  die  Proclamirung   einer  Constituante  in 
Glaubenssachen. 

Die  Katholiken  wurden  durch  diesen  akatholischen  Re- 
cess in  vielfacher  Hinsicht  verletzt,  den  Protestanten  preis- 
gegeben,   hingegen  die  Letztem  „im   ruhigen  Besitze  alles 


^)  Die  beiderseitigen  Schmähungen  waren  so  grob,  dass 
der  Kaiser,  als  die  Schmalkaldner  eine  Entgegnung  vor- 
tragen wollten,  sich  diese  verbath*  Menzel,  xJeuere  Ge- 
schichte n.  318. 
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deMen  bestftttigt ,  was  sie  sieh  auf  Kosten  des  den  Kathofi- 
■chen  zuständigen  Besitzes  und  Rechtes  zugeeignet  haben*  ^ 
Jedoch  wollten  die  S^atholiken  die  Unruhe  nicht  vergrosserD, 
sie  erklärten  im  Allgemeinen,  dass  sie  des  Friedens  und  der 
Türkennoth  wegen  Alles  billigen ,  was  der  Kaiser  in  seiner 
Machtrollkommenheit  bestimmen  wird  und  sie  „dem  römischen 
Kaiser  keine  Form  und  Maass  zu  setzen  wüssten^  *)•  Zu  die- 
ser Haltung  bildet  einen  auffallenden  Contrast  das  Verfth- 
ren  der  Protestanten,  da  ihre  Führer,  Chur- Sachsen  und  Hei- 
seuy  gegen  mehrere  Artikel  des  Recesses  protestirten,  ob- 
schon  er  den  Ketzern  und  Rebellen  mehr  einräumte,  als  ue 
hoffen  durften,  als  sie  "noch  unlängst  verlangten.  Unter  so 
vielen  der  Ketzerei  vom  Kaiser  bewilligten  Concessionen, 
war  diese  die  grösste,  die  gefährlichste. 

Demnach  sah  sich  der  Papst  zu  einem  feierlichen  Ph>- 
teste  genöthigt  und  röj?te  in  einem  veröffentlichten  Schrei- 
ben das  strafbare  Veruhren  CarFs  V.,,  beschuldigte  es  der 
Anmassung  geistlicher  Gewalten,  der  UngerechtigKeit  gegen 
treue  Katholiken  und  der  Bevorzugung  Jener,  welche  too 
der  Kirche  ausgeschlossen  und  von  ihm  selbst  durch  Edide 
verdammt  waren.  Der  Unfehlbare  bedeutete  dem  KaiseTi 
^dass  er  hören  und  nicht  lehren  soUe^^;  dass  die  Ausfuhmi; 
der  Speier'schen  Beschlüsse  den  Frieden  der  Kirche  bedroh 
und  den  Kaiser  y,in  gewisse  SeelengefiBLhr  stürzen^  würdei 
Paul  lEL  ermangelt  nicht  sich  auf  die  Geschichte  zu  ben- 
fei^,  auf  die  Worte  Constantin  des  Grossen^  und  auf  die 
Strafen,  welche  Gott  über  die  Kaiser  Heinrich  XV.,  Friedrieb 
IL  etc.  ergehen  liess^). 

Die  Worte  einer  so  hohen  Autorität  und  welche  im 
Vertrauen  auf  die  ihr  für  immer  zugesicherte  Hülfe  Gottei, 
ohne  Rücksicht  selbst  auf  die  grössten  Hindemisse  und  in- 
mitten der  äussersten  Verwicklungen  und  Gefahren,  stets 
dieselbe  mit  dem  hL  Petrus  bleibt  und  das  erhabene  System 


0  Menzel  H,  325.—  «)  Schmidt  V.  480.  —  «)  „denn  nicht 
zum  Caesar,  sondern  zum  Petrus  habe  Christus  gesagt: 
^Weide  meine  Schaafe^.  Menzel  H.  345. 

^)  „Gott  hat  euch  zu  Priestern  eingesetzt  und  euch  Macht 
gegeben  uns  zu  richten,  ihr  aber  könnet  von  Menschen 
nicht  gerichtet  werden^. 

^)  Schmidt  V.  486.  Es  gibt  zwei  Versionen  der  päpstlichen 
Strafrede,  welche  aber  im  Wesentlichen  übereinsdmmen. 
Der  Elaiser  entschuldigte  sich  vor  dem  Papste  nur  im 
Allgemeinen,  auf  die  Argumente  zu  erwiedem  hat  er 
nicht  gewagt. 
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er  ihr  von  Gott  anvertrauten  moralischen  Welt  dnrch  kei- 
e,  selbst  die  geringste  Concession  schwächt,  'dasselbe  nie  und 
irgends  sa  bezweifeln  gestattet ,  »die  Argumente  einer  sel- 
ben Autorität y  sage  ich,  waren  geeignet  auf  den  grossen 
(eist  CarFs  V.  Eindruck  zu  thun  und  die  mächtige  Logik 
es  hL  Stuhles  contrastirte  mit  dem  kaiserlichen  Machwer- 
e,  bezüglich  der  Kirchengüter,  Kirchensätze,  Kirchenver- 
issung,  mit  den  vieliälltigen  Edicten,  Gesetzen,  Declaratio- 
en,  welche  der  Kaiser  erliess,  wieder  abberief,  durch  neue  er- 
eiste  und  sich  so  immer  mehr  und  die  Seinigen  verwickelte. 

IV.  EtaiptstUck. 

iiiUatrrung  des  proteitantüchen  Knotens,  Niederlage  der  Re- 
ellen, Hohe  Zukunft  des  hl,  römischen  Reiches  und  der  christ- 
lichen   Welt. 

7.  (Politische  Gründe  luiiserlicher  Coneessionen  cu  Gunsten  des  ProtesUn- 
snnis.  Seine  Hanptnrsache,  das  Territorial  -  Interesse,  kommt  immer  deot- 
ciier  Bvm  VorsdieiB  and  erkllrt  die  bisherig^en  Erfolge  der  Protestanten. 
Nw  Concil  und  die  Kirdienreform  werden  Ton  den  Evangelischen  feierlich 
1545)   verworfen.    Entrüstung  des  Kaisers,    sein  entschiedenes  A.aftretea 

gegen  die  Ketzer). 

Die  confiise  Wirksamkeit  des  grossen,  besonders  durch 
ie  Macht  des  klarsten  Gedankens  glänzenden  Staatsmanns, 
last  sich  durd^  Qlaubensschwäche,  oder  durch  die  Vorliebe 
[es  MonarclMli  zum  rebellischen  Protestantismus  nicht  er- 
:lären;  die  Noth,  in  welche  sich  Carl  V.  durch  den  vierten 
noiEösischen  Krieg  versetzt  sah,  hörte  auf,  seit  Cleve  und 
)iiiemark  nicht  mehr  kämpften  und  England  sich  dem  Kai- 
er  anschloss.  Um  die  unbestreitbare  Frömmigkeit  Carl's 
7^  mit  seinen  akatholischen  Veriiigungen  in  Einklang  zu 
bringen,  muss  man,  da  sich  hinlängliche  Zeugnisse  nicht  vor- 
inden,  Hypothesen  aufstellen.  Ich  würde  glauben,  dass  der 
Laiser  stete  in  seinem  Innern  entschlossen,  gegen  die  Kir- 
ihenräuber  einst  Waffengewalt  anzuwenden,  die  Protestanten 
nit  Frankreich  verfeinden,  in  ihren  eigenen  Forderungen 
rerwickeln,  sie  von  den  Katholiken  immer  mehr  zu  trennen 
»eabsichtigte,  um  auf  diese  Art  das  Recht  zum  Staatsstreiche 
reffen  die  anarchische  Reichsverfiissung  zu  erlangen  und  die 
redieilten  Stände  leichter  bezwingen  zu  können.  Es  war  dem 
Botiaer  nicht  unbekannt,  dass  die  Relfgionswirren  vor  Allem 
»ne  Territorialfrage  waren  und  er  hielt  dafär,  dass  die  Prote- 
itanten,  wenn  man  ihnen  die  Kirchengüter  entzieht  und  ei- 
ler  wahrhaft  kaiserlichen  Autorität  unterordnet,  sich  endlich 
lach  in  den  Aasspruch  des  Concils  ftigen  und  der  geldlos 
gewordenen   Ketzerei   entsagen  werden.    Allein  auf  diesen 
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Fall  besorgten  die  katholischen  forsten;  dass  der  Kaiser  den 
fürstliehen  Widerstand  benützen  werde,  um  die  Fürstemnicht 
zu  brechen ;  daher  yerbündete  sich  stets  Baieni;  obschon  ki- 
tholisch;  mit  den  Schmalkaldnem. 

Eine  neue  Besorgniss  musste  für  die  katholischen  Ffi^ 
sten  erwachsen,  als  Carl  V.  im  Recess  erklärt  hat^  dass  ilm 
die  Protestanten  zur  Abfassung  des  Reichsabschiedes  ermSch- 
tigt  hatten,  was  keineswegs  der  Fall  war,  denn  jeder  Stli 
wurde  mit  den  Protestanten  yerhandelt,  von  ihnen  bestritten, 
verbessert  etc.  und  zugleich  hat  der  Kaiser  die  Katholika 
zur  Erklärung  bewogen,  dass  sie  der  kaiserlichen  Autorititt 
kein  Maass  setzen.  War  hier  nicht  die  Absicht  des  Kaisen 
deutlich?  Hätte  er  ohne  Grund,  oder  wegen  der  schon  vis- 
lemal  als  unwirksam  erwiesenen  Reichshülfe,  den  ihm  Te^ 
hassten  Protestanten  mehr  Vortheile  eingeräumt  als  der  ka- 
tholischen Majorität?  Für  die  Katholiken  unumgänglich  Dotk- 
wendig  zu  werden  und  die  Protestanten  zu  züchtigen,  ihnen 
die  französische  Hülfe  zu  entziehen,  die  Reicbsyer&ssong 
umzustürzen  ^),  hierin  bestanden  höchst  wahrscheinlich  die 
Tendenzen  des  Kaisers;  seine  Beharrlichkeit  einen  Plan  Iss- 
ge  Zeit  zu  yerfol^en,  erfordert  keine  Beweise. 

Daher  beeilte  sich  Carl  V.,  den  französischei)  Krieg 
zu  beendigen,  den  Frieden  yon  Crespy  (i544),  unter  Bedin- 
gungen, welche  in  Folge  der  siegreicnen  Stellung  des  Kai- 
sers in  der  Nähe  yon  Paris,  jener  der  Engländer  bei  Bon- 
logne  und  der  äussersten  Erschöpfung  FrankreMis,  Frans  L 
als  sehr  yortheilhaft  ansehen  konnte.  Jedoch  musste  er  siob 
yerpfliohten,  dem  Kaiser  nicht  nur  gegen  die  Türken,  soi* 
dem  auch  in  der  Herrstellung  des  Glaubens  Hülfe  zo  lei8tal^ 
offenbar  waren  hier  die  deutschen  Protestanten  gemeint^ 
Der  Traotat  galt  auch  für  Deutschland,  „för  des  Reichs^ 
Jiorsame  Churfursten,  Fürsten  und  Stände"^). 

„Die  Kunde  yon  dem  plötzlichen  Friedensschlüsse  brtcli- 
te  unter  den  Protestanten  eine  dumpfe  Bestürzung  herrtir. 
Von  mehreren  Seiten  wurde  ihnen  zugetragen,.,  wie  der 


')  Dass  der  Kaiser  diesen  Entschluss  im  J.  1546  wirklich 
besprach  und  yorbereitete,  ist  materiell  erwiesen;  öbri- 
gens  gehen  die  Tendenzen  Carlas  V.,  Deutschland  in 
ein  Eroreich  umzuwandeln,  aus  dem  Zusammenhange 
der  spätem  Begebenheiten  heryor. 

^  Menzel  sagt,  dass  dieser  Tractat  nicht  Tollzogen  worden 
„denn  Franz  I.  dachte  wohl  nie  im  Ernste  oaraa,  des 
Kaiser  zur  Herrstellung  der  Einigkeit  im  Beiohe  aa  W» 
fen^—   ')  Menzel  IL  333.  ...i«jiii 
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Kiuser  über  sie  herfallen  wurde'' ').  Sie  sahen  den  IrrUuim 
ein  sich  auf  dem  vorigen  Reichstage  gegen  ihre  Re^chütKer, 
die  Türken  und  Franzosen,  erklärt  zu  liabon.  Der  Kaincfr 
hingegen,  welcher  die  Schützlinge  von  den  Beschützern  ge- 
trennt hatte,  erreichte  auch  sein  zweites  Hauptziel,  der  l'apst 
berief  das  Concil  aufs  folgende  Jahr  nach  Trient,  in  Dcutseli- 
land.  Diese  Nachricht  eriülite  die  Protestanten  ohonfallrt  mit 
Schrecken.  Zugleich  wurden  die  katliolisclicn  Fürnton  ho- 
atürzt,  besonders  Baiern,  das  neben  Ocstcrreicli  niächtigMto 
Reichsglied   unter   den   katholischen  Stiindi^n,    hielt  sich  ti\r 

Kfahrdet  durcli  die  nun  freier  gewordene  Stellung  dos  nach 
iserlicher  Machtvollkommenheit  offen   strebenden    Kaisers. 
Wir  sahen  vielemal,  dass  die  lleionnation,  seit  ilironi  Anliin- 

fe,  vor  Allem  in  dem  Verhältnisse  der  Fürstennifutht  zur 
aiserlichen  Autorität  ihren  Grund  hatte,  dass  dio  überniiUi- 
sigen  Concessionen  Carl's  V.  (tir  die  Protestanten  in  der  Hiis- 
sem  Lage,  aber  zugleich  im  Misstrauen  des  KaiHem  zu  den 
katholischen  Fürsten  ihren  vorzüglichen  (iniiid  hntten.  Da 
nun  die  Reformationsfrage  ihrer  definitiven  Lonung  entgr^gfsn 
gieng,  80  musste  auch  ihre  wahre  Ursache,  der  juridische  und 
politische  Antagonismus  zwischen  dem  Kaiser  und  don  Für- 
sten, ohne  Rücksicht  auf  deren  OlaubensbekenntfiisN,  immer 
deotlicker  zum  Vorschein  kommen. 

Schon  im  J.  1535   erkannte  Ferdinand   I.   die    wahren 
Absichten   des  katholischen   Baionis  und   Hess   d^tni   KaiMir 
berichten,   daM  die  baiorischen  Herzoge  auf  die  Züchtigung 
der  Protestanten  dringen^  „um  uns  in  irgend  f.ine  grosiie  Jlis. 
wegung  und  endlich  in  einen  UidtlicJien  verderlilirli'sn  Krieg 
BU  yerwickeln  nicht  zum  Besten  dr:H  OlauhenH  und  tlf.r  Oh«)r. 
hoheit  der  kaiserlichen  M^ijcrttat,    nhwhiru   für  ihrf^n  J'rivatr 
▼ortfieil    und    Erfüllung    ihrer    B«;gi«:rrlf:n"^j.     Dah<:r    fttr;rt« 
Baiern  jeden  Friedens vcrrfuch   zwirteh':h    den   Bekenntnlsi^ML 
daher  schloss  es  sich  den  Sehm;ilkaldn<rrn  an,  vtir\l«nm  zirar 
dieselben,  allein  ohnn  die  Verbindungen  mit  i'Vankr^i/4  «a4 
andern  Feinden  des  KaiNerH,  und  die    l'nt/'.rhandJuA^^  mit 
dem  Landgrafen  aufzugegehen.    litut\W:u  'U'tmi'WiHu  ttjft  ^ 
Landgraf  das  leut^.  \S'»rt  der   deut^:h#-.n   VnnUsuyAkik  ans 
und  schrieb  ^543;  an  IWit-.Tw.   ^er  hailA  tiin  Wt^tt^^  ffkf  zu 
witzig,   um  in   d*:f/j  i'un':U;   d«-,r   XUWfxhu   tn  Imt  m  «ftiii. 
achte  vielmehr,  »i#;  wUnU-M  U>lenk4^#,    mtm  /AM^^tifcuan«  «u 
den  Athenien^e/x*  getagt  hal/e:    tlsf  ItUu^  9m  Allmiil   «n 


«)  Ibid.—    *i  l/4iv.i/,ü//*i  K^4iMaWs/,Af  tfiiii  (Wd. 
TrieoL  IX  lljttmt^  *^^  ^  ItmkalUt  V.  401. 
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het  auf^  dass  ihr  nicht,  indem  ihr  den  Himmel  bewahret,  un- 
terdessen das  Erdreich  yerlieret"  ^). 

Auch  dem  Kaiser  entging  nicht  das  wahre  Wesen  der 
Reformation  und  die  eigentliche  Stellung  deutscher  Fürsten^ 
er  sagte  (1543)  zu  einem  Abgeordneten  Baiems:  „es  sei  nicht 
so  viel  um  die  Religion,  oder  um  die  Lutherei  zu  thun,  son- 
dern darum,  dass  man  auf  beiden  Seiten  die  Libertät  zu  hoch 
und  zu  fest  suchen,  und  derselben  nach  rechten  woUe'^'). 
Da  demnach  das  Interesse  des  Eaiers  und  der  katholischen 
Fürsten  ein  entgegengesetztes  war,  die  Letztem^  dem  Kaiser 
heimlich  Schwierigkeiten  entgegenstellten  und  so  das  Reich»- 
Oberhaupt  zu  neuen  Concessionen  zwangen,  so  haben  eigent- 
lich beide  Theile  aus  politischen  Gründen  für  die  Refimna- 
tion  gewirkt:  die  Siege  des  Protestantismus  waren  auf  diese 
Art  nicht  scnwer. 

Als  der  Klaiser  den  Reichstag  auf  das  Jahr  1545  Bxor 
geschrieben  hat,  erklärte  der  Kanssler  Eck  in  Gegenwart  sei- 
nes Herrn,  Wilhelm's  von  Baiem,  dem  Unternändler  des 
Landgrafen:  „der  Herzog  trage  Bedenken  auf  den  Reichstag 
zu  kommen . . .  der  Kaiser  werde  gewaltig  tyrannisiren^.  Eck 
kannte  genau  die  Rechtslage  Deutschlands  und  die  eigentli- 
che Bedeutung  der  Reformation,  er  erfasste  richtig  die  Std- 
lung  der  herrschsüchtigen  deutschen  Fürsten  zu  den  Beli- 
gionswirren  und  gab  dem  katholischen,  um  sein  Territorial- 
interesse besorgten  Herzoge  einen  entschiedeiMi  Rath:  „der 
Kaiser  werde  Mittel  und  Wege  vornehmen,  mb  weder  den 
Katholiken  noch  den  Lutheranern  annehmlich  sein  könnten, 
und  selbst  einen  Glauben  vorschlagen,  welches  nur  dämm 
erdacht  sei,  damit  man  in  der  deutschen  Nation  desto  wem- 
er  einig  werde,  und  der  Kaiser  um  so  eher  Gelegenheit 
abe  sie  zu  verderben.  Es  möge  besser  sein,  dass  die  Ka- 
tholiken zu  den  Lutherischen  fielen,  und  sich  alle  für  luthe- 
risch erklärten,  damit  nicht,  nachdem  diese  unterdrückt  wor- 
den, sie  die  ersten  sein  möchten^  ^). 

Der  Herzog  sah  die  Solidarität  zwischen  den  katholi- 
schen und  den  protestantischen  Fürsten  dem  Kaiser  gegen- 
über ein  und  scnloss  ein  Waffenbündniss  mit  dem  Landgra- 
fen (i545),  auch  erklärte  er  sich  bereit  die  katholischen  Bi- 
schöfe von  Salzburg,  Würzburg,  Bamberg  etc.  in's  Bündniss 
8U  ziehen,  damit  sie,  als  deutsche  Fürsten,  die  gegen  die 
Protestanten  ausfallenden  Beschlüsse  des  Concils  von  Trient 
nicht  ausfuhren  lassen^). 


i 


«)  BucholtzV.  409.—  «)  iJiU409.—  •)  Bucholtz  V.  410. 

^)  „Auch  die  geistlichen  Fürsten  fürchteten  den  Zuwachs 

der  Macht,    welche  dem  Elaiser  das  Recht  geben  wür 
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In  Folge  solcher  Deutlichkeity  dass  es  sich  in  den  Be- 
ügionswirren  besonders  um  die  fürstliche  und  kaiserliche 
Autorität  „um  das  Erdreich^  und  keineswegs  um  den  Öim- 
mel  handle,  erschienen  die  Fürsten  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  dem  Reichstage  ^1545)  von  Worms  nicht  Die  kaiserli- 
chen Propositionen  y  aass  die  Beligionssache  bis  zum  Concil 
von  Trienty  oder  bis  £u  einem  neuen  Reichstage  aufgescho- 
ben werde  und  die  Discussionen  über  die  Tünkenhüue  und 
andere  Angelegenheiten  beginnen ,  wurden  von  den  katholi- 
schen Ständen  (grossen  Theils,  um  den  Sauser  mit  dem  Pap- 
Bie,  welcher  das  Concil  nicht  gerne  berief,  zu  entzweien)  an- 
genommen,  hin|:egen  erwiederten  die  Protestanten  fobschon 
sie  immer  an  ein  Concil  appellirt  hatten)  dem  Könige  Fer- 
dinand L,  dass  sie  ein  vom  Papste  berufenes  Concil  nicht 
anerkennen^),  vielmehr  fordern,  dass  ihnen  ein  von  demsel- 
ben unabhängiger,  beständiger  Friede  und  die  Reich^ustia 
gesichert  werden.  Selbst  persönlich  vermochte  der  Kaiser 
nicht  die  Protestanten  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen  und 
sah  sich  genöthigt,  einen  neuen  Reichstag  auf  das  nächste 
Jahr  nach  Re^ensburg  mit  der  Ermahnung,  dass  sich  die 
Fürsten  einfinden,  auszuschreiben;  die  überflüssige  Bestim- 
mung, dass  wieder  ein  Colloquium  zwischen  den  Religions- 
partheien stattfinden  solle,  war  dfis  einzige  Resultat  der  lang- 
oauemden  Berathschlagungen. 

Doch  blieb  der  Reichstag  ohne  grosse  Folgen  nicht 
Der  Eodser  eKannte  endlich,  dass  seine  Nachgiebigkeit  die 
Protestanten  zu  stets  neuen  Forderungen  sporne,  er  ftihlte 
sich  durch  die  Nichtbeachtung  seiner  Autorität  verletzt  und 
Eömte,  dass  die  nach  grossen  Schwierigkeiten  zu  Stande 
gebrachte  Kirchen -Versammlung ,  das  nothwendige  Mittel, 
um  den  Streit  einst  beizulegen,  von  den  Protestanten,  bevor 
sie  einen  Beschluss  fasste,  verdammt  werde.  Auf  dem  Reichs- 
tage circulirten  zwei  Schriften  Luther's,  in  welchen  er,  wie 
es  schon  der  Titel  der  Einen  andeutet  ^),  einen  viel  grossem 


de,  die  Beschlüsse  des  Conciliums  zu  exequiren^.  Ran- 
ke IV.  369. 

^)  Sie  haben  schon  fi'üher  eine  neue  Theorie,  (aus  der  man 
die  Sittlichkeit  und  die  Logik  dieser  Parthei  deutlich  er- 
kennt) au%estellt  und  behauptet:  „der  Papst  als  des 
Abfalls  von  der  wahren  Kirche  und  der  Abgötterei  schul- 
digt tritt  in  einem  von  ihm  berufenen  Concil  als  Rich- 
ter auf. 

')  „Wider  das  Papstthum  zu  Rom  vom  Teufel  gestift". 
Diesem  Au&atze  war  ein  Bild  beigefügt,  welches  „den 
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Bcicbtihain  an  Sehoilliwoiten  ab  je  eatwidceile.  Doreh  da 
Ab&ll  Friedricfas,  dinHontea  voo  der  Piüm  vod  dnvk  im 
f&rmlicbeo  Veherauag  des  Cfaarfuntea  too  C5Ub  ^Ckv-Bf»- 
dtmharg  und  riele  Rcichiii>l»iie  aind  froher  ■lilifinii|  g»- 
worden)  sam  Proteelantianiai  erUngten  die  Kctaer  £e  Mi* 
joriUt  im  chnrf&ndicben  CoUegmai;  die  GceiimMg  9a» 
andern  geisilichen  Ckorftnten,  jenes  Ton  MninB,  war  sm- 
dentig.  Nim  dnrfie  der  Kaiser  nicht  mehr  a5gera  mmä  er  dat 
Schrille,  die  er  ISngsl  bitte  thon  sollen,  er  inchtgi  eis» 
Waffenstillstand  swischen  Ferdinand  L  nnd  dens  OisinhifTa 
sn  yermitteln  and  sdiloss  sich  dess  Papste  an,  irekhsr  stall 
im  Kri^e  g^^B^o  die  Protestanten  die  einaige  Missniigti  nr 
Bemhigni^  Deutschlands  erblickte.  So  war.  der  ITsiinr  ■ 
der  Lage  ab  Herr  anfiEotreten,  nicht  mehr  als  Plartfiei  Mi- 
nen Unterthanen  an  schmeicheln.  Daa  Kammergericht  wv> 
de  bestattigt,  die  Acht  g^en  die  Storer  der  kalholisdMD 
OrdnoDg  in  Colin  erlassen,  der  Clmrifirsl  eitert,  das  Bai» 
thnm  Naomborg  gegen  den  geld-  und  raobsocbtigen  Chv- 
f&Fsten  von  Sachsen,  welcher  es  an  sich  gerissen  hatte,  in 
Schats  genommen.  Selbst  des  von  den  Protestanten  am  bm!- 
sten  ^bassten  Forsten,  Heinrich'a  Ton  Braonsdiw^g,  naiui 
sich  der  Kaiser  an  nnd  entxog  das  Hersogthnm  WoUoibit- 
tel  durch  ein  Reicfasseoaester  den  protestantischen  Siegen. 
Der  ungeduldige  Heinrich,  die  langmüthige  Politik  des 
Kaisers  kennend,  versuchte  das  Hersogtfinm  .wneder  su  ero- 
bern, gerieth  aber  in  die  G^efimgensehaft  des  Tii^igrafen,  Die- 
ser neue  Kampf  zwischen  den  beiden  ftrstliehen  Plutiiäei 
Deutschlands,  war  dem  Kaiser  gewiss  nicht  imwiUkomiaeD^ 
denn  auch  Heinrich,  obschon  eifiriger  Katholik^  strebte^  ab 
Territorial -Herr,  als  Beichafiirst,  dem  Kaiser  entosgen  und 
beseichnete  riditig  die  feindselige  Stellang  der  TerritorieD 
zum  Kaiser,  indem  er  sagte:  „Seine  Seele  solle  ewiglieb 
verdammt  und  des  Teufels  sein,  wenn  es  nicht  wahr  mit 
dass  der  Kaiser  Deutschland  gar  serreissen  und  alle  Ffirtteo 
zu  Bettlern  machen  wolle  *). 


Papst  auf  seinem  Throne  und  im  priesterlichen  Schmac- 
ke  aber  mit  Eselbohren  nnd  umgeben  von  Teufeln,  die 
ihn  von  oben  mit  einem  Schmntakiebel  krdnten  und 
von  unten  in  die  Hölle  zogen,  darstdlte^.  Die  sächü: 
sehen  Gesandten  berichteten,  dass  dieser  Eifer  Luther's 
Schaden  thue,  allein  der  Churfürst  erwiederte,  Luther 
sei  mit  einem  besonderen  Geiste  begabt  und  erklarte 
sich  für  die  Carrioator.  Mensel  H.  361,  362. 
>)  Menzel  H.  378. 
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Auf  den  Bericht  des  Landgrafen  und  des  Chuiiürsten 
n  Sachsen  über  das  Verfahren  Hemrich's,  antwortete  der 
liaer  im  gebietherischen  Tone. 

Zugleich  hat  sich  der  Kaiser  mit  dem  Papste  einver- 
inden  nicht  nur  über  das  Cencil^  sondern  auch  über  die 
{Midiche  Hülfe  an  Qeld  und  an  Kannschaft,  auf  den  Fall 
les  Krieges.  Die  ganze  Weltlage  war  nun  dem  Ejuser 
insCigi  die  Türkei  im  Innern  und  an  der  persischen  Gren- 
beunruhig,  bedrohet,  Frankreich  mit  England  fortwäh- 
nd  in  Elneg  verwickelt;  ein  förmlicher  Umschwung  der 
Ige  von  1543  ist  eingetreten.  Die  ganse  katholische  Welt 
^e  sich  gegen  den  protestantischen  Unfug,  in  den  Nieder* 
iden,  in  Frankreich  etc.  machte  sich  eine  heilsame  Stren- 
gegen die  Eletserei  geltend;  Sigmund  L  von  Polen  unter- 
Uste  lebhaft  die  hl.  Kirche  *)  und  erwies  sich  den  Prote- 
iBtaft  feindselig.  Die  angehende  Wirksamkeit  der  Jesui- 
I  trug  sur  Belebung  des  Glaubens  beL  Bis  nun  wirkten 
»  Evangelischen  immer  mit  Hülfe  der  Feinde  Oesterreichs 
d  des  Vaterlandes,  wie  werden  nun  diese  Helden,  sich 
Ibat  überlassen,  auftreten? 

(Lage  der  von  den  Tfirken  and  Fhusoten  Terinssenen  Protestanten. 
I  Siellang  des  Knisera  den  Letirtem  gegenüber.  Ungebonuun  evangeli- 
«r  8tin£  nof  dem  Reichstage  1546.    Entschlossenheit  des  Kaisers  snm 

nnmittelbaren  Kampfe). 

Den  RrMwIanten  ist  die  Veränderung  in  der  Haltung 
B  Kaisers  und  der  Weltlage  nicht  entgangen;  Gerüchte 
er  Art  circulirten  über  Rüstungen  des  SLaisers  in  den  Nie- 
rlanden und  in  Deutschland.  Jedoch  scheint  es,  hat  Carl 
einen  unmittelbaren  Eüieg  noch  nicht  beschlossen;  es 
dte  ihm  an  Geld,  der  Ejimpf  mit  gans  Deutschland  (denn 
r  die  wenigen  katholischen  Fürsten  konnte  sich  der  Ksir 
\  wie  wir  sahen,  keineswc^  verlassen)  war  nadi  der  Er- 
lopfun^  der  Länder  des  Kaisers  und  des  Königs,  kein 
chtes  Unternehmen  för  den  durch  angestrengte  Thätig- 
it  kränklich  gewordenen  CarL    Uebrigens  wollte  sich  da 


)  Joachim  H.  von  Brandenburg,  Schwiegersohn  des  Kö- 
nigs, hat,  seines  schriftlichen  Versprechens  ungeachtet, 
die  hL  Kirche  verlassen.  Sigmund,  Gbainder  der  Madit 
des  brandenburgischen  Hauses,  hatte  nun  Müsse  zu  be- 
dauern, dass  er  nach  den  Siegen  über  den  Orden,  Preus- 
sen  nicht  an  sich  gebracht  hat,  wozu  der  Papst  und 
Kaiser  gewiss  eingewilligt  hätten,  um  das  Land  gegen 
die  Ketzerei  zu  schützen. 
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EMser  conseqaent  bleiben  und  den  schon  EUigsl  betreieneo 
Weg  der  Unterhandlungen  nicht  vor  dem  Ausspmdie  des 
Concils  Terlassen.  Da  es  aber  Jederman  einleoditend 
worden  y  dass  entweder  die  kaiserliche  Autoiitäty  odnr 
Fürsten,  vor  Allem  die  protestantischen,  untergehen  mfSmen, 
so  hielten  die  Letzteren  einen  Bandestag  so  Fraakfini  {ii4i), 
xtt  Worms  (1546^  etc. 

Der  Math  aer  Protestanten,  als  die  Angel^enfaeit  dei 
Kirchenraubes  und  der  BebeWon  in  das  Stadium  der  Krieg»- 
frage  zu  übersehen  drohete,  hat  üch  zu  der  Hohe,  auf  wel- 
cher bis  nnn  ihre  Verwegenheit  stand,  nicht  gehoben;  der 
Convent  hat  die  Schmalkaldner  vielmehr  erschfittert  als  be 
festigt  und  üsisste  keinen  erheUichen  Beschhiss.  Audi  das 
Colloauium,  welches  der  Kaiser  zu  R^ensburg  (1546^  eifrig 
betreiben  liess,  föhrte  zum  Resultate  nicht,  die  Katnoliken 
hatten  kein  Zutrauen  2ur  Wirksamkeit  dieser  Wortkrimme- 
rei,  auch  hielten  sie  es  för  unanständig  über  Relimmssachen 
zu  disputiren,  während  ein  allgemeines  Concii  scnon  zussm- 
mentrat  ^).  Uebrigens  war  eine  Einigunff  der  Ctemütker,  oh- 
ne das  Eigenthum  der  Kirche  und  die  kaiserliche  Autorittt 
preiszugeben,  rein  unmöglich. 

Der  eindringlichen  kaiserlichen  Ermahnung,  dass  die 
Fürsten  am  Reichstage  (1546)  zahlreich  erscheinen,  unge- 
achtet^ kam  kein  einziger  an;  vergebens  lud  der  Kaiser  im 
persönlichen  Gespräche  den  Landgrafen  ein,  dieser  scbütste 
anfänfirlich  vor,  dass  er  kein  Geld  habe  und  flSirte  dann  ab 
Ghrund  an,  daiBs  er  „seines  ewigen  Heils  wegen^  nach  Be^ 
gensburg  nicht  kommen  könne.  Auf  die  zweite  Aufforderung 
des  Kaisers  erschienen  auf  dem  Reichstage  nur  einige  Fi^ 
sten.  Nach  dem  Vortrage  der  kaiserlichen  Propositionen,  e^ 
klärten  sich  die  katholischen  Stände  zur  Berathschlagssg 
bereit,  hingegen  weigerten  sich  die  Protestanten  entschiedeoi 
das  Concii  von  Trient  anzuerkennen  und  verlangten  ein  Na- 
tional-Concil.  „Bei  der  Anhörung  dieser  Antwort  der  Pro- 
testanten, die  sich  mit  der  Betheuerung  schloss,  dass  die 
Pforten  der  Hölle  ihr  Bekenntniss  nicht  überwältigen  wur- 
den, wollen  Beobachter  ein  Lächeln  im  Gesichte  des  Kaisers 
bemerkt  haben"  *). 

So  haben  die  Protestanten  den  Krieg  erklärt,  denn  sie 
wussten,  dass  der  Kaiser  das  seit  vielen  Jahren  stets  ange- 
sagte ,  von  den  Protestanten  selbst  geforderte  Concii  Dicht 
aufgeben  werde  und  über  die  zunehmende  Missachtnng  der 


^  Die  erste  Sitzung  wurde  am  Ende  des  J.  1545  gehalten. 
^  Menzel  H.  453. 
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kaiserlichen  und  persönlichen  Antoritä^  besonders  von  Seite 
der  Fürsten^  die  er  als  angehorsam*)  nachdrücklich  bezeich- 
nete^  angebracht  sei.  Der  Kaiser  nahm  diessmal  die  Her- 
ausforderung, an  und  war  schon  früher  darauf  ge£EMst  Wäh- 
rend die  Protestanten  am  Ende  des  Jahres  1545  und  Anfim- 
Ei546  über  unmittelbare  Rüstungen  gegen  das  Reichsober- 
apt  eifng  unterhandelten,  blieb  Carl  V.  nicht  unthätig. 
Mit  dem  Papste  wurde  definitiv  ein  Bündniss  abgeschlossen 
(1546),  durch  welches  der  apostolische  Stuhl  zum  hl.  Kriege 
gegen  die  Ketzer  Geld  und  Truppen  zusagte  und  den  Kai- 
ser ermftchtiirte,  die  Kircheneinkünfte  von  Spanien  in  An- 
spruch zu  nenmen.  Der  kaiserliche  Sohn  Philipp  berichtete 
über  die  Bereitwilligkeit  der  Spanier,  den  E^aiser,  in  dessen 
verdienstvollem  Unternehmen  mit  Nadidruck  zu  unterstützen« 
Zugleich  unterhandelte  der  Kaiser  mit  katholischen  Fürsten 
Deutschlands,  sie  entschuldigten  sich  durch  die  I*\ircht  vor 
den  Protestanten;  den  wahren  Grund,  die  Besorgniss,  dass 
CSarl  V.  als  wahrhafter  Kaiser  auftreten  werde,  kennen  wir 
schon.  Jedoch  liess  sich  Baiem  durch  grosse  Aussichten  und 
reelle  Vortheile  gewinnen;  der  Herzog  ging  eine  geheime 
Allianz  mit  dem  Kaiser  ein  und  bestätigte  sie  durch  den  Eid« 
Wir  vermögen  bereits  zu  errathen,  dass  die  protestan- 
tischen  Fürsten,  welche  sich  von  der  kaiserlichen  Gunst 
mehr  Vortheile  versprachen  als  von  ihren  Territorien,  zum 
E^aiser  übertraten,  so  die  brandenburgischen  Markgrafen  Jo« 
hann  und  Albrecht;  der  Letztere  hatte  den  Mutlf  offen  zu 
gestehen:  „er  würde  auch  bei  dem  Teufel  Dienste  nehmen, 
wenn  dieser  guten  Sold  zahlte^  ').  Grundsatzlos  in  allen  Be- 
siehun^n,  mussten  die  Protestanten  auch  unter  einander  im 
beständigen  Hader  leben.  Ein  solches  Verhältniss  verband 
den  Herzog  Moritz  von  Sachsen  mit  dem  habsüchtigen  und 
beschränkten  sächsischen  ChuHursten;  der  Erstere  liess  sich 
erkaufen  und  schloss  gegen  seine  Reli^ns-  und  Blutsver- 
wandten ein  Bündniss  (1526)  mit  dem  Kaiser  und  begann 
sogleich  die  Rüstungen.    Da  es  sich  bei  den  protestantbchen 


')  Auf  die  Frage  Friedrich's  von  der  Pfalz,  welche  Stände 
und  Fürsten  ungehorsam  sind,  antwortete  Carl  V.:  „Es 
seien  die,  welche  unter  dem  Scheine  der  Religion  ge- 
gen ihn  Practiken  treiben,  die  Rechtspflege  des  Reiches 
nicht  leiden  wollen,  ^isüiche  Güter  einziehen  und  sie 
zu  ihren  Eigenliebigkeiten  missbrauchen^.  Ranke  V. 
413. —  Es  war  eine  vortreffliche  Definition  des  Prote- 
stantismus. 

^  Menzel  H.   456. 
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Fürsten  nie  um  die  Religion ,  sondern  immer  um  dts  poli- 
tische Interesse  handelte ,  so  versprachen  aach  die  gegen- 
wärtigen AUürten  CarFs  V.  sich  dem  Concil  sa  ontenreiieo, 
dasselbe  za  beschicken  und  nur  indessen  beiia  evangelischen 
Glaubensbekenntnisse  su  verbleiben. 

Carl  V.  Uess  Truppen  in  Deutschland  werben,  ans  Ita- 
lien und  aus  den  Niederlanden  kommen.  Schon  firober  ver 
ordnete  der  Kaiser  dem  Bitteratande  vorsttstellen,  wie  naclh 
theilig  für  den  Adel  der  Protestantismus  sei,  nun  wandte 
sich  der  Kaiser  an  die  Reichsstädte  Strassburg,  Kfimbeigi 
Augsburg  und  Ulm,  um  sie  über  ihre  Rechte  su  bemhiges; 
offenbar  galt  der  Exieg  den  Fürsten  allein,  den  eigentUdien 
Urhebern  der  Reformation.  Im  Schreiben  an  die  Städte  du- 
racterisirt  Carl  V.  die  Reformation  und  wirft  dea  Protestm- 
ten  vor,  y,dass  sie  die  christliche  Religion  und  die  Ehre  Got- 
tes zu  einem  Deckmantel  und  sur  Beschönigung  ihres  Vo^ 
nehmens  furwenden,  um  die  andern  Stände  dea  hL  Reidiei 
unter  sich  zu  bringen  und  sie  ihrer  Güter  su  berauben... 
jetzt  so^r  sich  anmassen  die  kaiserliche  Hoheit  ansutasten^ '). 
Der  Ejuser  beruft  sich  auf  seine  Pflicht  vor  Gh>tt  und  ?or 
der  Welt  und  kündigt  den  Entschluss  an,  „die  Berauber  mit 

E*>ttlicher  Hülfe  zum  Gehorsam  anzuhalten^.  Ea  ist  aufU- 
ndy  dass  der  Kaiser  seiner  Pflicht,  die  Ketzer  zum  Qeh(»- 
same  gegen  die  Kirche  zu  nöthigen,  nicht  erwähnt,  das  Haopt- 
verbrechen  der  Protestanten,  ihre  Weigerung  das  Ccmeil 
nicht  anzuerkennen,  diesen  wichtigsten  Bewe^nnid  zum  Kiie* 
ee  verschweigt  *)•  Offenbar  wollte  der  Kaiser  früher  die  Be- 
oellion,  den  G^rund  der  Ketzerei  und  erst  darauf  die  Leti- 
tere  selbst  angreifen. —  Im  Erlaase  an  den  Herzog  voo 
Würtemberg,  an  den  (protestantischen)  Erzbischof  von  Colin 
etc.,  verboth  der  Kaiser  die  Rebellen  zu  unterstützen.  Ein 
Vermittlungsantrag  des  Churfiirsten  von  der  Pfalz  wurde  sn- 
rückgewiesen.  So  hat  der  Kaiser  nach  fünf  und  zwanzig- 
jähriger, pflichtwidriger  Geduld ,  den  Krieg  entschlossen  aa- 


')  Menzel  IL  460.—  '')  Wirklich  hat  sich  der  Kaiser  in 
dem  mit  dem  Papste,  aus  Anlass  des  von  den  ßnotd- 
stanten  verworfenen  Concils,  gesddossenen  Bündnisse 
verpflichtet  ^die  Protestanten  mit  Waffengewalt  zur  al- 
ten Religion  und  zum  Gehorsam  des  römischen  Stahls 
zurückzuführen,  wobei  er  jedoch  sich  die  Freiheit  vor- 
behalte, das  Ziel  durch  gelindere  Mittel  zu  suchen^* 
PalUvicini  Vm.  c.  L 
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19.  (Aiubnich  des  Tierten  Bürgerkrieg««^,  des  sweiten  österrei^isefa - deoi- 
•ebeo  unter  dem  Vorwande  der  Religion.  Kriegswirthsehaft,  Beateancht, 
nncht  und  liüedprlage  der  ProtesUnten.    Die  Radelafnhrer  der  Ketoer  und 

Bebellen  in  der  Gewalt  des  Kaisers). 

In  der  Erwiedenuiff  auf  die  schiifttichen  Erklftrangen 
CSarl's  V.  sagen  der  Landgraf  und  der  Chorfiirst  von  Sachsen, 
dass  sie  sich  keines  Ungehorsams  gegen  den  Kaiser  bewnsst 
sind  und  beschuldigen  ihn^  dass  er  „auf  Anstiften  des  römi- 
schen Antichrist  und  des  gottlosen  Concils  die  Lehre  des 
firangeliums  und  die  Freiheit  des  deutschen  Reiches  untere 
drficke^.  In  einer  Vertheidieungsschrift  berufen  sie  sich  mit 
Recht  auf  die  kaiserlichen  Concessionen  und  erweisen,  dass 
der  Kaiser  alle  ihre  Handlungen  entweder  gestattet,  oder  Ter^ 
neben  hat  Carl  V.  antwortete  erst  nach  der  ErGffiinng 
der  Feindseligkeit  durch  die  Aechtung  der  beiden  Bundea- 
hinpter;  in  dem  Decrete  wurden  ihre  Räubereien  und  Schand- 
thaten  au&ezählt. 

Obschon  die  SLönige  von  Schweden  und  Dänemark, 
die  Churfiirsten  von  der  PüeJz,  von  Brandenburg  und  Cölkii^ 
£e  Hersoge  von  Brannschweig,  Mecklenburg,  Pommern  etc.* 
am  Ejriege  keinen  Antheil  nehmen  wollten,  rüsteten  sich  nach 
einem  grossen  Massstabe,  die  heftigsten  Protestanten,  die 
oberländischen  Städte  und  besonders  die  Bundeshäupter,  eben- 
fislls  Ulrich  Ton  Würtembere  und  brachten  eine  ungeheure 
Armee  zusammen.  Allein  Gott  benam  ihnen  den  Verstand, 
sie  wussten  während  des  ganzen  Feldzuss  nicht  recht,  was 
sie  eigenüich  wollten  und  lunderten  einanaer  selbst  Schärtün 
Ton  Burtenbach  und  von  Heideck,  die  beiden  Obristen  der 
städtischen  Armee,  welche  im  Rufe  bedeutender  Feldherm 
standen,  haben  den  Kaiser,  obschon  er  sich  mit  200  M«  in 
Begensburg  befemd  und  nur  über  eine  geringe  Macht  von 
Neugeworbenen  zu  Füssen  geboth,  mit  ihrem  m^r  als  sehn- 
fiich  stärkeren  Heere  nicht  über&Uen.  Sie  rückten  gegen 
Füssen  vor  und  waren  dergestalt  durch  die  Leidenschaft 
der  Rebellion  geblendet,  dass  sie  an  die  Hülfe  (des  bereits 
gewonnenen)  Baiems  fest  glaubten  und  sich  sosar  einbilde- 
ten, König  Ferdinand  werae  dem  Territorial -]mtere8se  den 
Vorzug  vor  den  brüderlichen  und  königlichen  Pflichten  ge- 
ben und  den  Kaiser  befehden.    Selbst  nachdem  sich  Baiem 


^)  Wenn  man  den  Aufstand  der  Ritter  und  der  Bauern 
als  Standeskämpfe  unter  dem  Vorwande  der  Religion 
ansieht  und  nicht  zu  den  Bürgerkriegen  zählt,  in  wel- 
chen die  Territorial  -  Herrn  die  InitiatiTe  ergriffen. 
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wider  die  Rebellen  erklärt  hatte,  haben  £e  Letiteniy  sUtt 
den  Kaiser  aof  dem  kfirzesten  W^e  anfraandiea,  den  Bvdh 
krieg  vorgezogen,  Kirchen,  Klöster  nnd  SchUtaer  gepliii- 
dert,  Gelder  erptesst,  die  Geistlidien  acfarecUidi  unashaii- 
delt.  Schärtlin  gelangte  in  seinen  Zogen,  da  ihm  Niemand 
entgegrastand ,  bis  nach  Tyroi  nnd  wollte  'Crient  fibemm- 
peln;  die  Berettsdiaft  der  Tjroler  anm  Widentande  nnd  eni 
Beüdil  der  ingstlichen  Kriegväldie  des  Bundes  nödiigten  des 
habsfiditigen  Abenthenrer  anm  Bndcsoge.  fn^^^f  n  [|^  ja 
Kaiser  Zeit  gewonnen  eine  Sdiaar  qMmischer  ~ 
Ungarn,  neben  den  pipstlichen  und  andern  Vi 
ans  Italien,  an  nch  an  sieben,  dem  ans  den 
ankommenden  Corps  die  Hand  an  rmchen.  Sogar  nach  in 
Verbindong  dea  Bandesheeres  mit  jenem  Yon  TTcaien,  Ssek- 
sen,  Wfirtemberg  and  andern  Bandoi,  wnasten  die  Prote- 
stanten nor  mit  einander  an  sanken,  den  Kaiser,  «den  Tjii- 
nen'^,  nnd  den  Papst,  „das  Kind  des  Yerdobeos^  sn  sduns- 
hen,  das  Beichsoberhaapt  „Caii  von  Qent^  als  abgeseliti 
das  Oberhaupt  der  Kirche  sJs  „den  Antichrist^  an  betrach- 
ten; diese  Polemik,  neben  erwiesener  That-  und  Rathlnrig- 
kei^  wirkten  nicht  erbaulich  auf  die  ETangelischoi  eio,  „die 
öffentliche  Meinung  musste  schwanken^  ^  noch  mehr  sdiwüik- 
ten  und  sen&ten  unter  d«r  Bürde  des  Commando  die  sahi- 
reichen Feldherm  und  Kri^;srädie» 

In  der  That,  es  giebt  wenige  Beispiele  in  der  Q^iMdiich- 
te  eines  so  planlosen  und  feige  geführten  Feldsuges.  Die 
Bebellen  wussten  nicht,  ob  sie  das  rechte,  oder  daa  Hnke 
Donaunfer  halten  sollen,  daher  gingen  sie  hin  und  surfiek. 
Ebenso  war  es  ihnen  unbekannt,  welche  Stadt  sie  besetsen 
sollten,  sie  stellten  sich  vor  Ingolstadt  auf,  um  den  wichti- 
n  Ort  bald  darauf  zu  verlassen  und,  nachdem  der  Ejuier 
lesen  Hauptfehler  benfitzend,  sich  der  Stadt  genähert  hatlSi 
zogen  die  Kebellen  wieder  gegen  Ingolstadt  ffier  wagten 
sie  keinen  ernsten  Angri£^  der  Landgraf  beschoss  das  lagst 
in  einer  klugen  Entfernung.  Indessen,  während  die  Prote- 
stanten versäumen  die  Donau  zu  beherrschen,  langen  die 
Truppen  aus  den  Niederlanden  an  und  übergehen  auf  das 
rechte  Bheinufer.  Nun  erst  erfuhren  die  Protestanten,  was 
sie  früher  hätten  thun  sollen  und  gingen  dem  niederländi- 
schen Heere  entgegen,  jedoch  vermochten  sie  nicht  desses 
Vereinigung  mit  dem  ELaiser  zu  hindern.  Rücksichtlich  der 
Kriegskunst  war  der  Ruf  der  Protestanten  schon  verloren, 
hingegen  hat  der  Kaiser  den  grossten  M^  und  die  hoch- 


du 


')  Ranke  IV.  428. 
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ten  Feldhermgaben  an  den  Tag  gelegt  and  durch  eine 
ir  jene  Zeit  merkwiu'dige  Manoevrirkunst  mit  seiner  klei- 
en  Armee  die  feindlichen  Massen  ermüdet  und  endlich^  nach- 
em  er  sich  wrstärkt  hatte,  durch  berechnetes  Zaudern  zur 
•rennung  nnr«um  Rückzuge  genöthigt" 

Das  Letztere  geschah  durch  die  Siege  der  Böhmen , 
enen  sich  Moritz  Yon  Sachsen  anschloss,  in  Sachsen.  Die- 
d  unerwartete  Nachricht  brachte  die  Rebellen  ausser  Fas- 
ong,  die  Sachsen  wollten  nach  Hause,  die  Söldner  des  »rei- 
en  Evangeliums^  forderten  Qte\d,  sie  liefen  auseinander,  oder 
ie  nahmen  eine  drohende  Stellung  der  Protestanten  gegen- 
ber  an  und  lebten  auf  deren  Kosten;  was  die  Habsucht 
erbunden,  das  hat  sie  auch  ^trennt  Der  Landgraf  hüthe- 
)  sich  wohl  den  aus  seinem  Lager  Ton  Sontheim  vorrücken- 
en,  nun  die  Offensive  ergreifenden  Kaiser  abzuwarten.  Ver- 
ebens  hatte  ihm  der  Herzog  von  Alba  die  Schlacht  ange- 
oten  und  hiezu  förmlich  herausgefordert  Der  Churfiirst 
rollte  auch  nicht  schlagen,  er  zog  sich  auch  zurück,  aber 
uf  dem  Rückzuge  £uid  er  seinen  alten  Muth  wieder,  orand- 
chatzte  und  plünderte  mit  der  glänzendsten  Tapferkeit  bi- 
chöfliche  Besitzungen.  Das  ganze  protestantische  Heer  ist 
aseinander  gelaufen ,  ohne  eine  Schlacht  geliefert  zu  haben. 

Die  Folgen  dieser  schändlichen  Flucht  waren  ungeheu- 
re Süd-  und  West -Deutschland  lagen  zu  den  Füssen  des 
•ie^rs,  der  Widerstand  hätte  die  trotzigen  Reichsstädte  ver- 
erben. Uebrigens  beschloss  Carl  V.  als  Feldherr  imd  Staats- 
lann  gleich  gross,  vom  Geföhle  der  Qerechtigkeit  durch- 
mngen,  die  verführten  Städte  milder  zu  behandeln  als  die 
^erfuhrer,  die  Fürsten.  Jedoch  wurden  die  ketzerischen 
itädte  selbst  die  mächtigsten,  Ulm,  Augsburg,  Frankfurt, 
trassburg  (die  Letztere  am  gelindesten  gestniA)  und  alle 
ndem  zur  unbedingten  Unterwerfung,  Abbitte,  Auslieferung 
ines  Theils  der  Artillerie  und  Ungeheuern  Oeldbussen  ge- 
wunden, sie  mussten  kaiserliche  Oamisonen  aufiiehmen.  In 
er  Verweigerung  jeder  religiösen  Concession  blieb  der  Kai- 
er standhail,  es  durfte  keine  Erwähnung  des  evangelischen 
Hiltus  in  den  Capitulationen  der  Unterweriung  geschehen,  nur 
1  Nebenschriften ,  meisten  Theils  nur  mündlich ,  sicherte  der 
Kanzler  den  Ketzern  den  ttatys  quo  (wie  den  protestantischen 
[erzogen  im  kaiserlichen  Dienste),  bis  zum  Ausspruche  des 
?oncils  zu ;  übrigens  war  es  fiir  die  meisten  Protestanton  nur 
ine  Formalität,  um  den  Anstand  zu  retten  und  den  bis  nun 
erfiihrten  Pöbel  zu  beruhigen.  Für  Niemanden  war  es  ein 
bheimniss,  dass  der  fromme  Kaiser  und  katholische  Für- 
ten die  Ketzerei  nicht  dulden  werden;  der  neue,  an  die 
»teile  des  zur  Abdankung  gezwungenen  Hermamii  eingesetz- 
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te  Erzbischof  von  Colin  machte  den  Än&ng  nnd  «tönte  Aea 
Lutheranismus  um;  die  Gesinnung  Baiems,  des  Hersogs  Hein- 
rich etc.  war  nicht  zweiielhaft. —  Ulrich  von  Würtemberg, 
wurde  härter  als  die  Städte  behandelt,  er  schloHi  einen  nacn- 
theiligen  und  schimflichen  Frieden.  Dem  Lndgrafen  iind 
dem  Churßirsten  von  Sachsen  wurde  bedeutet,  dass  sie  sich 
mit  Hab  und  Gut  auf  Gtnade  und  Ungnade  eichen.  Nach 
und  nach  erschienen  die  meisten  Fürsten  und  Stände,  um 
sich  vor  dem  Kaiser  zu  demüthigen.  „Man  sah  sie  knien . . . 
einer  hinter  dem  andern,  in  langer  Reihe,  mit  niedergeschli- 
eenen  Augen..  '^  sie  gelobten  unterthänigen  Gehorsam,  softr 
mre  Nachkommen  als  für  sich  selbst  in  den  demnthigendsten 
Ausdrücken,  die  sich  finden  Hessen;  obwohl  man  sie  aofite- 
hen  liess,  so  wagten  sie  das  doch  nicht  eher,  ab  bis  der 
Kaiser  selbst  ihnen  mit  einem  Wirk  seiner  Hand  dazu  du 
Zeichen  gab"  ^).  Die  Spanier  in  der  Umgebung  des  Kaisers 
erstaunten  über  das  sonderbare,  katholischen  und  lojalen  Sit- 
ten gänzlich  fremde  Schauspiel. 

So  endigen  alle  Revolutionen,  wenn  der  Si^er  in  sei- 
ner Grossmuüi  an  die  Reue  der  durch  Gewalt  Bezwungenen 
glaubt  und  ihnen  Verzeihunff  gewährt  Ich  brauche  nicht 
zu  bemerken,  dass  sich  von  den  Predigern  des  .reinen  Wor- 
tes Gk>tte8",  von  den  Vätern  der  neuen  Elirche  Keiner  unge- 
zwungen blicken  liess.  Diese  Brodklasse  sah  nun  selbst  ein, 
dass  sie  überflüssig  geworden ,  seit  die  eyangelischen  Fa^ 
sten  und  Städte  nichts  mehr  zu  nehmen,  sondern  zu  zahlen 
hatten  und  sich  verpflichten  muissten  zur  EIntschädignng  f&r 
die  der  Kirche  geraubten  Güter. 

Der  Ausgang  dieses  für  einen  Reifens-  und  FreiheitB- 
kampf  ausgegebenen  und  dennoch  ohne  Begeisterung  (aosser 
f&r  aen  Raub  der  Kirchen,  Erlöster,  Schlösser  etc.)  und  bei- 
nahe ohne  einen  Schwertstreich  geführten  Feldzuges,  war 
Seei^et,  das  In-  und  Ausland  ins  Erstaunen  zu  versetzem 
könig  Franz  L  schrieb:  „es  ist  unglaublich,  dass  Leute,  die 
so  mächtig  sind  und  ^es^i^den  Verstand  haben,  ihre  Güter 
anwenden,  nicht  um  me  Freiheit  zu  erhalten,  sondern  viel- 
mehr, um  sich  in  die  Dienstbarkeit  zu  stürzen''.  Franz  L 
kannte  die  Protestanten  ungenau,  nicht  an  der  Freiheit  son- 
dern an  Gütern  war  es  ihnen  flogen  und  der  Ritterlichkeit 
zu  deren  Erhaltung  ermangelnd ,  warteten  sie  auf  die  Gele- 
genheit durch  List  und  Verrath  den  heldenmüthigen  Kaiser 
zu  verderben.  Jedoch  scheint  die  Ebibsucht  der  Protestan- 
ten dem  Könige  von  Frankreich  nicht  unbekannt  geblieben 
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za  sein,  da  er  ehedem  die  deatochen  Fürston  reichlich  fär 
den  Verrath  beschenkte  und  nun  ihnen  kein  Geld  ohne  Vor* 
Sicherung  leihen  wollte. 

Obschoi^er  Churiiirst  von  Sachsen,  welcher  sich  Mü- 
he gab  der  W«lt  einzureden ;    dass   er  eine  Religion  habe, 
gar   nicht  willens  war  zur  Vertheidigung  der  Ketzerei  Opfer 
darzubringen,  entwickelte  er  eine  ungemeine  Tbätigkeit,  als 
et  sich  um  den  Schutz  seines   Gutes   „des  Erdreiches^  han- 
delte, in  welches  Ferdinand  I.  mit  Moritz  von  Sachsen  ein- 
gedrungen waren.   Der  von  ihnen  errungenen  Vortheile  (1546) 
unbeachtet,   hat  bald  der  Churfurst  seine  Lage  durch   den 
UeberfiEÜl  des  kaiserlichen  Feldherm,  Albrecht  von  Branden* 
harg,  gebessert,  welcher,  in  Folge  seiner  Sorglosigkeit  oder 
eines   Verrathes^    in   Rochlitz   gefangen    genommen  wurde« 
Auch  Frankreich  durch  die  zunehmende  Macht  des  Kaisers 
in  Besorgniss  gebracht,  verzieh  den  Protestanten  ihre  Feie^ 
heit  und  yersprach  neuerdin^  monatliche  Subsidien  für  die 
Rebellion;  eben  so  blieb  England  für  die  Mutter  seiner  Ket- 
zerei nicht  gleichgiltig  und  verpflichtete  sich  zur  Geldhülfe 
für  die  deutschen  Ketzer.    Besonders  kam  den  Letztem  zu 
Statten,  dass  sich  ihnen  der  Hussitismus,  Vater  des  Protestan- 
tismus, anschloBs  und  die  Böhmen  durch  jene  ozechische  Ket- 
zerei zur  deutschen  vorbereitet,  nun  ohne  Rücksicht  auf  ih- 
re  Nationalität,    den  Todfeinden   derselben  Hülfe  leisteten 
und  hochverrätherisch  gegen  den  eigenen  König  auftraten. 

Stets  war  der  Verrath  das  Lebenselement  der  Prote- 
stanten, auch  nun  fand  sich  ihr  Muth  wieder  ein,  die  kai- 
seriiehe  Lage,  obgleich  der  Churfurst  von  Brandenburs  aus 
Meid  gegen  seinen  Collegen  und  Glaubensgenossen  sich  zur 
Hülfä  entschloss,  war  gefährdet.  Die  Beutesucht  der  Deut* 
sdien^  die  Tapferkeit  der  Czechen  und  die  Nachbarschaft 
des  von  der  Ketzerei  am  wenigsten  verschonten  Theils  Deutsch- 
lands waren  geeignet  dem  fieser  den  Sieg  zu  entreissen, 
Carl  V.  lag  krank  in  Ulm.  Allein,  Gott  blendete  wieder 
den  Verstand  der  Protestanten,  sie  wussten  nicht,  was  sie 
thnn  sollten,  der  Churfurst  Johann  Friedrich  war  derselbe 
Feldherr  an  der  Elbe  wie  an  der  Donau.  Die  Czechen  sa- 
hen die  Bedeutung  ihres  monstruösen  Bündnisses  mit  deut- 
schen Protestanten  ein,  sie  schwankten  zwischen  dem  ei- 
i»enen  Könige  und  den  rebellischen  Fremdlingen  nicht,  sie 
eisteten  keinen  Widerstand  dem  Kaiser,  welcher  der  Krank- 
heit ungeachtet,  nicht  einen  Augenblick  versäumend,  in  Eil- 
märschen ans  Ulm  anzog,  sich  mit  dem  Könige  in  Böhmen 
vereinigte  und  den  Feind  in  Sachsen  aufsuchte. 

Johann  Friedrich  gab  sich  keine  Rechenschaft  von  der 
Lage  ab,  das  vage  Bewusstsein  von  seiner  verschUmmerten 
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Stellung  hinderte  ihn  am  Entschlüsse,  entweder  eine  Schladkt 
zu  liefern,  oder  sich  unter  den  Schutz  der  Festungen  zorQck- 
zuziehen,  die  Verbindung  mit  Thüringen  zu  erhalten;  er 
schwankte  zwischen  beiden  Plänen  und  zog^ich  tesserst 
langsam  und  in  ungewisser  Richtung  vor  dem  vBurigen  Kai- 
ser zurück,  dessen  Avantgarde  ein  Alba  befehligte.  Die 
vom  Churfiirsten  planlos  zersplitterten  protestantischen  Ban- 
den, ergaben  sich  eine  nach  der  andern,  „nie  hat  man  ein 
solches  Vorrücken  gesehen'',  während  Johann  Friedrich  noch 
immer  böhmische  Hülistruppen  und  seine  eigenen  ans  Böh- 
men erwartete,  den  Schneckengang  fortsetzte,  dem  Schutie 
der  Elbe,  nach  der  Niederroissung  der  Brücke  bei  Meissen, 
trauend,  an  deren  linkem  Ufer  die  katholischen  Heere  wiii- 
ten.  Die  Elbe  hat  die  Protestanten  verrathen  and,  indem 
Johann  Friedrich  sein  Lager  bei  Mühlbei^  au&chlug,  zdgte 
sie  den  Katholiken  einige  Furthen.  Der  karapflustiffe  Kai- 
ser beschloss  dieselben  zu  benützen,  auf  jeden  Fall  den  Ue- 
bergang  der  Elbe  im  Angerichte  des  Feindes^  zu  wagen;  die 
Italiener,  Spanier  und  Husaren  brannten  Tor  Besierae,  den 
Feind  einmal  zu  erfassen.  Am  Morgen  (24.  April  1547)  be- 
sann der  kraftlos  bestrittene  Uebcrgang,  indessen  verschwen- 
dete der  sorglose  Churftirst  seine  Zeit  mit  protestantischen 
Predigten,  Qebethen  etc.;  seine  Infanterie  zog  sich  schon  sa* 
rück,  die  Cavallerie  wusste  nicht,  ob  sie  das  Ufer  verthä- 
digen  sollte.  Schon  hat  die  Reiterei  des  Herzogs  Alba  an- 
gegriffen und  noch  hat  der  Churfürst  keinen  festen  Entschloss 
getasst  und  wurde,  ehe  noch  der  nacheilende  Elaiser  mit  der 
Jmfanterie  ins  Feuer  kam,  aufs  Haupt  geschlagen.  „Zuerst 
gerieth  die  Reiterei  in  Verwirrung—  vergebens  war  aUei 
Zurufen  Johann  Friedrich's —  sie  sprengte  in  wilder  Ethcbt 
aus  einander.  Da  warfen  auch  die  Fussvölker  ihre  Qewdu« 
weg  und  suchten  ihr  Heil  in  der  Flucht  £a  war  keine 
Schlacht,  sondern  ein  Ansprengen  auf  der  einen,  ein  Aoi- 
einanderstäuben  auf  der  andern  Seite:  in  einem  Augenblick 
war  alles  vollendet^  ^).  So  war  selbst  der  voijährige  Feld- 
zu^  übertroffen;  die  Vertheidiger  der  Kirchenbeute  haben 
sicn  wieder  nicht  ritterlich  betragen. 

Das  Schlachtfeld  war  von  Tausenden  von  Leichen  be- 
deckt, die  Fliehenden  wurden  in  allen  Richtungen  verfolgt 
Geschütz,  Waffen,  Kriegsvorräthe  geriethen  in  die  (Gewalt 
des  Siegers.  Auf  den  Anblick  der  Ungeheuern  Resultate 
des  Sieges,  soll  Carl  V.  ausgerufen  haben :  ich  kam,  ich  sah 
und  Qott  siegte.    Viele  Kawoliken  hielten  den  Sieg  fiir  wun- 
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derbsr;  sehwer  wäre  es  ihn  auf  dem  menschlichen  Wege  zu 
erkliren,  da  die  Kaiserlichen  nnr  50  M.  yerloren  haben  sol- 
len ond  die  Elbe  ihre  Furthen  sogleich  verschloss,  ^der  Strom 
bald  nach  dem  Uebergange  (der  Kaiserlichen)  gestiegen  war, 
80y  daas  wenige  Stunden  später  das  Unternehmen  nicht  hät- 
te bewerkstelligt  werden  können^  ^). 

Der  Rädelsführer  fiel  in  die  Gefangenschaft,  Carl  V. 
hat  ihn  fördas  Majestäts -Verbrechen,  ,, kraft  der  kaiserlichen 
Üachtvollkomraenheit^  zum  Tode  verurtheilt;  beim  Gerichte 
wurde  auch  des  Verbrechens  der  Ketzerei  gedacht^  das  Ur- 
theil  wurde  dem  Verbrecher  angekündigt  Der  andere  Rä- 
delsf&hrer,  der  Landgraf,  hat  sich  wohl  gehütet  dem  Chur- 
ftrsten  su  Hülfe  zu  kommen,  er  suchte  sein  Heil  in  einem 
neuen  Verrathe,  Terliess  den  protestantischen  Bund  und  den 
protestantischen  Johann  Friedrich  und  trug  gegen  den  Lets- 
teren  seine  Waffen  dem  Kaiser  an.  So  handelte  Philipp 
yder  GbossmUthige^  und  hat  sogleich  nach  seiner  Flucht  aus 
dem  ober -ländischen  Feldzuge  (1546)  allerhand  Mittel  vor« 
soeht,  um  mit  Hülfe  seines  Schwiegersohnes,  Moritz  von 
Sachaen  und  des  Churftirsten  von  Brandenburg  die  Verzei« 
hmig  des  Kaisers  zu  erlangen.  Allein  Carl  V.  durch  eine 
besondere  Abneigung  gegen  den  durch  vielfiütige  Verbre* 
oben  entehrten  Fürsten  geleitet,  verschmähete  dessen  Dien« 
sta.  Uebrigens  hat  Philipp  seine  Untauglichkeit  im  Felde  er* 
wiesen,  seit  dem  Feldzuge  gerieth  er  entweder  durch  Schan- 
de, oder  durch  Gewissensbüsse  in  Kleinmuth  und  sogar  in 
Apathie  und  dann  wieder  in  Baserei;  seine  Lage  war  pein- 
lich, er  hat  der  Kirche  am  meisten  entrissen  und  behandel- 
te auch  die  weltlichen  Besitzer  nicht  besser.  „Am  härtesten 
berfikrte  ihn,  dass  er  seines  Landadels  nicht  sicher  war;... 
ai||^der  Jagd  kam  es  ihm  vor,  als  sei  er  selber  das  Wild, 
daa  man  jage^  *).  Diese  Gemüthsstimmung  Philipp's  erinnert 
lebhaft  an  die  Quallen  Martin  Luther's.  Die  Bedingungen  ^ 
welche  ihm  der  Kaiser  stellen  Hess,  schienen  ihm  anfänglica 
unannehmbar,  allein  seit  der  Niederlage  des  Churftlrsten  war 
er  BU  jeder  Bedingung  bereit,  wenn  ihm  der  Kaiser  nur  das 
Leben  schenkt  Carl  V.  gab  den  Bitten  des  Moritz  und  des 
Chnrfiirsten  von  Brandenburg  nach  und  schrieb  die  Bedin- 
gonffen  der  Unterwerfung  vor:  der  Landgraf  solle  den  Kai- 
ser kniend  um  Vergebung  bitten ,  allen  Bündnissen  gegen 
Oesterreich  entsagen,  den  Aussprüchen  des  Kammei^ericb 
tea  gehorchen,  150,000  Goldgulden  (eine  selbst  nach  dem  Kir- 
ohenraube  bedeutende  Summe)  zahlen,  den  Herzog  Heinrich 
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in  Freiheit  setzen,  die  Artillerie  ausliefern ,  alle  Festongen, 
mit  Ausnahme  einer  einzigen,  schleifen  und  seine  Unterthft- 
nen  beeiden,  dass  sie  ihn,  wenn  er  einem  der  Artikel  zuwi- 
der handelt,  dem  Kaiser  ausliefern.  Selbst  dieses  schien 
dem  Kaiser  nicht  hart  genug,  „er  geboth  Uerüber  beiden 
Churfiirsten  Stillschweigen  und  verlangte,  dass  sich  der  Land- 
graf unbedingt  unterwerfe^.  Nach  der,  in  Gegenwart  eines 
zahlreichen  Hofgefolges,  geschehenen  Abbitte  bedeutete  der 
kaiserliche  Vize-Kanzler  Philipp  „dem  Qrossmüthigen^,  dass 
er  die  Todesstrafe  verdiene,  dass  ihm  aber  der  Kaiser  das 
Leben  schenke.  Die  Freude  des  Landgrafen  dauerte  nicht 
lange,  denn  ein  Irrthum  ging  vor  sich,  welchen  die  feinste 
Intrigue  nicht  ausgedacht  hätte  und  welchen  die  in  der  Knnst 
des  Betruges  wohl  bewanderten  Philipp  und  Moritz  nicht 
beachtet  haben.  Der  Kaiser  versprach  schriftlich  den  Land- 
grafen weder  körperlich,  noch  durch  „ewiges'^  OefiUigniss 
zu  strafen;  durch  die  Undeutlichkeit  des  Copi^n  lasen  die 
Churfursten  „einiges  Gefängniss^  und  beim  richtigen  Vorle- 
sen hat  der  Landgraf  das  Wort  nicht  bemerkt.  Als  er  er- 
fahren hat,  dass  er  des  Kaisers  Gefangener  sei,  klagte  er, 
ebenfalls  die  Churfärsten,  beim  Kaiser.  Carl  V.  überzeugte 
sie  durch  das  Schreiben,  dass  er  ihnen  nie  die  Freiheit  des 
Landgrafen  versprochen.  Gegen  den  zum  Tode  vemrtheil- 
ten  Churfiirsten,  Hess  sich  der  Kaiser  vom  Mitleid  ergreifen 
und  schenkte  ihm  das  Leben  gegen  Abtretung  der  militä- 
risch wichtigen  Städte  Wittenberg  und  Gotha,  dieser  bei- 
den Wiegen  des  Protestantismus,  gegen  Auslieferung  der 
Artillerie,  Munition  etc.  und  des  Churfiirstenthams,  welches 
an  Moritz  von  Sachsen  übertragen  wurde. 

Beide  Rädelsführer  des  Protestautismus,  der  ehemalige 
Churfbrst  von  Sachsen  und  der  Landgraf  von  Hessen,  w- 
blieben  in  der  Gewalt  CarFs  V.  und  wurden  stets  als  W- 
fangene  dem  Elaiser  nachgeschleppt;  sie  hatten  gleichsam 
die  Bestimmaoig  den  Triumphwagen  des  Caesar  zu  schmfio- 
ken.  So  endigte  der  Freiheitskrieg  (wie  es  gewöhnlich  den 
Revolutionen  ergeht)  mit  der  Unfreiheit  seiner  Hauptföhrer; 
die  kleinem  haben  sich  geflüchtet  oder  versteckt 

Die  Kotzerei  nahm  einen  äusserst  lustigen  Ausgang, 
die  Protestanten  haben,  die  meisten  ihrer  Sätze  nicht  mmx 
beachtend,  jedoch  die  Kirchen-  und  Trinklieder  beibehalten, 
sie  sangen.  Auch  der  Landgraf  sang  „mit  heller  Stimme^  |) 
lind  (obschon  er  hiezu  nicht  gendthigt  wurde)  ging  in  die 
Messe ^;    wäre  Luther  nicht  gestorben,   so  hätte  er  wall^ 
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Bcheinlich  die  Messe  selbst  gelesen.  Qegen  die  Standhaften 
in  der  Ketzerei  wurde  bloss  ausnahmsweise  hin  und  da  mit 
Strenge  verfahren,  denn  das  Schisma  ohne  Hülfe  der  Rebel- 
lion konnte  nur  lächerlich  werden.  Der  Herzog  von  Braun- 
ichweig  hat  ein  geistreiches,  für  die  Zustände  und  den  in- 
[iem  Werth  des  Protestantismus  sehr  passendes  Restaura- 
äons- Mittel  ersonnen:  ^die  evangelischen  Superintendenten 
Guiden  wohl  eines  Morgens  das  Zeichen  der  Bedrohung,  ei- 
ne Bathe  und  ein  Paar  Schuhe,  an  ihre  Thür  angeheftet, 
und  eilten  hierauf  sich  durch  die  Flucht  zu  retten^ '). 

In  der  That,  nach  der  Herstellung  der  kaiserlichen  Au- 
toriüU  war  es  nicht  schwer  auch  die  kirchliche,  die  päpstli- 
she,  unter  dem  Schutze  des  vom  Papste  berufenen  Concils, 
ifieder  zu  heben,  denn  ohne  die  Bebellion  hatte  die  Ketze- 
rei keine  Bedeutung,  keinen  Sinn.  Mit  Eifer  und  Beharr- 
lidikeit  beobachtete  Carl  V.  die  hohe  Versammlung;  als  Sie- 

Btr  allgemein  gefurchtet,  als  grossmüthiger  Sieger  von  den 
eisten  gepriesen,  von  Vielen  geliebt,  hat  Carl  V.  die  Stel- 
lang eines  Wohlüiäters,  eines  Vaters  des  Vaterlandes  er- 
langt In  Folge  einer  solchen  moralischen  Stellung,  hatte 
der  Kaiser  das  Becht  die  Gegner,  welche  er  wohl  erkannt 
und  besiegt  hatte,  zu  verschmähen  und  entliess  seine  Truppen. 

19.  (WelthistoriBche  Bedentong  der  Siege  CarFs  Y.  über  die  ProtestuiteD}. 

Die  Oenugthuung,  welche  Carl  V.  dem  seit  Jahrhun- 
derten vom  Hochmuthe  deutscher  Fürsten  beleidigten  Kai- 
lerthum  verschaffte,  eröffnete  eine  neue  Äera  für  die  christ- 
liche Welt  und  für  deren  noch  immer,  wenigstens  officiell, 
hervorragendsten  Theil,  für  das  hL  römische  Beich.  In  der 
Schlacht  bei  Mühlberg  wurde  das  drohendste  Störungsmit- 
rifc.  der  katholischen  Einheit,  die  centrifugale  Krafl  des  6er- 
■anismus,  von  dem  römischen  Kaiser  geschlagen,  pflichtver- 

Csene  Vasallen  vom  legitimen  Herrn  unterworfen.  Mühl- 
g  war  fiir  Deutschland  was  Bovines  und  andere  Schlach- 
kien  fiir  Frankreich  gewesen;  die  Festungen,  Grundlagen  der 
llacht  deutscher  Oross  -Vasallen,  wurden  geschleift,  oder  dem 
Saverain  eingeräumt  Die  Italiener,  Belgier,  Spanier  haben 
nch  im  Kampfe  als  die  altem  Söhne  der  Kirche  und  der 
Glesittune  bewährt  und  brachten  den  entarteten  Jüngern  Brü- 
lern,  neben  der  Züchtigung,  auch  Gbnmdsätze  und  Beispiele 
Eum  Geschenke.  Die  Elbe -Länder  wurden  der  angehenden 
STerwilderung  entrissen,  für  die  Gesittung  wieder  gewonnen. 
Die  Czechen,  ein  schon  gebildetes,  allein  durch  den  Prote- 
Mantismus  in  ihrer  Erziehung  bedroheten  Volk,    haben  ihre 

«)  Bänke  V.  178. 
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Schuld  durch  Rene  gesühnt,  die  Feinde  der  Kirclie  and  dtf 
Menschheit  im  Stich  gelassen.  Die  Nadibam  Bäunens,  die 
Polen ,  herrschten  von  der  Oder  bis  zum  Dnieper  vnd  vor 
Dünnft,  sie  huldigten  der  römisch  -  christlichen  Gesitlinig.  Die 
Ifissbränche  des  germanischen  Rechtes  yermocäilBn  nv  im 
rauhen  Korden  und  auf  den  Inseln  zu  hausen,  auch  doit 
hat  sie  die  Macht  des  Kaisers  erreichen  können.  P*!^^w?i^^ 
ein  Sohn  der  orientalischen  Kirche,  2^ögling  der  Tainneo, 
hat  noch  nicht  seine  furchtbare  Macht  organisirt  imd  einit 
hatte  es  schon  die  Muster  des  deutsch -römischen  Bdchei 
aneestrebt;  die  Päpste  haben  der  Hoffiaung,  Boisland  sor 
wuren  Kirche  zurückzufahren,  nicht  entsagt  und  noch  in 
der  zweiten  Hälfie  des  XVL  Jahrhunderten  wurde  desawegen 
unterhandelt,  die  Bevocation  von  den  Bussen  Tenprocbflo. 
Carl  V.  war  in  der  Lage,  seine  Ansprüche  auf  das  ost-iö- 
mische  Reich  in  Constantinopel  (woran  er  schon  früher  be- 
dacht war)  geltend  zu  machen.  Die  mächtigsten  Feinde  der 
Gesittung  und  des  christlichen  Weltregimentes,  Franz  L  und 
Heinrich  VIII.,  welche  das  Recht  des  Kaisern  und  PapsleB 
läugneten,  haben  sich,  wie  Luther,  gleichsam  beeilt  in's  Gfarsb 
zu  steigen,  um  die  Glorie  ihres  Gegners  nicht  zu  erldMou 

Fürwahr,  der  Tag  der  Schlacht  bei  Mühlberg  war  eine 
grosse,  xpn  geistlichen  Fürsten,  welche  das  RestauratioD»- 
werk  des  christlichen  Weltregimentes  vomamen,  in  Rom  and 
in  Trient  mit  Freude  begrüsste  Epoche. 

So  hatte  die  Welt  einen  Herrn  wieder,  die  besonden 
durch  die  Kämpfe  der  Deutschen  geschwächten  Autorittteo, 
die  päpstliche  und  kaiserliche,  standen  wieder  aufrecht;  dnxdi 
die  ^esiegung  der  deutschen  Fürsten,  wurde  auch  die  Maeht 
der  Könige  erschüttert,  welche  die  Ohnmacht  der  Päpste  und 
Kaiser  benützend,  den  Gelüsten  des  Separatismus  folgtet 
sich  straflos  von  der  christlichen  Einheit  getrennt  hallen. 
Allerdings  erlangte  Carl  V.  die  Stellung  eines  (so  genaBD- 
ten)  Uniyersal-Monarchen  und  hatte  die  gehörige  Madit  und 
Autorität,  um  die  christliche  Welt  in  das  Geleise,  welchei 
sie  muth willig  verliess,  wieder  einzubringen.  Persönliche 
Gesinnung,  die  tiefsinnige  Erkenütniss  des  ChristentbmDi» 
der  Anblick  unzähliger,  in  Folge  der  Verläugnung  echter 
Grundsätze  eingetretenen  Calamitäten,  das  Bewusstsein  dei 
langen  gefahrvollen  Kampfes,  welchen  Carl  V.  seit  einefli 
halben  Jahrhunderte  gegen  systematische  Frevel  kämpfte; 
überzeugten  den  Kaiser,  dass  es  zwischen  den  christlidien 
Ghrundsätzen ,  welche  im  Mittelalter  blüheten,  und  zwischen 
der  Revolution  kein  Mittelding  gebe  und  die  Welt  entwste 
Mrieder  christlich  werden,  oder  wieder  zu  Grunde  gehen  müi- 
se.    Einem  so  hohen  Denker  war  es  einleuchtend,  dass  die 
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Lehre,  reifende  Völker  sollen  sich  ihren  frühem  Sätsen  ent- 
neben,  eine  falsche  sei,  denn  auf  diese  Art  könnten  sie  nie 
Rir  Tölligen  Reife  geliUDffen.  Uebrigens  ist  es  wahr,  dass 
iie  Völker  dorch  physisdies  Alter  reif  werden?  Waren  die 
Genossen  Bobespierre's  sittlicher,  als  jene  Ladwig  des  Hei- 
ligen? Wohl  gab  es  im  Mittelalter  (wie  überhaupt  in  jeder 
ESpoche  der  Menschheit)  Missbräuche,  allein  diese  waren  ört- 
lich, sie  bedroheten  nie  die  ganze  Menschheit,  ja  nicht  ein 
anses  Land  oder  Volk  und  zugleich  lag  in  der  Autorität 
See  Papstes  und  des  Kaisers  ein  wirksames  Mittel  dawider  ^; 
Etitter  und  Fürsten  die  einander  befehdeten,  riefen  nicht  die 
Sfllfe  der  Ketzer  und  Ungläubigen  an,  christliche  Fürsten 
ichlossen  keine  Bündnisse  mit  den  Mahometanem  und  un- 
terstützten die  Kirchenräuber  nicht  Durfte  der  Kaiser  zwi- 
ichen  den  möglichen  Missbräuchen  einzelner  Geistlichen  und 
3en  von  Kirchenräubem  aufgestellten  Regeln  schwanken? 

Femer,  der  Kaiser  hat  seinen  Hauptzweck,  die  Ordnung 
in  der  christlichen  Welt  herzustellen ,  bis  nun  mit  Beharrlich- 
keit verfolgt,  jetzt  stand  er  am  Ziel  seiner  sehnlichsten  Wün- 
lehe  und  gross  wäre  die  Verantwortung  des  Kaisers,  wenn 
or  die  ihm  von  Oott  yerliehene  hohe  Machtstellung  entwe- 
der durch  Nachgiebigkeit  g^gen  den  bösen  Zeitgeist,  oder 
lurch  kleinliche  Interessen  der  Eigenliebe  verletzen  würde. 
ESndlich  war  der  Kaiser  durch  eigene  traurige  £r&hrung 
über  die  gefährliche  Tragweite  seiner  beiden  Hauptfehler, 
der  Oeneigtheit  zu  Zwisten  mit  dem  Papste  und  der  Ge- 
wohnheit das  Ziel  den  Mitteln  hiezu  preiszugeben,  die  Schul- 
ügsten,  die  Protestanten ,  zu  verschonen ,  die  Franzosen  und 
üe  Africaner  zu  bekriegen,  nachdrücklich  belehrt  Dass  der 
Baaptfeind  Carl's  V.  in  Deutschland  war,  wie  es  der  Papst 
Mhrte,  diess  hat  nun  Carl  V.  eingesehen,  die  wahren  Ab- 
■ehten  der  Ph)te8tanten ,  den  Kaiser  abzusetzen,  genau  er- 
kannt Nicht  in  Tunis,  Algier,  Italien  imd  Frankreich,  son- 
iem  im  Reiche,  an  der  Elbe,  verlieh  Oott  dem  Kaiser  ei- 
nen vollständigen  Sieg  und  welchen  Carl  V«  in  vielfälltigen 
Kämpfen  mit  äussern  Feinden  ver^bens  suchte.  Schon  ans 
politischer  Dankbarkeit  für  päpstliche  Rathschläge,  deren 
bebe  Weisheit  nun  erwiesen  war,  wurde  Carl  V.  zur  Liebe 
legen  den  hl.  Vater  geleitet  Die  gesammte,  von  Qott  re- 
perte  Macht  der  Verhältnisse,  führten  den  Kaiser  zur  Re- 
rtanration  der  christlichen  Weltordnung,  verbürgte  deren  G^ 
ieihen  und  liess  die  Outen  auf  eine  hohe  Zukunft  veribof- 
Ebo,  die  Bösen  für  das  Heil  der  Revolution  zittern. 


^)  Zu  sehen  L  L  156,  157  dieses  Werkes« 
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Also,  nach  beinahe  zwei  JahrUiueiideii  seit  ÄlexandeTi 
welcher  die  griechische  Welt,  nach  sechazebn  Jahrhunderten 
seit  Jolios,  welcher  die  römische  Welt  gerettet  hat,  war  die 
christliche,  germanisch  -  romanische  anch  unter  den  Ost?5l- 
kem  yerbreitete  Gesittung  von  Carl  V.  gerettet.  Das  hL  r5- 
mische  Reich,  war  in  die  Lage  versetst,  die  hohe  Bolle,  wei- 
phe  die  Franken,  diese  Neu  -  Römer,  unter  dem  grossen  Na> 
mensgenossen  Carl's  V.,  dem  Bezwinger  der  Sachsen  und 
Deutschen,  übemamen,  fortzusetzen  und  die  Verdienste,  wel- 
che es  selbst,  in  grauen  Jahrhunderten  und  noch  während 
der  Kreuzziige,  unter  frommen,  den  Separatismus  der  Oros- 
sen  zügelnden  Kaisern,  sich  um  die  Kirche  und  Menschheit 
erworben,  auch  fernerhin  zu  sammeln  und  unter  der  Ftii- 
rang  des  Hauses  Oesterreich  jene  grosse,  seit  dem  XIV., 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderte  zunehmende  Bevolution  an&o- 
halten,  die  Pflicht  der  Pietät  gegen  die  Erzieherin  der  christ- 
lichen Menschheit,  gegen  <He  Re$puUiea  ehrisHana,  za  er- 
füllen. 

Mit  der  ihm  eigenen   Ueberlegenheit  des  Geistes  und 
dos  Willens,'  gieng  Carl  V.  an  das  politische  Bestauratione- 
werk,  um  darauf,  mit  Hülfe  des  Concils,  auch  an  die  kirch- 
liche Restauration  die  letzte  Hand  zu  legen.     Fürwahr,  die 
Weltgeschichte  trat  seit  der  Schlacht  bei  Mühlberg  in  einen 
Wendepunct  ein.    Allein,   wenn  die  hohe  Persönlichkeit  dei 
mächtigen  Kaisers  die  Lehren  der  Weltgeschichte  verkennt,     I 
den  Wendepunct  nicht  benützt,    dann  wird,    dann  mnss  die     : 
Revolution  wieder  ihr  gebeugtes  Haupt  erheben,   alle  IM-    ' 
der,    alle  Stände   wie   ois  nun  die  deutschen  Fürsten  und 
Reichsstädte  knechten.    Die  trostlose  Geschichte ,   wird  wie- 
der,   nach  einer  kurzen  Zeit  der  Ruhe  und  Erhohlung,  den 
frühem  6an^  nehmen   und  ihre  unerbittlichen  Lehren  wit 
blutigen  Buchstaben  bezeichnen.     Durch  Jahrhunderte  wirA 
sie  eme  ununterbrochene  Reihe  von  Revolutionen  des  Abend-* 
landes    und    der   abendländisch    gesitteten    Ost -Völker  m^ 
schreiben  und  vergebens  einen  Carl  V.  suchen.     Die  g&s& — 
gen  Nachkommen  Johann  Friedrich's   und   Philipp's  werde^^ 
sich  hoch  über  ihre   Ahnen  heben,    sich  mit  dem  Beispiele 
des  deutschen  Kirchenraubes  nicht  begnügen,  sondern  imffi^^^ 
dreister  die  Hand  nach  dem  Eigentham  des  Papstes,  des  Kii- 
sers,  der  Könige,  der  (deutschen  und  undeutschen)  FürsteO:^ 
einzelner  Körperschaften  und  Familien  dergestalt  aussM^^ — 
ken,  dass  die  erste  Bevolution  als  ein  beinane  unscholdig^^ 
An&ng  des  Fortschrittes  zur  Bevision  der  Autoritäts-  nn^ 
Eigentnumsrechte  erscheinen  werde.    Und  nicht  mit  Unreck^ 
verftlhrt  die  Bevolution  schonunplos  gegen  das  Wahre, -Bdte 
und  Nothwendige,  denn,  wenn  Könige,  Fürsten,  Bitter  OQ» 
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ttliche,  nachdem  sie  die  Vertheidigang  der  Kirche  aaf- 
ebeiiy  auch  die  bedrohete  Oesellschaft  verlassen,  dann 
en  sie  der  endlichen  Revolution  (wie  in  der  ersten  die 
chengüter  und  die  Kaisers-  und  Papstes-Rechte)  als  Beu- 
ler Revolution  zufallen. 

Gegenwärtig  sehen  wir  deutlich  die  Folgen  der  prote- 

tischen  Revolution:    den   gewaltsamen  Umsturz  des  mit- 

Iterlichen  Weltregimentes,  die  Unterbrechung  der  Hitwir- 

g  des  Romanen -Kirchen-  und  Germanenthums,  die  hef- 

Trcnnung  des   letztem  Bildungselementes  von  den  er- 

D.    Der  römischen  Kirche  und  dem  germanischen  (firän- 

ihen,  deutschen)  Kaiserthum  war  es  .gelungen  die  katho- 

16  Einheit  einzufahren^  die  respublica  christiana  zu  erün- 

f  selbst  nach  dem  orientalischen  Schisma,   im  Occidente 

srhalten,  auf  die  orientischen  Länder  zu  erstrecken;  die- 

gewiss   über  die   altrömische   erhabene  Einheit  hat  der 

keetantismus   aufgelösst,    sogar  die   abendländische  Welt 

teilt,    sich  durch   die  Ketzerei  dem  Orientalismus  genä- 

•  So  sind  die  Völker,  wie  während  der  Völkerwanderung, 

1er  getrennt  in  römische,    welche   dieser  Kirche  folgen 

germanische  (man  würde  fast  sagen  barbarische),   wel- 

mit  Ausnahme  einiger  Provinzen  in  Oesterreich,  Baiem, 

ger  Theile  Englands,    Hollands,   der  Schweitz  etc.  dem 

tschen   Propheten   und    ähnlichen   Secten  huldigen,    die 

stliche  Brüderlichkeit,  Genossenschaft  und  Gemeinschaft 

irerer  Jahrhunderte  läugnen ,    und  wie  in  der  Heidenzeit 

Separatismus   vegetiren.     Diese   unvermeidlichen   Corol- 

des  protestantischen  Grundsatzes  mussten  einem  Denker, 

Carl  V.,  lebhaft  vorschweben,  er  wusste  genau,  dass  das 

:h  und  die  Menschheit  in  die  Epoche  des  Romulus  Au- 

nlus  zurückeeftihrt  und  von  den  gefährlichsten  Barbaren, 

den  Vandalen  des  Innern,    bedrohet  wurden.     Wir  sa- 

schon,    dass  der  Kaiser  die  Reformation  als  die  gräss- 

ite  Revolution,   als  die  grösste  Welt-Calamität  bezeich- 

y  als  die  geftlhrlichste  Feindin  der  Gesittung  betrachtete. 

höchsten  Rücksichten  forderten  den  Kaiser  zum  entschie- 

m  Kampfe  mit  der  Reformation  auf.- 

Die  Aufgabe  die  Ketzerei  auszurotten,  war  für  einen 
[  V.  nicht  schwer.  Seine  Gegner,  die  protestantischen 
sten,  liessen  ihre  Unterthanen  für  die  Despotismus  und 
die  Territorien  kämpfen,  wodurch  das  Reich  gesprengt 
len  musste.  Der  Kaiser  war  demnach  in  der  Lage  als 
dtzherr  aufzutreten  ^und  sein  Restaurationswerk  auf  die 
htigen  Triebfedern ,  auf  die  Freiheit  und  Vaterlandslie- 
BU  stützen.  Wohl  hatten  die  deutschen  Fürsten  natür- 
d  Bundesgenossen  an  den  Königen  •  g^gen  die  päpstlich- 
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kaiserliche  AntoritiU,  allein  der  mächtigste  unter  aDen,  der 
französische,  war  benegt.  Aach  gab  es  im  Nord-Osten  eines 
ebenfidls  mächtigen ,  vielleicht  mächtigem  König,  jenen  Ton 
Polen,  welcher  mit  dem  Kaiser  nahe  verwand^  der  kadioli- 
schen  Religion  treu,  über  den  sittlichen  Werth  des  Prote- 
stantismus and  des  Hanses  Brandenbarg,  welche  er  durch 
einen  Missbegriff  nnterstotst  hatte,  ao%eklärt,  gewiss  der 
Einladung  des  Kaisers  zom  Bündnisse  entgegen  gekommen 
wäre  tmd  das  dem  Kaiser  Max  L  e^ebene  Verspredioi, 
dem  Kaiser  zur  Einfiihrang  der  Erbuimkeit  im  Reiche  ss 
verhelfen,  gehalten  hätte*).  Alle  innem  nnd  äossem  Ver- 
hältnisse verbürgten  dem  Kaiser  in  dem  Kampfs,  von  dem 
er  nicht  mehr  zurücktreten  konnte,  einen  entscheidenden 
Sieg  und  ist  die  Reformation  ausgerottet  dann  müssen  waA 
ihre  Eltern  und  Vorläufer  der  Vertilgung  en%egensehen.  Die 

S9sammte  Weltlage  begünstig  Carln  V.  mehr  als  ehedem 
aii  den  Ghrossen  in  der  Emllung  desselben  hohen  Ben- 
fes  und  immer  ist  die  Sendung,  Altes  hersustellen,  leichter, 
als  jene,  Neues  su  schaflFen  und  zu  gründen« —  Die  Welt 
gien^  einer  wiederhohlten  Renovation  entgegen ;  getrost  blick- 
ten  Sie  Kirche  und  die  Menschheit  auf  ihren  Schutsherm  hin- 


')  Wirklich  hat  sich  das  polnische  Königthum  seit  dem 
Ende  des  XVL  Jahrhundertes   in's  erste  Treffen  lom 
Kampfe  mit  dem   Protestantismus  gestellt    Dass  Born 
nicht  zum  zweiten  Male,  wie  unter  Augustulus  fiel,  dien 
ist  alleinig,  der  Geschichte  der  Religionskriege  sofolgc^ 
neben  den  Päpsten,   dem  Hause  Oesterreich  und  Poles 
zu  verdanken.     Im  Vergleiche  mit  Oesterreich  hat  Po- 
len die  Sendung,  die  Ketzerei  auszurotten ,    glänsender 
erf&Ut;  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XVlU.  Jahrhmh 
dertes  wurden   die  polnischen  Dissidenten  (1736)  aller 
politischen  und  einiger  bürgerlichen  Rechte  fiir  verlor 
stig  erklärt    Daher  der  unter  den  Rationalisten,  libe- 
ralen, Freigeistern  etc.  tief  ^wurzelte  Haas  gegen  Jo- 
ne drei  Schutzmäohte  des   Christenthums. 


-»AAAAAAAA'-^ 
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zur  Geschichte  Leopolds  I. 


Sacranientuiu  Leopoldi  Caesari»  Augusti  ad  Princi- 
peni  Divi  Stephan!  arani  An.  1683  d.  15  Aug. 

Omnipotens  sempiteme  Deus,  per  quem  Reges  regnant^ 
in  cujus  manu  sunt  omnium  potcstates  et  jura  regno- 
im^  Ego  LeopolduS)  humilis  servus  tuus,  coram  divina  tua 
i^estate  prostratus,  immortales  tibi  gratias  ago,  quod  in 
rtute  et  magnitudine  brachii  tui,  Turcarum  et  Barbaro- 
un  exercituS;  immanes  Nomlnis  tul  hostes,  ab  Austriae  me- 
opoli,  ejusque  finibus  abegeris,  quod  inclytum  Hungariae 
^gnum,  olim  a  S.  Stephano  Kege^  Antecessore  meo^  admi- 
ibili  Matri  tuae  dunatuni^  post  vero  Turcarum  tyrannide  e- 
Ls  cultui  prope  totum  ereptum,  mihi  clemcntissime  restitue- 
b;  gratias,  inquam,  rcddo  tibi  Deo  immortali,  victoriarum 
nmum  Largitori,  et  restitutum  mihi  potenti  tua  dextra  re- 
Dum  sanctissimae  et  admirabili  Matri  tuae,  coeli  terraeq; 
iegiuae,  magnae  Hungariae  Dominae,  iterum  dono,  dico, 
edico,  totunique  ejus  protectioni  consigno;  humilUme  orans, 
elit  in  illud,  tanquam  itcrato  sunm,  miscricordiae  suae  ocu- 
»  convertere,  et  Paganorum  gentes,  quae  in  feritate  sua 
onfisae  iilud  infcstare  non  desinunt,  potenti  sua  virtute  con- 
jrere,  ac  utrumque  bellum  pace  universali,  secura  et  sta- 
Uii  ad  maximam  tuam  gloriam  terminare.  Insuper  voTeo, 
^  pro  me  et  successoribus  meis,  divinae  Majestati  tuae 
fomitto,  me  ad  propagandam  Nominis  tui  gloriam  et  Ma- 
^  tuae,  Dominac  nostrae  honorem,  Parochiales  Ecclesias 
^J"  Hungariae  regnum,  tum  Barbarorum  tyrannide,  tum  tem- 
^nim  calamitate  destructas,  iterum  erecturum,  et  compe- 
öte  Parochis  sustentatione  dotaturum,  ut  omnes  a  clemen- 
^  tua  meo  Imperio  subjecti  populi  te  verum  Deum  debito 
^*ta  adorare  et  SS.  Mati-em  tuam,  magnam  Dominam  no- 
'"Äin,  venerari  addiscant.  Spondeo  praeterea,  me  ad  per- 
'tuam  tanti  beueficii  memoriam,  S.  Leopoldi  in  monte  (Joe- 
^  unde  primo  singulare  tuae  protectionis  auxiiium  in  pro- 
^l^andis  nostibus  apparuit^  restauraturum,  ac  in  eodem  Aram 
'   Virgini    sub    titulo   Auxilii   Christianorum    dedicaturum. 
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II 


Suscipc  igitur,  clementissime  Deus,  servi  tui  dcmisse  te  ado- 
rantis  vota,  et  me,  conjugem  meam ,  liberos,  domumque 
meam,  populos;  exercitus  nieos,  regna  oninia  ac  provincias 
moas  continua  miscricordiae  tuae  protectione  custodia  guber- 
na,  tuere,  et  dcfende.     Amen. 


II.  Epistola  a  Leopoldo  L,  liiiperatore ,  ad  Jo.  Rapp 
M.  D.  de  arguniento  quodaiii  chemieo  data. 

Heimitt  Zue   Wienerisch   Neustaet  (?)    vberschicke  Ih 
Euch  50  A  *)  gueten  ^  Erz ')   auss  Vngern ,   Und  3  Zenten 
Unterschiedlicher  Erden,  die  r(fte  ist  ein  teiTa  sigillata  auss 
Behmen,  wirdt  sehr  in  Medicina  gepraucht,  gibt  Vil  Spiritus, 
vnd  wen  man  ess  in  offnen  feuer  forthtreibt  in  Einer  Irden 
retorten  und  Ein  gleseren  schnabi   derselben  anmacht;  gibt 
ess  Zinmlich  vil   0^)  volatile,   schneweiss,   dass  caput  mor- 
tuum  debüo  modo    calioniert   (calcinirt?)   Und  distilirt,  gibt 
0  fixum  aber  Wenig,  die  ander  terra  sigilUUa  pilfert  in  klein 
Btikl  ist  die  von  Streiga  (Strigau)  in  Schlesien,   welche  die 
Periembteste  (berühmteste)  ist  durch  ganz  europa;  Eben  ako 
procediert  gibt  gar  vil  spiritvs,  Wenig  0  volatile,  aber  gar 
vil  0  fixtmif  wann  man  alle  3  princifia,  znsamensetzt,  obstaet 
dass  0  fixum  ganz  in  sein  spirito  solvirt,  Wirdt  ess  zur  scheu- 
ste aoltUio  0^)   lis;    ist    sehr    lieblich   einzuenemmen;  sd 
non  habet  potentiam  aolvendi  Q.  Ihr  weidet  ess  aber  pesser 
examinieren  kennen,  die  trite  Erden,  wirt  vngefar  Ein  meil 
von  hiesiger  Statt  gefunden,  hatt  Ein  sonus  zue  mineraf  maii 
kan  auch  alle  3  principia  heraussziehen;    Ih  habe  aber  oit 
Zeit  gehabt  sie  zue  examinieren,  Ihr  Werdet  ess  pesser  tbun 
kennen,  Wirdt  mir  lieb  sein  wen  Ihr  zue  seiner  Zeit  vemer 
perichten   werdet,  welche  zum  pesten  vor  Euer  Intento  sein 
wirdt.  Ih  mache  Ein  trefflich  ß  )  Q  potahile  per  menstrtttm 
siccum  ^).     Ist  lieblich  Und  ganz  genehm   zue  nemmen,  lo 


»)  Das  A  ist  in  der  Mitte  durchgestrichen  und  soll  em 
Gewicht,  wahrscheinlich  Centner  bedeuten. 

^)  Spiessglanz-Erz,  antimonium. 

^)  Sal.     Das  0  ist  in  der  Mitte  durchgestrichen.  ^)  Scheint 
aurum,  Gold,  zu  bedeuten.     *)  Semis. 

')  „Menstruum  ou   Menstrtiey   signifie  en  terme  de  ChitnUj 
dissolvant:    il  est  ainsi  appelU,  parceque  les  Alkitnif^ 
ont  cru  quo  la  dissolution  parfaite  d'un  mixte  sack^^^ 
dans  leur  mois  pkilosophique  qui  est  de  qtuxratUe  join^  * 
Cours  de  Chimie  par  Nie,  Lernen/.  1716. 
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}lexia  Und  dergleichen  Zuestandt  thuet  esB  miraculaf 
Ih  ess  aber  Erst  Neulich  erfanden  habe,  mag  Ih  noch 

nl  davon  sagen,  pis  Ih  ess  nit  recht  experimentiert  ha- 
^pero  enim  quod  plvs  sub    his  latecU;  Gtott  gebe  aller 

sein  genad  Und  segen  darzue:  Wien  d.  20  Jony  1660. 

•  • 

Leopoldus 

(In  der  Hamburj^  Bibliothek). 


III.  Ein  Gedicht  Leopold's  L 

Amor  che  stravaganza 

Meco  usar  ti  prepari? 

Due  yaghi  lumi  risplendenti  e  chiari 

Son  TcBca  onde  s'accende  il  tue  bei  foco, 

E  tu  contro  ogni  usanza, 

Forse  gii  ossequi  miei  prendendo  a  giocO| 

Vuoi^  lassO;  che  il  mio  core 

Sol  per  cieca  bellezza,  or  senta  ardore. 

Bella  &  la  face 

Che  m'arde^  e  sface; 

Ma  non  s'accende. 

La  fiamma  &  vaga 

Che  il  seno  allaga, 

Ma  non  risplende. 

Ah  81  rintendo,  o  Pargoletto  alato, 

Perchfe  tu  cieco  sei 

Stimi  fanni  favor,  se  il  scn  mi  tocchi 

Per  bellezza  senz'occhi. 

A  te  simile  6  Clori 

Tu  colla  benda  vai, 

Ella  ha  nascosi  i  rai, 

Ambo  senza  veder  Talme  ferite. 

Cosi  lei  in  adamar 

lo  mi  potrö  vantar, 

Che  per  lo  stesso  Amor 

Porto  piagato  il  cor  d'aspre  ferite. 

Me  temerö  d'amar  senza  mercede. 

Che  se  cieca  &  la  fede 

Per  la  sua  somiglianza 

Non  puo  non  aver  stanza 

Nel  cieco  Idol  nuo  vago, 

E  di  sua  fedeltade  io  sarö^  pago. 


IV 


Di  si  felice  sorte 
Jo  ti  ringrazio  amor. 
Altri  sen  viva  in  pene 
Per  due  pupille  vive, 
Sempre  per  me  serene 
Saran  due  stelle  prive 
Di  lume,  e  di  fulgor. 


IV.  Berieht  des  österreichischen  Gesandten  Friquet 

an  König  Leopold  I. 

Serenissime  ac  Potentissime  Rex 
Doznine  Clementissiiue. 

Ante  Septem  dies  Screnissimani  Rcgiam  Maiestatem  Ve- 
stram  certiorcm  reddidi,  me  XI  die  postqaam  Vienna  discedsi 
cursorijs  equis  Komam  pervenisse.  Nunc  mihi  dicendum 
occurrit,  me  negotium  quod  S.  R.  M.  vestra  fidei  ineae  crc- 
derc  dignata  est;  summo  studio  et  diligentia  promovisfte. 
Nam  quantocius  ficri  potuit  secrete  et  extra  ordinem  ad  con- 
spectum  audientiamque  Summi  Ponlificis  admissus  &uin  cqI 
post  Sacrorum  pedum  oscula  fiduciarias  Maiestatis  Vestrae 
epistolas  in  manus  tradidi,  quibus  perlectis  subridens  et  bi- 
larior  dixit,  me  expectatum  sibi  venire  jam  dudum  scire  ca* 
pienti  quid  in  gratiam  Maiestatis  Vestrae  facerc  posset  Igi- 
tur  tunc  Serenissimae  Maiestatis  Vestrae  mandata  exacte  et 
summa  cum  fide  cxposui;  Illc  ad  singula  capita  multis  re- 
spondit;  ut  est  Uli  profluens  sed  quae  Principcm  decet  elo- 
quentia,  Ego  omnia  in  compendium  redegi  et  libenter  refe- 
ram  eadem  verba  quibus  usa  est  Sanctitas  Sua  in  quantum 
suggeret  memoria,  utinamque  omnia  possem  vel  ego  stylo 
assequi  quae  ille  improvisa  oretenus  effudit  Longior  esset 
haec  epistola  sed  dignior  quae  a  Maiestate  Vestra  legeretur. 
Summa  haec  fuit:  Se  toto  pectore  amplecti  filialem  affec- 
tum  cui  Vestra  Maiestas  erga  se  indulget,  Se  etiam  nunquam 
patemo  amori,  quem  Maiestati  Vestrae  debet  defuturuni;  de- 
inde  summis  laudibus  extulit  obseiTantiam  quam  Augastisr 
sima  Domus  erga  Sedem  Apostolicam  semper  proiessa  est 
neque  se  dubitasse  unquam  quin  avitae  pietatis  exempla  se- 
cutura  esset  Vestra  Maiestas ;  quae  in  sanctissimo  penetrali 
et  sub  oculis  Augustissimi  parcntis  educata  ipsa  cum  luce 
bausit  regiarum  documcnta  virtutum,  quae  tot  Regnorum  Cae- 
sarumque  hacres  et  in  tantam  spem  fortunamquo  gciiita  lioi^ 
ipso  felicior  est  quod  satis  amplis  Doctoribus  instructa  sit 
maioribus  suis   et  quod   ad  bene  pieque  regnandi  artem  ex 


nulia  Scbola  melius  qaam  ex  ADnalibus  familiae  Snae  eru- 
diri  possit.  In  quibus  statim  illi  occurrit  AnstriacoB  Princi- 
pes  a  Deo  Optini(^  Maximo  in  praeminm  Catholicae  pietatis 

ad  tantani  magnitudinem  evectos,  tamdiu  pereDnaturam  qnam- 
diu  illi  hanc  virtutura  omnium  Principem  colent,    quae  sem- 
per   acceptior  gratiorque   erit  Deo   quo   longius  a  maioiribus 
ad   posteros   propagatur.     Tum    pluribus  me  interrogavit  de 
aetate  et  valetudine  Maiestatis  Vestrae   et  statim  addidit,    se 
de  eius  indole  nihil  inquirere,  cum  iam  Sibi  ex  fama  et  Nun- 
ciorum    relationibus   innotuerit,   Maiestatcra  Vestram  vividae 
»ncntis  laetitia  et  capaci  ad  Seria  magnaque   ingenio   assur- 
gere  in  mentera  fastigio  suo  dignam.  Hoc  unumtantum  op- 
^re,  ut  Vestra  Maiestas  intelligat  impositum  sibi  magnae  ex- 
spectationis  onus  grave  Principibus  etiam  bonis,  postea  gra- 
^'ibus  vcrbis    questus    est   de   infellcitate   temporum   Sibique 
^ullum  diem  a   publieis    nialis   curisque   immunem    illuxisse 
inter  tot  calamitates  nihil  sibi  luctuosius  accidisse,  quam  mor- 
tem pijssimi   et  Gloriosissimi  Caesaris   cuius  memoriam  lon- 
go et  insigni  elogio  et  patema  vere  henedictione  prosecutus 
est,  adiecitque   non  minima  Sui  parte  superstitem  esse  Rei- 
publicae  Christianae,  qui  tarn  bonum  haeredem  reliquit  Sed 
tarnen  tam  atrocem  ibrtuuae  iniuriam   pluribus  sibi  non  die- 
bu8  tantum  sed  et  hebdomodis  Summe   moerori   fuissc  som- 
nosque  breves  fecisse,  timcnti  ne  excessus  Caesaris  tam  ini- 

!iuo  tempore  et  in  hoc  veluti  concussi  orbis  motu  Romanum 
mperium  novo  tumultu  et  confusione  in  perniciem  Eccle- 
siae  involveret,  Se  dum  in  Villa  esset  ab  alijs  curis  nego 
tiisqne  libcrior  quod  Romae  facere  non  potuerat,  secessisse 
et  spatio  duarum  horarum  solum  tacitumque  recoluisse  me- 
moria omnium  Imperij  Prineipum  inclinationes,  studia,  vires, 
foedera  et  quid  cuique  magis  conveniret,  sed  et  eorum,  quos 
intimes  in  consilio  habent,  mores  geniumque  et  afFectus.  Tan- 
dem ex  illo  cogitationum  secessu  emersisse  laetiorem  et  qua- 
si recreato  animo  quod  certissimis  et  indubitatis  inducijs  sa- 
tis  Sibi  constaret  neque  aemulorum  artibus  nee  haereticorum 
odio  et  invidia  effici  posse,  vt  Electores  tot  Austriacorum 
Caesarum  clementiam  moderationemque  experti  alterius  fa- 
miliae auspieia  sequi  volent  et  Imperialem  Dignitatem  a  Do- 
mo tot  Saeculis  regnatrice  in  aliam  transferre,  sed  et  nomi- 
natim  omnes  illos  Principcs  recensuit  et  quod  a  singulis  vel 
timendum  vel  speraudum  esset,  addiditque  Se  illico  manda- 
ta  dedisse  ad  Nuncium  Colonicensem  ut  cum  Serenissimi» 
Electoribus  Ecdesiasticis  Suo  nomine  ageret,  omniaque  nunc 
adeo  in  tuto  esse  ut  et  ipse  Mazarinus  iam  exciderit  magna 
illa  spe  quam  conceperat  turbandae  Germaniae,  et  publice 
profiteatur  Regem  Christianissimum   neque  armis  nee  autori- 
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täte  Sna  Electomm  libertati  viin  factnnmi  quominns  Vestn 
Maiestas  eonim  soffiragijs  in  Iraperij  colmen  eyehatiir  tarn 
qnia  cognosceret  ad  Religionis  et  Ecclesiaa  Securitatem  per- 
tinere  tarn  in  gratiam  Pontificij  quod  bis  Sanctitas  Sna  re- 
petiit:  sed  solemne  est  (inquit)  Mazarino  eis  artilnis  nti  et 
pnblicae  £aimae  illadere,  semper  enim  videre  se  nolle  ea  qoae 
nifeficiter  tentata  asseqni  se  posse  desperat.  Respondi  me  ra- 
per  hac  re  nihil  hactenus  in  mandatis  habere,  sed  non  du- 
bitare  quin  Haiestas  Vestra  suo  tempore  et  consilia  sna  et 
totios  negotij  seriem  in  eins  sinu  sit  depositora,  interim  me 
snnunas  Maiestatis  Vestrae  nomine  gratias  ipsi  agere  pro 
patema  illa  sollicitudine  praestitisqae  apud  Serenissimoe 
Electores  officijs.  Quod  vero  ad  Mazarinum  attinet,  quocnm- 
que  modo  Parisijs  loqnatur,  certum  esse  eins  manoato  Le- 
gatum  Regis  Christianissimi  omnem  lapidem  movere  ut  pa- 
cem  inter  Serenissimos  Poloniae  et  Sneciae  Reges  concOiet, 
in  eum  finem  ut  Rex  Sueciae  ab  illo  hello  Über,  auctisgal- 
lica  peeunia  viribus  coniunctisque  cum  Mazarino  consuijs 
nouas  in  Imperio  factiones  ad  intervertendam  electionem  ex- 
citare  possit  Tum  vero  Sua  Sanctitas  propius  ad  negotiiim 
de  quo  cum  ipsa  ageram,  accedens  gratulatus  est  Maieststi 
Vestrae  quod  tam  memorando  et  illustri  consilio  Juventatem 
Suam  celebrem  orhi  reddidisset,  Accipere  se  omen  quod  ad- 
ministrationis  Suae  primitias  non  ambitioni  aut  avaritiae^  sed 
Deo  et  Ecclesiae  consecrasset.  Hoc  verum  iter  non  tantnm 
ad  aetemitatem  famae,  sed  ad  benedictionera  Dei  promeren- 
dam  Cuius  prouidentiae  hoc  beneficium  inter  alia  debeiet 
Maiestas  Vestra  quod  conservatae  Poloniae  religionisque  in 
tam  vasto  et  benemerito  regno  in  tuto  collocandae  gioriam 
illi  reseruassety  quod  eius  animum  in  hoc  primo  ineuntis  a- 
dolescentiae  flore  labore  curisque  regijs  exerceret  et  quod 
insignem  hanc  propriae  virtuti  segetem  daret  ne  omnia  ma- 
iorum  suorum  virtuti  et  felicitati  debere  videretur,  Vera  es- 
se omnia  quae  illi  Maiestatis  Vestrae  verbis  retuleram,  et 
prudentissime  a  Maiestate  Vestra  considerata,  gratulari  etiam 
sibi  et  in  beneficii  loco  ponere  quod  in  consortium  societa- 
temque  gloriae  a  Maiestate  Vestra  vocaretur,  adeo  alienum 
esse  a  detraetanda  parte  sumptuum  qui  in  promovendo  tam 
pio  sanctoque  et  neccssario  hello  impendi  debent^  ut  nihil 
ardentius  cuperet  quam  totum  onus  in  se  suscipere  si  pares 
animo  vires  haberet,  professusque  est  se  sola  necessitate  ex- 
cusari  posse  ne  iuato  Maiestatis  Vestrae  desiderio  indulgeret 
deinde  longa  et  expedita  oratione  totam  Poatificatus  Sui  hi- 
storiam  tot  veteres  rccentesque  exhausti  aerarij  et  puhlicae 
iuopiae  causas  contexuit,  quae  non  refero  quia  quae  ad  rem 
magis  pertinent  notoria  sunt  et  ab  IHustrissimo   Nuntio  in 
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Aula  Maiestatis  Vcstrae  satis  superque  inculcatay  scd  ut  quod 
res  est  fatear  diu  me  inter  spcm  et  metum  suspensum  ha- 
buit.  Spem  faciehat  frons  porreetior  et  decora  aroocnitas 
oris  nihil  destruens  Maiestatem  juneta  cum  intimo  pietatis 
sensu  quac  in  eius  vultu  verbisque  emicabat^  metum  vero 
perplexitas  si  non  negantis,  causas  saltem  negandi^  anxie 
quaerentis  ita  tarnen  ut  satis  mihi  constaret  illum  ex  animi 
sai  sententia  loqui  non  vero  quaesitas  consulto  diffieultates  ut 
praetextum  recusandi  haberct,  vel  ut  beneficium  commenda- 
ret.  Tandem  hie  finis  fuit  ut  diceret  Sanctissimus  Princeps  in 
hac  materia  non  tarn  spectandum  esse  quid  fieri  debet  quam 
quid  fieri  potest,  sed,  Dco  bene  iuvante  (inquit)  faciendum 
est  plus  quam  fieri  potest,  et  conceptis  verbis  ultro  pollici- 
ins  est,  se  omnia  media  coUigendae  pecuniae  tentaturum  ut 
Regii  exercitus  incommoda  aliquatenus  sublcvare  posset, 
nihilque  rcligui  üatcturuni  inter  tot  angustias,  ut  pastorali  of- 
ficio et  Maiestatis  Vestrae  preeibus  et  conceptae  de  se  fidu- 
ciae  respondisse  videatur.  Qua  in  re  nullae  meae  partes  fue« 
fe,  nisi  ut  gratias  agcrem  sponte  promittenti  neque  se  diu- 
tiuB  rogari  sustinenti,  et  sane  quantumeumque  futurum  est 
hoc  beneficium,  totum  eius  pietati  et  patemae  in  Maiestatem 
V^tram  benevolentiae  debetur.  Sed  tamen  conveniens  mihi 
visimi  est,  ut  denuo  insinuaren,  immensas  esse  exercitus 
necessitates  et  summopere  interesse  ut  quantocyus  palam 
fiat,  maxime  in  Maiestatis  Vestrae  et  hostium  castris  Sanc- 
titatem  Suam  non  tantum  communicatis  cum  Maiestatc  Ve- 
stra  consilijs  auspicijsque  suis  expeditionem  hanc  susccptam 
sed  coniunctis  etiam  viribus  opibusque  administrari;  Ita  enim 
federatis  Principibus  ingens  fiducia  accedet  et  etiam  Maiesta- 
tis Vestrae  ducibus  qui  pietatem  liberalitatemque  Sauctitatis 
Suae  faustis  acclamationibus  celebrabunt,  ipsi  etiam  hostes 
in  malus  extollent  et  spe  quam  maximam  habent  deijcien- 
tur,  nempe  exercitum  regium  inopia  stipendiorum  aut  com- 
meatus  pessumiturum.  Voluissem  equidem  ut  Sanctitas  Sua 
destinatam  a  Se  pecuniae  summam  indicasset,  sed  cum  tem- 
pns  ad  deliberandum  super  ea  re  sibi  reservaret,  indecens 
mihi  visum  est  ipsum  urgere  ut  mentem  Suam  aperireU  Sed 
ut  certius  mihi  de  eius  voluntate  constaret  modeste  percunc- 
tatus  sum  an  bona  cum  eius  venia  mihi  liceret  Maiestatem 
Vestram  certiorem  reddere  de  promisso  a  Sanctitate  Sua  au- 
xilio,  quae  sciebam  magno  Maiestatis  Vestrae  solatio  fore, 
subsidia  enim  Sanctitatis  Suae  post  tot  exempla  felix  au- 
gurium  trahi  quasi  victoriam  secum  ferrent  quod  Hclvetii 
Veneti  et  ipsi  etiam  Poloni  feliciter  experti  sunt  sed  illud 
non  doni  sed  dantis  opus  esse.  Imo  vero  inquit,  Sanctissi- 
mus Pontifex  Providentia    divina  quae  levibus  momcntis  ea 
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qri^e  homioibofl  magna  vitkntar  £Kere  amat,  aiBeciifcgtte  ot 
eioii  BOfnine  iigmficareni  Xaiestan  Veatrae.  se  qaanaim  in 
poCealate  ana  erit  fi^eturmn^  et  cum  prnpmii  aaiin>  tantmn 
ap^cnnen  daret.  XaiestatLs  Vestrae  nomme  iiinni  obcestsns 
tmn  ot  Catholicos  in  Imperio  Principcs  honesta  a«Daiati*7ne 
aec'^iwieret.  bortaretarqne  enixe  ot  conuxLanem  Reli^onia  et 
Ecd^iae  imo  et  ip^iiis  Gennanxae  can:»am  quae  in  boc  bei> 
lo  agitor,  aliqao  »nb^idio  iirrent.  Ipee  stadm  aanoit  prooii- 
sitqne  Se  anctoritate  apostolica  et  exemplo  Soo  üios  ad  tarn 
pij  officij  Societatem  excitatamm,  deinde  maha  quae^it  de 
t>ncibns  qao:$  Kaiestas  Vestra  exercitai  praeseciu  de  radone 
belli  gerendi,  de  5tata  rebasqne  partium  qaae  speciatxm  re- 
ferre  nihil  attinet^  sed  omitter^  non  p:>:$aTixn  Sanctitatem  Su- 
am  pio  borrore  contremnisse  com  ex  me  andiret  tot  natio- 
Des  barbara.^  in  armiä  esse.  £icile  incmdatiinLs  Germaniam 
Tel  Italiam  si  coalescerent  et  aperto  in  Poloniae  itinere  se 
ntixnerare  coeperint  et  vires  soas  intelligerent,  maxime  si  oe- 
cadione  hajoa  belli  aliqaam  discipÜnae  militariä  et  belli  ge- 
rendi  jperitiam  aaseqaantar. 

rostriuam  officio  meo  apad  Sanctitatem  Soam  perfimc- 
tnfl  snm  Eminentiäifimani  Cardinalem  Chi^iom  adivi^  qni  pro- 
lixe  gratiai«  egit  pro  bonore  Regijs  Maiestatis  Vestrae  Lite- 
TW  »ibi  habito  protestatnsque  est  se  nihil  magis  in  votis  ha- 
bere qaam  ot  obseqnio  Sno  Regiam  Maiestatis  Vestrae  gn- 
tiam  promereri  possit.  Ego  pancis  cum  ipso  de  negotio  tp 
neqne  enim  occasionem  dabat  longios  disserendi  sed  at  yi- 
deo  saepins  cum  ipso  agendnm  erit  maxime  si  Sanctitas  Sna 
diotias  differt  promissi  subsidij  fide  se  exsolrere.  Eminentis- 
aimi  Cardinalis  Colonna  observantiam  affectomque  erga  Ma- 
leatatem  Vestram  reprimere  vix  possnm  qnotidie  officia  Soa 
exhibet  testatarqne  se  mnltnm  mihi  debitnmra  si  plnres  oc- 
casiones  ipsi  praebeam  fidem  Snam  Maiestati  Vestrae  appro- 
bandi  et  sane  me  cum  summa  homanitate  et  exquisitis  &- 
Toribus  excepit  quod  ut  honori  Maiestatis  Vestrae  datum  ita 
tacere  non  debuL  Quod  ad  me  attinet  eadem  fide  diligen- 
tiaque  quod  reliquum  est  exequar.  Interim  Deum  Optimum 
Kaximum  precor  venerorque  ut  Sacratissimam  Regiam  llft- 
iestatem  Vestram  publico  Keipublicae  Christianae  bono  dia- 
tissime*  servet  Incolumem.    Homae  16  Junij  1657. 

Sacratissimae  Regiae  Maiestatis  Vestrae 

Humillimns  et  obsequentissimus 

Servus 

Joannes  Friqvetius. 
(Im  ^h.  k.  k.  Hans-  imd  Hof- Archiv.) 


IX 

V.  Sehreiben  des  polnisrheii  Kron-Vice-Kantlers  Tne- 

bieki  an  Kaiser  Ferdinand  III. 

Sacra  Caesarea  Majestas 

Domine  Doniine  Clementissime 

Facit  hoc  Majestis  Vestrae  cjusque  Augustimae  Do- 
mas  pietas  et  fortitudo,  quod  tantum  abest,  ut  hostes  ejus 
magnitudinem  convellere  potuerint,  ut  potius  nova  regna  ad 
Uajestatem  Vestraiu  sponte  ac  ultro  venianty  eiusque  Augusto 
aomini  se  subjiciant.  Jara  quidem  antea  Deus  multorum 
Procerum  animis  hoc  instillaverat,  ut  Sermo  Rege  Nostro 
Bine  prole  decedente,^  non  aliunde  quam  ex  Augustma  Ma- 
jesttis  Vatrae  Domo  Regem  olim  peteremus;  nunc  vero  af- 
flictus  Rcgni  istius  Status  postuiat,  ut  eodem  Sermo  Rege 
Nstro  annuente,  Interregnum,  ac  mortis  casum  antevertamus, 
Regnuraqup.  hoc  Poloniae  Augmea  Majstatis  Vstrae  Dopui, 
post  sera  fata  Sermi  Regis  Nostri  offeramus,  nimirum,  ut^  si 
Mjestas  Vstra  quantocius  contra  hostes  Sermo  Regi  Nstro 
auxilia  submiserit,  obligati  ordines  tanto  Majstatis  Vstrae  be- 
neficio  statim  in  Regem  Poloniae  eligant,  quem  Majestas 
Vstra  ex  Augustma  Domo  sua  voluerit,    eique   coronam  Re- 

S'am  imponi  faveat.  Quid  vero  ex  hoc  Regno  in  Augsmam 
ajestatis  Vstrae  Domum  redundabit  commodi  et  subsidii^ 
quid  vero  incommodi,  si  (quod  avertat  Deus)  in  manus  hae- 
reticorum  devenerit,  non  est  meum  commemorare,  scio  enim 
optime  id  Majstem  Vstram  pro  summa  sua  prudentia  per- 
spicere. 

Venit  itaque  ad  Mjestatem  Vstram  nomine  tam  Sermi 
Begis  Nstri  quam  Senatorum  istius  Regni  Illustrissimus  et 
Revmus  Dominus  Joannes  Comes  de  Lesno,  Episcopus  Kio- 
viensis,  Nominatus  Culmensis,  ut  auxiiium  Majestatis  Vstrae 
impiorando  Regnum  hoc  Augsmae  Majestatis  Vstrae  Domui 
offerat  et  reliqua  exponat  quae  sibi  commissa  habet.  Ne  pa- 
tiatur  igitur  Majstas  Vstra  hoc  regnum  eripi  sibi;  sed  illud 
et  cum  eo  Catholicam  religionera  ad  Maj.  Vstr.  confugien- 
tem  complectatur.  Huniillima  interim  obsequia  mea  Mjstati 
Vstrae  defero  aeternuraque  consecro.  Varsaviae  XIV.  Augu- 
sti  1655. 

Majestatis  Vestrae 

Humillimus  servus 

Andre(i8  Trzebicki. 


VI.  Votum  deptUatorutn,  Wie  das  Regiment  alhir  ra 
bestellen  wann  liire  Nt*  von  iiinnen  verreissen  sollte. 

Genedigster  König  und  Herr. 

Under  andern  von  Ew.  königl.  Mt.  zu  beratbscfalagen 
anbefohlenen  sachen  hat  man  auch  deliberirt,  wie  das  Regi- 
ment alhir  zu  bestellen  wenn  Ew.  Königl.  Mt.  von  hinnen 
verreisen  selten,  Vnd  befunden  das  hierzu  biss  dato  allzeit 
die  ienige  geheime  Räthe  neben  dem  Statthalter  gepraucht 
worden*,  welche  mit  der  hoffstatt  nit  verreist  seint,  deren  d- 
ner  von  dem  Kriegs  Rath,  einer  von  der  Ci^mmer  vnd  der 
Regierungs  Canzler  adiungirt  wie  die  dissfahls  hinderlasse- 
ne  Instruction  mit  mehreren  auss weisen  wirdt,  bey  der  es 
nochmahl  sein  verbleiben  haben  möchte.  Wobey  nur  diese 
erinnerung  beschehen,  das  die  Dcputirte  Geheime  Räthe  vor 
disem  gleich  wie  mit  andern  mittein  also  auch  mit  der  hoff 
Cammer  zu  schaffen  gehabt,  es  hatte  aber  bey  der  letz- 
ten abwesenheit  Ihrer  Kay.  Mt.  sich  zuegetragen  das  wann 
die  Geheime  Räthe  in  Cameralibus  etwas  befohlen  hatten,  die 
in  nahmen  der  Cammer  bey  den  audienzen  erschienene  Rä- 
the auf  der  deputirten  geheimen  befelch  nicht  pariren  wol- 
len es  sey  dan  das  er  Cammer  Präsident  und  die  anwesen- 
de hoff  Cammer  befohlen,  Welches  man  denselben  erst  ver- 
kleinerlich  geachtet,  und  darfiir  gehalten,  das  zu  erhaltong 
durchgehenden  respects  auch  die  Cammer  zur  parition  an- 
gewiesen werden -möchte. 

Sodann  ist  dabey  auch  dieses  observirt  worden,  das, 
welcher  vnder  den  geheimen  Röthen  der  Eltiste  gewesen, 
derselbe  auch  das  Dir'ectorium  geführt  hat,  Alss  zum  exempl, 
wann  aniezo  der  Graf  Khurz  leibs  Vnpasslichkeit  halber  bey 
dieser  weiter  vnd  schweren  raiss  der  hoffstatt  nit  folgen 
köntc,  so  bliebe  demselben  alss  altern  geheimen  Rath  auch 
vor  dem  Statthalter  die  direction,  Wan  aber  derselb  nit  zu 
der  stell  were,  alssdan  Ihme  der  Graf  Trautson,  diesem  folg- 
te der  Graf  von  Bucheimb,  wann  Er  änderst  da  sein  wurde, 
darauf  der  Marchese  Gonzaga,  Graf  Gabriani  vnd  der  Landt- 
marschall  Graf  von  Abensperg  vnd  Traun;  Nach  denselben 
ist  allzeit  einer  vom  hoff  Kriegsrath  welcher  der  audienz  in 
mllitarihns  beywohnen  thuet  vnd  dan  einer  von  der  Cammer 
so  ratioiie  cavieraliam  erscheinet  neben  dem  Regiment  Cantz- 
1er  mit  darzue  geordnet  worden ^ 

Auss  mittel  des  Kriegs  Raths  vermeinte  man  das  der 
Schmitt  Freyherr  von  Schwarzenhorst  vnd  auss  der  hoff 
Cammer  der  Director  von  Radoldt  adiungirt  vnd  also  für 
diessmahl  das  Regiment  aus  Personen  zu  bestellen  sein  moch- 


te:  Nemblich  1.  dem  Graf  Khurtz,  wan  Er  änderst  leibs 
Bchwacheit  halber  zurückbleiben  müeste,  2.  dem  Statthalter 
Graf  Trautson ,  3.  dem  Graven  von  Buehhaimb  wann  Er 
zur  stell,  4.  dem  Marchese  Gonzaga,  5.  dem  Graven  Ga- 
briani,  6.  dem  Graven  von  Abensperg,  7.  Von  der  hoff  Cam- 
mer  wegen  dem  Freyherm  von  Radoldt,  8.  Vom  hoff  Eüriegs 
Rath  dem  Freyherm  Schmidt,  9.  Vnd  dem  Regiments-Canz- 
1er  Satting.  Jedoch  stehet  Alles  bey  Ew.  Kön.  Mt  dero 
sich  etc. 

Ita  conclusum  in  consilio  depatatorom  26  Juni]  1657. 
Praesentibiis  D,  C.  Portia,  D.  C.  Qurz,  D.  Ca  Trautson, 
D.  C.  a  Schwarzenberg,  D.  C.  ab  Oting.,  D.  C.  a  Nostiz. 

D.  Walderode.     S.  Schröder. 

Lectum  Suae  Regiae  Maiestati  in  consilio  Secreto  27 
eiusdem  et  ab  eadem  approbatum.  Praesentibus:  Serenissimo 
Archiduce  Leop.  Wilh.  et  Consiliarijs  Secretis  P.  ab  Aurs- 
perg,  C.  a  Trautson,  C.  a  Schwarzenberg,  C.  ab  Oting,  C. 
a.  Nostiz. 

S.  Schröder. 

(Im  k.  k.  H.  H.  Archiv.) 


VII.  Königl.  Intimations  Deeret  an  Herrn  Christoffen 
Ferdinanden  Poppe!  von  Lobiihowitz,  Obristen  Landt- 

iioffkneister  in  Befiaimb. 

Von  der  zu  Hungern  vnd  Behmen  Khönigl.  Mt.  Vn- 
sers  etc.  Hr.  Christoph  Ferdinanden  Poppel  von  Lobkowitz 
hiermit  in  Gnaden  anzuzai^^en.  Jetzt  allernöchstgemeldt  Ihre 
Khön.  Mt.  hatten  Ihro  vnderthänigst  referiren  lassen ^  Wass 
gestalt  derselbe  sich  anfangs  gehorsambst  erbietig  gemacht 
von  seinen  bey  der  Behm.  Cammer  habenden  richtig  an- 
forderungen  wider  200000  fl.  abschreiben  zu  lassen,  wan  Ih- 
re Mt.  Ihme  davon  bloss  ein  dritl  oder  maistens  80,000  fl. 
mit  einigem  Fiscalisch  mitteil  gueth  zu  machen  geruhen  wei- 
ten, vnnd  wessen  Er  sich  bey  der  mit  Ihm  diessfahls  ge- 
Eflogenen  weitheren  Handlung  femer  gehorsambist  erbotten 
at. 

Hierauf  haben  Ihre  Khöngl.  Mt  sich  nun  über  die  ein- 
geholte Berichte,  vnd  seine  angegebenen  anforderungen  hal- 
ber verfasse  abrechnung.  Auch  seine  hiemach  gethane  wei- 
there  crclärung  dahin  in  Gnaden  entschlossen  vnd  die  Be- 
willigung gethan,   dass  Ihme  Hr.  Obristen  Landthoffmeiater 


gegen  Tollige  aoffitebang  seiner  bej  der  Behm.  CaiDa»er  hahcLiim 
md    dem  gesogenen  Calcnlo    nach  waS  40.167  Rdic  3t  Gr. 
an  Interesse  mbo-  muS  iOLt54  RckL    16   Gr.    rnd  also  aa 
Capiiai  TU»!  Inierv->>e  rasam'oes  »aS  i^JMS  5.  sich  beianf- 
fende  ani^:*nieran^ .   Wie   imgleicten    z^s^n  Caseanng  derje- 
nigen 30000  d.  welcbe  Dune  n«:<ch  Äniy^  16^^  zs  einer  Cntt- 
den  rrcompen*  aa>sge<*tzx  vnd  aoff  ixs  b-rj  dem  Gueth  Wie- 
sitz TerboÄe  FIscaÜscbe   mit^ell   eTentoaüier   verwiesen  ge- 
wessen  die  ^02:01*  Ton  T0C«jO  d.  an5  aH-E-rLir:!,  vcrün  we- 
der   Khji<w    Ho^"   wöier    in  dem    Cainisem    be-ktaadie    Elx- 
traordinari  zaiueL  d*>ch  s«:*lcher  ges^al;  a:i?<&gesetzi  wäl  Ter* 
fiebert  werdrn  s-jU^ik.   dAs«   voz  allen    d  r-rrieirti'rn  £xxn»>r- 
\ünari  miden  die  Er  xz.  atiza^Tzuz  s->icber  liWJO  d.  od'S'  ia 
abc^cLLiL^  der*erc-ez    erT'£z.en  rni    in    -ü*  Hazid  z*^bec.  wier- 
de:.   Jetie^maLIs*    z.ir  'Üe   ta:b*i:hri-it   Mi:  T7>ze langen  rzi 
ein^nambc:   die  anier>?    LiIbtscLeld:  aber  la  arderea  Itrcf 
KLais.  ü:.  di5j»äinv:ien.  der  Hi-c  Caiz^ner  re5er"i£rt  b!eib»-a: 
Was«  ab^r   «üe  a:is5clKir^   s-rlcLer  FTicaliactfr.    c-ier  EJEin- 
onilzÄTi  miccll  if  m  FLscali  ^rblLren-ie  t^oca^  ipf^irgt,  'Iäss, 
g'ricliwie  die  eL.i^Lt--le  ci::iell  acf  z-^^j  ^-fk^e  iLälll  ib- 
Z^:dieilec    vni  dir  eine  LeI5:e    ier  H.:f  Car=as^r  -üe  42j«Jrre 
CAlbscheii:  -ib^r  Trrr.e  Hm  ttiq  Lf>c.k:wit3  rzi  z^eüirc  fci*> 
men  wieri-?:.    Al^''  azicii    beece   dir    FLsoa-i^caen  VfL«>a»  20 
gi-eicfe-^n  diAÜl-z.  ru.  irtLirfc  iib^c  s-.Ll-fri;  -I-ss-fz  zian  üinirf 
aIierti'X'a^:'T-^<d^    Firir  Kl-:-:i-  M:.  zne-ü^cz^  &.  feiilTiiiz  £- 
Hn-   tX^ristec  I  at: «fec-fese  i?Cc  m  ni  sein^a-  raciirkiii  «*' 
Arnen    V^r^ivienm^   aiezan  JLiU   eriii&ff:i  woikn-  Kc 
verbtelbec    ierz^lb^in  dan.eG«i:i    xi-    esc.     P!:^ir   den  Ä  J»- 
noarij  A-x   1«^>>. 


Leof ci«x?  Toa  tjtocces  Gnatien  Kk^k*:*;;  xa  Hrmfara  k>^ 
Bi>baimb  ecc. 

I>enm;ic&  de»  I>in:äleiicfic;rscea  Firsc^n  ■  cc  de«  Ö-^ 
ntä:»  la  hBs^panien  Liecden  aJiiier  aa  Vnsera  Ki'ScizL  H«»» 
Aiiwe:?ecder  Ejnru»:cüiar{  PjCjcnadFber  Z».»«  Os:fp*tr  'ü  p" 
«M  ^r<ff:r!fiU7ft  ^'tn:it*f9  '£ti  iii  Fwgmu  vja  dem  iefii:i?*n  nsit^o- 
ser*  iiF  *3«^c::  abir?ieLbceii  iocoÄ^etförasCHi  Tn*i  j^Iiel^s» 
Herrn  Vacßers  W"eT!aBt»it  Kta^^eri  Ferdiaandi  oü  L3ykiu- 
scen  aotr^enkneos  Xjscc  Tn*i  Liebden  Vendicileaec  Khne^ 
Geifient  xjni  «iartib^r  Ans^  Xiie^riandi  erwansenden  Ei0^ 


XIII 

5n  150000  fl.  vmb  darauff  sovil  Gelter  zu  anticipiren  eueth- 
illig  überlassen,  Vnd  darauff  Er  die  gebührende  WexTbrieff 
1  erhebung  solcher  gelter  die  alss  dissfahls  Benenten  Ge- 
^Imechtigten  mit  aller  genuegsaniber  Volmacht  erthaillet, 
^mit  du  dieselbe  Summa  von  dem  darzue  Speciiicirten  Handls- 
uthen  zu  Andorff  erheben,  einnemben  lassen,  Vnd  Auff  Vn- 
>re  Disposition  Verwendten  sollest,  Endtgegen  aber  die  be- 
ihlung  derselbigen  rimessa  sonsten  wider  wie  vorhin  Auff 
nderschidlichc  mesaten  dises  lauffenden  i657sten  Jahrs  hin- 
IBS  gestellet,  darüber  nun  du  dich  Auff  die  dissfahls  mit 
r  gepflogene  Handlung  gehorsarobst  anerbotten  hast,  Zu 
nscrn  Vorfallenden  eilfertigen  Aussgaben  aber  die  an  ob- 
3sagten  150000  fl.  durch  Vnsern  in  Gott  Seeligist  Ruhen- 
3n  Höchstgeehrtisten  Herrn  Vattem  Mayst.  vnd  Lbd.  Crafll 
3iner  desswegen  in  handten  habenden  sichern  Obligation 
7raith  anticipirten  100000  fl.  aniezo  die  übrige  50000  Vns 
i  Vndertb.  Ehren  vnd  diensten  Alhier  durch  anticipation 
ifeubringen. 

Alss  ist  derowcgen  Vnser  gnedigister  beuelch  an  dich 
188  du  vorberüehrt  Anerbottene  Spanische  Gelter  der  50000 
gegen  Empfahung  dises  alsobaldt  in  Vnser  Alhiesiges 
hönigl.  Hoff  Zahlambt  Auff  genungsambe  Quittirung  ab- 
ehren,  Jedoch  darbey  vor  dise  deine  threu  gehorsambiste 
iticipation  vnd  factoria  derselben  50000  fl.  Anstatt  des  In- 
resse  1500  fl.  Vorhin  Verglichenermassen  zu  einer  recom 
tns  in  handten  behalten  wollest  vnd  mögest,  dabenebens 
irdt  dir  hiemit  abcrmahls,  Wie  vorhin  die  weitere  Versi- 
lerung  gelaistet,  dass,  dafcrn  etwan  die  ienige  dier  diss- 
hls  übergebenc  Spanische  rimessa  oder  Wexlbrieff,  Wider 
les  verhoffen  zuruckh  gehen,  oder  Ihren  würckhiichen  ef- 
ct  durch  Ainigerley  Wei^s  nit  erraichen  vnd  du  also  dar- 
iss  die  paar  erhebung  derselben  Gelter  von  Andorff  alherr 
mer  der  ncgst  folgendten  Sechs  Monat  nit  überkhomben, 
id  du  dardurch  nit  völlig  befridigt  werden  sollest,  das  dir 
dan  vnd  in  solchem  fahl  dise  anticipation  der  50000  sambt 
5m  darauf  volgendts  nach  Verfliessung  solch  Sechsraonat- 
jh  Termin  pro  rata  temporis  gebührenden  Interesse  zu  6 
•.  Cento  des  Jahrs,  Auss  Vnserm  alhiesigen  N.  Oe.  Salz- 
übt  vnd  darbey  reservirten  Quotta  Allermassen  wie  mit 
ir  vorigen  anticipation  der  100000  fl.  beschechen  zuerstat- 
n  Verstandten  sein  solle,  Vnd  daran  beschicht  auch  also 
k  Vnser  gnedigter  Will  vnd  Mainung.  Datum.  Wien  den  12. 
ay  Ao.  1657. 

(Im  Archiv  des  k.  k.  Fmanz-Ministeriuins). 
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IX.  Khönigl.  Obligation  fttr  den  Seiilessischen  Cam- 
nier-Vice-PrAsidenten,  Herrn  Christopii  Leopold  von 

SchafTgoteeh. 

No8  Leopoldus  divina  favente  dementia  Hungariae  et 
Bohemiae  Rex  etc.  Recognoscimus  et  notum  facimus  tenore 
praesentium  pro  Nobis  Uaeredibusque  nostris«,  significantes 
quibus  expedit,  Uniuersis,  Cum  Illustris  et  Magnificus,  no- 
Bter  et  sacri  Imperij  semper  freij  y  ac  fidelis  dilectus  Chri- 
stophorus  Leopoldus  de  Schaffgotsche^  Liber  Baro  a  Trachen- 
berg;  CoDsiliarius  et  Vice  -  Praeses  Camerae  nostrae  Silesiti- 
cae  pro  sublevandis  necessitatibus  publicis,  praecipue  pro 
suppeditandis  varijs  erogationibus  tum  bellicis  tum  alijs,  ad 
benignam  requisitionem  nostram,  certam  pecuniae  summam 
Bcilicet  centum  millium  florenorum  Rhenensium^  in  parata 
pecunia  absque  ullo  additamento,  mutuam  dare,  dictamque 
summam  die  prima  Mensis  Julij  Änni  praesentis  Millesimi 
sexcentesimi  quinquagesimi  octavi  eflfective  exsolvere  humil- 
lime  se  obtulerit,  nac  tamen  Conditione,  ut  ipsi  loco  caete- 
roquin  debiti  Census  seu  Interesse,  decem  millia  florenorum 
Rhenensium  tanquam  provisionem  simul  et  recompensam  con- 
cedere  et  utramque  summam  Capitalis  nempe  et  provisionis 
cum  recompensa  (quae  simul  Centum  et  decem  millia  flore- 
norum Rhenensium  conficiunt)  super  omnibus  et  singulis  No- 
stris  modernis  et  in  futurum  laudandis  et  constituendis  to- 
tiuB  Silesiae  ducatus  Nostri,  ordinarijs  et  extraordinarijs , 
nempe  super  Telonijs,  Accisis,  pecunijs,  Cercvisarijs,  Fisca- 
libusy  Contrabandis,  et  alns  omnibus,  quocumque  alio  nomi- 
ne et  titulo  nuncupatis  reaitibus,  hoc  pacto  assccuraro^  et  ex 
nunc  consignare  dignaremur,  ut  expeditio  receptionum,  re- 
dituum  Nostrorum,  subscriptio  schedularum,  uti  et  quietan- 
tium  quaestoratus  et  rationum,  secundum  stylum  hactenos 
usitatum,  Camerae  quidem  nostrae  Silesiticae  incumbat,  o- 
mnes  vero  et  singuli  Contributionum  Receptores,  pecunias, 
quas  ex  praedictis  Kostris  omnibus  reditibus,  et  quidem  in 
proximis  solutionum  Terminis  coUectaverint,  immediate  post 
Bubscriptas  a  Camera  nostra  schedulas  (quarum  subscriptio 
quoque  uUo  modo  differenda  non  sit^  ipsimet  Camerae  no- 
strae Silesiticae  Vice  -  Praesidi  de  Schaffgottsche  tradere,  et 
in  hoc  solutionis  modo  indetin enter  continuare  debeant,  ita 
ut  quolibet  quartali  Anni,  a  die  prima  Julij  incipiendo,  qoar- 
ta  pars  summae  et  provisionis  ac  recompensae  videlicet  vi- 
ginti  Septem  millium  et  quingentorum  norenorum  Rhenen- 
sium praedicto  Vice  -  Praesidi  de  Schaffgottsche  ante  omnia 
exsolvatiir^  et  eiusmodi  exsolutio,  per  subsequentia  integri 
Anni  quartalia  simili  modo  usque  ad  plenam  et  totalem  to- 
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US  saminac  Centum  et  decem  Millium  florenonim  RheneD- 
lum  persolutionem  continaetur.  Hoc  aatem  expresse  cau- 
im  esse  volumus,  nt  prae  omnibus  ab  hac  hypotheca  pro- 
entaum  Nostrorum^  tum  quota  nostra  ordinaria  annoa,  nti 
t  Reverendissimi  ac  Serenissimi  Domini  Leopold!  Guilhel- 
liy  Archiducis  Austriae^  et  Illustrissimi  Prineipis  ab  Aaer- 
3erg  etc.  assignationes ,  tum  persolntio  quoqne  stipcDdio- 
im,  supremi  Nostri  Tribunalis  Camerae  Capitaneatuum,  re- 
quorumque  o£Sciorum  in  Ducatibus  Siiesiae,  tum  etiam  Cen- 
lum  Eeclesiasticorum,  miserabiliumque  personarum  assigna- 
ones  exiroantur.  De  Coetero  Camerae  nostrae  Silesiticae 
IIa  ratione  licitum  non  sit^  reliquos  reditus  Nostros  vel  alio 
3Dvertere,  Tel  antequam  Vratislaviam  transferantur^  sub  quo- 
mique  etiam  praetextu,  alicui  cuipiam  assignare^  donee  Ba- 
mi  de  Schaffgotsche  de  praefata  tum  Capitalis  tum  provi- 
onis  summa  integre  modo  superius  expresso  satisfactnm 
lerit.  18.  Maji  1658. 

(Im  k.  k.  f^nanz-Archiy). 


X.  ErklAning  der  böhmischen  LandstAnde« 

Allerdurchleuchtigster  Orossmächtigster 
zu  Hungarn  ynd  Böbeimb  König  etc. 

Allergnädigster  Herr  Welcher  gestalt  Ever  Eönigl.  Mayt 
1  dem,  statt  eines  aequiualentis  der  perpetuirlichen ,  bey 
)geiiwärtbigcm  Landtag,  postuiirten  Tranckfastener,  Von  Vnnss 
lergnädigst  begehrten  anderthalben  Million^  auf  Zwölffmahl- 
mdert  Thausendt  gülden,  selbe  in  kurtzen  Jahren  zue  be- 
Men  herab:  Jedoch  dass  die  tranckbsteuer  wenigst  so  lang 
88  sothanige  Zwölffmahihundert  Thausend  gülden  entrich- 
t  werden,  bewilliget  wurde,  Vnns  nochmahlen  allergnädigst 
»langen  lassen,  solches,  vnd  mehrers  darbey  enthalten,  ha- 
in  Wier  auss  der,  an  mich  diesses  Landtags  Directorem 
b  dato  20  Decembris  dess  nunmehr  verflossenen  1 657  Jahrs 
gangener  Insinuation  mit  m obrerem  allergehorssambst  ausa- 
brlich  vernohmben,  vnd  die  sach  in  fernere  deliberation 
!ZOgen.  Wann  denn  Allergnädigster  Herr,  Wier  eines  theils^ 
e  Vnns  bey  erster  Proponirung  diesses  pastulati  remon- 
*ierte  Ever  Königl.  Mavt  obliegende  allgemeinnutzige,  auch 
►ch  importirende  angelegenheiten  vnterthänigst  Trev  wUl- 
hrigst  behertzieget;  Anderseits  aber,  auch  den  ietzigen 
3ich8  und  Landtkhündi^n  Nothstandt,  vnd  sehr  grosses 
(luermögen    diesses   geliebten  Vatterlands  billichster  mas- 
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sen  reifHich  betrachtet;  So  müssen  Wier  hekennen,  dass  wie 
wier  trev  eyfrigst  inbrinstigst  verlangen,,  in  befolgung  Euer 
Eönigl.  Maytt.  habender  Landtsvätterlichen  intentioo;  Vnna 
allervnterthänigst  pflichtschuldigst  zuc  bezaigen,  also  ein  meh- 
rerSy  alss  hernach  im  werckh  prästirt  werden  könte,  zue 
verwilligen,  weder  Euer  Königl.  Mayt.  noch  dem  allgemei- 
nen Wessen,  gedoylich  zu  sein,  vuumbgänglich  allergehor- 
sanibst  erachten.  Dannenhero  vnd  Sintemahlen  in  Verwilli- 
gung  der  in  dem  beraith  publicirten  Landtagschluesse  er- 
melten  so  anschlichen  beytrag  vnd  contributionen  Wir  Vnas 
dermassen  Angegriffen,  dass  zue  Vollziehung  derselben,  Gott 
des  Allmächtigen  sonderlichen  hüelff  vnd  boystandts  vonDÖ- 
then.  Alss  bitten  Euer  Königl.  Mtt.  Wir  allerunderthenigtt 
flehentlichst,  dieselbe  in  aller^nedigist  Mildtreuhister  beher- 
tzigung,  dass  deroselben  Wir  bey  einigem  begebenden  fall 
dero  vnd  des  gemeinen  Weeasens  sich  ereignenden  necessi- 
tät,  Niemahlen  auss  bänden  gehen,  sondern  bey  deroselben 
alle  Vnssere  äusseriste  Cräfften  darsezen  wollen  vnd  soUeu, 
zue  innig  trost  der  höchst  erarmeten  contribuentcn ,  Vend 
selbe  Zuerhaltung  der  allzue  mühesamb  vnd  schweren  Wirt- 
schafften vmb  so  viel  besser  zu  animireii  für  diessmahl  mit 
fünffmahl  hundert  Tausendt  gülden  in  fünff  Jahren  zue  be- 
zahlen allergnedigst  zuefrieden  sein  wollen  da  aber  Euer  Kö- 
nigl. Mtt.  bey  dero  Landtsvtätcrlich  Überlegung  angeregten, 
deroselben,  durch  vorgehende  Vnssere  allerunderthenigste 
Erclörung,  mit  mehreren  zerlegt  vnd  dargestelten  notorischen 
WehesUindt  der  Armen  contribuenten,  dieses  dero  Erb  Kö- 
nigreichs in  dero  höchsterleuchtigsten  gedankhen,  allergdst 
ermessen  wurden  dass  diesscn  in  Wahrheits  grundt  bestehen- 
den Allervnderthenigsten  entschuldigimg  vnd  motiuen,  aucli 
augenscheinlichen  Vnvermögen,  die  deroselben  bevorstehen- 
de allgemeine  Angelegenheiten,  so  weith  präponderiren,  dass 
Euer  Königl.  Mast,  einer  gewissen  Verwilligung  allerund^r- 
thenigst  gleich  auf  diessmahl  vnumbgenglich,  versichert  sein 
wollen.  So  thuen  zue  ausseristcr  pflichtschuldigster  conte- 
stirung  Vnsserer  allervnderthenigsten  trev  willßihrister  devo- 
tion  Euer  Königl.  Mst.  alss  Vnsserm  allergncdigisten  Erb 
König  vndt  herm,  in  dero  bände  Wir  Vnss  der  gestalt  diss- 
fals  allergehorsambst  resigniren,  dass  Wir  anstatt  des  be- 
reit aufZwölff  mahl  hundert  tausendt  gülden  moderirten  po- 
stulati  in  allem  zehenmahlhundei*t  tausendt,  oder  ein  Million 
gülden  reinisch,  in  zehen  nach  einander  folgenden  Jahren 
mit  einschlieschung  des  gegenwertigen  anzufangen  jährlich 
zu  ein  mahl  hundert  tausendt  gülden  auf  alle  die  weis  vnd 
maas,  wie  es  mit  denen  andern,  vorhin  verwiUigten  Contri- 
bationen  in  modo  exigendj  gehalten   wirdt  (iedoch  dass  vi 
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fäglicher  aafbringong  derselben ,  die  von  Vns  alleninter- 
thänigst  voi^^escblagene  extraordinär)  mittel  unter  Vnserer 
dispoeition  eingebracht  werden  sollen  abzuführen  über  Vnt 
nehmen.  • 

Gleichwie  nun  Euer  Königl.  Majestett,  wegen  des  an- 
deren bey  diesem  Landtag  zu  dero  eigenen  disposition  ver- 
wiiligten  geldes  qvanti,  an  denen  Inwohnern  vnd  Contriba- 
enten,  vermittelst  obgedachtes  darbey  ausgesetzten  modj  exi- 
gendj  genungsamb  vnd  wohl  versichert  sein;  dass  gleichwohl 
bisher  an  erforderter  richtig —  vnd  Verlässlichkeit  wenig  er^ 
manglet  hat  Also  under  was  die  von  Euer  Königl.  Mayt 
vmbwillen  einer  ergebigen  anticipation  auf«  diese  Verwilli- 
MDK  vnd  zu  Versicnemng  der  Darleiher  alicrgnädigst  ange> 
nemten  Transsteuer  betriefft  Können  wir  es  Unsers  ortht 
nicht  begraifen,  dass  iezt  gedachtes  dero  Tranksteuer  Mittel 
über  die  in  öfilers  erwehnten  modj  exigendj  beschehene  ge> 
nngsambe  Vorsehung  Kra£flt  welcher  die  Inwohner  vnd  Con- 
tribnenten  wegen  der  Landtags  Verwiliigung,  nicht  nur  mit 
einem  ihrer  einkommens  mittel  sondern  ihren  ganzen  Ver- 
mögen ein  jeder  absonderlich  hafften,  vnd  die  säumigen  der 
militärischen  Execution  gleich  nach  Verfliessung  der  Ter> 
minen  vnterworffen  verbleiben;  Gewissfueglich  vndt  verläss- 
licher sein  könne  zugeschweigen^  dass  es  ein  grosse  beschweh- 
nvnd  vergebliche  Vnkhosten  auf  die  Einnehmbem,  ia 
3me  nicht  alle  Inwohner,  daz  hier  breiven  lassen,  die 
Jenige  aber  so  bisher  Ihr  Gewerb  damit  getrieben,  bey  iet- 
zigen  schlechten  abgang  vnd  gewinn,  es  leicht  einstellen , 
vnd  lieber  daz  Sie  nur  nicht  contribuiren  dör£Ften,  Ihr  Ge- 
traydt  oder  Maltz  versilbern  khönten,  eine  augenscheinliche 
vngleichheit  in  der  allgemeineren  mitleydnng  nach  sich  zie- 
hen würde;  vndt  in  deme  die  vor  diessem,  von  denen  zu 
Einnahmb  der  Trankhsteuer  deputirten  hierzu  verwendete 
Einnehmern  gueten  Theil  selbsten,  mit  etzlichen  Inwohnern 
zu  Ever  Htt  schaden  vnd  verduschung  der  Einnahmb  colla- 
dirt  haben,  Solches  aniezo  zu  befieihren  wehre;  herentgeffen 
aber  wiessen  Ever  Königl.  Haist  sich  allergnädlfi;st  wohlzu 
erinnern,  was  für  erhebliche  Motiven,  dass  mit  diesses  Mit- 
tels anweissune  Wir  Vns  auf  einigerley  Weiss  nit  einlassen 
kbönnten,  in  Vnsserer  allerunterthänigsten  Ersten,  den  25. 
Octobris  Jüngsthin  datirten   deprecatious  SchrifiFl  Wir  aller- 

Shorsambst  eineefuhret,  daraut  Wir  vnss  annoch  allerunter- 
ünigst  Kürtze  halber  referiren  vnd  nur  diesses  mit  einzü- 
regeUi  nicht  vorbey  khönnen.  i.  Dass  vermög  Eiver  Königl. 
Mayt.  vomeuerten  Landes  Ordnung  sub  Lit  A.  34  nur  de- 
ro Königl.  Stätte  ein  gewisses  Bier  Geldt  zu  entrichten  ver- 
banden |   vnd  wan  ,Sie   noch  darüber  mit  einem   mehreren 
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besch wehret  werden  selten,  selbe  andere  Ihre  ContribtUiojMi 
abzustatten,   keines   weeges    erklekhen   könnten.     Wir  dero 

g)horsamb8te  drey  höhere  Ständte  aber,  von  solchen  Bier 
eidern  gänzlichen  befreyet,  vnd  dessen  zugeniesson,  durch 
Ebengedachte  dero  Königl.  Landts  Ordnung.  Worauf  gueter 
Theil  vnser  beäydiget,  dass  Jus  quaessitum  erlanget,  auch 
darbey  zue  bleiben  verpflichtet  2.  Noch  darüber  bei  dem 
A.  1652  gehaltenen  allgemeinen  Landtag  von  der  Kays.  Mayt. 
glorwürdigstcn  andenkhens  dahin,  wan  dass  Steuer -Ämbt 
wohl  eingerichtet  wirdt,  daz  alssdan  der  bis  dahin  gewehrte 
extraordinariua  modus  der  Trankhsteuer,  hiniuhro  vndt  gleich 
nach  aussgang  der  daroahligen  bewilligung,  gänzlichen  abo- 
lirt,  vnd  dargegen  der  Ordentliche,  von  Alters  her  gebrauchi^ 
te,  in  diessem  Königreich  übliche  wiederurob  eingeiühret 
werden  solle,  Craffliglich  versichert  worden,  Massen  dann  3 
dero  trev  gehorsam  bste  Ständte  vber  die  Exaction  der  Trankh- 
steuer, sich  Jedes  mahls  vberauss  hefftig  besch  wehret,  auch 
die  Versteiverung  dess  aigenen  Mundt  Trunkhs  vor  sehr  ver- 
khleinerlich,  vndt  Ihren  Priuilegien  ^ar  zu  nachtheilig  gehal- 
ten; Gleichwohl  aber  4.  die  Obrigkneiten ,  damit  die  Arme 
Vnderthanen,  vnter  Ihren  obhabenden  Bürden,  nit  gar  erlie- 
geir  bleiben,  die  helfifte  der  beraith  verwilligten  pa&tulatonm 
auss  Ihren  aigenen  Mitlen  abzustatten  sich  verbunden,  wel- 
chen beytrag  Sie  meistens  ohne  daz  auss  denen  hreu  Nut- 
zungen erheben  müesten,  daz  solchemnach,  vnd  wan  Wir 
diesses  Mittel  anderwerths  verbündlich  machen  wolten,  alsa 
dan  einer  mit  dem  andern  in  höchste  confusion  vndt  vner- 
klekhlichkeit  gestürtzet  worden  möchte,  Vber  diesses  haben 
Ewer  Könial.  Matt,  vnterm  dato  den  13.  Novembris,  jungst- 
hin  Vns  allergnädigst  anheimbgestellet,  ob  Wir  Vns  desfl 
Mittels  der  Trankhsteuer,  auf  die  Zehen  Jahr  über,  Nemblich 
vnter  wehrender  diesser  begehrten  Verwilligung  praettaliren, 
vnd  darauss  daz  quantum  jährlich  erhebeh  möchten.  Qestaldi 
Wir  dan  intuitu  diesser  frey  willig  aller  gnaden  Einraumbang 
sowohl  dass  Quantum  drey  dreymal  hundert  Thausendt  Gul- 
den verwilliget,  alss  auch  zu  behueff  desselbigen  die  extrsr 
ordinarj  Mittel,  anstat  der  Trankhsteuer  allerunterthänigst 
vorgeschlagen. 

Wann  nun  aber .  dasienigc  worauf  Wir  Vna  gegründet 
'Vns  wankelbahr  gemacht  werden  solte.  So  wissen  wir  in 
der  bisshero  Verspührten  der  Verwilligungen  Verlässlichkeit 
femers  aicht  wohl  fortzukommen;  hierumben  Versehen  0 
Euer  Khönigl.  Mayst.  Wir  Vqs  allerunterthänigst  Sie  es  da- 
bey,  wessen  sie  sich  bereit  in  Königlichen  gnaden  gegen 
Vns  resoluiret  vnveränderlich  bewenden,  Vns.bey  obgiNoach' 


ter  per  legem  publicam  Patriae  et  Comitiorum  erlangter  be- 
fireynng  von  der  Trankhsteuer  allergnädigst  inächtigligh  echut- 
zen,  vnd  biemlt  die  höchst  bedrängte  Standts  Inwohner  vnd 
Contribucnten  zu  Aufbringung  der  benöttigten  Contributions- 
mittel,  vnd  dass  füer  König!.  Maist.  Sie  Künfftig  vmb  so 
Viel  wilfahriger  allerunterthäuigst  an  die  handt  gehen  mö* 
gen,  animiren  werden.  Die  hierbey  gesezte  parification  mit 
anderen  dero  Erb  Ländern  ist  bereith  in  vorgehenden  Vn- 
sem  allerunterthänigsten  schrifften  zur  gnügen  abgelaiert 
worden,  Sintemahlen  daselbsten  der  modus  contribuendj  in 
einer  ganz  anderen,  vnd  Vnterschiedener  Verfassung  beste- 
het. Vndt  obwohlen  Wir  Vns  zu  Verhüttung  aller  Weitläuf- 
igkeit mit  dessen  beweissthumb,  welches  gar  leicht  zu  föh- 
ren,  nicht  anzuhalten  vermeinen.  Jedoch  wann  mann  auf 
dieser  Comparation  ferners  beharren  wolte,  so  wurden  Wir 
nicht  unterliessen  können ,  die  rationem  dieparitatis  Euer 
Königlichen  Mayt  mit  mehrerm  in  grundt  der  warheit  aus- 
führlich allerunterthänigst  beizubringen.  Allermassen  vnd 
so  Viel  es  die  zu  desto  leichterer  bestraittung  dieser  Ver- 
willigung  Von  Vns  zusammengesuchte  Extraordinär)  mittel 
anreicht,  welche  aus  denenseiben  Euer  Königl.  Aut.  etwa 
unacceptirlich  vorkommen,  Wir  ^eme  in  specie  allenmter- 
ibänigst  vemehmben  weiten^  damit  so  dan  solche  tempera- 
menta  diessfalls  erfunden  werden  möchten,  Wordurch  die 
Euer  Köni^L  Mtt.  etwa  beyfällende  allergnädigste  bedenkben 
dergestalt  beobachtet  wurden,  daz  Eiver  Königl.  Mtt.  zue- 
forderst  dabey  allergnädigst  beruhen  lassen,  vnd  auch  Wir 
Stände,  Vnss  solcher  Mittel  erspriesslich  gebrauchen  Vnd 
selbe  Vnder  Vnsser  disposition  würklich  einbringen  könnten. 
Im  Vbrig  vnd  wann  Euer  Mtt.  damit,  waz  etwa  ahn  disse 
extraordinari  Mittlen  einlanffen  thette  allergnädigst  sich  ver- 

Sügen  wolten,  vnd  darüber  wegen  des  abgangs  Wir  nichts 
ners  zu  entgelten  haben  möchten,  wurde  Vns  nicht  zue- 
wieder  sein,  zue  auffinerkhung  desienig,  so  eingehet,  von 
Euer  Königl.  Mtt  wegen,  dem  Einnehmb  (der  Einnahme)  bey- 
wohhnen  zuelassen.  Da  aber  Euer  Mtt  aie  jährl.  Einmahl- 
hundert  Taussendt  gülden  alss  ein  gewisses  quantum^  auf 
die  weiss  des  Vorhin  bereith  Verwilligten  gelatbeytrags  al- 
lergnädigst habhafft  zue  werden  begeh reten  dieweilen  durch, 
den  dabey  erwehnten  raodura  Wir  daz  Vnsserige  bisshero  so 
gaeihertzigst^  vnd  mit  solcher  Zuverlässlichkeit  entrichtet, 
vnd  Euer  Königl.  Mtt.  die   ober   Steuereinnehmber,   als  res- 

Ecliue  dero  Bäthe,  ohne  dem  Verpflichtet  auch  zue  dem 
littung  verbunden,  durch  welche  Eur  Königl.  Mtt  vber 
solchen  eingang  satsamb  glaubwürdig  bericht  haben  können; 
Derowegen    leben    Wir    der    tröstlichen    Zuversicht,    Euer 

B. 


Königl.  Mtt.  Vns  gleichsfahls  den  obgedachten  modum  exi- 
gendj  diesser  Verwilliffung,  allermassen  es  bey  dem  Vor- 
gehenden bescheben  alTergnädigst  anuertrauter  verbleiben  las- 
Ben  werden. 

Anlangend!  femers  die  casus  foriuitosj  müssen  Wir 
Vns  auf  daz  ienige,  waz  diessfalls  in  Vnsserer  den  19.  No- 
uembriss  iun^thin  datirter  allerunderthängnister  erclörung 
enthalten  vnablässlich  bewerffen,  vnd  es  darbej  auss  denen 
daselbst  angezogenen  Vrsachen  wiederholter  vnumbgänglich 
bewenden  lassen  vnd  den  nachmahligen  Vortrag  vnd  aller- 
gnedigste  Bebertzigung  Wier  allervnderthänigst  bitten;  zuh- 
mahlen  es  allzue  klar;  daz  dergleichen  futura  contingentia^ 
die  würkliche  praestirmig  diesser  Verwilligung  so  vnmöglicb 
machen  könte,  wie  es  in  Vergangenen  Jahren,  bey  denen 
Kriegs  Leofften  (dauon  Gott  diesses  Vaterlandt  gnädiglich 
behüetten  wolle)  leider  allzue  oflft  erfolcet  ist;  Vnd  eben  da- 
zuemahl  Ihre  Kais.  Ma^t.  Christmildicnster  gedächtnuss,  in 
dergleichen  Gefährlichkeiten  die  defalcationem  allergaftdigst 
verstattet  haoen.  Welchem  nach  Wier  in  keinen  Zweiffei 
setzen;  Ewer  Königl.  Majt.  diesses  doro  Erb  Königreich, 
vnd  dessen  Treivgehorsambste  Inwohner  nicht  allein  diess- 
fifthls  allergnädigst  Landtsvätterlich  bedenkhen  vnd  versehen: 
Sondern  auch  die  Oraffischafit  Qlatz  vnd  den  Egerischen 
Creyss;  der  ienig  proportion  nach,  wie  es  wegen  der  bereith 
gethanen    heivrigen   Landtags  Verwillignug  geschehen   8oll| 

Sleich  sowohl  zu  diesser  Jährlichen   hundert  Thaussendt  in 
ie   allgemeine   mitleidung   ziehen,    vnd  behandlen  lasssen 
werden. 

Wenn  aber  Eiver  Mtt.  diesse  ccaus  fortuitos  nicht  wei- 
ther zu  extendiren  gemainet,  alss  nur  auf  die  feiversbrunst 
vnd  wetterschaden,  so  wuerden  wier  es  auch  Endtlich,  wie- 
wohl mit  höchster  Vnserer  beschwerde,  gleichwohl  zue  Ewer 
Mtt  vnd  dess  alleemeinen  Wessens  dienste,.  also  wie  es  in 
denen  iüngst  publicirten  Landtag  enthalten,  übemehmnen. 
Sintemahlen  nun  bey  diessen  Landtag  solang  aufgehalten  zu 
werden  Vnss  nunmehro  sehr  beschwerlich  fallen  thuet,  Vnd 
wier  bereith  Vnsseren  äusseristen  Cräffien  nach,  vnd  wem 
höchstmöglich  gewesen,  Aller  vnderthänigst  gnethenugst  ver- 
williget  Alss  bietten  Ewer  Königl.  Mtt  Allervnderthänig- 
sten  nöchsten  Vleisses,  diesselbe  geruhen  solches  allergnä- 
digst auf  vnd  anzunehmben,  diessen  allzulang  gewehrten, 
fast  doppelten  Landtag  schlüessen  zu  lassen,  vnd  vunsser 
allergnäaigster  König  und  Erbherr  zu  beharren.  Dero  Kö- 
nigl. gnaden  Wier  Vuns  allerunderthänigst  gehorsambst  emp- 


fehlen.    Qeben  auf  derosselbcn  Königl.  Prager  Schlosse  bey 
der  allgemeinen  Landtags  Versamblong  den  2.  Januar! j  1658. 

Ewer  Königl.  Mayt 
Allergehorsambste  trewe  Diener  und  Underthanen. 
N.  N.  N.  N.  Alle  Vier  Stände  des  Königreichs  Böheimb. 

(Im  k.  k.  flnmos-Arch.) 

XI.  Guettachten  an  die  Bemisehe  Hoff  Canilei,  Ober  der 
heim  StAndt  des  KOnigreiehs  Behaimb,  ErelAnmg. 

Der  Löbl.  KönigL  Bömiscb  Hoff  Canzley  hiemit  in  frd. 
ansuf&gen.  Anss  d  Löbl.  Herrn  Stand,  dieses  Königreichs 
Böhmen  Ihrer  KönigL  M.  am  2.  disses  übergebener  vnd  durch 
die  löbL  Hoff  CantzTey  der  Hoff  Cammer  vntem  3.  diss  Com- 
monicirter  erclärungs  schrift,  habe  man  mit  mehrerm  ver- 
nohmben.  Was  gestalt  dieselbe  Ihrer  KönigL  Mt  an  stat  der 
gesuecbten  perpetuiriichen  Dranksteuer  entlich  einen  Million 
gülden  in  zehen  nach  einander  folgenden  Jahren,  mit  ein- 
scbloss  des  gegenwartigen  anzufangen,  zuentrichten  bewilli- 
t,  vnd  was  Sie  daneben  sonst  in  ein  vnd  anderen,  sonder- 
ich  aber  wegen  der  zur  bestreitung  dieser  summa  gehorsambst 
vorgeschlagenen  extraordinari  mittel,  so  dan  dass  die  Graff- 
schaft  Glate  vnd  der  Egerer  Cräiss  vnter  diese  extraordina- 
ri gleichwie  vnter  die  ohnlängst  erfolgte  ordinari  Landtsbe- 
wimgung  mit  einem  proportionirten  Zuetrae  gezogen;  Wie 
eingieichen  die  Casus  fortuiti  von  Sirer  KönisL  Mt  übertra- 
en  werden  weiten,  mit  mehrerm  erwehmt  himen.  Nun  hatte 
ie  Hoff  Cammer  zwar  wohl  gehoffet,  Es  wurde  die  Herrn 
Stände  Jhrer  KönigL  Mt  zu  sublevirung  dero  obhabenden 
schwären  bürden  mit  denen  an  Sie  letzlich  begehrten  ttW 
fl.  nicht  auss  banden  gegangen  seyn;  Nachdem  ein  solche«  a- 
ber  ia  nicht  zuerhalten  gewesen,  als  lässt  mann  es  entlich 
bey  dem  anerbottenen  quanto  des  1  Million  gülden  bewen- 
den; Was  aber  den  auff  zehen  Jahrlang  hinauss  extendirten 
terminum  solutionis  belangt,  wierdet  die  löbl.  Hoff  Canzley 
von  selbst  vernünftig  ermessen^  wie  schwär  es  fallen  werde 
auf  diese  bewilligung  einig  ergäbige  anticipation  (welche  vor- 
nehmblich auf  dieses  mittel  zu  wiedmen)  aufzubringen,  vnd 
bleibet  man  alsso  nochmaln  der  gewissen  Zuversicht^  Es 
werden  die  Herrn  Stände,  was  man  in  dem  anfangs  begehr- 
ten quanto  nachgelassen,  in  der  2^hlung8frist  wieder  ersetzen 
vnd  einbringen,  Vnd  also  den  Verwilligten  1  Million  gülden 


uci 


i 


xxu 

in  Khürtsern  Fristen  vnd  zwar  wenigst  mit  Jährlichen  ,^7 
f.  abstatten^  Jnmassen  man  dan  die  Löbi.  Canzley  aufs  be- 
weglichste ersuechet  haben  will,  Jhro  angelegen  seyn  zu  las- 
sen, dieses  alsso  bey  denen  Herrn  Ständen  zuerheben ,  Wass 
die  zu  destho  fueglich  aufbringung  solcher  summa  in  Vor- 
schlag Khombene  HüIfFs  mittel  betrifft,  hat  man  an  seithen 
der  Hoff  Cammer  zwar  wieder  die  personal  anlagen  nichts 
bedenkliches  zu  erinneren;  dass  aber  der  vorhabende  auff- 
Bchlag  indifferenter  auf  alle  Aussländischc  Wein,  Vieh,  Woll 
vnd  andere  khauf.  Vnd  feil  schafften  sich  fueglich  solte  prac- 
ticiren  lassen,  Khan  die  Hoff  Cammer  ihres  orths  nicht  wohl 
Ormessen,  Zumahln  die  Löbl.  Hoff  Canzley  sich  vorhin  gu* 
ther  massen  wirdet  zu  entsinnen  haben,  was  fiir  grosse  be- 
Bchwerden  wieder  den  durh  die  N.  Ü.  Stände  ein  Zeitlang 
eingerichteten  gränitzaufschlag  von  anderen  Jhrer  Mt  Erb 
Khönigreich  vnd  Landen  raovirt  worden,  welche  Jhre  Kays. 
Mt.  Lobseel.  angedenkens  bewog,  denselben  als  eine  denen 
angräntzenden  Landen  nachtheilige  sache  strakhs  nach  en- 
dung  eines  Jahrs  wider  abthuen  vnd  Cassiren  zu  lassen.  Sol- 
te nun  anietzt  in  diesem  Königreich  dergleichen  aufschl^^ 
indifferenter  auf  alle  Wein  vnd  Feilschafften  wollen  introdu- 
cirt  worden,  Jst  nichts  gewissers  als  dass  bey  andern  Jhrer 
Mt.  Landen  aber  die  vorige  beschwerden  widerumb  erweket, 
dennenselben  zu  einer  ebenmässigen  anlag  auf  das  Jenig  so 
auss  diesem  Königreich  verfühi*et  wierdet,  anlass  gegeben; 
Vnd  alss  die  freye  bandlung  vnd  Communication  zwischen 
Jhrer  Mt.  äigenen  Landen,  zu  höchsten  nachtheil  des  Cofn- 
mercij  gesperrot,  Vnd  hingegen  zu  allerhandt  schädtlichen 
missverständenen  Vhrsach  gegeben  wurde;  Wannenberr  man 
des  Vnvorgreiflichen  dafiirhaltens  wehre  (Man  ersuchet  die 
löbl.  Cantzlev  auch  es  dahin  ohnschwer  einzurichten)  dass 
von  dergleichen  auffschlag  wenigst  die  Jenige  wein,  Vieh, 
Wolle  vnd  andere  waarcn  vnd  feil  schafften,  die  in  anderen 
Jhrer  Königl.  Mt.  Erbländern  erzeugt,  Vnd  in  dieses  Landt 
zuer  Versilberung  geführt  werden,  eximirt  bleiben  mögen, 
Dahingegen  wolte  man  der  löbl.  Cantzley  vnvorgreiflich  an 
die  Handt  geben,  Ob  nicht  an  stat  des  darauss  verhofienden 
nutzen  etwa  ein  grosseres  quantum  von  d^nen  wechselen, 
wie  imgleichen  von  denen  Jubellen,  so  in  diesem  Landt  res- 
pective  gerichtet  vnd  verkhauffet,  ein  gewisses  pro  Cento  inö* 
gte  angelegt  werden. 

Die  Graffschafft  Qlatz  vnd  den  Egerer  Craiss  belangent, 
beliebe  die  löbl.  Cantzley  sich  freundlichst  zuerinnern,  was 
dieselbe  dissfals  der  Hoff  Cammer  vnterm  22.  ohnlengst  ab- 
gewichenen Monats  Novembria  insinnirt  hat,  dass  nemblich 
Olatz  vnd  Eger  wie  in  dem  Haubt  quanto  also  auch  in  der 
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neben  bewilli^ung  separirt^  vnd  mit  denenselbcn  absondor« 
lieh  gebandlet  werden  solle  Wobey  es  die  Hoff  Cammer  dan 
nachmals  allerdings  last  bewenden  nicht  zweifelndt.  Es  werde 
die  löbl.  Hoff  -  Cantzley  vnd  zwar  furderlich  die  gehörige 
Verfugung  thuen,  auf  das  beider  orthen  so  wohl  we^en  der 
ersten  als  der  änderten  bewillignng  gleichfals  gehandlet,  vndt 
solche  nach  proportion  des  Jenigen,  was  man  Jhnen  Boaii 
zuzuthaileu  hette,  in  guther  ergäbigkeit  erhalten  möge  werden. 
Wass  schliesslich  wegen  der  Casuum  fortuitorum  ge- 
meidet wierdet  Khönte  die  Hoff  Cammer  sich  zu  deren  über- 
nehmbung  kemes  wegs  verstehen  oder  einlassen,  zumahln 
fairdurch  die  gantze  Bewilligung  Tnfnichtbar  gemacht,  vnd 
alle  Hoffnung  zergehen  wurde,  darauf  jemahls  einige  antici- 

Imtion  aufzuDringen,  Wannenherr  man  die  löbl.  Hoff  Cants- 
ey  frdlihst  ersuchet  haben  will,  bey  denen  Herrn  Ständen 
die  Sache  dahin  zu  fliegen,  dass  Sie  von  dieser  Zumuethung 
gsUatzlich  ablassen;  Wehre  derselben  absehen  rcUiane  casuum 
fortuitorum  aber  allein  auf  eine   algemäine  Landtsruin  vor- 

g'ienge,  etwas  lufft  gelassen^  Jedoch  oammben  in  quanto  nichts 
alieret,   sondern  allein   der   Terminus  solutionis  dieser  be- 
willigon^  weither  hinauss  erstreket  werde, 

Welches  man  nun  der  Löbl.  Hoff  Cagtzley  alsso  entli- 
ehen zu  dero  nachricht  hiermit  frdstl.  hat  hinterbringen  wol- 
len. Nicht  zweifelendt  Sie  werde  Jhro  dieses  werk  derge- 
stalt befohlen  vnd  angelegen  sein  lassen,  damit  ein  vnd  an- 
ders auf  abgehörte  mass  vnd  weise  mög^^ingerichtet  vnd 
(ürderlich  erhoben  werden  Derselben  verbleibet  anneben  die 
Hoff  Cammer  etc.  Prag  den  8.  Januarij  1658. 

(Im  k.  k.  Archiv  des  Iimeni). 

XII.  Landtags  Propesition  in  KhAmdten,  fttr  dasz  1657 
Jahr.  d.  d.  19  (30)  Dec.  16S6.  Ein  Fragment.  ') 

Unterhaltung  dess  J.  O.  Hoflfkhriegs  Raths. 

Nit  weniger,  so  hat  es  auch  mit  des  J.  O.  Hoff  Khriegs 
Raths  Unterhaltung,  nunmehr  von  allen  iahren  hero  so  weitb 
seine  richtighkeit,  dass  Ein  Er.  Landtschafft  ihr  angefal- 
lene portion  der  2500  fl.  zu  laisten  sich  niemals  gewaigert, 
dahero  dan  Jhre  Khay.  May.  sich  auch  gnedigist  kheinee 
andern  versehen,  dan  das  Sy  Ein  Er.  Landtschafft  es  bey 
denselben  bewenden,  vnd  die  angeregte  2500  fl.  auch  disses 

I)  Das  Ausgelassene  betrifft  die  uns  schon  bekannten  Oeld- 
Postolate  und  Localgegenstände. 
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iahr  zu  mithilfflicher  vnterhaltnng  des  bemelten  Hoff  Kliriegs 
Baths  za  entrichten;  ihro  nicht  zuwider  sein  lassen  werde. 
Vnd  dises  von  dem  Khriegs-  vnd  Qräniz  wessen. 

(Im  k.  k.  Archiv  des  Innern). 

XIII.  Friequefs  Berichtan  denKOnig.  Rom  22.  Jali  IftSJ. 

Ein  Fragment. 

His  diebus  proxime  elapsis  saepius  egi  cum  Äblegato 
Serenissimi  Poloniae  Regis,  qui  inter  alia  multa  retulit  mihi 
rationes;  jpropter  quas  conveniens  sibi  videbatur,  ut  omnibas 
medijs  omcijsque  uteremur^  quibus  moveri  posset  S.  Sua,  vt 
statiun  rei  (Jatholicae  in  Polonia  et  S.  K  M.  Vestrae  et  Se- 
renissimi Poloniae  Regis  desiderium;  vel  publice  totins  S.  Coi- 
legij  Consistorio  vel  consilio  Status,  vel  saltem  selectis  qui- 
busdam  Cardinalibus  pro'poneret.  Quod  honeste  a  S.  Sua  exi- 
gi  posse  manifestum  est;  cum  eins  maxime  intersit,  vt  Ha- 
lestas  Vestra  et  Serenissimus  Poloniae  Rex,  imo  totus  Chri- 
stianus orbis  intelligat,  illam  serio  animum  applicnisse  hnic 
negotio,  ex  quo  publica  Catholicarum  partium  salus  suspen- 
sa  est|  cui  promovendo  vtilissimam  fore  hanc  consultationem, 
mihi  cum  ipso  convenit  tum  quia  nobis  liceret  cum  ijs  quo- 
mm  consilio  vti  pontifex  destinasset,  totam  hanc  materiam  vi- 
tro citroque  agitare,  et  viva  voce,  scriptoque  cum  ipsis  agere 
de  medijs  quae  tril  parandam  illico  pecuniam  S  Suae  sup- 
petunt.  Tom  quia  nobis  satis  ^  constat,  nullum  fore  qui  ipsi 
pctblice  autor  suasorque  esse  velit,  vt  periclitantem  in  Polo- 
nia Ecclesiae  causam  destituat,  et  hanc  existimationi  Suae  et 
Sedi  Apostolicae  notam  inurat  quod  omnes  Cardinales  qui- 
bus adfuimus  aperte  profitentur.  Sed  huic  erga  S.  Suam  re- 
verentiae  assueti  sunt,  vt  se  nunquam  ingerant  Ingens  enim 
inter  se  et  alios  omnes  intervallum  reliquit,  quod  nulli  sine 

{»ericulo  transgredi  licet.  Quae  licet  vera  sint  et  ab  dicto  Ab- 
e^ato  prudenter  considerata,  tarnen  iam  ab  initio  pro  certo 
habui,  quod  nunc  experientia  confirmat,  S.  Suam  nos  huios 
voti  compotes  non  reddituram.  Si  enim  enixam  habet  mit- 
tendi  subsidij  voluntatem,  vt  est  veri  honoris  gloriaeque  sta- 
diosissimuSi  nolct  videri  alieno  consilio  potius,  quam  ex  pie- 
tatis  sensUy  affectuque  erga  Maiestatem  Vestram  et  Serenis- 
simum  Poloniae  Regem  expectationi  publicae  respondisse.  Sin 
autem  eins  animus  ab  hoc  proposito  alienus  est,  nullius  con- 
silio indiget^  neque  se  huic  periculo  exponet,  ut  officij  sui 
ab  alijs  frustra  admoneatur,  et  media  colligendae  pecuniae 
tanqiiam  ignaro  rerum  suanmi  aut  parum  sollicito  obtrudan- 
tur.  Idem  Ablegatus  ad  explorandam  S.  Suae  voluntatem  alia 


▼ia  progremas  est,  sed  pari  Buocessu«  Nam  ante  non  pauco« 
dies  Eminentissimo  Carainaii  Barberino  Cardinalium  Decano 
tradidit  epistolaniy  qna  Serenissimaa  Poloniae  Rex  S.  CoUe- 
giam  enixe  rogauit,  vt  pene  euersi  florentissimi  olira  Regni. 
et  Religionis  in  summam  discrimen  adductae  causam  apua 
pontificem  a^at  Hanc  epistolam  Cardinalis  Barberinas  qoi- 
Dosdam  Carcunalibas  priuatim  ostendit,  sed  S.  Coilegio  hao- 
tenos  non  communicauit,  quod  sane  ipsi  non  licebat  incon- 
sulto  pontifice,  cuius  jassu  probabile  est  sappressam  ad  tem- 
pus  fuisse,  ne  S.  Collegij  precibus  et  quasi  autoritate  pre- 
meretur. 

(Im  k.  k.  geh.  Hau«-  Hof-  und  SUati  -  Archiv.) 

XIV.  Breve  apostolieuni  an  KOnig  Leopold  I. 

Alexander  PP.  VII. 

Carissime  in  Christo  Fili  Noster  salutem  et  Anostoli- 
cam  benedictionem.  Magnopere  gratus  ac  iucundus  NoDis  ac- 
cidit  dilecti  Fiiij  Jeannis  Friquetti  aduentus,  quem  ad  Nos 
tao  nomine  adeuntem  libenter  excepimus,  attenteque  audi* 
uimus,  ut  Noster  scilicet  erga  maiestatera  tuam  singularis  et 
patemns  in  Christo  amor  reposcebat,  et  quod  is  de  Poloni- 
eis  rebus  Nobiscum  est  tuo  nomine  coliocutus,  quae  Nobis 
uehementer  cordi  sunt;  et  de  quibus  non  secus  ac  ipsarum 
gravitas  requirit,  valde  anxij  ao  solliciti  sumus.  Quare  fili  ca- 
rissime pietateni  ac  religionem  tuam  et  in  ista  florenti  aetate 
tantum  aiuini  honoris  zelum,  tam  excellens  Studium  maxime 
laudamuSy  probamusque  eam  vero  ex  tua  devotione  volupta- 
tem  capimusy  (juam  experiri  oportet  aroantissimum  patrem, 
qui  te  adeo  diligity  qui  te  unice  amat,  teque  cupit  esse  sanc- 
tae  huius  sedis,  cui  Domino  ita  volente,  nuUis  licet  meritis 
suffragantibus  praesidemus,  columen  et  omamentum  sie  ita- 
que  in  Domino  cresce  Fili  Carissime  et  ad  maiorem  tuorum 

floriam,  et  laudes  aequandas  magno  cursu  et  spiritu  conten- 
e,  Dens  autem  ut  certo  speramus  teque  et  domum  tuam  tue- 
bitur,  augebit|  dignamque  promeritis  tuis  mercedem  et  coro- 
nam  retribuet  Nam  te  beneficiorum  eius,  quibus  sane  ingen- 
tibus  maiores  tuos  affecit^  meminisse  non  dubitamus,  quorum 
memoria  et  tibi  ad  roagnas  res  gerendas,  et  ad  alia  ab  eo 
impetranda  est  valde  accommodata.  Nam  neque  breuior  fao- 
ta  est  manus  eins,  nee  exhaustae  diuitiae  misericordiae  et  bo- 
nitatis  ipsius,  quas  in  te,  ut  confidimus^  congeret  tempore  suo. 
Nos  uero  tuam  tuaeque  domus  amplificationem  j  ut  hactenus 
omni  studio,  atque  opera  cupiuimuSy  ita  et  in  posterum  pro- 
curabimus,  Nostramque  meutern  qui  eam  perspexit  fusius  tibi 
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iam  perscripsiflse  credimus  enmdam  f^qaettum,  et  plura  ad- 
det  VeneraDilis  fraiter  Archiepiscopus  risanus  Nuntius  Apo- 
stolicus,  quem  a  Maiestate  tua  benigne/  ut  soles^  audiri  ca- 
pimus,  et  eins  dictis  fidem  haberi.  Tibi  autem  fili  Carissime, 
quem  sincera  in  Christo  cbaritate  complectimur  ueram  a  Do- 
mino felicitatem,  eiusque  dona  et  sanctae  gratiae  incrementa 
ex  intimo  cordis  affectu  precamur,  et  Apostolicam  Nostram 
benedictionem  amantissime  impertimur.  Datum  Romae  apud 
Sanctam  Mariam  Maiorem  aub  Annulo  Piscatoris  die  XXVIII. 
Julij  MDCLVn.  PontificatuB  Nostri  Anno  Tertio. 

Natalis  Rondinus. 

CarisBimo  in   Christo   Filio    Nostro   Leopoldo   Hungariae  et 

Bohemiae  Regi  JlluBtri. 

(Im  k.  k.  geh,  Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv.) 

XV.  Handbrieffel  an  Graf  von  Oeting  8.  Aug.  1657. 

Lieber  Graf  von  Otingen.  Ich  kan  nicht  wohl  begreif- 
fen,  wan  man  mich,  wie  in  eurer  relation  vom  24.  vnd  27. 
Juiy  nechstgin  angeführt  worden  Inderm  vorwandt  der  für 
müberwindtlich  angebenen  difficuiteten  (welche  doch  leicht 
SU  Buperiem  seint)  in  der  iezt  bevorstenender  Wahl  eines 
Römischen  Königs  praeterirn  solte,  ob  dem  heyl.  Römisch. 
Reich  vnd  dem  gemeinen  Wesen  darmit  gedient  sein  werde; 
penetrirt  doch  auf  was  für  einem  grnndt  dieses  lige,  Jhr  wisst 
selbst  was  für  diesem  zwischen  meinem  in  Gott  ruhenden 
Herrn  Vater  vnd  des  Herrn  Churfürsten  zu  Mainz  Ld.  für 
vertreivlichkeit  gebraucht  worden,  und  was  für  ein  absonder- 
liche cansolätion  Jhre  May.  höchstseeligsten  andenkens  er- 
zeigt haben,  wan  Sy  Jhrer  Ld.  ainiger  angenehmen  gefalleo 
haben  erweisen  können.  Es  ist  vnschwer  zu  er&chten,  das 
die  Franzosen  vnder  disem  werk  nicht  anders  suchen,  alss 
wie  Sy  mich  mit  des  Churfürsten  in  Bayrn  Ld.  conimittim  mö- 
gen, wormit  einmahl  der  Religion  in  Teutschlandt  vnd  dem 
allgemeinen  Reichs  Wesen  sehr  wenig  geholffen  sein  wirdt 
Jch  will  die  in  eurer  haubt  inat'niction  ohne  des  schon  be- 
griffene 'cationes  vnd  inconvenitntien  die  dem  Reich  auch 
wegen  des  Erbfeindts  auss  dieser  praeterition  zugewarten  stun- 
den, alhir  nit  berüren,  dan  das  diss  mein  erste  action  ist 
mit  Rath  des  Herrn  Churfürsten  zu  Manz  L,  die  Schweden 
in  Polen  anzugreiffen,  das  dardurch  alle  Catholischen  Chur- 
fürsten von  der  bevorgestanden  ffrossen  Gefisihr  gerettet  wor- 
den, vnd  bey  verhoffendem  glücklich  vnd  guntem  endt  der- 
selben noch  weiter  geschüzt  werden  können;  Jhre  L.  wissen 


vorherr  besser  als  Jch  Jhr  sagm  kan,  was  allen  Catholischen 
daran  gelegen  ist,  das  Sy  einen  Potentem  defensarem  haben, 
wie  Vnser  Erzhaass  ist,  welches  zu  erhaltnng  der  Religion 
so  viel  guets  vnd  bluets  ver^ssen,  vnd  86  yiel  Landt  vnd 
Leüthe  aufifgesezt  hat;  Der  Bluemb  ist  noch  alhir,  vnd  säst 
Er  habe  auf  das  ienige,  was  Er  des  Herrn  Churfbrsten  La. 
in  dieser  materia  berichtet  einige  antwort  biss  dato  nicht  be* 
kommen;  woite  Jch  Euch  zur  nachricht  nicht  pergen  vnd  ver« 
bteib  Euch  mit  etc.  Prag  den.  8.  Augusti  1657, 

P.  S.  Lieber  Graf  von  Oting.  Jch  habe  dieses  einligen- 
de  schreiben  vnd  eigenhändige  fosi  scriptum  an  Euch  zu 
ileiss  also  gestelt,  damit  Jhrs  des  Churiürsten  zu  Mainz  tu 
selbst  zaigen  möget 

Jm  vbrigen  habt  Jhr  auch  hiebey  ein  Dankbriefl  an  Chur 
Triers  L.  zu  empfangen,  so  Jbr  dem  Anethano  zuzustellen 
habt  Jm  iall  aber  derselb  zu  Frankfurt  noch  nit  angelangt 
wer,  so  wollet  Jhr  diss  Handbrieä  in  so  lan^  bey  Euch  be- 
halten, vnd  Jhme  nach  Inhalt  meines  ahn  Euch  vnd  den  VoU- 
mar  siä>  dato  den  3.  huius  abgelassenen  bevelchs  wegen  rich- 
tigmachung  d.  300  st  (?)  für  des  ChuriUrsten  zu  Trier  L. 
absbald  zueschreiben ,  aas  Er  sich  mit  deA  förderlichsten 
daselbst  einfinden  wolte.  Da  Jbr  Jhme  alssdan  auch  dieses 
briefl  ahn  Jhr  des  Churf.  zu  Trier  Ld.  zuestellen  wollet,  Ver- 
bleib Euch   nochmahls   mit  etc.   Prag  den  8.  Augusti  1657. 

Anm.  Am  Rade  des  M.  S.  steht  ohne  Verweisung  auf 
den  Text  mit  anderer  Hand  geschrieben:  „sach  halber  die 
ihr  in  sonderlichen  Vertraung  zu  reden* 

P.  S.  so  Jhr  Königl.  Mt  aigene  handt  Jch  weiss  nft 
Wie  Jchs  vmb  den  Herrn  Chnrfiirsten  verschuldt  hab,  das  Er 
so  gar  alle  handlung  über  die  difficulteten,  so  man  meinent- 
halben  hat,  vnd  denen  Jch  dem  Churfiirsten  vnd  dem  Reich 
zu  nuz  am  allerehisten  abhelffen  kan,  abschneiden  thuet,  vnd 
was  man  herr  vnd  vnser  Erzhauss  dem  gemeinen  Wesen 
pracstirt,  auch  Jch  selbst  noch  praestiin  kann,  beyseits  will 
sezen,  penetrirt  doch  aigentlich  auf  was  för  einem  grundt 
dass  lige. 

•  (Im  geh.  Haas-  Hof-  Und  Staatsarchiv.) 

XVI.  Brief  des  R.  V.  Kanzl.  Grafen  Kurz. 

Hoch  und  wohlgeborner.  Sein  schreiben  von  8.  diss 
hab  Ich  empfangen ,  Ich  glaub  alsz  Ich  iün^st  hinauff  vnd 
der  Hr.  ßruder  herabgcschrieben  so  betten  Wir  einen  ge- 
denckhen  gehabt  vnd  sey  vnss  zugleich  der  Schlippenbach 
vnd  disc  Leüth  eingefallen,  wan  Sie  nicht  khomen,   so  wer- 


doi  doch  andere  nit  maogleB  die  Schlidpeabaduacke  ahe 
baeaen  xnm  Ifaeil  wider  das  hanaa  Ocrtcrrcicli  ssm  theil 
special  difficulteleQ  etwa  ratiooe  aetalis  Tnd  dergleicheo  her- 
Tormbringeiiy  Ich  will  mich  in  derg^eiclien  nit  anffhalten,  ie 
mehr  wir  Ymb  desx  gemainen  wesaens  willen  abnehmen,  ie 
mehr  pabliciren  die  Franxoaen  die  Oestoreichiaclie  poUmm 
fer  periculo§a,  ie  bessser  die  Franaoien,  Engelländer,  Sdiwe- 
den  etc.  zundunen ,  ie  mdir  ist  der  allgemeinen  Bake  Tnd 
der  Religion  geholfen.  BaUome  AMatU,  dass  sie  Tenneinen 
das  Urnen  ein  gross  argumentum  gebe,  hatt  weder  in  iure 
noch  in  facto  emsiges  tondament.  In  iore  derenthalben  nit, 
dass  die  vraeiudida  in  comirariwm  klar  und  lanter  Torfasn- 
den,  in  /octo  khan  Ich  den  Hm  Brüdern  Tereichem,  dau 
disser  Herr  so  dapffer  und  resoloirt  im  capo  dmm  armada 
nunmehr  in  seinem  I8ten  Jahr  stehen  wird  alss  sein  Herr 
Vatter  Tor  Nördlingen  mit  30  Jahren  gedian.  In  Summa 
Wir  haben  fiir  Voss  Gott  su  danckhen  das  Ek*  Vnas  mit  ei- 
nem solchen  Regenten  begnadet,  in  deAe  in  Ihme  alles  Tor- 
banden,  was  in  einem  Potentaten  der  die  Christenheit  pro- 
tegim  solle  khan  desidirert  werden  Ton  dissem  aber  allen 
wird  mein  Hr.  ^Bruder  occasion  haben  mit  Hm  Or.  Trsnt- 
söhn  Tnd  Er  mit  Ihme  fusius  su  reden  etc. 

Wien  den  21.  Junij  1657. 

(Im  k.  k.  geh.  H.  H.  und  Staati-Arck.) 

ILVIL  Votam  «d  reiatieneiii  des  vod  Goes  in  Begotio 

der  Kaiseri.  Wahl. 

Lectum  S.  Reg.  Mti  in  consilio  secreto  31.  July  1657 
et  ab  Ikidem  approbatum  wie  eerathen.  Praesentibns  Sere- 
nissimo  Archidace  Leopolde  Wilhelme  et  D.  Cardinali  ab 
Harrach.  D.  P.  a  Liobkowiz.  D.  P.  ab  Äuersperg.  D.  C.  a 
Porda»  D.  C.  Curs.  D.  C.  a  Schwaraenberg.  D.  C.  a.  llar- 
tinits.   D.  C.  a  Nostis. 

S.  Schrdder. 

Idera  Ton  Goes  in  einer  absonderlichen  relation  Tom 
27.  Juny  aass  Coppenhagen,  dicit,  dass  Er  mit  dem  dasigen 
Obristen  Hoffmeistery  aaeb  wegen  gegenwärtiger  Leoffen  vnd 
der  vorstehender  Wahl  in  conversationem  gerathen,  der  von 
Ihme  zu  wissen  begehrt,  was  die  Herrn  Churförsten  oder 
ein  vnd  ander  Ihnen  fUr  eine  Intention  hette,  Vnd  was  man 
disserseits  zu  einem  oder  andeiTn  für  ain  Vertrauen  sesen 
thete,  Er  hette  vemohmen,  Chur  Bayern  armierte  sich  starkhi 


were  auch  geschrieben  wordtD,  die  Königin  Christina  hetle 
Ihne  bey  Frankhreicb  zu  der  Römischen  Cron  recommen- 
dierty  was  Bielka  bey  Chur  Sachsen ;  von  Brandenburg  we- 
gen, fiür  offerta  gethan,  könte  Er  leicht  gedenkhen,  wan  ESr 
sich  erinnert,  was  der  Brandenbumsche  Abgesandte  Gleist 
dahin  gethan,  so  baldt  man  Ihrer  Kays.  Mayt  tödtlich  hin- 
tritt eiHEahren,  Chur  Heidelberg  were  dem  Franzossen  gar 
nahe  gelegen,  von  Chur  Trier  hat  Er  sich  allein  interrogßn" 
do  erkundig,  wegen  Chur  Mainz  vnd  Colin  keine  meldnng 
gethan,  entlieh  geschlossen,  Er  stehd  nicht  dass  sich  da  nie- 
mandt  änderst  alss  Chur  Bayern  herfur  thuen  könne.  Wer- 
anff  Ihme  der  von  Goes  ^eantworttet,  dass  verhoifentlich  die 
Herren  Chnrförsten  und  das  ganze  Römische  Reich  sich  al- 
so vnder  E.  Königl.  Mayt  Vorfahren  vnd  dieses  hochlöbL 
Erzhaoses  Oesterreich  Kegiemng  befunden,  dass  Sie  so  we- 
nig gedankhen  als  vhrsach  haben  werden,  die  Kays.  Cron 
niemandt  anders  als  E.  Königl.  Mayt  aufzusezen,  so  weh- 
ren die  diBpositiones  aller  orthen  auch  so  guet  darzue,  das 
man  keinen  einigen  Zweifel  daran  zu  machen ,  Chur  Bayern 
armiere  sich  nit  so  starkh  alss  mann  aussgebe,  vnd  seye 
disses  armament  vil  mehr  zu  manutenirune  seines  vicariats 
vnd  etwa  seine  aigene  conseruation  bey  dissen  ge&hrlichen 
vnruhigen  Zeiten^  alss  auff  etwas  anders  angesehen,  die  Kö- 
nigin Christina  habe  in  der  Zeit  grosse  affection  zu  dem 
hochlöbl.  Erzhauss  erzaigt,  mit  Chur  Bayern  habe  sie  kein 
sonderliches  Interesse,  dahero  Er  Goes  an  der  praesuperpo- 
nirten  recommendation  zweifelte,  wan  aber  dem  entlich  anch 
also  were,  so  hette  Er  leicht  zuerachten,  dass  die  recom- 
mendationes  auss  Pesaw  her,  nit  solchen  nachtrukh  haben 
wurde,  alss  auss  Stokholmb,  Chur  Sachsen  wehren  Wir  so 
guet  versichert,  als  keines  andern  Churf&rsten,  vnd  betten 
fbr  Churfürstl.  Dchlt  albereit  solche  demonstrationes  ffethan 
Ihrer  gueten  affection  vnd  devotion  gegen  E.  Königl.  Mi. 
vnd  dero  hochlöbl.  Erzhauss ,  das  man  nichts  mehrers  win- 
schen  köndte,  Q^nr  Haidelbere  seye  vnder  den  ersten  ge- 
wesen, die  Ihre  Kay.  Mt  seel.  andenkhens  seines  voti  rar 
Dero  Sohn  Ferdinandum  versichert,  sein  Interesse  compor- 
tire  nicht,  dass  Chur  Bayern  mit  deme  Er  stunde,  wie  es 
Welt  kündig,  zu  der  Kay.  Cron  gelangen  sollte,  sondern  er 
wurde  vielmehr  suechen,  E.  Königl.  Mt  mit  seinem  voto 
zu  obligieren  damit  Er  es  künfitig  in  seinen  angelegenhei- 
ten  zu  geniessen.  Chur  Trier  wehre  nicht  wenig  Oester- 
reichisch  alss  seine  Vorfiahren  firanzöss.  gewesen,  an  Chur 
Mainz  vnd  Colin  trü^e  man  eben£Bthls  keinen  Zweifel,  ia  es 
wurde  villeicht  Brandenburg  sich  selbst  der  gelegenheit  be- 
dienen vnd  mit  seinem  voto  K  Königl.  Mt  suechen  zu  ob- 


ligieren^  damit  Er  durch  Dem  auittenz  aiiss  dem  Labvrint 
gezogen  werde ,  in  welchem  Er  stekt  ynd  noch  wohl  tieffer 
nineingerathen  möchte.  Vnd  obwohl  leicht  sn  gedenkhen 
dasB  FVankhreich  vnd  andere  nicht  vnderlassen  würden,  sich 
aa  bearbeiten  die  Kays.  Cron  von  dem  haas  von  Oesterreich 
sa  bringen,  so  wehren  doch  Ihre  passiones  vnd  dem  Römi- 
schen Reich  sehr  schädtliche  dissegni,  denen  semmtlichen 
Herren  Churfurstcn  so  wohl  bekannt,  dass  Sie  nichts  erhal- 
ten, sondern  mit  Spot  würden  abziehen  müssen,  insinvandOf 
wan  Dennemarkh  ein  votum  darbey  hette,  dass  Er  damor 
hielte,  S.  Königl.  Mavt  werde  solches  keinem  andern  alss 
E.  Mt.  geben.  Nachdeme  Sie  aber  keines  betten,  were  £r 
doch  versichert,  dass  Sie  die  Kays.  Cron  E.  Königl.  Mt 
von  herzen  gönnten,  vnd  wan  Sie  etwas  auf  Ihrer  seiten 
darzue  zu  contribuiren  wussten,  es  in  keiner  weiss  vnder- 
lassen  würden.  Die  atitwortt  des  Obristen  UofFmeisters  we- 
re darauff  gewesen ,  seines  Königs  vnd  der  Cron  sonderlich 
bey  ieziger  coniunctur  interesse  wehre,  dass  E.  KönigL 
Mayt  zu  der  Kays.  Cron  gelangen  solle,  Er  auch  g^n  da- 
hin cooperieren  wolte,  damit  von  seinem  König  alle  darzae 
dienliche  officia  an  gehörigen  orthen  angelangt  worden,  Da- 
bero  der  von  Göes  der  sachen  etwas  mehrers  nachgedacht 
vnd  copsideriert.  ob  es  nit  rathsamb  vnd  E.  Königl.  llayt 
Di^sten  {lirträglich  sein  möchte,  wan  man  diesse  sich  er- 
seigende  Gelegenheit  annemben  vnd  sich  diesses  Königs  of- 
ficien  zu  der  beuorstehenden  Wahl  bedienen  wurde,  aller- 
massen  zu  E.  KönigL  Mt  Herrn  Vatters  Zeiten  aach  ge- 
schehen, alss  dieselbe  Anno  1636  zum  Römischen  König 
orwehlt  worden.  Da  der  König  in  Pohlen  durch  einen  Pott- 
•chafiter  als  den  Ossolinsky  Ihrer  Mt  P^rsohn  bey  dem 
ChurfÜrsd.  Collegio  recommendiert,  vnd  bey  negst  vergan- 
gener Wahl  £.  r^öni^.  Mayt  Herrn  Bruders  seeligen  ange- 
denkhens  habe  die  Königin  Christina  zu  Schweden  durch 
Schreiben  auch  dergleichen  gethan,  mit  solchem  effect,  das 
die  sich  darbev  erhobene  dimculteten  nicht  wenig  dardurch 
applaniert  vnd  auif  die  seiten  geraum  bt  worden,  vnd  schei- 
ne es,  dass  disser  König  vmb  soviel  mehr  anlass  vnd  fueg 
8U  dergleichen  Offerten  nemben  kündte,  weilen  Er  ein  Po- 
tentat von  Teutschem  geblüet  entsprossen  de  praesenti  ein 
i^^ua  imnuHliatMS  et  quidem  Princeps  Imperitf  ohne,  was 
Er  noch  zu  gewarthen,  der  nun,  wie  auch  sein  Herr  Vat- 
ter,  von  vilen  Jahren  hero  in  allem  guettem  Veraemmen 
mit  E.  Königl.  Mt  hochlöbl  Erzhauss  vnd  dem  Rom.  Reich 
gestanden,  So  seye  er  auch  von  solcher  macht  vnd  von  der 
gelegenheit  wegen  seiner  Länder,  dan  wegen  nahend  Ver- 
wanatscbaflk  vnd  habenden  Interesse  mit  vnderschiedlichea 


Chor-  und  Fürsten  des  Reiöfis  von  solcher  considerationi 
dass  ausser  allem  Zweiffel  zu  sezen^  man  wurde  Vbrsach 
haben  seine  interponirende  o£Gicia  sehr  zu  beobachten  vnd 
deroselben  viel  zu  deferieren,  vnd  das  bey  gegenwertigen 
Zeit  vmb  sovil  mehr  weilen  Er  nun  zu  Wasser  vnd  landt 
starkh  armiert  vnd  durch  dero  gueten  progress  seiner  Waf- 
fen die  man  zu  hoffen,  noch  mehr  aestimen  vnd  credit  bey 
der  Welt  vnd  sonderlich  im  Römischen  Reiche  in  kurzem 
gewinnen  möchte^  Frankhreich,  Schweden ^Engellandt  vnd 
Ihr  anhang  werden  nichts  vnintendirter  (unversucht)  lassen, 
damit  Sie  die  Kays.  Cron,  auss  dem  Erzhauss  Oesterreich 
bringen,  desswegen  scheint  es  nit  allein  rathsamb,  sondern 
fast  noth wendig,  dass  man  ihren  bössen  intentionibuSj  vnd 
sonderlich  disses  Königs  officia  opponiere.    Den  vj^leichen 

Sedankben  so  E.  Königl.  Mayt.  nnd  dero  hochlöbl.  Erzhaus» 
urch  allerlei  üble  impressiones  denen  protestirenden  Chur- 
ond  Fürsten  ieder  Zeit  gemacht,  zu  geschweigen,  welche  den- 
selben durch  dises  Königs  guetes  vememmen  vnd  einwen- 
dende recommendcUiones  in  coMpectu  totiua  orbis  merkhlich 
benommen  wurden.  Wan  aber  E.  Königl.  Mt  bedenkh^ 
möchten,  dass  Er  von  Goes  in  dem  werkh  etwas  weiters 
tbuen  Bolte,  so  köndte  es  entlieh  durch  die  Spanische  Mini- 
stros,  allermassen  es  bey  der  Königin  Christina  geschehen , 
gerichtet  werden ,  So  könten  auch  die  vorhabende  Tractaten 
der  Liga  dadurch  weder  grössere  dif&culteten  gewinnen  noch 
die  conditiones  sub  praetextu  praestandi  beneßcii  diesseits 
höher  gespant  werden,  alsso  diesse  officia  mehr  montanem 
alss  gesuecht  sowohl  Jhres  als  Vnsers  interesse  halber,  bu* 
lassen.  Er  werde  sich  auch  in  künfftig  in  diessem  werkh  also 
verhalten,  das  Er  zwar  continuiem  wurde,  bey  sich  ereügne- 
ten  gelegenheiten  zu  rcpraesentiren,  dass  E.  Königl.  ML  er- 
hohung  zu  dem  Kay.  Thron  diesem  König  vnd  Königreioh 
sehr  färtreglich  sein  wurde,  sich  aber  weiters  nit  einlassen 
biss  Er  von  E.  Königl.  Mt  eigentlich  befelcht  vnd  Jnstruiert 
sein  werde,  Ob,  wo,  vnd  wie  viel  Er  dabey  zu  thuen,  vnd 
suppositOy  dass  E.  Königl.  Mt  die  sich  &8t  antragende  offi- 
cia angenemb  sein  möchten,  ob  Sie  dieselbe  lieber  durch  ei- 
ne amocusada  allermassen  Polen  durch  den  Ossolinsky  gethan, 
wan  es  die  Kürze  der  Zeit  leiden  wurde,  oder  durch  schrei- 
ben wie  die  Königin  Christina  bey  negst  vergangener  wähl 
lieber  abgelegt  sähen.  Interim  weilen  disser  König  ohne  das 
gesonnen,  seiner  interesse  halber,  zu  einem  vnd  andern  Chmv 
rarsten  zuschikcn,  so  glaube  Er,  dass  er  nit  vndcrlassen  wer- 
de, alle  guete  officia  fär  £.  Königl.  Mt  bey  der  gelegenheii 
zu  interponiren.  Wie  er  dan  in  seiner  ferneren  relation  von 
4.  July  meldet,  dass  ßm  Königl.  Holsteinscbe  Rath  Conra- 


dns  liess  weldien  der  Kdnig  wmChar  Bayern  Tiid  den  andern 
Herren  CbnrforBten  am  Rhein  abgeordnet  vnd  Torigen  tage« 
abgereist,  Jhme  angesaigt,  dass  Er  neben  der  ainceration 
wegen  diesaea  ortfaa  angeCuigenen  Kri^ea  in  CowtmimU  ha- 
be, E.  ELönigL  Ht  Peraohn  ^ra  d^  Kays.  Cron  bey  gemeltem 
Chorfärsten  bester  maasen  an  reoonunendiren. 

Es  aolte  anch  der  König  resolvirt  sein  einen  AwUHma- 
demr  nach  Franckfiirth  an  der  vorstehenden  Wahl  an  achick- 
ben,  Tnd  mögte  dieaer  wohl  der  Graff  Christian  Ton  Banzan 
aein,  der  hiebenor  bey  dem  Kaya.  Hoff  geweaen,  wans  än- 
derst seine  verpässlichkeit  nicht  verhinderte. 

Dieses  Alles  haben  die  gehoraamste  Bithe  neben  dem 
negotio  ligae  setc  foederis  nit  weniger  in  flaisdge  deliberation 
geaofi;en  ynd  befanden,  das  diese  des  Königs  in  Dennemarkh 
anerbottene  vnd  vorhabende  recommendation  E.  KönigL  Mt 
mehr  hinderlich  alss  vorträglich  (vortheilhafi)  aein  möchte, 
dan  die  Herrn  Chorfärsten  dörfiien  in  die  gedanken  gebracht 
werden,  dass  Ew.  KönigL  Mt  mit  Dennemark  alao  impli- 
cirt  seyen,  das  anch  dieses  inier  alias  conditionss  seye,  wel- 
che Dennemarkh  an  adimpliem  hatte.  Man  war  also  der  ge- 
horsamsten mainong  Ew.  Königl.  Mt  möchte  dem  von  Qoes 
auf  disen  Panct  kürtalich  vnd  ohne  weitläufige  recapitulation 
desselben  so  viel  antworten,  daa  wan  disser  sach  halber 
gegen  Jhne  weiter  nichts  gedacht  werden  solte,  Er  anoh  da- 
von einzige  (einej  fernere  anregong  nicht  thuen.  Wan  aber 
deren  weitem  erwehnung  geschähe.  Er  so  viel  melden  solte, 
das  Er  das  werck  gehörig  orth  angebracht,  aber  noch  kein 
antwort  darauf  emp&ngen  hatte,  anss  anderen  privatachreiben 
aber  habe  Er  so  viel  nachricht,  alss  iüngster  tagen  die  glei- 
chen officia  von  dem  König  in  Polen  an^botten  woraen, 
das  man  sich  in  antwort  dahin  vernehmen  lassen,  Ew.  Kö- 
nigl. Mt  betten  solche  offerta  wohl  aufiiehmen,  der  weillen 
Sy  aber  dero  aigner  Gesandten  au  den  Chärf&sten  des  Reichs 
selbst  abgeordnet,  vnd  derselben  Verrichtung  in  disem  werk 
gewertig  weren,  Also  möchte  man  noch  aur  Zeit  mit  solcher 
recommendation  einhalten.  Worauss  nun  die  denschen' mtnt- 
$tri  schon  so  viel  abnehmen  werden,  daa  E.  KönigL  Mt  die- 
se recommendation  aumahlen  bey  geeenwertig  coninncturen 
nit  verlangen.  So  viel  aber  den  geschickten  Holsteinischen 
Rath  Gross  nacher  München  anlangt  muess  man  dieses  alss 
ein  geschehene  sach  dahin  gesteh  sein  lassen.  Jedoch  stehet 
Alles  etc.  Ita  eondutum  in  consüio  deputatontm  29  July  1657. 
Pra€$entibu$  D.  Princ  ab  Auersperg.  D.  C.  Portia.  D.  C. 
Cura.  D.  C.  a  Schwaraenb.  D.  Cf.  a  Nostia. 

S.  Schröder. 

(Im  k.  k.  g«h.  Hans-  und  Hof-ArohiT). 


XVIII.  Litterae  hortatoriae  PoutiBcis  an  König  Leopold  I. 

Alexander  P.  P.  VIL 

CariBsime  in  Christo  Fili  Noster  salatem  et  Apottoli- 
cam  benedictionein.  Pastoralem  solicitudinem,  quae  ^los  ur- 
get  hoc  Empore  adeo  diffieUi  et  perturbato,  quo  in  istis  Co- 
niitijd  de  novo  Jinperatore  creanoo  consultanaum  est,  Maie- 
statem  tuain  penitus  perspicere,  et  quodamiuodo  in  Nobis  in- 
tuen  non  dubitamus,  quod  zelum  tuum  et  pietatem  probe 
novimus,  et  nt  patrem  in  Christo  aniantissimuui  Nos  diligis 
atque  obseruas,  et  quod  saepe  ad  te  Fiii  Carissinie  quam  po- 
tuimus  efificaclssime  hac  de  re  scripsimus.  Sed  nihil  in  hoc 
negotio  nimis  dictum,  nihil  nimis  repetituro  putaoms.  exigit 
hoc  a  Nobis  cum  officij  Nostri  ratio ,  tum  misera  a£flictaqne 
Christianae  reipublicae  conditio,  tarn  Christi  charitas,  (fUae 
assidue  regnat  in  corde  huroilitatis  Nostrae,  et  cuius  omnibus, 
sed  praesertim  hoc  tempore,  Germaniae  debitores  sumus.  Sed 
et  ut  in  hanc  rem  adeo  magnam,  de  qua  agendum  est,  totis 
viribus  ac  ueruis  incumbas,  exigit  etiam  a  te  Fili  Carissime 
egregia  tua  ad  pietatem  indoles  et  sanctae  religionb  integri- 
tas,  quae  tibi  non  minus  ac  maioribus  tuis  fuit  cordi,  esse 
debet,  et  ipsae  tuae  rationes,  quae  cum  Dei  causa  coniunc- 
tissimae  sunt,  ipsa  denique  expectatio  exigit,  quam  de  tua  in 
Deum  devotione  in  omnium  animis  excitasti,  quam  magiio- 
pere  äuget  recens  patris  tui  et  carissimi  in  Christo  fllij  No- 
stri  praeclarissimi  memoria.  Vere  enim  de  Maiestate  tua  di- 
ci  potest;  quod  sis  generatio  rectorum,  et  religiosissimorum 
parentum  uructus,  cum  et  parentem  et  avum  eos  habeas,  ut 
alios  generis  tui  fortissimos  ac  religiosissimos  vires  omitta- 
muB,  quos  si  tibi  in  ista  aetate  imitandos  proposueris,  magno- 
pere  et  Nobis  ipsis,  qui  te  ex  intimis  visceribus,  et  in  filii  lo- 
co  unice  Nobis  dilecti  amamus ,  et  catholicae  religiom ,  et 
toti  Christianae  Reipublicae  gratulandum   sit.  Sane  laeta  et 

Sualia  optamus,  et  quae  Nostris  votis  sint  consentanea  de  te 
[obis  pollicemur,  et  muita  a  te  promanant,  ut  magna  cum 
cordis  Nostri  voluptate  audimus,  uerae  pietatis,  digna  augu- 
sta  domo  ex  qua  ortus  es,  digna  regio  animo  tuo  prudentiae 
ac  fortidunis  indicia.  Jam  vero  tempus  et  occasio  tibi  offer- 
tur  maxime  opportuna  praeclaram  hanc  snem  et  de  eximi  tua 
virtute  opinionem  in  omnium  animis  connrmandL  Nam  si  tta 
te,  Fili  Carissime,  in  isto  Conventu  gesseris,  ut  cupimus,  utque 
postulat  Sanctae  religionis  et  Catholicae  Ecclesiae  ratio  gra- 
tissimas  tui  regni  quodammodo  primitias  Deo  obtaleris,  et 
de  illins  patrocinio  atque  ope,  a  qua  nunquam  disiungitur  Ve- 
ra feliciths,  in  posterum  iure  ac  merito  multum  tibi  sperare 
iicebit  Quare,  Carissime  Fili,  Catholicae  religionis   causam. 


iura,  aathoritatem  in  toto  isto  negotio  fao  antiqmsftiiBa  ha- 
beas.  Neque  te  humanae  ullae  rationes^  et  carDalis  prüden- 
tiae  regulae^  quae  tibi  proponi  possint  latum  quidem  ungaem 
a  verae  et  soadae  pietatis  via  deducant  Neque  uero  apud  te 
ullum  eae  pondus  sunt  habiturae,  qui  nosti  mnndi  hnius  sa- 
pientiam,  stultitiam  apud  Deum  esse,  qui  irridet  4ioniinam 
consilia,  et  ostendit  quod  uanae  sunt  eorum  cogitationes.  Non 
enim  ea  praecepta  domi  hausisti,  non  ad  huius  modi  prüden- 
tiam  es  eruditus.  Maiores  tui  pro*  Dei  causa,  et  catholicae 
ecclesiae  maiestate  deiendenda,  maxima  et  diffioilÜma  beila 
susceperunt,  et  regna  etiam  ipsa  in  discrimen  dare  non  du- 
bitarunt  Quantas  res  gessit  Pater  tuus  Ferdinandus,  quantas 
alter  Ferdinandus  avus  tuus,  quorum  Principum  et  Jmpera- 
torum  memoria  nota  est  apud  Deum  et  homines?  quantas  sa- 
pejRoreB  alij,  qui  tibi  tuam  insignem  ac  taam  amplam  glo- 
riae  possessionem  tradiderunt?  Tu  uero,  Fili  Canssime,  ad 
herum  te  exempla,  ad  herum  instituta  moresque  te  conforma- 
bis,  et  in  isto  Conventu  ita  te  geres,  ut  merito  sperandnm 
sit  celeriter  te  tuorum  nomen,  et  rerum  gestarum  magnito- 
dinem  exaequaturum.  Jta  plane  confidimus,  speramusque  te 
omni  studio  adnisurum  ac  sedulo  prouisurum,  quo  istius  elec- 
tionis  negotium  ex  sanctae  ecclesiae  utilitate,  sacri  Romani 
Jmperii   dignitate,   Germaniae    salate,  et   Christianae   Bei- 

Eublicae  uniuersae  tranquillitate  praesertim  geratur.  Venera- 
ilem  Fratrem  Archiepiscopum  Consentinum  latius  in  hanc 
sententiam  disserentem  audiet  Maiestas  tua,  eiusque  dictis; 
uti  Nostris  authoritatem  ac  fidem  tribues,  Nostro  enim  lusso 
tecum  coUoquetur.  Dominus  porro  Maiestatem  tuam  custodi- 
at,  augeatque  gratiae  sanctae  suae  donis  ueramque  ei  feKci- 
tatem  largiatur,  Nosque  ex  intimo  patemi  amoris,  et  since- 
rae  charitatis  affectu'Apostolicam  ei  benediotionem  amantis- 
sime  impertimur.  Datum  Romae  apud  Sanctam  Mariatn  Ma- 
iorem  sub  Annulo  Piscatoris  die  XXX.  Junij  MDCLVll.  Pon- 
tificatus  Nostri  Aiino  Tertio. 

Natalis  Rondininus. 
(Im  k.  k.  geh,  Haus-  Hof-  und  Staats-Archiv.) 

XIX.  ConelaBum  dess  Gharfttntenrath»  cten  7.  Noven 

bris  1657. 

Demnach  ynder  anderem  auch  wegen  Verlessung  der 
Königl.  Böcheimbschen  Vollmacht  frag  vorgefallen,  ynd  ein 
hochlöbU  Churfsd.  CoUegium  auss  dem  bisshengen'  herkom- 
men sich  dabey  erinnert  hat^  dass  die  Könijjl. 
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Geaandte  zu  denen  praeliminar  handlangen  nit  pflegen  ge- 
sogen zu  werdten,  auch  solche  verlessung  iederzeit  in  bei- 
sein  vnd  gegenwart  erstg.  Eönigl.  Böheimbischer  Gesandten 
beachehen,    welche  aber  nun   bey  diessen  obschwebendten 

Eraeliminartractaten  nit  zugegen  seyen,  vnd  ohndeme  dabey 
ein  praeiudit^lnl  zu  besorgen ,  Alss  ist  vor  mt  ahngesehen 
vnd  eeschlosaen  werdten,  dass  die  ablessung  obg.  EönigL  Bö- 
heimbischer Volmacht  biss  hiemechstens  ausszustellen. 

(Im  k.  k.  geh.  Hof-  Haus-  und  Staatsarchiv.) 

XX  CoBclusum  Tertiae  Sessionis  in  Collegio  Elector. 
Montags  den  12.  Novembris  An.  1657. 

Chur  Maintz  habe  zu  beobachtung  dero  obligenden 
schweren  pflichten  ^  wie  in  propositione  albereits,  mit  meh- 
rerem  erinnert  worden ,  die  vorhabende  Wahlhandlung,  der 
vorgeschribenen  Giddnen  Bullen  nach|  bester  meglichkeit  zu 
befördern,  tragenden  £rtz  Cancellariat  Ampts  halber  disen 
gegenwerthigen  Wahltag  gebührender  massen  ausschreiben 
vnd  intimiren  lassen;  Möchten  auch  Jhre  Chur&tl.  Gtien  nicht 
Liebers  sehen  vnd  wünschen,  alss  dass  diss  hochwichtige 
werkh  ohne  einige  Verhinderung  zum  Standt  gebracht  wer- 
den könte.  Massen  Sie  dann  auch  zu  eben  disem  endt  sich 
in  terminia  persönlich  anhero  erhoben.  Weiln  aber  inmittelst 
die  in  dem  Vortrag  gedachten  beschwerUchkeiten  vorkom- 
men,  vnd  Jhre  Churfmrstl.  Gn.  bey  Jhro  nit  befinden  können, 
wie  bey  solcher  beschaffenheit  durch  die  etwan  alsobald  vor- 
nemmende  wähl  Capitulation  erstged.  beschwerden  abzuhelf- 
fen  sein  mögen:  So  haben  Sie  sich  auff  dass  in  die  vmbfrag 
gebrachte  mittel  in  vielfaltigen  reiffen  nachdencken  lenkhen, 
vnd  dasselbe  mit  dem  samptL  Churf.  Collegio  vertreülich  zu 
überlegen  nicht  vmbgehen  können.  Halten  auch  dafür,  dass 
solche  Fridens  tractaten.  Nachdem  insonderheit  die-  Sachen 
selbst^  nach  der  so  lang  vorgeschwebten  Praeliminarien  Ue- 
berwindung  in  die  enge  gebracht  werden,  dass  diss  heilsame 
werkh  durch  dess  Hochlöbl.  Churf.  CoUegij  trewe  vnd  sorg- 
same Cooperation  ohne  Lange  Zeitt  verlierung  baldt  zu  er- 
halten sein  werdt,  dass  auch  die  dabevor  zu  bemelten  Trac- 
taten gezogene  Mediatores  diso  desselben  jnterposition,  Me- 
diation oder  jntervention.  Wie  maus  nemmen  möchte  gerne 
sehen  vnd  gesehen,  keins  wegs  aber  Jhme  zuwider  sein  las- 
sen werden.  So  haben  auch  Jhre  Churf.  Gn.  wie  ohne  Zwei- 
fel die  übrige  dero  beystimmende  H.  H.  Mitchurfürsten  nicht 
daas  absehen  auf  frembde  händel  gerichtet:  Sondern  damit 
pMiea  Impery  Tranquülüas,  so  der  vorhabenden  wähl  bco- 

c. 
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pU8  Principalis  seye,  möge  erreicht,  vnd  die  angezogene 
beschwerliche  jnconvenientieu  abgewendet  werden,  welche 
durch  beede  üronen  biss  dato  gefiierte  Kriege  dess  Heyl. 
Rom.  Reichs  Churfiirsten  vnd  Ständen  nach  geschlossenem 
Frieden  albereits  zugefuegt  worden,  vnd  ins  künfftig  noch 
beschwer  vnd  gofärlicher  zugezogen  werden  möchten.  Aldie- 
weilen  denn  die  Ur,  Chur.  Trier  Cöln  Brandenlrarg  vnd  Pfäl- 
zische Abgesandte  auch  gleichmäitsiger  meinung  sein,  dasz 
nemblich  diser  Frideus  Versuech  noch  vor  der  würklichen 
wähl  vorzunemmen  sey.  Also  thue  man  sich  ex  parte  Chur 
Maintz  nochmals  mit  denen  selben  allerdings^  wie  auch  in 
dem  conformiern,  dass  gleichwohl  desshulben  die  übrige  zu 
der  wähl  gehörige  Handlungen  nicht  zuverhindem  seien,  son- 
dern vielmehr  dass  CoUegium  Electorale  seine  freye,  vnge- 
bundene  bände  habe,  wan  es  die  nothturfft  in  Eventum  er- 
fordern sollte,  zu  der  würklichen  wähl  fortzuschreitten,  wozu 
Gott  der  Herr  allerseits  gute  jntentiones  verleihen  wolle! 

Wass  dan  den  modtim,  tempua  vnd  derogleichen  belan- 
ge^ davon  werde  man  hernach  in  specie  weiter  zu  reden  vnd 
sich  zu  vergleichen  haben ,  vnd  nicht  vnderlassen,  die  ietzt 
gethane   proposition  per  Dictaturam  communicirn  zu  lassen. 

Brandenburg.  Nuchdem  man  vernommen,  die  Chur  Mainz 
meinung  gehe  dahin,  ob  halte  man  ex  parte  Chur  Br.  dafür 
dass  man  die  Fridenshandlung  gleich  ante  electionem  vomem- 
men  solle.  So  müsse  man  sicn  disseits  dahin  erklem  vnd 
erleuttem,  dass  solches  die  meinung  absolute  nit  sey,  Son- 
dern man  habe  Jhres  theils  ezpresse  vorbehalten,  sich  erst 
de  Loco  zu  bereden  vnd  zuvergleichen.  So  Sie  abo  erinnern 
wollen. 

Maintz.  So  viel  den  Modum  Locum  et  temptis  betreffe, 
da  wolle  man  sich  an  Seiten  Chur  Maintz  mit  nechstem  in 
mehrerm  vernommen  lassen.  Vnterdessen  hett  es  dabey  haubt- 
sechlich  sein  bewendens,  dass  man  ante  ipeam  Electionem  den 
Fridens  Versuch  anfangen  vnd  davon  deliberim  solle. 

(Im  k.  k.  g^h.  Hsus-  oiid  Hofarchiv.) 

XXI.  Gutachten  der  geheimen  Räthe  fiber  das  Bündniss 

gegen  Schweden. 

Durchleuchtigster  Ghrossmächtigster  König  etc. 

Qnedigster  Herr! 
Demnach  Eur.  Königl.  Mayt,  Vns  vom  20.  nächst  vor- 
gangen Monats  Octobris,  gnedigst  anbevohlen,  über  dassienig, 
wass  an  dieselbe  dero  Herr  Vetter  der  König  in  Polen,  we- 
gen seines  mit  dem  König  in  Dennemarkh  gemachten  foe- 
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derUf  Wie  auch  mit  Herrn  Churfiirsten  in  Brandenburg  ge- 
troffen Vergleicht  gelangen  lassen,  Vnser  gehorsamistes  guett- 
achten  zu  eröffnen,  ob  vnd  wie  weit  Wir  vermeinten,  dass 
dises  werkh  der  vorstehenden  Wahl  einige  Verhindemus  brin- 
gen möchte. 

So  haben  Wir  nit  vnterlassen,  vorderst  Vnss  mit  fleiss 
zu  erkündigeiiy  worauff  es  ^mit  vorhabender  einziehung  dess 
Königs  in  Scliweden,  wegen  Jhmo  durch  Westphalischen  (n- 
denschluAs,  in  dem  Rom.  Reich  Teütscher  Nation  zustehnder, 
so  genannter  satisfactions  Landen,  in  die  zwischen  dene  drey- 
en  Geistlichen  Herrn  Churfiirsten,  Maintz,  Trier  vud  Cöln, 
Wie  auch  dem  Bischoff  zu  Münster,  Vnd  Pfalzgrauen  von 
Newenburg  geschlossenen  AUiantz  bestehen  thue  Vnd  hier- 
über folgende  nachricht  erlangt  Dass  Nemblich  die  Qtioe- 
stio  An?  Bereits  d^hin  resolvirt  worden,  hochgedachten  Kö- 
nig vnd  Cron  Schweden,  in  solche  AUiance  neben  dem  Herrn 
Churftlrsten  von  Brandenburg,  auch  beeden  fürstlichen  Häu- 
sern Braunschweiff  vnd  Hessen  einzunemmen.  Die  Conditio- 
nes  aber  sind  noch  dato  nit  vergleichen.  Denn  einstheils  will 
man  darfür  halten,  dass  diese  Aliance  vnd  Confoederation, 
fiir  die  Cron  Schweden  keine  Würkhung  haben  soll,  so  lang 
vnd  viel  Sie  mit  dem  Poln.  vnd  Dennemarkischen  Krieg  be- 
hafftet  sey.  Hingegen  aber  tringen  die  Schwed.  Ministri, 
wie  au88  Jhrem  publicirten  Memorial  zu  sehen,  auff  die  im 
fridenschluss,  zu  handthabung  der  Bissthumb  oder  herzog- 
thumb  Bremen  Vnd  Verden,  accordirte  Ouarantiam,  Vnd 
Werdens  nunmehr  auff  dass  Herzogthumb  Vor  Pommern  ex- 
tendirt  haben  wollen.  Sie  erhalten  es  nun,  oder  erhaltene  nit, 
so  stehet  doch  zu  besorgen,  wan  Eur.  Königl.  Mt.  sich  dess 
Königs  in  Polen,  wie  auch  dess  Churfürsten  zu  Brandenburg 
intention,  vnd  anmuettung  bequemen,  vnd  Jhre  Waaffen  mit 
Dennselben,  dem  König  in  Dennemarkh  wider  Schweden  zur 
Iiilff,  coniungim  lassen,  dass  es  derentwegen  bey  vorgehen- 
der Wahl,  wider  Eur.  Königl.  May.  nit  geringe  Verhinaerung 
verursachen  möchte. 

Dann  selten  die  Schweden,  so  doch  schwerlich  zu  klau- 
ben, endtlich  so  Viel  erhalten,  dass  man  Sie  bey  völliger 
f>os8e88ion  obgedachter  Jhrer  satisfactions  Landen  contra  Po- 
en  vnd  Dennemarkh  zu  erhalten  sich  verbinden  thuet  so  ist 
leicht  zu  erachten,  dass  die  drey  Geistliche  Churfiirston  be- 
nöthigt  sein  wurden,  solches  wider  Eur.  Königl.  May.  alss 
einen  fridbruch  vorzuwerffen,  vnd  consequenUr  Sich  derosel- 
ben  erwählune  zu  widersetzen. 

Selten  aber  die  Schweden  in  stcUti  quo  verlassen,  vnd 
Jnen  noch  der  Zeitt  keine  ChtararUigia  von  discn  Allirten 
Cbur  vnd  Fürsten  eingewilligt  werden  wollen.  So  kan  man 


doch  nit  allerdings  gesichert  sein,  weil  gleichwohl  Schweden 
in  diso  Alliantz  eingenommen,  vnd  daher  vngeacht  die  sambt 
Conditiones  noch  nit  verglichen  weren,  sich  aller  guetter 
freündtschaffl;  von  ermelten  Aliirten  Chur  vnd  Fürsten  wer- 
den versichert  wissen  wollen,  dass  nit  eben  so  wo!  in  disero 
fall  allerhandt  vngleiche  vnd  schädliche  Einwürff  herfiir  ge- 
saecht, vnd  zu  Verhinderung  der  Wahl  auff  Sk|r.  KönigL  Mt 
gepraucht  werden  möchten. 

Von  dem  Herrn  Churfursten  zu  Trier  wurde  zwar  der- 
gleichen am  Wenigsten  oder  gar  nichts  zu  befahren  sein. 
Alldieweil  Vnss  wol  bewusst,  dass  Er  zu  solcher  einziehung 
der  Schweden  in  diss  Alliantz  Wesen  niemalen  einwilligen 
wollen.  Es  hat  Jme  aber  der  Herr  Churftirst  von  Maintz  dass 
entgegen  halten  lassen.  Wan  Er  solches  nit  thuen  woltei  so 
sollte  Er  auch  von  deren  anvor  vnder  disen  Geistlichen  Herrn 
Ghurfiirsten  gemachten  Aliantz  oder  Verbundtnus  ganzlich 
aussgeschlossen  vnd  hilffloss  gelassen  werden.  Möchte  alss- 
dan  gleichwol  sehen,  wie  Er  sich  allein  werde  defendim 
können. 

Vnss  ist  zwar  auch  beygefieilleny  ob  nit  rathsamb  wer, 
mit  einigen  Herrn  Churfursten  selbst  von  diser  anfrag  ver- 
trawliche  Conferentz  zu  suechen.  Weil  aber  Herr  Churfiirst 
von  Maintz  sonder  allen  Zweifel,  we^n  iezt  gemelter  Be- 
wandtnus  mit  dem  Alliantz  Wesen,  sich  nee  pro,  nee  Contra 
würdt  herausslassen  wollen,  maassen  Er  Mir  Volmam  in  ab- 
sonderlichem Discurs  so  viel  wol  zuuerstehen  geben.  Vnd 
von  andern  Herrn  Churfursten  keiner  in  Person  vorhanden, 
auch  Jhre  Gesandten  es  nur  cul  referendum  nemmen,  vnd 
mithinn  die  sach  hin  vnd  wider  aussgebraittet  werden  möch- 
ten, So  haben  Wir  es  vmb  so  viel  mehr  auch  wegen  erman- 
gelnden Bevelchs  vnderlassen  müessen,  halten  aber  dabey 
fast  vor  gewiss,  dass  man  an  seitten  Chur  Maintz,  Chur  Cöln, 
vnd  Chur  Pfaltz,  sich  widrig  erzeigen,  vnd  es  auch  vnder 
die  Contraventiones  Pacis  einrechnen  werde.  Wie  es  Chur 
Saxen  auffnemmen  möchte,  würdt  besser  an  dero  Churfürst- 
lichen  Hoff,  alss  bey  hiesigem  Chur  Saxischen  Gesandten  in 
erfahrung  gebracht  werden  können.  Solte  diser  Herr  Chur- 
ftirst solche  Coniunction  nit  vngleich,  sondern  wol  auffnem- 
men, so  wurde  Herr  Churftirst  von  Brandenburg  desto  we- 
niger zufriden  sein,  wan  mans  allein  wegen  sonderbaren  res- 
pects  auff  Chur  Maintz,  Cöln  vnd  Pfalz,  vnderlassen  thet 

Dass  aller  Vornembste  so  hiebey  zu  bedenkhen  einfielt, 
bestehet  auff  deme  dass  es  ein  starkes  Disputat  bey  auffiich- 
tung  der  Wahl  Capitulatioh  verursachen  würdt,  ob  solche 
Coniunction  dem  IVidenschluss  zu  wider,  oder  nit  au  wider 
geachtet  werden  solle.    Dabey  sich  Frankreich,  vnd  andere 


mit  der  Cron  Schweden   in  Verbündtnos  stehende  Parteyen 
merkhlich  einmischen  werden. 

Stehet  also  zu  £ur.  Königl.  Mayt  gnedigstem  wollge- 
fallen,  ob  Sie  sich  auff  dass  Königl.  Polnisch  vnd  Chur  Bran- 
denburg, anmuetten,  in  reiffer  Betrachtung^  wass  sonst  bev 
solcher  zweyffelhafilt^er  Bewandtnus  auff  em  vnd  andern  fiw 
zu  be£Ekhm  sein  möchte ,  zu  einigen  Tractaten  foederis  de- 
fensivi  sich  einsulassen  nothwendig  finden  werden.  Dabey 
TVnr  gleichwol  auch  dafür  hielten^  wan  Eur.  KönigL  Mt.  Jbre 
alher  raiss  beftirderten,  dass  Sie  alssdan  desto  bessere  Ge- 
legenheit haben  würden^  von  disem  hochwichtigen  Wendi 
mit  denen  auch  in  Person  erscheinenden  Churfursten,  ver- 
trawliche  Conferentz  zu  halten.  Eur.  Königl.  Mayt  Vnss  da- 
mit zu  beharrlichen  Königl.  hulden  vnd  gqaden  Vndertbft- 
iiigst  wol  empfehlendt  Datum  Frankfurt  den  9.  NoTembris 
A.  1657. 

Eur.  KönigL  Mayt 

Vnterthftnigst  gehorsambste 

Venzel  Herzog  zu  Sagan.  Ernst  Grav  zu  Oting.  Jsaac  Volmar. 

(Im  k.  k.  geb.  Haus-  und  Hoffiirchiv.) 

XXII.  Sehreiben  Leopold*»  I.  an  Chur  Sachsen,  die  Be- 
fftrdermg  dee  Wahlwerlw  betreflfend.  Prag  21.  Nov.  t%il. 

Ein  Fragment.  ') 

Wie  nun  E.  Ld.  von  mir  zuevorderist  absonderlich  ho- 
ber dankh  gebührt,  das  dieselbe  durch  erstgedachten  Jhren 
Abgesandten,  in  obgemelten  beeden  passibus  sowohl  in  puncto 
admisaionis  Meiner  Königl.  Böheimbischen  Gesandtschafit  zu 
den  iehni^  beratschlagungen  vnd  sachen,  welche  inseperabi- 
liter  zu  dem  Wahlwerkh  gehören,  als  der  vorgeschlagenen 
Fridenshandlung  zwischen  Spanien  vnd  Frankhreich,  Meine 
Intention  dergestalt  eyfferig  secundiren  wollen;  Also  wais  Jch 
Mich  versichert,  Sy  werden  neben  mir.  Chur  Bayerns  vnd 
Chur  Brandeburgs  Ld.  auf  Jhre  einmaid  gefasten  mainung 
beständig  verharren,  auch  Jhren  zu  Frankhfurt  anwesenden 
Gesandten  noch  femer  dahin  anweisen,  das  Er  mit  dem  Mei- 
nigen^  Chur  Bayr.  vnd  Chur  Brandenburg  wie  bissherr  lö- 
blich geschehen,  also  forthan  in  Allem  commtmicato  Cotuilio 
gehen  vnd  dahin  trachten  hellfen  wolle,  wie  vermittelst  ad- 
mission  der  Meinigen  zu  den  iehnigen  Sachen  welche  bevorab 

% 

9  Das  Ausgelassene  enthält  nur  die  Beschreibung  der  Si- 
tzungen des  churfiirstlichen  Collegium  v.  6.  und  12. 
Hov.  1657. 
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class  wahlwerkh  betreffen^  die  iezige  maiora  auf  die  seitlien 
zu  bringen  sein  möchten,  Allermassen  E.  Ld.  vngezwcivelt 
verlässhche  nachricht  haben  werden,  wie  es  in  puncto  admis- 
sionis  bey  neehst  vergangener  Wahl  zu  Augapurg  mit  exa- 
roinirnng  der  Pienipotenzen  gehalten  worden,  dabey  sich  d»n 
Meines  in  Gott  ruhenden  Herrn  Bruders  des  Königs  in  Bo- 
heimb  Ld.  höchstseel.  Andenkhens  selbst  Persohnlich  befun- 
den, vnd  darzu  wie  breuchlich  auch  Jhr  voimm  durch  Mei- 
nen iezigen  Obristen  Canzler  dises  Meines  Erb  Königreiclis 
Böheimb  ablegen  lassen. 

(Im  k.  k.  geh.  Hans-  Hof-  and  Staatsvchir.) 

XXIII.  Sehreiben  Leopold*»  I.  an  Fürsten  von  LobkowiL 
was  Er  bey  dem  Xuncio  aniubringen. 

Hochgeborener  lieber   Oheimb  vnd  Fürst,  mit  was  für 
vätterlicher  benediction  die  Päpstl.  heyl.  meine  angetrettene 
Regiemng  vnd  actianes  segnen  vnd  welcher  gestalt  dieselbe 
mir  vnd  meinem  hauss  Alles   aufnehmen,   amplification  vnd 
erhöh  ung  an  wünschen^  dass  habe  E.  L.  aus  Copeylichem  bcy- 
schluss  Jhrer  heyl.  an  mich  abgelassenen  Brevis  ApUci  mit 
mehrerem  zu  ersehen.   Vnd  ist  darauff  mein   gnediffster  be 
velch  an  £•  L.  hieinit,  das  Sy  mit  dem  ehisten  geiegenheit 
suechen,  den  Nuncium  alda  zu  visitiren  vnd  demselben  mei- 
ne ob  diser  Jlirer  heyl.   gegen  mir  tragenden  sonderbahren 
Vätterlichen  affection   geschöpfte   freüdt  mit  mehrcrem  con- 
testiren  vnd  dabey   nebens   anfiihren  wollen,   das  Jch  Jhrer 
heyl.  intention  vnd  mainung  vnder  denen  Wortten  tuam  iwie- 
que  Domus  amplißcationem  mit  höchsten   Dankh  vnd  ander- 
ster nit   auffnenme,   als  das  Sy  mir  die  Kays.   Hocheit  Vät- 
terlich  gcnnen   theten.   Vnd  Hessen   dafaero  gedachten  Nvn- 
dum  ganz  bewöglich  ersuechen,  sintemahlen  er  nunmehr  da- 
hin kommen,  das  die  Wahl  eines  Römischen  Königs  nechster 
tagen  Jhren  fortgang  erraichen  solle,  vnd  des  Herrn  Cbur- 
fürsten  zu  Mainz  La.  hiebey  einige   reflexion  auf  die  in  der 
nahe  vnd  auf  den   Reichs   Örennzen  sich  befindende  franzö- 
sische Waffen  machten,  samb  man  durch  crwöhlung  Meiner 
Persohn  mit  Frankhreich  in  einigen   Krieg  gerathen  könte, 
das  S.  des  Nuncii  Ap.  Jhr.   Ld.  mit   mehrerem   repraesenti 
ren  wollen,  welch  gestalt  nit  allein  allen  disen  von  Jhrer  Ld. 
besorgenden   Gefährlichkeiten   Wan    man   sich   nur   darüber 
verträglich  vernehmen  vnd  verstehet  wirdt,  zu  derselben  vnd 
des  Reichs  Sicherheit  vnd  Satisfaction  remedirt  vnd  abgehol- 
fen werden  könne,   sondern  dabeyneben  auch  zu  Gemücth 
fuhren,  was  für  Gefahr  sowohl  dem  heyl.  Reich  als  der  gan- 
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tzen  Christenheit  zu  gewartten  standen,  wan  der  Erbfeindt 
hören  vnd  in  der  that  erfahren  wurde,  das  die  hochheit  des 
Römischen  Kajrserthumbs  von  Meinem  Erzhauss,  so  dass  heyl. 
Rom.  Reich  iron  so  vil  langen  Jahren  hero  bis  auf  gegen- 
wertige stundt,  als  die  einzige  Vormauer  desselben  mit  Auf- 
Setzung  Guets  vnd  Bluets  defendirt  vnd  beschuzt  hat,  auf 
dissmahl  hinweg  kommen  war.  Das  man  hierdurch  dem  Tür- 
khen  (welcher  dasselb  vomemblich  auch  darumb  vilmahls 
vnangefochten  gelassen,  das  Er  besorgt,  Er  wurde  es  nit 
allein  mit  erstgedachten  Meinem  Erzhauss  sondern  auch  mit 
dem  Reich  |zuthuen  haben.)  Anlass  geben  wurde,  sein  vil- 
mahls ersuechtes  bluetiges  vorhaben  auf  die  von  Jhm  so  lang 
erwünschte  Oelegenheit,  bey  erfolgender  meiner  praeterition 
mit  höchstem  Nachtheil  nit  nur  des  Römischen  Reichs,  son- 
dern auch  der  ganzen  Christenheit  zuwerkh  zu  sezen,  mehr- 
besagtes Churftirsten  zu  Mainz  Ld.  dabey  ersuechend,  Sy 
weiten  dissfshls  das  Interesse  der  ganz  Christenheit  allen 
andern  considerationen  vorziehen,  vnd  sich  auch  Jhres  orths 
mit  Jhrer  Päpstl.  heyl.  intention  bey  der  Mir  vnd  Meinem 
Erzhauss  gönnenden  amplification  conformiren,  wie  dan  E. 
L.  der  sachen  schon  weiter  rechts  zu  thuen  wissen  wirdt, 
dero  Jch  mit  etc.  Prag,  den  27.  Augusti  An.    1657. 

(Im  k.  k.  geh-  Haus-  Hof-  vnd  BUataarchiv.) 

XXIV.  Bericht  des  Herzogs  von  Sagan  uod  Voliiiarii*s 

an  den  König. 

Humillime  informamus  Sac.  Reg.  Maiestatem  Vestraro 
ablegatos  Electorales  Trevirenscs  a  Legate  Oallico  Domino 
Lionne,  convocatos  proxima  die  Martis  29.  Januarii  iisque 
propoaitnm  esse,  quod  Rex  aliquot  ante  dies  ad  ipsura  et 
Coliegam  suuro  Ducem  a  Qramont  secretarium  quemaam  mi- 
serit,  missumquc  insuper  Cursorcm  proxima  die  Lunae,  qui 
mandata  tulerit,  ut  Electoribus  Ecclesiasticis  eorumquc  Le- 

fatis  exponeretur,  quemadmodum  Serenissimus  Rex  suus  fide 
ignirt  relationibus  perceperit,  Regiam  Maiestatem  Vestram 
proxime  huc  personaliter  adventuram  adeoque  conijcicndum 
esse,  quod  Maiestas  Vestra  bonam  spem  concnperit  adtpis- 
oendae  coronae  Romanorum  Regis,  siquidem  aiius  in  Impe- 
rio  Princeps  Diadems  Jmperiale  vel  non  praetpuderet,  vel 
Electores  alium  eligere  nollent  et  quandoquidem  ipsis  ius 
liberae  electionis  competat,  id  etiaro  per  Regem  suum  licere. 
Postquam  vero  notorium  sit,  quoties  defunctus  Rumanonim 
Imperator  et  Maiestas  nunc  Vestra  paci  Monasteriensi  con- 
timvenerit,  qu»tiei$  Rex  suus  Cbdlianun  hie  Francoforti  apod 
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Depntntos  Imperij  oonquestuB,  absque  quod  reepommm  «nt 
taÜDUft-  contrayentioniboB  remedium  fberit  adhibitunii  unde 
SereniBsimus  Galliarum  Rex  in  eas  cogitationes  inducatar,  li 
ante  electionem.nuUa  reparatio  de  praeteritiBj.  nee  aaseeiira- 
tio  de  futuriB  contraventionibuB  praeBtetur,  MaieBtatem  Ve- 
Btram  in  propoBito  infraetionem  paciB  contra  Gkdliam  animatam 
iri,  Regem  vero  Buam  in  Electonim  EoclesiaBÜcoram  aequi- 
täte  iustitia  et  studio  conseruandae  pacis  confidere,  datom 
iri  operam^  nt  Serenissimo  Regi  Suo  in  atroque  puncto  tarn 
reparationiB  quam  aBBOcurationis  ante  electionem  praeBtetur 
BatiB&ctiOy  et  nt  ipBi  doBuper  assecurati  tarn  Regia  quam  Be- 
giae  LegationiB  hio  subsiBtentiB  meoBuram  intercBae  Suoraia 
capianty  petere  se  Lyonium  a  LegatiB  TreyirenBibos  partica- 
larem  in  Bcripto  dedarationem,  hoc  ipsum  etiam  Reuerendis- 
Bimo  Electore  Moguntino  mediante  JBarone  de  Boineburgi 
idemque  etiam  Comiti  Guilielmo  a  Füratenberg  propoutum 
fniBBe;  Regem  tandem  suum  cathegorice  scire  yelle,  in  quo 
Btattt  Bit  cum  imperioy  quiB  amicuB  aut  hoBtis?  hoBiem  repa- 
tari  cum ,  qui  reparationi  non  intentUB  bi^  e  ooniraiio  ami- 
008  ex  parte  Gallica  reputari  eoB,  qui  iuBÜBBimae  satiB&ctio- 
ni  petitae  assentiantur.  Regem  Buum  liquido  informatum^  quod 
et  Bohemici  Legati  hie  lactent,  modo  electio  BucceseBBerit, 
a  Rege  (Bohemiae)  exercitum  in  Belgium,  nee  non  certas  co- 
pias  in  Jtaliam  pro  defensione  Ducatus  MediolanenaiB,  qui 
sit  Jmperij  feudum,  BubmisBum  iri^  quod  Galli  in  hunc  sen- 
Bum  interpretari  nequeant  §.  inBtrnmenti  PaciB^  e^  ii^  60  nnee- 
rior  etc.  nirais  darum  cbbc  ubi  assiBtentia  utriuaque  partU 
praesentibus,  et  quod  bene  notandum  futuriB  hostibuBi  Bemo- 
to  omni  praetextu  expreBsia  yerbiB  interdicta  atque  prohi- 
bitio  assistentiae  Bpeciaiiter  in  Circulum  Burguncucunii  du- 
rante  bellO|  directa  Bit 

Exaggerari  a  MiniBtris  Bohemicis,  inyocatoB  AngloB  re- 
ligioni  Catholicae  in  Belgio  magno  damno  futuros,  non  ta- 
rnen inde  periculum  immmere.  Regem  Galliarum  eoa  ita  oo- 
arctaturum  propter  BUum  et  Regni  intereBBCi  ne  in  rebuB  ec- 
olcBiaBticiB  yel  politiciB  damnum  inferre  poBsint 

Praeterea  conBiderandum  OBse,  an  Jmperio  oonBultam 
per  suppetias  HiBpaniarum  Regni  ferendaa  hoBteSi  quod  eve- 
nire  posBit,  excitare  AngloB.  rrotectorem  maxime  mari  po- 
tentem qui  tali  casu  10  yel  12000  hominum  ad  Viaurgim  vel 
alia  flumina  in  Jmperio  yerBUB  inferiorem  Saxoniam  et  Da- 
niam  terrae  committere,  Jroperium  inyadere  noyumque  ineo 
bellum  ob  tales  suppetiaB  suscitare  poBBet 

Super  quibuB  Lyonius  Treyirenaittm  Electoraliom  Ab-  • 
legatorum  Bcriptam  expoBcat  rcBolutionem.  Ad   quod  hi  dis- 
p^BBU  et  colloquio  inter  bo  ÜEU^to  breyiter  reapondenmt  in  I^oc 
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senstim,  talem  propositioiiem  magnae  esse  considerationiB  noo 
solum  referendam  clementissimo  Electori  sed  alijs  qaoqae  Co9- 
lectorum  legatis  commanicandam,  Interim  a  se  Legatis  am- 
carari  posse  Lyonium,  qnod  DominuB  Elector  Trevirensis 
pacem  myiolabuiter-  servatam  et  intnita  Archiepiacopatos  Sui 
bonam  amicitiam  et  vicinitatera  caltivatam  desideret^  nee  in- 
termissoma  sit,  si  paci  forsan  contrayentum  fhisset^  at  ex  sna 
parte  et  eooperantiDaB  alijs  Dominis  Electoribos,  modo  con- 
venienti  fiat  reparatio. 

De  aduenta  Regiae  Maiestatia  Vestrae  ipsis  (Treviren- 
siboa)  etiam  innotuiaae,  et  qoaüa  tmn  in  negotio  electionia 
fbtania  aaccesaua  ait.  id  aingoloram  Dominoram  Electonim 
intentioni  reiinqui  debere. 

Haec  omnia  Trevirenaea  mihi  Duci  Saganenai  atqae 
etiam  mihi  Vohnario,  cuivia  aeparatim  indicarunt^  aignifican- 
tea,  ae  de  omnibua  elementiasimo  Domino  pecaiiari  ataffetta 
aoripturos  et  reaponanm  expectatoros.  Hiaoe  Noa  Regiae  Ma- 
ieatatia  gratiae  et  clementiae  sobmiaaiaaime  eommmidamtia. 
Frankforti  2.  Feb.  1658. 

(Im  k.  k.  geh.  Haus-  Hof-  imd  StaatMurhiY.) 

XXV.  Copia  Responsi  S.  B.  M.  ad  PraeMdem ')  ordinum 

Silesiae. 

Sigismundus  Dei  eratia  Rex  Poloniae,  Magnus  Dux  Li- 
thoaniae,  Ruaaiae  Pmasiae  Maaoviae  Samogitiae  Livoniaeque, 
nee  non  Suecorum  Gothorum  Vandalorumqne  Rex. 

lilustrissime  Princeps  amice  noster  amantissimc.  Jno- 
pinatam  in  Bohemia  tamultum  exoitatmn  esse  pro  nostro 
erga  rem  Christianam  et  vicinum  cognatomque  hnic  nostro  Re- 
gnom  studio  dolemus,  Qui  causas  ei  dederunt^  ab  iis  iusias 
poenas  Deum  ipsura  immortalem  exacturum  non  dubitamus. 
Ceterem  Suae  Caesareae  et  Regiae  Maiestati  Bohemiae  ea  est 
prudentia,  ea  aequanimitas,  ut  inventuras  eas  modum  et  ra- 
tionem  speremus,  per  quem  omnia  iterum  placide  in  statnm 
priatinum  reponantur.  Üt  autem  Sileaia  quoque  rebua  in  Bo- 
hemia turbatis  arma  sumeret,  profecto  causam  nuilam  yidemuS| 
legitimi  Principis  regitur  imperio^  numquam  vim  ullara  ab  eo 
experta  est,  poterat  sane  sine  omni  penculo  quiesoere.  Quod 
autem  non  modo  exercitum  coUegit  et  publica  arma  publico 
oouaiUo  suscepit,  ad  iniuriam  certe  legitimi  Princinis  pertinet, 
illud  ad  nostrum  et  reeni  nostri,  quod  ea  ad  nnes  nostroa 
promovit  Difficile  eat  an  iniuria  temporäre  armatoa,  quando 

ff 

*)  HenK>g  von  Liegnita. 


XLXV 

ipsa  vicinitas  locorum  inuitat  et  commonet  insolentia  militiriB. 
Benigne  itaqne  monemus  Magnitudinem  Vestramy  ut  etiam 
atque  etiam  consideret  quorsnm  res  susccpta  uergat  Datar 
occasio  contentionibuB  et  inimicitiis  qnae  quidem  maxima  o- 
mnibus  provinciis  soleot  afferre  detrimenta,  pacta  ipsa  et  foe- 
dera  in  discrimen  adducentur.  Provideant  igitur  oilesiae  or- 
dines  ne  se  totamque  Silesiaro  maximis  inaoluant  difficolta- 
tibus.  Quapropter  et  Bohemis  sint  aathores  nt  a  tamoltn  dis- 
cedant  et  omni  meliori  ratione,  Jroperatoriam  Regiamque  pla- 
Cent  Maiestatem,  suisque  legibus  ac  privilegiis  utantur  et  i- 
psi  hnnc  quem  conscripserunt  militem,  a  finibns  nostris  re- 
moneant  et  prorsus  dimittant  Certa  spe  sumas,  nullo  ad  illos 
sine  periculo  futuros,  Exercitus  qui  in  Regne  nostro  coUecti 
sunt,  non  ad  oppressionera  Vicinorum,  vemm  ad  defensioneni 
ejus  a  Barbaris  gentibus  a  quibus  inuaditor.  Non  est  igitur, 
quod  a  nostra  parte  metuunt,  Silesiae  ordines,  nisi  forte  aii- 
qua  iniuria  subditos  nostros  contra  pacta  lacesserint;  Qnodsi 
ab  armis  discesserint,  Suae  Caesareae  et  Regiae  Maiestati  se 
fidos  obedientesque  praestiterint,  nostram  quoque  Regiam  er- 
ga  se  gratiani  et  benignitatem  cxperientur.  Quod  reliquom 
est  eos  bene   valere   cupimus. 

Datum  Varsauiae  16.  Augusti  1618. 
Regnorum  nostromm  Poloniae  30.  Sueciae  Ifö.  anno. 

(Im  k.  k.  geh.  Haua-  und  Hofarchiv.) 

XXVI.  Epislola  Regis  Poloniae  ad  Ferdinandum  II. 

Eine  Copie. 

Serenissiroo  et  excellentissomo  principi  ac  Domino  Fer- 
dinande secundoy  divina  favente  dementia,  Electo  Romano- 
rum  Jmperatori  semper  augusto  Domino  cognato  et  affini 
nostro  charissimo,  Sigismundus  tertius  Dei  gratia  Rex  Po- 
loniae etc.  salutem  et  mutui  amoris  continuum  incremen- 
tum.  Serenissime  et  Excellentissime  princeps  Domine  etc. 
affinis  noster  carissime.  Qua  felicitate  nuper  Caesarea  Mi  Vra. 
legationem  Gustavi  liostis  nostri  ad  Betlenium  missam  inter- 
ceperat  et  ad  nos  transmiserat,  eadem  nos  prosperitate ,  clas- 
sis  nostrao  opera,  captis  aliquot  in  mari  Baltico  Sueticis  na- 
vibus,  intra  alias  res,  plurimas  literas  e  Suecia  ad  Gustavuni 
missas  in  nostram  redeeimus  potestatem  ex  quibus  legationis 
nomine  Betlenij,  apud  Ordines  Hollandiae  obitae,  et  literarom 
intemucij  Suetiei  ad  Gustavum  nt  Cancellarium  ejus  scripto- 
rum  excmpla,  pro  nostra  erga  Maiestatem  Vestram  propenM 
voluntate  communicanda  Mt  Vrae.  putavimus.  Jntelliget  Ih- 
iestas  Vestrai  quid  communes  nostri.  hQstes  moliantiir,  et  futin 
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sinistrifl  in  pemiciem  nominiB  Catholici  et  Serenissioiae  ümi- 
liae  Aastriae  causam  quae  nobis  omnia  prospera  et  adversa 
commuuia  esse  iudicamus  consiliis  acciDgantar^  agooscet  prae- 
terea  Majestas  vesti^a,  quam  sincero  «nimo  cum  Majestate 
vestra  isti  affant,  qui  toties  implorata  dementia  M^estaftis 
vestrae,  et  aa  omnes  belli  occasiones  se  commoveant  et  pa- 
lam  se  Turcicae  potentiae  impetum,  in  exitium  christianorum 
derivaturos  ambitiöse  poUicentur.  Et  quoniam  iiterae  intemun- 
cij  Suetici  in  aliqua  parte  obscuris  notis  scriptae  sunt^  exi- 
stimamusque  iis  qui  priorem  Gnstayianam  iegationem  expli- 
carunt,  compertum  esse,  quid  eiusmodi  notis  contineator, 
Rem  nobis  gratam  M^estas  vestra  fecerit,  si  ejusmodi  ob- 
scoritatibns  jussu  Mtis.  Vrae.  enucleatis,  quid  eis  contineatur^ 
nobis  significari  mandaverit.  Quod  reliquum  est  Caesarae  Ma- 
Jestati  Vrae   fratemum   amorem   defferrimus,  eidemque  pros- 

E»ram  Valetudinem  a  Deo  precamur.  Datum   Torunij  die  1. 
ecembris   Anno   1626.   Kegnorum   nostrorum   Poloniae  39. 
Sueciae  33.  Anno.  Ejusdem  Serenitatis  Vestrae 

* 

bonus  cognatus  et  affinis 

Sigismundus  Rex. 

(Unter  den  Handschriften  [«historis  profan«**]  der  k.  k.  Hof-Bibliothek  in  Wien.) 

XXVII.  Schreiben  Johann  Casimir*»  an  den  Kaiser. 

Serenissimo  Jmperatore  Signore  fratello  mio  carissimo. 
Jl  gentiluomo  mio  mandato  in  Suetia  mi  scrivei  che  i 
Suedesi  disegnano  fare  invasione  nel  mio  dominio,  poi  che 
dimandano  tre  conditioni  ciascuna  delle  quali  fa  ben  conosce- 
re  che  hanno  piü  mira  alla  guerra  che  air  aecordo.  Vorre 
bono  la  cessione  della  Livonia^  del  titolo  del  Re  di  Suetia 
el  che  neue  mie  armi  non  si  nsino  piü  quelle  del  Regno 
di  Suetia  io  vede  bene  che  essi  vogliono  a  profitarsi  della 
congiontura  delle  guerre  che  de  piu  parti  traya^liono  questo 
mio  regno.  Jl  cordiale  et  fratemo  affetto  di  Maesta  yerso 
di  me  mi  ha  sninto  a  parteciparle  tutto  questo  et  a  pregarla 
instantamente  del  suo  prudente  consiglio  sopra  questo  parti- 
colare  il  quäle  sara  piu  distintamente  rapresentato  a  V.  M. 
dal  Visconti  mio  residente.  E  supplico  il  Signore  di  concedere 
a  V.  M.  ogni  felicitk.  Varsavia  16.  Marso  1655. 

(Im  k.  k.  Hans-  amd  Hofarchiv.) 

XXVIII.  Fragstein's  Bericht  an  den  Kaiser.  Ein  Fragment. 


•••• 


Caeterum  in  ea  semper  existentes  (Bex  et  Senateres) 
resolutione,  si  hoc  in  negotio  ad  compositionem  aliquam  a- 
micabilem  deveniendum  esset  ^  ad  nuUum  alium  Mediatarem 
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quam  ad  praeoipuum  ChristianitatiB  tottas  Monareham  et  Pro- 
tectorem  S.  Caes.  Regiamqae  Majeatatem  pro  mediatione  me- 
morata  ae  recurauroa,^  Varaaviae   11.  Januarii  1655.  (ibid.) 

XXIX.   Sehreiben  Jolumn  Casimlr'e  aa  den  Kaiser. 

Ein  Fragment 

„Spero  .  *  • .  che  per  selo  della  vera  chieaa  di  Dio^  per  | 
gloria  del   auo  nome  e  per  a£Petto  di  firatema  benevolenii 
aia  per  aoccorermi  di  oonaiglio  etiyato^.  Vareayiaa  1.  Aug. 
1«55.  (ibid.) 

XXX.  Seiireiben  des  Krön  -  Viee  -  Kanalers  Andreas  v. 
Tnebiel&i,  an  den  Fürsten  (wahrseheinlleii)  Auersperg. 

Potena  in  rea  humanaa  vioiaaitudoy  graoiier  ezercel  hoc 
Poloniae  Regnum,  majora  in  diea  mala  camulando.  Ad  alis 
cruenta  et  funeata  bella,  aoceaait  novom  bellom,  quod  Saed 
inita  Societete  et  conapirationei  com  Moachia  et  (Josacia  Se- 
reniaaimo  Regi  meo  intolerant ,  occupata  ante  aliquot  dies 
Ifajore  Polonia  fraude  et  ignauia  aliquot  Procemm.  Ab  hoc 
aucccaau  creverunt  hoati  animi,  vireaque  ad  proaequendam 
victoriam  cum  aummo^  et  ultimo  diaenmine  Sereniaaimi  He- 
ia mei|  et  Relieionia  Catfaolicae.  Non  enikn  invemtur  so- 
ua  defenaionia  distractia  viribaa  tum  contra  Moachom  qm 
maiorem  partem  litbvaniae  occupavit,  tum  contra  Coaacos, 
ui  numeroaoa  aooa  exeroitua  contra  noa  habenL  Huc  aooe- 
it  tam  in  Polonia  quam  in  Lithvania  aUquonun  Procentm 
praeaertim  haeretioorum  contra  Regem  oonapiratio,  onde  ve- 
remur  ne  etiam  Litbuania  mox  ae  Suecia  aubdat.  Oum  ita- 
que  tot  hoatea  auut,  et  domi  perfidia  iam  videt,  in  qoope- 
riculo  veraatur  aalua  Sereniaaimi  Regia  mei  et  Religionia  Ca- 
tbolicae  integritaa.  Hinc  iam  Sueci  ape  devorarunt  hoc  Be- 
gnum  cum  habeantpotentiami  et  tacitum  moltomm  Procemm 
oonaenaum.  Non  habet  Sereniaaimiia  Rex  meoa  qao  reoumt 
niai  ad  Sanctam  Caeaaream  Miyaatatem  rogimdo  ui  quaoto* 
ciua  aibi  et  Religioni  CSatholicae  auxilium  ferro  dignetor. 

Narrabit  plura  de  hac  re  Dominua  Vice  (^lomea  Reaideni 
Sermi.  Regia  mei  oui  eifidem  babeat  Excellentia.Veatra  mar 
ue  authoritate  auxilia  a  S.  Caeaarea  Majeatate  obtinere  ve- 
it  obnixe  rogo  paratiasimaque  atudia  ac  o£Scia  mea  Excel- 
lentiae  Veatrae  aefero.  Varaoviae  d.  1.  Auguati.  1655. 

Non  patiatur  aibi  e  manibua  eripi  Sacra  Caeaarea  Umt 
ieataa  neo  Augmae  auae  Domui  hoc  vicinum  Reffnum  aed  de 
hac  re  plura  Dominua*  Reaidena  Vice  Cornea*  Tota  apea  in 
Sacra  C«eaareai  Majeatate,  in  cujus  Proteotioneni  ae  dat  Se- 
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renissimoB  Rex  meuB.  Si  Saecus  hoc  Regnam  occapabit^  nun- 
quam  augostissima  Domus  secura  esse  potent  de  auis  hae- 
reditarÜB  ditionibus,  nemini  enim  dubium  esse  potest  Regnnm 
Poloniae  esse  potentiBsimutii  si  Bub  Bifge  absointo  erit 

(Im  k.  k.  geh.  Haue-  Hof-  und  Stuturehtr«) 

XXXI.  Litterae  Joan.  Comltis  de  Lmsdo,  Episcopi  Col* 
mensiset  Pomesaniae  Abbat.  Wratislavl.  d.  S.  Aug.  1855. 

••••  .NoQ  deenmt  qui  sabscribent  (tractatum  com  Saeck) 
multi  sed  reclamabant  plores.  Et  quidem  totUB  noBter  Ordo 
spiritaaliB  qai  in  regno  hoc  potens  est  et  primatmn  tenet 
NobiB  jangetar  infima  nobilltaB.  Sed  cum  eventus  belli  incer^ 
tuB  Bit|  in  tanta  praeBertim  noBtri  regni  diBtractione  et  ab  bo- 
BtibuB  impetitioney  velit  benigne  AugOBtiBBima  llaj.  VeBtra 
conBiderare,  quo  in  pericolo  Bimus  et  quod  non  est  partica- 
lare  regni  noBtri  Bed  totiuB  chriBtianitatiB.  Nob  unicnm  Denm 
Regnorom  Oubematorem  Bpei  nostrae  anchoram  habemoB,  Bed 
cum  ille  iBpe  BapremuB  Gabemator  nonniBi  per  media  agat, 
hinc  in  tanta  jam  circumvallatione  hoBtinm  nonniBi  V.  Aug.  IL 
conBideramuB,  quae  jam  pereunti  dexteram  (erre  posBit  mf^^niffi 
qua  denegata^  noBtro  regno  lapBO  et  ab  haereticiB  deocupato 
certiorem  Bui  ominet  ruinam.  Ad  pedes  M.  V.  provolvor  cum 
verbiB  ApoBtoli:  Salva  noB  Domine  perimuB  et  aalvare  potes 
modo  voluntaB  adBit.  Quam  Bpem  si  dedaratam  habuerimuB, 
intra  paucoB  dicB  aderunt  talee  qui  humiUime  BupplicabunL^ 

(ibid.) 

XXXII.  Schreiben  des  Grafen  Andr.  LesiciyAfiki,  En- 

bfschofs  von  Clnesen  an  den  Kaiser. 

Quam  Bit  infaliae  Reipublicae  NÖBtrae  Polonae  StatuB 
modemuB^  iam  non  dubito,  Sacram  Caesaream  MaioBtatem 
Veatram  ex  repetitia  SereniBBimi  Regia  Domini  NoBtri  Cle- 
mentiBBi  intellexiBBe  Lateria.  Non  BatiB  namque  oalamitatia 
(iiity  noB  partim  a  barbariB,  partim  a  SchiBmaticiB  et  ipBO  Ifo- 
Bchorum  Duce  atrodBBimia  vexari  bellia,  eoce  demum  Rex 
SuecuB,  contra  omne  iua  et  aequum^  ante  Jndudomm  exapi- 
rationem,  repudiatiB  tractatibuB  paciB^  Regnum  hoo  Bane  m- 
nocuum  inopinate  et  hoBtiliter  invaalt;  ita  ut  undique,  ab  ho- 
BtibuB  impetiti)  in  extreme  iam  verBomur  diBoriminei  amitten- 
dae  religioniB  et  libertatiB.  Cum  vero  in  ea  malorum  conge- 
riei  non  Buffioiant  diBtractae  VireB^  quas  hoBtibua  o|)ponere 
queamuBi  ideo  Divini  primum  auxiui  ingenti  fiducm  fireti, 
ad  IfajeBtatem  Veatram  utpote  Bupremum  Uatholicae  fidei  de 
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feusorem  reccarrimaB,  preces  lungendo  prccibus,  nc  reguum 
hoc  catholicum  in  vanas  dilaniari  pai*tesy  et  in  Uaeretici 
Regia  potestatein  abire  patiatur.  Joiploramus  i^tur  Majesta- 
tis  Vestrae  auxilia,  q]|^  si  propere  Bubmissa  merinty  spera- 
mus,  posse  Nos  adhac  evitaro  tarn  atrox  naufragium;  Maje- 
stad  vero  Vestrae  multuin  inde  gloriae  accedety  ob  religioDem 
ac  aedes  Deo  sacratas  libertatemque  Nostram  servatam.  Fac- 
tiira  est  profecto,  Majestas  Vestra  rem  Augustissima  Domo 
Austriaca  dignissimaro  nomini  suo  gloriosissimam,  Nobis  per- 
utilem,  et  aeternum  Polonis  meniorandum.  Quo  Tero  facllius 
Majestas  Vestra  Nostri  curam  et  patrociDinm  suscipere  di- 
gnetur,  ideo  quemadmodum  Serenissimo  Regi  Domino  No- 
stro  Clemcntissimo  hocce  in  negotio  peruecessarium  visuiii 
est,  ablegare  ad  Majestatem  Vestram,  Jllustrissimuin  ac  Be- 
▼erendissimum  Dominum  Comitem  a  Leszno  Leszczyiiski  £- 
piscopum  KiovioDsem,  Nominatum  Episcopum  Culmensem; 
eidem  eso  quoque  nomine  totius  Beipublicae  pro  munere  meo 
Primatiali,  rem  totam  communicato  Senatus  consilio,  commit- 
tendam  duxi;  illud  a  Maiestate  Vestra  submisse  petens,  ut  in 
tractandis  coram  Majestate  Vestra  Reipublicae  Nostrae  nego- 
ühy  plenara  et  integram  apud  Maiestatem  Veatram  inveniat 
fidem.  Precor  interea  clementiam  Diuinam  ut  Majestatem  Ve- 
stram  diu  conservet  incolumem  Universae  Christianitatis  et 
praecipue  catholicae  fidei  bono.  Demissa  mea  interim  obse- 
quia  Maiestati  Vestrae  defero. 

Sacrae  C.  M.  V.  Humillimus  servitor. 
Varsay.  15.  Aug.  1655.  (ibid.) 

XXXIII.    8.  Sept.  festo  Nativitatis  B.  Virg.  Mariae  in 

Consilio  seereto  Ebersdorffi. 

1.  ^ilitia  apparetur  et  augeatnr  quam  fieri  potent^ 

2.  Quoad  oblationem  Regis  Poloniae  nee  repudianda, 
nee  admittenda,  sed  gratiae  agendae  Regi  et  statibus  pro  af- 
fectione. 

3.  Quoad  propositam  Mediationem  respondendum:  Si  a 
Rege  et  Regno  petietur  suscepturum  Ma.  S.  eam  libenter. 

4.  Quoad  auxilia,  representetur  impossibilitas. 

5.  Hortari  M.  S.  ne  sibi  et  Patriae  desint  Poloni  et 
■altem  per  byemem  bestem  sustineant;  Maiestetem  S.  Caes. 
officio  suo  non  defuturam. 

6.  Et  haec  oretenus  indicentur  D.  D.  Episoopo  Culmen- 
si  et  Visconti  per  Vice  -  Cancelarium  Jmperii  et  Praeaidem 
cousilii  Jmperialis  Aulici  et  per  Qebhardum. 


Ad  assecurandoB  Cosacos  pro  secoritate  pactonun  inean- 
dorom  cum  Rege  et  Regne  jpropositus  foit  qmsdam  tractatua. 

7.  Regt,  SenatoribaSy  Primati,  Vice-Cancellario  respon- 
dere  per  nudas  recredentiales.         » 

Auch  über  die  Mittheilung  des  Churfiirsten  ,}MIttatur  ad 
eundem  relectorem  Brandenburgicum)  allqua  persona  idonea 

exploretur  mens  Electoris  —..•••  Mittatur  aliquis  ad  Blu- 

menthal  ad  recipiendas  affirmationes  secretas  de  quibus  me- 
morat  in  literis  ad  Vice-Cancel.  Imperii. 

Princeps  Piccolomini  mittat  Colonellum  aliquem  idone- 
um  ad  Regem,  ad  explorandum  statum  armorum  suecicorum 
8ub  praetextu  excusationis  cur  ipse  in  persona  Regem  invi- 
sere  non  possit:  ut  mittat  aliquod  munus.  (ibid.) 

XXXrV.  Breve  apostolieom. 

Alezander  P.  P.  VIL 

Charissime  in  Christo  Fili  Noster  salutem  et  Apostoli- 
cam  bcnedictionem.  Quae  a  Maiestate  tua,  Charissimi  in  Chri- 
sto Fllij  Nostri  Casimiri  Poloniae  et  Sueciae  Regis  causa  pe- 
tituri  sumusy  ea,  et  si  non  tanta  essent,  quae  plurimum  apud 
acerimum  fidei  catholicaeque  integritatis  defensorem  per  se 
ipsa  essent  valitura,  tamen  pro  vetere  obseruantia,  et  obse« 
quiOy  quibus  vsoue  Apostolicam  sedem  persancte  colere  con- 
sueuistiy  facile  Nos  impetraturos  fore  confideremus.  Cum  ve* 
ro  tarn  gravia  sint,  vt  in  his  et  Religio ,  et  Diuini  numtms 
cultus  et  egregie  de  ecclesia  meriti  Regis  res  agantur,  ad  ea 
tuo  praesidiO;  ope  studioque  omni  suscipienda,  non  tam  ro- 
gare,  quam  adhortari  merito  videmur  posse.  Facies  sane  quod 
sit  Maiestate  tua  dignissimum,  si  in  ipsius  acerbissima  in- 
iustissimaque  calamitate  tu  praesertim  reseruatus  sis,  qui  ad 
eins  fortunam,  dignitatemque  sustentandam  consilium  omne, 
atque  oporam  conferas.  Maiestati  Suae  Apostolicam  benedio- 
tionem  amantissime  impertimur. 

Datum  Romae  apud  Sanctam  Mariam  Maiorem  sub  An- 
nulo  Piscatoris  die  IUI.  Septembris  MDCLV,  rontificatus  No- 
stri Anno  Primo.  (ibid.) 

XXXV.  Schreiben  des  Grafen  Johann  LesieiyAski,  Bi- 
schofs von  Cidm,  an  den  Kaiser.  19.  Sep.  1635.  Ein 

Fragment 

^  Jure  optimo  Caes.  M.  V.  aggredietur  Cracoviam  ejus- 
que  Palatinatum  et  districtus,  eosdemque  possidere  poterit, 
a  Rege  enim^  a  Proceribus  et  ab  ipsomet  illo  Palatinata  e- 
jusque  primis  et  praecipuis  Capitibus  magnis  omnium  prae- 
cibtts  ad  id  rogata  et  invitata  fiiit"  (ibid). 


XXXVI.  Caslmims  Florianus  Dux  In  KlevaA  Czartoryski, 
Ep.  Yladislaviensis  et  Pomesauiae  Ab.  Imperatori. 

•••..  privata  contestatione  de  me  clementiBsime  percipiat 
Caes.  M.  V.  me  sacro  liomini  Sacrae  Cae.  M.  V.  vitam  et 
omnes  conatus  meos  devovere  unaque  cum  aliis  poscere,  ut 
hoo  antemarale  christianitatis  haeresis  tyrannide  dimtum  pie- 
täte  et  fortitudine  Augusta  domus  Austriaca  haereditaria  in- 
Btaurare  dignetur.  Nissae  d.  29.  Oct  1655.  (ibid.) 

XXXVII.  Schreiben  des  Grafen  Andreas  LesiciyAski, 
Erzbischofs  von  Gnesen,  an  den  Kaiser. 

Quo  iam  furor  Sueticus  in  Regne  Poloniae  processeriti 
quid  non  tam  victricibus  arrais  (neminem  enim  nactenus  ai- 
oi  iustis  et  proportionatis  viribus  resistentem^  distracta  in  plu- 
res  partes  Kepublicai  oppositum  vidit)  quam  eadem  felicita- 
te  elatus  tentet  et  audeat,  ac  ultra  in  exterminium  Sanctae 
fidei  Catholicae  nominisque  eins  iurata  et  effraeni  mente  mo- 
llatur,  quotidiana  jam  fama  ad  aures  Caesarae  Maiestatis  Vrae 
defert  Profanata  templa,  poliuta  altaria,  Sacerdotes  Domini 
infamibus  et  ignominiosi§  affecti  suppliciis;  prostitutua  hone- 
stamm  Matronarum  atque  adeo  etiam  Deo  dicatarum  Virgi- 
num  pudor;  inaatiabilis  non  auri  tantum  sed  et  Catholici  san- 
quinis  auaritia;  Regnum  iliud  Christianitatis  antemurale  nunc 
iam  haereticorum  sedes  et  armamentarium,  gradusque  ad  ef- 
ferenda  altius  impiorum  consilia  et  molimina;  vindictam  a 
Divina  in  coelis,  auxilium  a  sola  Cesarea  Maiestate  Vestra 
uti  vicaria  in  terris  potestate^  non  iam  petunt^  sed  extreme 
eiulatu,  et  vix  spirante  gemitu  exigunt  Quae  quidem  gemen- 
tis  desperatae  Reipublicae  suspiria,  nomine  ipsius  ego  tam 
Ecclesiastici  quam  Secularis  Ordinis  in  Regno  illo  Primas , 
et  primus  Princeps,  nunc  vero  roiserabilis,  omnibusque  spo- 
liatus  exul,  ad  pedes  Sacrae  Maiestatis  Vtrae  supplex  de- 
pono.  Imperatorem  Te  esse  Dens  voluit,  ut  imperes  omnibas 
mimicis  eius ,  ne  quid  contra  electa  sibi  Regna  et  greges  su- 
OB  tentent:  alioqum  consilia  impiorum  disturbes  et  dissipes. 

Quid  prohibet?  Quid  retardat?  Non  potentia  Suetica? 
quae  esto  non  famosis  cladibuS;  diversis  tamen  modis  attri- 
ta  est,  augetur  quidem  haec  in  malus  eorum  qui  perfidiae  eius 
et  haeretico  proposito  favent  rumoribus,  et  interitu  nostro  clara. 
Quid  enim  faciiius  erat  quam  distractum  aliis  ex  partibus  po- 
tentissimis  bellis  Regnum  ^  ab  illa  vero  securum,  et  non  spe 
tantum,  sed  ipsa  inchoatione  tractatuum  illectum,  contra  hu- 
mana  Diuinaque  iura  aggredi  et  violenter  occupare?  Illud 
est  Augustissime  Imperator  quod  metuimus,  ne  dum  mora 
trahitur,  iam  non  rumoribus  et  Cama,  sed  re  ipsa  potentia 
hoBtilis  ita  crescat,  ut  invincibilis  evadat.  Credo  non  dees- 
se  rationes,  quae  Maiestatem  Vestram  Augustissimam  a  dan- 


dis  auxiliis  avocent:  sed  rationibas  esto  forte  validis  validio- 
res  opponi  possent,  sed  quia  calamo  difficulter  credi  posBun^ 
si  Mandatum  Sacrae  Caesareae  Maiestatis  Vstrae  accesseriti 
vel  ipse  ad  pedes  eiusdem^  deosculan^amque  dexteram  accur- 
ram;  vel  modos  ac  media  quibus  sine  ullis  quas  obtnidere  qtus- 
piam  posset  difficultatibus^  et  nos  ex  igne  devorante  eripe- 
re,  et  se  Supremam  ac  immediatum  Dominum  nostrum  con- 
stituere  Maiestas  Vtra  possit,  cui  id  commiseriti  et  pro  fide 
mea  Episcopali^  et  pro  singoiari  affectu,  quo  semper  Domus 
mea  erga  Augustissimam  Domum  Maiestatis  Vtrae  ferebatur, 
candide  et  exacte  aperiam.  Pro  nunc  vero  humillima  mea 
obsequia  gratiae  et  oenignitati  Sacrae  Caesareae  MaiestatiB 
Vtrae  defero.  Dabantur  ISissae  die  5.  Mensis  Nouembris  An«- 
no  Dni.  1655.  (ibid.) 

XXXVIII.  Schreiben  Johann  Casimirs  an  den  Kaiser. 
Glogau  7.  Nov.  16S5.  Ein  Fragment 

••«.••  „  Dio  ba  dato  un  sommo  Pontifice  in  questi  tem- 
pi  cosi  calamitosi  dal  quale  fermamente  spero  ogni  ajuto  di- 
vino  et  humano.  Dio  ha  dato  ancora  la  Y.  M.  nel  medesi- 
mo  tempo  k  benefizio  deila  santa  Religione  et  con  mi  essen- 
do  tanto  congiunto  di  sanguo  et  amicitiai  spero.....^      (ibid.) 

XXXIX  Credenzschreiben  der  poln.  Senatoren  an  den 
Kaiser  fOr  Joh.  Gr.  LeszczyAski,  Oppeln  18.  Nov.  ItiSJL 

,yNon  ideo  Imperatorem  Christianorum  S.  Caes. 

Mai.  Vestram  appelat  OrbiS;  ut  eorum  tantum  Regnorum  quo- 
rum  Septem  gubemaS;  bono  consulas^  est  quid  majus  in  quod 
publico  bono  natam,  communibus  votis  electam  S.  Caes.  MaL 
arbitremur  et  laetemur  ^ 

And.  Com.  a  Leszno  Ar-  Joan.  Tamowski   Arch.  Joan.  Com.  de  y-f>gnio 

chiep.  GnesD.  £p.  Leop.  Ep.  Kiov. 

Steph.  Korycinski  Sup.   Casim.  Flor.  Dax  Cxar-   Vlad.   Marchio  in  Ifitr 
Bog.  CancelL  toryski  Ep.  Vladis.  PaL  Sandom. 

Hieron.  WierzbowskL 
YencesL    Koncki    Gast 

Bierad. 
Alex.  Salski  Gast  Lenc. 
Vlad.  Wc^owici  Gast. 
Smolensc.  (ibid.) 

XL.  Letztes  Schreiben  des  Gesandten  an  den  Kaiser. 

Nihil  hactenus  omisi  eorum  quae  a  Serenissimo  Rege  meo 
^  primisque  Regni  Proceribus  in  mandatis  et  commissis  habui, 
ad  impetrandum  a  Sacra  Maiestate  Vestra  Caesarea  celerem 
Militiae  succursum. 

Obtuli  Sacrae  Caesar.  Maiestati  Vestrae  eiusdem  Sere- 
nissimi ßegis  mei^  Procerumque  nomine ,  ea  quae  Begnum 
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nostnim  habet  pretiosissima,  si  Sacra  Caesarea  Maiestas  Ve- 
Btra  dignaretur  armis  nostris,  arma  sua  iungere,  et  eadem  ho- 
Bti,  iam  peruadenti  Regni  viscera,  realiter  et  effective  bis  i- 
psis  diebus  opponere.  Obtuli  si  directe  Sacra  Caes.  Maiestas 
Yestra  bestem  petere  noUet,  saltem  eas  Regni  partes,  quao 
adbuc  integrae  sunt,  et  ab  bpste  intactae  protectione  sua  et 
exercitu  munitas,  contra  hostiles  progressus  in  tuto  coliocare 
vellet  Quia  vero  baeo  omnia  effectum  suum  sortita  non  sunt, 
Buperest,  ut  ultimum  salutis  nostrae  medium,  Sacr.  Caes.  ML 
Vtrae  proponam  cum.  bona  spe  «et  fiducia,  qua  mihi  spondeo 
fore  tandem,  ut  Sacr.  Caes.  Mt  Vra  commiseratione  iacta, 
nobis  ad  extremum  prope  exitium  redactis  porrigere  velit  aa- 
xiliares  manus. 

Una  Salus  Regni  est,  si  accedant  militiae  Nostrae  octo 
circiter  vel  ad  summum  decem  milia  pedestris  militiae.  Quae 
si  Sacra  Caes.  Malest  Vra  permittere  dignabitur,  parati  sa- 
mus  nostris  pecuniis  et  stipendiis  illos  Resno  nostro  conda- 
oere  et  appropriare.  In  quem  finem,  mandabit  Serenissimus 
Bex  noster  statim  et  ex  nunc,  in  aliqua  Civitate  Silesiae  y. 
g.  Nissae  vel  Vratislaviae  deponi,  circiter  ducenta  millia  Im- 
perialium,  ea  conditione  ut  non  prius  iste  exercitus,  legiti- 
me conscriptus  et  re  ipsa  congregatus  loco  moveat  et  fines 
Poloniae  ingrediatur,  quam  illam  pecuniam  in  vim  stipendii 
realiter  et  effective  obtmeat.  Ducem  eidem  militiae  praeficiet 
Sier.  Caes.  Mt  Vra  quem  seiet  fore  aptissimum. 

Hoc  ut  Sacr.  Mt  Vra  praestare  dignetur  hoc  ultimo  re- 
cursu  meo  ad  Sacr.  Mt  Vtr.  supplex  quam  obnixissime  oro, 
et  una  meoum  ad  Sacr.  Mt.  Vtr.  supplices  tendunt  manus  in- 
Dumeri  populi  Catholici,  qui  temporalem  aeternamque  pemi- 
ciem  baoentes  prae  oculis,  post  Ueum  non  aliud  iam  respici- 
ont  auxilium,  quam  quod  a  Sacr.  Caes.  Mt  Vtra  sperare  pos- 
Bunt  Quo  si  contingat  nos  destitui,  protestamur  coram  i)eo 
et  universo  mundo  nos  egisse,  quod  Natio  Catholica  agere  de- 
buity  nee  plura  potuisse  agere  et  si  perire  nos  contingat,  Tqnod 
Dens  clementissime  auertere  velit)  illos  fore  reos,  qm  nos 
integre  deseruerunt 

Diiudicabit  deinceps  et  decemet  universa  Christianitas 
quam  coacte  Regnum  Poloniae  arripuerit  alia  remedia  ceteris 
populis  formidanda;  et  non  mirabitur,  coniunctiones  cum  Hae- 
retiois  ipsisque  Barbaris  opem  suam  una  cum  Turcarum  Im- 
peratore  promtissime  offerentibus. 

Responsum  Sacr.  Caes.  Mt.  Vtra  insinuare  dignabitur 
per  F.  Gregorium  Schönhoff  S.  J.  qui  me  abeunto  Viennae 
aliquo  tempore  morabitur.—  Ohne  Datum,  jedoch  zwischen  29. 
Dec.  und  5.  Jänner  1656.  (ibid.) 
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SinnstOrende  Dmekfehler. 


S.  Vn.  Z.  11  y.  anten  at.  orientalischer  L  orientischer. 

S.  IX.  Z.  4  V.  oben  at.  Trüger  l  Träger. 

S.  XXV.  Z.  17  y.  n.  at  den  Jahrhunderten  L  dem  Jahrhunderte. 

S.  XXXV.  Z.  18  y.  n.  at  hatte  2.  hfitte. 

8.  XLV.  Z.  14  y.  u.  «^  der  Reyolution  l.  die  Reyolntion. 

8.  XL  VI.  Z.  18  y.  o.  »<.  Principen  L  Principien. 

8.     15  Z.  11  y.  o.  aL  Gostiniani  l.  GKostinianL 

S.    25  Z.  23  y.  u.  at  Peter  V.  L  Peter  L 

S.  138  Z.  11  y.  o.  at,  es  2.  er. 

S.  138  Z.  12  y.  o.  at.-  8ayerainen  L  Soserminen. 

8.  231  Z.     9  y.  o.  at.  Königes  l  Krieges. 

8.  232  Z.    4  y.  o.  at.  Wahlthaten  l^  Wohlthaten. 

8.  249  Z.  11  y.  u.  at.  den  l  dem. 

8.  268  Z.  10  y.  o.  at.  dennoch  L  demnach. 

In  der  Beilage  8.  2  Z.  4  y.  n.  at  jenes  L  seines. 

8.     46  Z.  17  y.  o.  at.  8pähren  L  8phlbren. 

8.    59  Z.     1  y.  u.  a(.  jener  2.  jenen. 

8.    71  Z.  11  y.  o.  at.  jene  2.  jenen. 

8.    78  Z.  11  y.  u.  «/.  zukomme  2.  zukommen« 

8.    86  Z.  19  y.  u.  aL  geweihen  l.  geweihet. 

8.  103  Z.    5  y.  u.  «&  gegen  L  für. 

8.  118  Z.  15  y.  u.  «^.  Benützungen  ^  Besitzungen. 

8.  137  Z.  11  y.  u.  at.  1526  L  1546. 

S.  141  Z.  11  y.  o.  at  der  2.  den. 


INHALT. 


Vorrede:  lieber  die  Methode  dieses  Werkes  im  Allgemeiiieii.  8.  I. — 
XXXIII.  Die  Einheit  und  die  Lichtponcte  m  der  Creschichte: 
die  kaiserliche  (ocddentische)  christliche  und  orientische  Idee; 
S.  I. — IX.  Der  Caesar,  der  König,  der  Papst,  als  Repraesen- 
tanten  des  Spiritoalismus  und  Verbindungsmittel  der  histori- 
schen Begebenheiten.  Ob  sich  die  Regierung  Leopold's  L  sum 
Ausgangspuncte  in  der  Weltanschauung  eignet?  8.  IX — XVII. 
Bedeutung  Carl's  V.  und  Leopold's  I.  für  den  sittlichen  Zusam- 
menhang der  Facten  des  Spiritualismus  und  der  Legitimität; 
die  neue  und  die  neunte  Geschichte.  S.  XVII — XXIV.  Leo- 
pold I.  der  letste  Repraesentant  Alt-Oesterreichs.  8.  XXTV. — 
XXYI.  Zweck  der  beiden  Theile  dieses  Werkes.  Die  philo- 
sophische und  die  pragmatische  Methode  in  der  österreichi- 
schen Geschichte.  S.  XXVL — TXXH^ 

Erwiederung  auf  die  Einwendungen  gegen  die  Ansich- 
ten: 1)  über  den  Orientalismus  und  die  Revolution  (italieni- 
sche Angelegenheit)  S.  XXXIV.— XXXVI.  2)  über  die  katho- 
lUche  Allianz.  8.  XXXVa  —  XXXYIU.  3)  über  Alt-Oester- 
reich;  dessen  Verdienste.  8.  XXXVIII. — XL.  Der  anti- histo- 
rische Zeitgeist  XU. 

Zusammenhang  swischen  den  Restaurationsversuchen 
Oesterreichs  und  der  wahrseheinlichen  Restauration  der  histo- 
rischen Wissenschaft.  8.  XLL  —  LIV.  Stellung  Oesterreichs 
zur  Restauration  und  zur  Revolution,  zum  historischen  Rech- 
te und  zum  Rationalismus.  8.  XLI.  —  XLIX.  Die  Sendung 
Ungarns  und  Polens  in  der  österreichischen  Restaurationsan- 
gelegenheit XLIX. — LIV. 

I.  Buch.  Erziehung  und  Jugend  Leopold's.  S.  1 — 33. 

Seine  Anlagen,  Religiositiit,  Fortschritte  in  Wis- 
senschaften, Leistungen  in  Prosa  und  Versen,  Privat- 
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Character.  8.  1 — 10.  Poli^ohe  EnEi^hniig  des  Ersher- 
zogs;  seiu  Obriat-HofineUter.  Aeussening  des  Papstes 
über  die  Eniehiuig  Leopold*s.  S.  10  —  14.  Regenten- 
Character,  politische  BefKhigimg  and  persönliche  Tuch- 
^  tigkeit  Leopold*«  I.;  Urtheile  hierüber  Alexander's  VIL, 

fremder  Gesandten  etc.  S.  14 — 26.   Krönung  Leopold's 
L;  Tod  Ferdinand's  HI.  8.  26—33. 

IL  Bach.  Die  ersten  Regierungsacte  Leopold's  I.  S.  33—158. 

/.  HavpUHUk,  Die  zwei  Hauptfragen  im  Aenssem:  die  römische 
Candidatnr  nnd  die  polnische  Allianz;  Zustände  der 
Erstem.  8.  34—40.  Besondere  Innigkeit  öxsr  polnisch- 
Ssterreichfschen  BfindaisBe;  rein  -  ehristKche  Ideen  der 
Gabinete  Ton  Wien  und  Warsdian.  8.  41—57.  Bladit- 
sostXnde  Oesterreichs  im  J.  1657;  Lage  des  Königs.  S. 
58  —  60.  Conferens  des  geheimen  Rathes,  dessen  Au- 
siditen  und  die  Gesinnung  Leopold^s  L  8.  61 — 71. 

//.  Haupt$Hkk,  (^efXhrliche  Lage  Polens,  Eindruck  des  polnisch- 
österreichischen Waffenbündniases  auf  DeutscJiland. 
Stimmung  der  sieben  ChtirfSrttea  dem  Hause  Oester- 
reich  gegenüber.  8.  75  —  79.  Entsdiluss  Leopold*s  I. 
für  die  römische  Candidatnr;  Beifiül  des  Papstes  S. 
79  —  81. 

///.  HaupiMdc  Innere  Angelegenheiten.  Oeslerreiohische,  der  Gen- 
tndflitfoB  entgegengesetste  Verfkssung.  Dv  geheime 
Rath,  die  Leitung  des  Aeussem  etc.  8.  82 — 88.  Geld- 
mangel, Unordnung  und  Missbrfindie  in  der  Finanz- 
Verwahnng.  Graf  Ton  8inieadorf.  8:  88  —  102.  Re- 
formversuche Leopold*s  I.  im  FIsanawesen.  8.  102 — 105. 
Landstlnde.  Zustand  der  ProTinsen.  Landtags  -  Propo- 
sitionen. 8.  105-112.  Mannigfidtigkeit.  der  östareichi* 
sdien  Landesrerfassung.  Verfaandlnigen  und  Bewilligun- 
gen der  LandstKnde.  Staats -Einkommen.  8.  113 — 125. 
Staats  -  Ausgaben  für  die  Armee,  Geamdischaften  etc, 
OeldttoÜi  des  Königs.  8.  126—134. 

TT.  HaupUtMc.  VerhSltnifise  mit  der  TüriEei,  die  Macht  und  die 
Feindseligkeit  der  Letztem.  Türkisch  •  Tenezianischcf 
Krieg.  Umtriebe  der  Feinde  OestenreieliB  in  Constanti- 
nopeL  Berichte  RennigerV  8.  135— 15a  Uaterhsnd- 
lungen  mit  dem  römischen  Hofe  zu  Gunsten  Polens. 
Beridite  Johann*!  Friquet  8.  151—158. 
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II.  Buch.    Stellung   Oesterrcichs   zum   römisch  •  deutschen 
Reiche.  Das  Wahlgeschäft.  S.  158  — 

/.  Hawpi9mck.  Gttföbrliche  Lage  OeatorNichi  während  des  loterre- 
gawDM.  &  158—lSa 

//.  HmiupUtiiek,  ZuMinmeuhiuig  iwieehen  ditr  österreichiBchen  und 
der  BeformatioiuigeaGhichto.  (flyiibige  am  Ende  des  Ban- 
des). 8.  160-168. 

///.  Hatiplsmek.  Deatsoh  -  östeiTeicbiaohe  Verhtttnisse  in  den  leisten 
Jahren  Ferdinand'a  HL  Sittüdi«  und  politische  Trennung 
der  Deutschen  von  Oesterretoh.    Das  Amnestie  •  (Tesets 
Oesterreichs.    Oesterr.  Emigranten  in  Deutschland  ete. 
8.  169--173.  Unruhen  in  Denteohland  nach  dem  west- 
(thStischen  Frieden.  BekehrangsplXne  des  Hugo  Grotius. 
8.  172'-180.  Die  katboHsehfi  und  di^  protestantisclie 
Ligne  gegen  den  Kaiser.  Wirren  im  Beioke.  9*  181—186. 
Deutschland  wihrend  des  Interregnum.  8.  186  — 191. 
8chwedisdie  und  franxSsisehe  Umtriebe  gegen  die  Can- 
didatur  Leopold's  L  SteUnng  der  Chorfürsten  sn  Oe- 
sterreieb  und  Frankreich.   Die  Öffentliche  Meinung  in 
Deutschland  gegen  Oesterreich.  8.  191—200.  Das  In- 
teresse der  Kirehe  und  der  katholischen  Bilichte  bei 
der  Kaiserwahl.   Der  pftpstlidie  Nuntius.    Zusammen- 
kunft der  geistlichen  Churfiirsten,   8.  200  —  295.  Un- 
terhandlungen österreichinphiglBesandten  mit  den  geist- 
lichen Chnrfürsten  und  mit  Chur-Baiem.  Die  Brüder 
Grafen  Kun,  ihre  geheime  Correspondenx.   Stimmung 
des  Churförsten  und  seines  Hofes.  Maria  Anna  Ton 
Oesterreich.  Berichte  des  Grafsn  TVautson.  8.  205—213. 
Stellung  Dänemarks  lu  Oesttrreieh;   Berichte  des  Ba« 
ron  von  Goas.    Betheiligung  der  Blltcbte  am  Wahlge- 
Schäfte.  8.  213—217.  Besorgnisse  aus  Anlass  des  bai- 
rischen  Candidatur.   Oesterreichisehe  Unterhandlungen 
mit  dem  römischen  HofSs.   Berichte  Friquet's.   Urtheile 
des  Papstes  über  das  Haus  Oesterreich  und  neue  In- 
teroession  sa  Gunsten  der  Candidatur  Leopold*s  L  8. 
217  —  223. 
IV,  HaupUttiek.  Eröfihnng  des  Wahltages.  fVemde  Gesandten.  Strei- 
tige Fragen   vor  den   Wahlverfaandlungen.    Absichten 
des  Churfürsteu  von  Mains;  Frankreich  und  Schweden. 
8.  223—230.  Constitufarang  des  Wahl-Collegiums.  Aus- 
schliessung der  böhmischen  Gesandten  von  den  Sitsun- 
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gen.  Opposition  des  En  -  Kanzlers  gegen  Leopold  I. 
Berichte  des  Herzogs  von  Sagan,  Kollowrath*s  und  Vol- 
mar*8.  ProtocoUe  der  Sitzungen  des  churfürstUchen 
Collegiums.  S.  230  —  237.  VerschUnmerte  Lage  der 
österreichischen  Candidator.  Standhafte  Entschlüsse  Leo- 
pold*s  I.  S.  237—241.  Zusammenwirken  der  weltlichen 
Chnrfilrsten  g^g^n  die  geistlichen,  besonders  gegen 
Chur-Blainz.  Verbiltniss  Oesterreichs  zu  Chor- Sachsen. 
Heinrich  von  Friesen.  S.  241 — 246.  Intrignen  gegen 
die  Einigung  der  weltlichen  ChnrfUrsten.  Umtriebe  des 
Herzogs  von  Gramont  am  chur  -  bairischen  Hofe.  S. 
246 — 253.  VerKnderte  Lage;  Einfluss  des  Nuntius  auf 
Chur- Mainz.  Günstige  Aussichten  für  die  Candidatur 
Leopold^s  I.  Erfolglosigkeit  französischer  Drohungen. 
8.  247—261. 

IV.  Buch.  Verhältnisse  Oesterreichs  zu  Polen,   Schweden, 
Dänemark,  Brandenburg  und  Moscau.  S.  261  —356. 

/.  HaiwptMtk,  Die  schwedisch-polnisch-Österreidiischen  Kriege.  Ur- 
sachen der  Feindseligkeit  zwischen  Polen  und  Schwe- 
den. Einfluss  der  Reformation  auf  beide  Lfinder.  Pol- 
nische  Revolutionen.  S.  261  —  271.  Sigmund  HL,  Be- 
schützer der  hl.  Kirche,  die  schwedischen  Usurpatoren, 
Verfechter  des  Protestantismus.  S.  272  —  275.  Geringe 
Eridigo  Polens  gegen  Schweden.  Ursachtp  dessen: 
a)  Kampf  des  Zeitgeistes  mit  dem  katholischen  Staats- 
systeme Sigmund*s  HI.  Zusammenhang  zwischen  dem 
sohwedisch-polniscben  und  dem  deutsch-österreichischen 
Kriege.  S.  276  —  282.  h)  Abneigung  der  Dissidenten 
gegen  die  polnisch  -  österreichisohe  Allianz ;  absolute 
'Noth  wendigkeit  der  Letztem  ans  Anlass  der  staats- 
rechtlichen und  völkerrechtlichen  Revolution  (das  Gleich- 
gewichtssystem) seit  dem  XVI.  Jahrhunderte  gleichwie 
der  religiösen.  S.  282—292.  e)  Erschütterung  der  Grund- 
lagen Polens  durch  die  Reformation.  S.  292—300.  Noth- 
ruf  Polens  um  Hülfe  #um  Kaiser.  Siege  der  österrei- 
chisch-polnischen Kriegsvölker.  Höhepunct  der  Katho- 
liken im  deutschen  und  polnischen  Religionskriege.  S. 
300 — 303.  Unthätigkeit  der  polnischen  und  der  öster- 
reichischen Armee.  Undisciplin  der  Letztem.  Umtrie- 
be Frankreichs,  um  Polen  vom  Kaiser  zu  trennen.  Ver-. 
trag  von  Altmark.  S.  303—308.  VerfaU  der  pobmchen 


QrouiiMcht  durch  die  EntkriCftong  katholischer  Staats- 
principien  und  der  AUiaiui  mit  Gestenreich.  Waffenstill- 
stand Yon  Stomsdorf.  Ladislans  IV.  8.  908—317.  Lage 
Polens  unter 'Johann  Casimir.  317  —  320.  Motive  Carl 
Gostav^s  mm  Angriffe  auf  Polen.  320 — 331.  Polnische 
KriegsznstSnde.  Antrag  Geeterreichs  zwischen  Polen 
Und  Moscau  su  Termitteln.  Unterhandlungen  J.  Casi- 
simir^s  mit  Gestenreich.  8.  331  —  336.  Der  polnische 
Reichstag.  Die  deterreiehischen  Gesandten  nach  Moscan. 
8.  336—339. 
II.  Hauptslück.  Schwedischer  Ueberfiül  Polens.  Polnisch-schwedische 
Unterhandlungen.  Verrath  der  Gross-Polen  am  Könige 
und  Vaterland.  8.  339—- 346.  Aeusserste  Gefahr  Po- 
lens, dessen  Nothruf  um  Hülfe  sum  Papst  und  zum 
Kaiser.  Unterhandlungen  zwischen  den  Cbbineten  von 
Wien  und  Warschan.  8.  346—353.  DiplomSsche  Mass- 
regeln Gestenreiche  zu  Gunsten  Polens.  Ansichten  des 
Königs  und  der  Aristocratie  über  die  Mittel,  das  Kö- 
nigreich zu  retten.  8.  353—356. 

Beila§;e:  lieber  das  Wesen  und  den  Geist  der  Reformations- 
.  geschieh te.  S.  1 — 152. 

/.  HaupUtück.  Philosophie  der  Reformationsgeschichte.  Der  Geist  der 
Reichsgeschichte  in  der  altem  und  neuem  Zeit;  £i- 
genthümlichkeiten  DeutsehltfÜB  und  Gesterreichs.  8. 
1—4.  Ursachen  der  Reformation:  1.  die  Stellung  des 
hl.  römischen  Reiches  zum  Kaiser  und  zu  den  Tenl- 
torien.  8.  5 — 13.  2.  Stellung  des  Reiches  zur  Kirche. 
Die  Kirchenspaltung.  Urtheil  des  Aeneas  Sihrius  über 
die  Deutschen.  8.  13  —  19t.  3.  Stellung  Deutschlands 
zum  Hause  Oesterreich.  8.  20  —  23.  4.  Zeitgeist  des  K 
XV.  und  XVI.  Jahrhundertes :  Stimmung  zu  Gunsten 
der  Neuerung  und  gegen  bewährte  Autoritäten.  S.  24 — 25. 
5.  Besonders  heftige  Reactlon  gegen  die  Autoritäten  des 
Mittelalters:  Feudalismus,  Kaiser  und  Papst  8.  25—30. 

//.  HaupUtüek,  Anflüige  der  Reformation.-  Auftreten  Luther^s  gegen 
die  hL  Kirche.  Eigenschaften  des  Reformators,  sein  Er- 
scheinen auf  dem  Reichstage  und  seine  Achtung.  8. 
30 — 46.  Aufruhr  in  Deutschland  als  Ursache  und  Mit* 
tel  der  Ausbreitung  des  Lutheranismus:  1.  der  Aufstand 
der  Ritter.  Franz  yon  Sickingen.  8.  46—52.  2.  Auf- 
stand der  Bauern.   System  Munzer's,   das  Wirken  der 
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Propheten.  S.  53  —  59.  Günstige  Folgen  des  Bürger- 
kriegs für  die  Reformation.  Confuse  Organisations-Zu- 
stände  der  Letitem. 'S.  59 — 70.  Grundlage  des  prote- 
stantischen Verhältnisses  «wischen  Staat  und  Earche 
und  der  (Gewissensfreiheit.  S.  70 — 73.  Wirkungsmittel 
der  fiirstUehen  Propaganda  an  Gunsten  des  Luthera- 
niimns.  Seine  Ansbreitung  m  Preussen;  Prämie  des 
Königs  von  Polen  für  die  deutsche  Reformation.  S. 
74  —  79.  Rebellion  der  Fürsten,  Bündniss  von  Tor- 
gau und  der  Reichstag  von  Speier  1526.  S.  79  —  84. 
Kirchenraub.  Philipi^  y.  Hessen.  Synode  von  Homberg. 
Undankbarkeit  der  Lutheraner  gegen  den  Reformator. 
Seine  letzten  Jahre.  Bigamie  des  Landgrafen  von  Lu- 
ther gestottet  Ranke  über  ihn.  8.  84—97. 

IIL  OänfMilck»  Fortschritte  des  Protestantismus  durch  äussere  Hül- 
fe und  die  Schuld  des  Kaisers.    Dessei^  zweideutige 
Haltung  der  Kirche  gegenüber.  Die  ewangelischen  Für- 
sten beginnen  den  Bürgerkrieg.  Beschlüsse  des  Kaisers 
zu  Augsburg  gegen  die  Ketzerei.  S.  98 — 103.  Nachgie- 
bigkeit Carl's  V.  gegen  die    Protestanten;  deren  Bund 
■u  Schmalkalden    und    hochverrätherisches  Yorfahreo. 
S.  103—111.  Der  erste  Religionsfriede.   Parthoilichkeit 
der  Protestanten  für  die  Pforte  und  gegen  Oesterreich. 
S.  111 — 112.  Der  zweite  Bürgerkrieg,  der  erste  gegen 
OeslMfsich.   Die  katholische  Ligue.  S.  112-^18.    Das 
Bündniss  zwischen  Frankreich  und  der  Türkei  nöthigt 
den  Kaiser  zu  neuen  Concessionen  für  die  Protestan- 
ten. Religionsgespräche.  Sieg  der  Protestanten  auf  dem 
Reichstage  v.  1541.  «S.   118  —  123.   Neuer  Verrath  der 
Protesitinten  am  Christenthum,  Reiche  und  Vaterland. 
Dritter  Bürg^krieg.    Schlimme  Lage   des   Kaisers.   S. 
123  — 127.    Unkatliolisohe   Verfügungen    des   Kaisers 
(1544),  päpstliche  Ermahnung.  Sw  127—129. 

/V.  Hauptatüek,  Entwirrung  des  protestantischen  Knotens.  Politische 
Gründe  kaiserlicher  Concessionen.  Das  Territorial  -  In- 
teresse als  Ghrund  des  Protestantismus  und  seiner  Er- 
folge- S.  129 — 132.  Verwerfung  des  Concils.  Aollreten 
des  Kaisers  gegen  die  Ketzer.  S.  132—135.  Die  Pro- 
testanten von  den  Türken  und  Franaosen  verlassen, 
ihr  Ungehorsam,  Entschlnss  des  Kaisers.  S.  135 — 138. 
Der  vierte  Bürgerkrieg,  (der  zweite  österreichisch-deut- 
sche).  Kriegswirthschaft,  Beutesncht,  Flucht  und  Nie- 
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derb^  der  Rebetlen  bei  Mühlberg.  S.  139—144.  Die 
RSdelsführer  in  der  Gewalt  des  Kaisers.  S.  145—147. 
Welthistorische  Bedeutung  der  Siege  Carlas  V.  über 
die  Protestanten.  S.  147—152. 

Documente. 

Zum  I.  Buche:  Mr.  I.  Sacrsmentnm  Leopold!  Caesaris  S.  I — II.  Nr. 
n.  Epistola  Leopold!  I.  de  argumento  qoodam  chemico. 
8.  n— m.  Nr.  m.  Ein  Gedieht  Leopold's  L  8.  lU— IV. 

Zum  n.  Buche:  Nr.  IV.  Bericht  des  österreichischen  Gesandten  Friqnet 
an  König  Leopold  L  8.  IV— VHI.  Nr.  V.  Schreiben 
des  polnischen  Vice-Kanalers  an  Ferdinand  m.  (gehört 
auch  mm  IV.  Buche).  8.  DC.  N.  VL  Votum  deputato- 
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mm  über  die  Bestellung .  des  Regimentes.  8.  X.  Nr. 
VIT.  Königliches  Inthnations-Deeret  an  Poppel  y.  Lob- 
kowitz.  (Flnanswesen)  8.  XI.  Nr.  VIII.  KBnigl.  Befehl 
an  den  8alz-Amtmann  Garibaldo.  8.  XIL  Nr.  IX.  Kö- 
nigliche Obligation  dir  den  schlerischen  Kammer- Vice- 
Praesidenten.  8.  XIV.  Nr.  X.  Erkilrung  der  bölimi* 
sehen  LandstSnde.  8.  XV  — XX.  Nr.  XL  GoMshten 
der  Hof  -  Kammer  über  die  Torgehende  ErklAttng.  8. 
XXI— XXUL  Nr.  XIL  Landtags -Proposition  in  Käni- 
then.  8.  XXIII.  Nr.  XTTT.  fViquet*s  Bericht  an  den  Kö- 
nig. 8.  XXrV.  Nr.  XrV.  Brere  apostoUeum  an  König 
Leopold  L  8.  XXV. 

Zum  m.  Buche :  Nr.  XV.  Handschreiben  lJeopold*s  I.  an  Grafen,  ron, 
Oettingen.  8.  XXVI.  Nr.  XVI.  Brief  des  Grafen  Kurts 
an  seinen  Bruder.  8.  XXVn.  Nr.  XVIL  Votam  der  g^ 
heimen  Räthe  auf  den  Bericht  des  Österreichischen  Ge* 
sandten  in  Dänemarlt.  8.  XXVUI- XXXIL  Hr.  XVHI. 
Littorae  hortatoriae  Pontifidi  >sn  KMg  Leopold  I.  8. 
XXXm.  Nr.  XIX.  Condusum  des  Churfürstenrathes. 
8.  XXXIV.  Nr.  XX,  Item  8.  XXXV.  Nr.  XXI.  Gut- 
achten der  geheimen  Rftthe  über  das  Bündniss  gegen 
Schweden.  8.  XXXVI— XXXIX.  Nr.  XX  H.  Schreiben 
Leopold*8  I.  an  Chur-8achsen.  8.  XXXIX.  Nr.  XXHI. 
Leopold  I.  «I  I?\irsteu  v.  Lobkowitz.  8.  XL.  Nr.  XXTV. 
Bericht  des  Letztem  an  Leopold  I.  8.  XLI. 

Zum  IV.  Buche :  Nr.  XXV.  Schreiben  des  Königs  von  Polen  an  den 
Praesidenten  der  schles.  LandstSnde.  8.  XLIU.  Nr. 
XXVI.  Idem  an  den  Kaiser.  8. '  XLIV.  Nr.  XXVIL 
Schreiben  Job.  CasimiM  an  den  Kaiser.  8.  XLV.  Nr. 
XXVm.  Fragtteins  Bericht  an  den  Kaiser.  8.  XLV. 
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ftr.  XXrS.  J.  Casimir  aa  den  Kttter.  S.  XLVI.    Nr. 

XXX.  Sohreibeo  des  polnisehen  Vice-KAnslers  an  Für- 

,  sten  von  Aoorsperg.  8.  XLVI.  Nr.  XXXL  Graf  Joliaiiii 

Lesscsjdsld   an  den  Kaiser.  8.   XLVU.   Nr.  XXXn. 

D«r  Enbisohof  y<m  Gnesen  an  den  Kaiser.  8.  XLYIL 

Nr.  XXXin.  Condnsam  in  coneilio  seereto  Ebersdorffi. 

''  8.  XLVm.    Nr.  XXXIV.  Breye  apostolicum  an  König 

Leopold.  8.  XLIX.  Nr.  XXXV.  Graf  J.  LeszczynskL 
an  den  Kaiser.  8.  XLIX.  Nr.  XXXVI.  Fürst  Csarto- 
iTsld  an  den  Kaiser.  8.  L.  Nr.  XXXVm.  Der  Erzbi- 
schof Ton  Gnesen  an  den  Kaiser.  8.  L.  Nr.  XXXMU. 
J.  Casimir  an  den  Kaiser.  8.  LL  Nr.  XXXIX.  Credens- 
SAreiben  der  polnischen  8enatoren  an  den  Kaiser.  8. 
LL  Nr.  XL.  Letates  8chreiben  des  polnischen  Gresand-^ 
ten  an  den  Kaiser.  8.  LH. 

AMMBSEUHa.  Die  obigen  Dooomente,  überhaupt  di^  imgedmckten 
Urkunden,  auf  die  ich  mich  berufe,  oder  aus  ihnen  einzelne  Sätze  citire, 
iiiid  Vriginalien:  Original-Berichte  der  Gesandten  und  Residenten  LisoU, 
FHqoilt  Ck>es,  Lobkowita ,  IVagstein  etc.,  der  Hof-  Kammer,  Hof-  Kanzlei 
eis.,  Original  -  Conoepte  der  Minister,  Behörden,  Briefe  der  Kaiser,  Könige 
•lo.  8o  oft  ich  ans  Copien  schöpfte,  habe  ich  es  ausdrücklich  bemerkt  Ei- 
nige Urkunden  führe  ich  nur  fragmentarisch  an;  das  Ausgelassene  besi^t 
sich  entweder  auf  Gegenstände,  welche  diesem  Werke  fremd  sind,  oder  auf 
.Tbatsaohen,  die  schon  mm  andern  Quellen  bekannt,  keines  Zeugnisses  be- 
dürfen. — >  Unter  den  Urkunden,  die  ick  ans  Handschriflen  in  Archiven  co- 
fiert  haha,  und  für  ungedmokt  halte,  waren  Tielleicht  einige  schon  in 
Druck  erschienen. 
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